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Vorwort. 


Vor vier Jahren habe ich nach Schluß der damaligen General⸗ 
ſpynode anſtatt eines Vorworts einen ſelbſt ausgearbeiteten Bericht über 

den Verlauf der Generalſynode geſchrieben. Ich glaube mich dieſes 
Mal davon entbinden zu können. Denn ehe nur die Handſchriften fürs 
Januarheft fertiggeſtellt wurden, iſt bereits ein ausführlicher offizi⸗ 
eller Bericht vom Synodalſekretär im „Friedensboten“ erſchienen. Da 
erübrigt ſich ein nachträglicher Bericht in unſerm Blatt, der doch nur 
Bruchſtücke bieten könnte. 

Von mehr Bedeutung für ſämtliche Leſer unſeres Blattes ſcheint 
es mir zu fein, daß ich mir hier erlaube, einen Abdruck meines Berichts 
an die verfloſſene Generalſynode zu bringen, wie ſolcher in der „Zuſam⸗ 
menſtellung der Amtsberichte und Diſtriktsanträge“ zu finden iſt, die 
vor der Generalſynode an die Synodalen verſchickt wurden. Dieſe 
Amtsberichte fanden naturgemäß nur einen ſehr beſchränkten Leſerkreis; 
kamen nicht zu ſämtlichen Leſern des „Magazins“ und haben in der 
Tat nur eine kurze, ephemere Bedeutung. Nach der Generalſynode 
verſ chwinden dieſe Berichte auf Nimmerwiederſehen. 

In dem durch den Herrn Synodalpräſes an die Generalſynode 
erſtatteten Bericht habe ich verſucht, eine ſummariſche Ueberſicht der 
Grundſätze zu geben, die bei der Ausübung des Amts als Editor des 
Magazins in den vergangenen 15 Jahren mich mit ſteigender Klarheit 
geleitet haben. Und es ſcheint mir von Bedeutung, daß alle Leſer unſres 
Blattes dieſe Grundſätze kennen lernen, ſynodale und nichtſynodale 
Leſer; Freunde und Gegner unſeres Blattes und unſerer Synode, ſie 
alle dürfen und ſollen wiſſen, welche Grundſätze bei der Redaktion die⸗ 
ſes Blattes leitend ſind. Und da der Herausgeber aufs neue für kom⸗ 
mende Jahre das Amt zu führen hat, ſo ſoll es auch, ohne Selbſtlob, 
hier geſagt werden, welche Stellung die Generali ynode zu der bisherigen 
Redaktion eingenommen hat: 

Die Generalſynode ſpricht dem Redakteur des Magazins, Paſtor 

L. J. Haas, Spokane Bridge, Waſhington, ihren Dank aus und bil⸗ 
ligt die Art und Weiſe, wie er den poſitiven Standpunkt unſerer N 
mit Feſtigkeit und Milde zur Darſtellung gebracht se | 
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Das iſt der Beſchluß, den die Generalſynode bezüglich des Maga⸗ 
zins gefaßt hat. Wie geſagt: Nicht um Selbſtlob iſt es uns zu tun, 
ſondern um ein Zeugnis dafür, daß die Generalſynode den bisherigen 
Standpunkt des Redakteurs billigt und alſo das Blatt in dieſem Sinn 
und Geiſt fortgeführt haben will. Dieſe Feſtſtellung hat beſonders 
ihre Bedeutung übelwollenden Gegnern gegenüber, die gerne der Synode 
etwas anhängen möchten und ſie verkleinern, bei ſolchen, die uns nicht 
kennen. 

Und ſo will ich denn hier wiedergeben, was in obengenanntem 
Berichte ſchon geſtanden hat und von Seite 50 an zu leſen iſt. 

„Es geht bekanntlich die Sage, daß Kaiſer Konſtantin durch ein 
Geſicht, ein Kreuz mit der Inſchrift In hoc signo vinces“ — in die⸗ 
ſem Zeichen wirſt du ſiegen, — veranlaßt wurde, ſich auf die Seite der 
Chriſten zu ſchlagen, das Kreuzeszeichen zu ſeinem Panier zu machen, 
und nun von Sieg zu Sieg geführt wurde. Mag an dieſer Sage nun 
viel oder wenig wahr ſein, ſo viel wiſſen wir gewiß, daß in der Offen⸗ 
barung Johannes uns eine große gekrönte Siegesſchar vorgeſtellt wird, 
von welcher es heißt: „Sie haben ihn überwunden durch des Lammes 
Blut und durch das Wort ihres Zeugniſſes, und haben ihr Leben nicht 
geliebt, bis in den Tod. (Offb. 12, 11). So lange unſere Kirche dieſe 
drei Dinge unerſchütterlich feſthält: 

1. Den Glauben an die Siegesmacht des Kreuzes Jeſu Chriſti; 

2. Den freudigen Zeugenmut, der einer das Kreuz Chriſti haſſen⸗ 
den Welt unerſchrocken ſtets von neuem nur eben den gekreuzigten und 
auferſtandenen Chriſtus als einzige Rettung verkündigt; 

3. Die ſelbſtopfernde Treue, dieſem Herrn auch um jeden Preis 
bis in den Tod zu dienen: 

So lange wird auch unſerer Kirche das Verheißungswort des 
Herrn gelten und ſich bewähren: „Fürchte dich nicht, du kleine Herde, 
denn es iſt eures Vaters Wohlgefallen, euch das Reich zu geben.“ Nicht 
mit Streitigkeiten um das rechtgläubige Dogma, ſondern mit der 
ſchlichten Predigt von dem gekreuzigten und auferſtandenen Weltheiland 
kann unſere Kirche hoffen, die ihr geſtellte Aufgabe zu erfüllen. 

Dass iſt die unerſchütterlich feſtſtehende Ueberzeugung des Unter⸗ 
zeichneten, für welche ich in den fünfzehn Jahrgängen des Magazins 
ſtets unerſchrocken gezeugt habe. In dem Bewußtſein, daß unſer 
Blatt in den Händen unſerer ſynodalen Paſtoren eine große und hei⸗ 
lige Aufgabe zu erfüllen hat, habe ich mich bemüht, mir dieſe Aufgabe 
ſtets vor Augen zu halten und ſie nach beſten Kräften zu erfüllen. Die 
Aufgabe iſt die, es unſern Brüdern ſtets ins Gewiſſen zu ſchieben, daß 
fie mit nichts Geringerem, mit keinem Surrogat für die 
ſchlichte Predigt von Jeſu dem Gekreuzigten, je hoffen können, eine 
bleibende Frucht zu ſchaffen und Ewigkeitswerk zu tun. 

So feſt wir aber auch ſtehen mögen auf dem alten Felsgrund 
unſeres Glaubens, wie er kurz und bündig in dem ſo viel angefochtenen 
apoſtoliſchen Glaubensbekenntnis zuſammengefaßt iſt, ſo habe ich doch 
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kein Hehl daraus gemacht, und habe auch offen die Ueberzeugung aus⸗ 
geſprochen, daß wir als Kirche kein Recht haben, das Dogma zu einem 
zwingenden Glaubensgeſetz zu machen und als Joch auf der Jünger 
Hälſe zu legen. Das heißt, ich habe bezeugt, daß wir als Diener Chriſti 
uns beſtreben müſſen, den Menſchen, die für Chriſtum gewonnen 
werden ſollen, ſo liberal zu begegnen, wie der Mei⸗ 
ſter ſelbſt. Wir können uns abſolut nicht vorſtellen, daß Jeſus 
irgend einem Menſchen, der ihm noch ſcheu, fremd und mißtrauiſch mit 
der Nathangelsfrage (Joh. 1, 46) auf den Lippen begegnen würde — 
wenn er nur zu ihm käme — die kalte Schulter zeigen und ihm ſagen 
würde: Wenn du nicht den ganzen Inhalt des Apoſtolikums, beſonders 
des zweiten Artikels, glaubſt und bekennſt, ſo will ich mit dir nichts 
zu tun haben. Die Liberalität des Meiſters finden wir in dem abſolut 
bedingungsloſen Wort ausgeſprochen: „Wer zu mir kommt, den werde 
ich nicht hinausſtoßen.“ Der Diener hat kein Recht, an dieſes Wort 
Bedingungen irgend welcher Art zu knüpfen, weder dogmatiſche noch 
moraliſche; nur die Acta 2, 38 beſteht zu Recht. 

In dieſem vorangehenden Abſatz iſt die Stellung der Diener der 
chriſtlichen Kirche zu der Welt ausgeſprochen, ſoweit ſolche erſt 
für Chriſtum ſoll gewonnen werden. Anders aber iſt die Stellung der 
Kirche ſelbſt zu den von ihr beſtellten und ordinierten Pre⸗ 
digern des Evangeliums. 

Ich habe erſt in dem laufenden Jahrgang Anlaß genommen, der 
Ueberzeugung Ausdruck zu geben, daß eine bekenntnistreue Kirche kein 
Recht hat, Leute zu ordinieren für das Predigtamt, die nicht mit voll⸗ 
ſter Ueberzeugung für den Inhalt des Chriſtenglaubens einſtehen kön⸗ 
nen. Leute, denen das Apoſtolikum ein Anſtoß und Aergernis iſt, 
ſollten in den aktiven Dienſt des evangeliſchen Predigtamts weder zuge⸗ 
laſſen werden, noch begehren, in das Amt einzutreten. Denn ſolche 
Leute mit gebrochenem Glaubensſtand ſchwächen die Stoßkraft der 
Kirche, die allein durch das Wort ihres lauteren Zeugniſſes der Wahr⸗ 
heit zum Siege geführt wird. | 

In den heutigen Kämpfen um das lautere Evangelium wird den 
Männern, die an der Leitung des Kirchenregiments ſtehen, eine große 
Aufgabe geſtellt: Mit Takt und Weisheit, mit ſchonender Geduld und 
doch dabei mit ungebrochenem Mut und Charakterfeſtigkeit einzutreten 
für die unerläßlichen Grundbedingungen des chriſtlichen Glaubens und 
die vorkommenden Rechtsfragen dementſprechend zu behandeln. 
Da nun im alten Vaterland die verſchiedenen Landeskirchen überall im 
Kampfe ſtehen und die Behörden oft in Gefahr ſind, des Guten im Libe⸗ 
ralismus zu viel zu tun, ſo war meine Berichterſtattung über kirchliche 
Vorgänge in der Rundſchau ſtets darauf aus, ſo viel als möglich typiſche 
Fälle herauszugreifen, die dann als Muſter dienen können, entweder wie 
man's machen oder auch wie man's nicht machen ſoll in dieſen ernſten 
Kämpfen der Gegenwart. | 8 

Wenn ich öfters ſelbſt zur Feder gegriffen habe, um tiefergreifende 
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Fragen der Gegenwart, die in keiner Einſendung behandelt waren, ſelbſt 
zu bearbeiten vom evangeliſchen Standpunkte unſerer Kirche aus, ſo 
wird man mir das hoffentlich nicht als ungebührliches Hervordrängen 
der eigenen Perſon und Meinung auslegen, ſondern verſtehen als her⸗ 
vorgegangen aus dem Drang der Zeit und der ſchweren Kämpfe, in 
welche die Kirche der Jetztzeit ſich verflochten ſieht und denen wir nicht 
mit kaltem, gleichgiltigem Herzen gegenüberſtehen können. Wollte der 
Redakteur ſich lediglich nur auf die Einſendungen von außen verlaſſen, 
ſo würde wenig planvolle Arbeit durch das Magazin geleiſtet werden 
können. Manche der Einſendungen haben mit den dringenden Tages⸗ 
fragen, die heutzutage das kirchliche und religiöſe Leben durchfluten, ſehr 
wenig Fühlung. Das iſt auch nicht anders zu erwarten. Paſtoren, 
die im praktiſchen Amt ſtehen, haben meiſt wenig übrige Zeit und auch 
wenig literariſche Hilfsquellen, um ſich eingehend mit dem allgemein 
kirchlichen Problem zu beſchäftigen, und mit den ernſten Kämpfen im 
theologiſchen und praktiſchen Gebiet auf dem Laufenden zu halten und 
evangeliſche kompetente Aufſätze darüber zu ſchreiben. Unter Erwä⸗ 
gung dieſer Darlegung wird man es mir zu gut halten, daß ich öfters 
ſelbſt das Wort ergriffen habe, um in längeren Aufſätzen mich über 
wichtige Fragen auszuſprechen. Abweichende Anſchauungen ſollen 
gewiß nicht unterdrückt oder abgewieſen werden, wenn ſie in entſprechen⸗ 
der Form eingeſandt werden. 


Exegetiſche, homiletiſche und kirchengeſchichtliche Studien ſind in 
den letzten Jahren wenige eingelaufen, obgleich einiges derartige vorliegt. 
Ich habe mich auch nicht ſonderlich bemüht, ſolche Sachen zu bekommen, 
indem ich mir ſagte: Gutes und genügendes Material an Büchern für 
dieſe Spezialſtudien kann und ſollte jeder Paſtor ſelbſt an Hand haben, 
viel beſſer, reichlicher und vollſtändiger als das Magazin ihm bieten 
kann. Es wären ſchließlich doch nur armſelige Bruchſtücke, die unſer 
Blatt bei ſeinem beſchränkten Raum bieten könnte. Hingegen die prak⸗ 
tiſchen Lebensfragen, die das kirchlich-religiöſe Leben der Gegenwart 
bewegen, kann man in keinem Buche finden, ſie müſſen den Blättern 
entnommen werden, die mit der aktuellen Gegenwart in lebendiger Füh⸗ 
lung ſind, oder auch den Büchern neueſten Datums, die mit ſolchen Fra⸗ 
gen ſich befaſſen. Somit glaube ich auch dem früher oft gehörten 
Wunſche nach beſter Einſicht nachgeſtrebt zu haben, daß das Blatt mehr 
| praktiſ che Fragen behandeln ſolle. 


Das ſoll keine Selbſtpanegyrik ſein, ſondern, wie oben geſagt, eine 
Darſtellung der Grundſätze, nach welchen der Unterzeichnete verſuchte, 
ſeines Amtes zu warten. 


wu erſuche die beſtändigen und aufmerkſamen Leſer unſeres Blat⸗ 
tes, die von mir fertig geſtellten Jahrgänge von dieſen hier kurz ſum⸗ 
mierten Grundſätzen aus zu prüfen und ſich zu fragen, ob damit der 
Synode der rechte 1 88 geleijtet wurde, der von er Blatt erwartet 
wird oder nicht. . = 
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Sollte es mir vergönnt ſein, weiter in der Eigenſchaft als Redak⸗ 
teur zu dienen, ſo fol mein Dienſt ſich in dieſer Richtungslinie weiter 
bewegen, ſo viel mir der Herr dazu Gnade gibt.“ 

Das alſo iſt der Bericht, den der Unterzeichnete ſeiner vorgeſetzten 
Behörde, der ehrw. Generalſynode, unterbreitet hat und ich habe oben 
ſchon im Voraus mitgeteilt, welchen Beſchluß die Synode gefaßt hat. 

Wir bitten nun zum Schluß auch alle unſere bisherigen Leſer, dem 
Blatt ferner treu zu bleiben und ihm im Freundeskreiſe möglichſt viele 
neue Leſer werben zu wollen. 

Der Herr der Kirche | egne unſer Blatt auch in kommenden Zeiten, 
daß es dienen möge durch ein feſtes Bekenntnis ſeines Namens auch 
ferner ſein Reich aufzubauen und auszubreiten zu ſeines Namens Ehre. 
= Achtungsvoll Louis J. Haas. 


Die Helleniſierung des Chriſtentums. 
Von Prof. E. Otto. 

Die Helleniſierung des Chriſtentums in der 
Geſchichte der Theologie von Luther bis auf die 
Gegenwart von Lic. Dr. W. Glawe, Roſtock. Berlin 1912. Tro⸗ 
witſch und Sohn. 340 Seiten. Ladenpreis 10 Mk. Siehe Jan. 1913, 
Seite 73. 

Ein von ungemeiner Beleſenheit zeugendes fleißig gearbeitetes 
Werk, aus dem, wenn es mit der nötigen Aufmerkſamkeit geleſen wird, 
vieles gelernt werden kann. Man kann an der Form des Titels etwas 
auszuſetzen finden, weil derſelbe nicht mit genügender Deutlichkeit an⸗ 
gibt, was für ein Inhalt in dem Buche zu erwarten iſt. „Helleniſie⸗ 
rung in der Geſchichte,“ man möchte zuerſt geneigt ſein, als ſolle davon 
geredet werden, wie in der Geſchichte der Theologie das Chriſtentum 
helleniſiert worden ſei, als ſolle die Behauptung aufgeſtellt werden: in 
der Geſchichte der Theologie iſt das Chriſtentum helleniſiert worden. 
Das wäre eine konfuſe Behauptung und ſie iſt natürlich die Meinung 
des Titels nicht. Derſelbe will vielmehr ankündigen, daß die vorlie⸗ 
gende Darſtellung nicht den Charakter einer ſyſtematiſchen Unterſuchung, 
ſondern einer dogmengeſchichtlichen Berichterſtattung haben ſoll. Von 
der Helleniſierung des Chriſtentums ſoll geredet werden, der Verfaſſer 
will aber nicht ſelbſt die Frage beantworten, ob und in welchem Sinne 
das Chriſtentum helleniſiert ſei, ſondern will referieren, wie ſeit der 
Reformationszeit von Theologen der verſchiedenſten Richtungen über 
Helleniſierung des Chriſtentums geurteilt worden iſt. Wenn der Ver⸗ 
faſſer es in der Einleitung als eine der ernſteſten Fragen bezeichnet, 
ob uns die Wahrheiten des Evangeliums Chriſti in ihrer urſprünglichen 
reinen und unverfälſchten Geſtalt übermittelt ſind, oder ob wir ſie in 
der Form beſitzen, in welcher ſie uns das Medium des griechiſchen Gei⸗ 
ſtes, der griechiſchen Kultur wiedergegeben hat, eine Frage, „mit deren 
Beantwortung das, was heute Chriſtentum genannt wird, ſteht oder 
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fällt,“ ſo enttäuſcht in gewiſſem Sinne der nachfolgende Inhalt des 
Buches. Man erwartet eine Beantwortung der Frage in polemiſchem 
oder apologetiſchen Sinn, wie man ſolchen parteinehmenden tenor in 
der ſtreitbewegten Gegenwart in den theologiſchen Schriften gewohnt iſt, 
und findet ſtatt deſſen nur eine objektiv referierende Wiedergabe von 
Urteilen anderer, die ſich nur dem zuletzt genannten Syſtematiker, See⸗ 
berg, gegenüber zu der zuſtimmenden Aeußerung herabläßt, daß ſeine 
Auffaſſung des Helleniſierungsbegriffes vielleicht die richtige ſein dürfte. 
Aber gerade die zurückhaltende hiſtoriſch verfahrende Darſtellung gibt 
am beſten Einblick darein, um was es ſich bei der vom Verfaſſer genann⸗ 
ten ernſteſten Frage, von deren Beantwortung des Chriſtentums Be⸗ 
ſtand abhängen ſoll, eigentlich handelt. 

Es wird nun freilich viele geben, für welche jene Frage einfach 
nicht vorhanden oder vielmehr längſt beantwortet iſt. Selbſtverſtänd⸗ 
lich haben wir die Wahrheiten des Evangeliums Chriſti in ihrer ur⸗ 
ſprünglichen reinen und unverfälſchten Geſtalt, wir haben ja die Bibel, 
das unverkürzte und unverfälſchte Wort Gottes, wir haben als ihrem 
Inhalt adäquaten Auszug das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis, was 
gehen uns der griechiſche Geiſt und die griechiſche Kultur an, ſollen wir 
auf die theologiſche „Wiſſenſchaft“ warten, daß ſie uns über die beun⸗ 
ruhigende Frage aufkläre, ob wir das unverfälſchte Evangelium Jeſu 
oder nur eine gräziſierende Kopie desſelben beſitzen? Wir brauchen 
keine theologiſche Wiſſenſchaft, welche uns die Grundlage unſeres Glau⸗ 
bens erſchüttern will, wir wiſſen das beſſer. Wer will dieſer vulgären 
antitheologiſchen rein praktiſchen Auffaſſung des Chriſtentums ihr Recht 
abſprechen? Sie iſt ein Zeugnis davon, daß der Beſitz der Wahrheit 
etwas nicht bloß durch den Intellekt vermitteltes iſt, ſondern ſo zu 
ſagen angelebt, angeerbt, mit dem ganzen Seelenleben verwebt, daher 
den von Erweiterungen des Wiſſens ausgehenden Angriffen gern Wi⸗ 
derſtand entgegenſetzend. Es läßt ſich aber nicht verkennen, daß dieſe 
praktiſch konſervative Richtung, ſofern ſie die theologiſche Unterſuchung 
über das Werden der chriſtlichen Wahrheit kurzer Hand abweiſt, in 
gewiſſem Maße eine Paralelle findet im Verhalten der katholiſchen Par⸗ 
tei gegenüber der Reformation, indem hier wie dort das Hauptintereſſe 


der Aufrechterhaltung der kirchlichen Tradition zugewendet iſt. Es 


handelt ſich für den Standpunkt des Konſervatismus weniger darum, 
durch Prüfung des eigenen Rechtes gewiß zu werden, ſondern ſchon die 
Exiſtenz der Tradition ſelbſt als den Erweis ihrer Wahrheit zu behaup⸗ 
ten; quod semper, quod ubique, quod ab omnibus creditum est, 
verum esse debet. 

Für die mittelalterliche Kirche war die Frage, ob eine Helleniſie⸗ 
rung des Chriſtentums ſtattgefunden habe, natürlicher Weiſe nicht vor⸗ 
handen, weil man eben vom Griechentum nicht viel wußte. Wohl hat 
die ganze mittelalterliche Theologie mit griechiſchem Handwerkszeuge 
gearbeitet, indem durch Vermittlung der ſpaniſchen Araber die Schrif⸗ 
ten des Ariſtoteles in lateiniſcher Ueberſetzung nach dem Abendlande 
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gekommen find und fortan das abendländiſche Denken geſchult haben, 
aber dieſer Beeinfluſſung war man ſich nicht bewußt. Erſt der Huma⸗ 
nismus rückte den Geiſt des Griechentums in greifbare Nähe. Die 
Schriften der griechiſchen Philoſophen, namentlich Platos, wurden mit 
Eifer und Begeiſterung geleſen, man zog Parallelen zwiſchen plato⸗ 
niſcher und chriſtlicher Lehre, fand, daß ſo vieles, was man durch die 
Kirche als chriſtliche Wahrheit kennen gelernt, auch ſchon in den Schrif⸗ 
ten der Philoſophen zu finden ſei, glaubte mit Aneignung der Philo⸗ 
ſophie des Chriſtentums entbehren, oder auch eine Abhängigkeit des 
Chriſtentums von der Philoſophie nachweiſen zu können. So entwickelte 
ſich mit zunehmender Kenntnisnahme naturgemäß eine divergierende 
Beurteilungsweiſe der griechiſchen Philoſophie ſowohl in Bezug auf 
den Grad als auch auf die Art des Einfluſſes derſelben auf die chriſtliche 
Lehre, indem der letztere bald als ein bedeutender aufgefaßt, bald ganz 
und gar beſtritten, bald als notwendig und ſegensreich, bald als unheil⸗ 
voll betrachtet wurde. Luther hat einerſeits den Segen des Sprach⸗ 
ſtudiums geprieſen, das die Kenntnis des neuen Teſtaments er⸗ 
möglichte, und anderſeits von Ariſtoteles zu Chriſto zurückgerufen. 
Bei Erasmus läßt ſich der Wunſch nach einem undogmatiſchen Chri⸗ 
ſtentum erkennen, wenn er ſagt, daß urſprünglich der chriſtliche Glaube 
ſich mehr im Leben erwieſen habe als in Zuſtimmung zu Glaubens⸗ 
artikeln, daß aber durch die Anwendung der Philoſophie zur Entſcheidung 
über Dinge, die über menſchliche Weisheit hinausgehen, unzählige Häre⸗ 
ſien und Wortſtreitigkeiten entſtanden ſeien. Melanchton tadelt den 
Irrtum derer, welche die Philoſophie mit dem Chriſtentum vermiſchten, 
denn dieſe gewähre wohl auch eine gewiſſe Erkenntnis Gottes, lehre 
Recht und Unrecht unterſcheiden, rede von einer Beſtrafung des Böſen, 
habe eine Vorahnung der Unſterblichkeit, aber ſie kenne und lehre nicht, 
quae propria sunt evangelii, nämlich die durch den Sohn Gottes ge⸗ 
offenbarte Vergebung der Sünden aus Gnaden. Eine Vermiſchung 
der chriſtlichen Religion mit noch dazu falſch verſtandenen platoniſchen 
Lehren ſchreibt er inſonderheit dem Origenes und ſeinen Nachfolgern 
zu und leitet aus derſelben inſonderheit die pelagianiſche Irrlehre von 
der Selbſterlöſungsfähigkeit des Menſchen ab. Das alles find jedoch 
nur Beurteilungen allgemeiner Art, ohne beſtimmtes Eingehen auf 
Einzelunterſuchung. Die Polemik gegen die mit dem Urſprünglichen 
des Chriſtentums ſo vielfach in Widerſtreit ſtehenden Traditionen gab 
Veranlaſſung zu geſchichtlichen Studien behufs des Nachweiſes, daß 
im Laufe der Zeit Fremdartiges in Glaube und Sitte, in der Kirche 
Eingang gefunden habe, während umgekehrt die katholiſche Kirche, für 
die ja die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts bis ins ſiebzehnte hinein 
eine Blütezeit der Theologie herbeiführte, die Legitimität ihrer Tra⸗ 
ditionen durch den Konſenſus der Väter nachzuweiſen ſucht. So wird 
die Bezugnahme auf die Entwicklung der chriſtlichen Kirche in Lehre 
und Praxis auf dem Boden des griechiſch⸗römiſchen Reichs immer reich⸗ 
haltiger. Der gelehrte Kardinal Baronius ſchrieb die umfangreichen 
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annales ecclesiasticae, die Lutheraner ſetzten die Magdeburger Cen⸗ 
turien entgegen, auch die reformierte Kirche wetteiferte, namentlich auf 
dem Boden Frankreichs, an theologiſcher Gelehrſamkeit. Der reformierte 
Gelehrte Caſaubonus ſchrieb exercitationes de rebus sacris et eccle- 
siasticis contra Baronium, um nachzuweiſen, daß die Herübernahme 
von Begriffen und Gebräuchen aus griechiſcher Denkweiſe und Sitte 
ins Chriſtentum etwas Natürliches geweſen ſei, aber oftmals auch im 
unrechten Sinne geübt, zur Schädigung der Reinheit der Kirche ge⸗ 
führt habe. Schon Paulus iſt in dieſem Gebrauche Vorgänger gewe⸗ 
ſen, wie ſeine Rede in Athen zeigt. Der Hauptanſtoß, den die Heiden 
am Chriſtentum nahmen, lag in ſeiner Neuheit. Um dieſen Anſtoß zu 
mildern, hat Paulus, eine Brücke vom Heidentum zum Chriſtentum 
ſchlagend den Athenern gezeigt, daß der Chriſtengott eben der ſei, dem 
ſie ſchon lange Gottesdienſt getan haben. Dieſen Weg des Paulus 
haben die Kirchenlehrer weiter verfolgt, und ſo ſind ſprachliche Aus⸗ 
drücke, Anſchauungsweiſen, Sitten und Gebräuche, wie ſie mit den Lehren 
und der Kultur des griechiſchen Heidentums in Verbindung ſtanden, 
in das Chriſtentum herübergenommen, namentlich, wie ſchon die Ueber⸗ 
tragung des Namens Myſterium, Sacramentum, zeigt, ſind die mit der 
Feier der Myſterien verbundenen Anſchauungen und Bräuche auf Taufe 
und Abendmahl übergetragen worden. Unter den Einflüſſen der hel⸗ 
leniſchen Geiſtesbildung auf das Chriſtentum mußte beſonders der Ein⸗ 
fluß der platoniſchen Philoſophie die Aufmerkſamkeit und das Intereſſe 
auf ſich ziehen, und zwar ſind es, eigentlich merkwürdigerweiſe gerade 
katholiſche Theologen geweſen, die das Erbe des Humanismus, den 
Gedanken der Verwandtſchaft platoniſcher und chriſtlicher Ideen auf⸗ 
gegriffen und ausgebeutet haben, natürlich vorwiegend mit der Ten⸗ 
denz, allen Ketzereien von vornherein durch Nachweis ihres heidniſchen 
Urſprungs den diskreditierenden Stempel aufzudrücken. Der bedeu⸗ 
tendſte iſt der Jeſuit Petavius geweſen, geſtorben um 1650. Da die 
Proteſtanten ſich in vielen Stücken auf ihre Uebereinſtimmung mit den 
älteſten Kirchenlehrern beriefen, und es galt, das Gewicht dieſer In⸗ 
ſtanz zu entkräften, ſo führte die Konſequenz zum Verſuche des Nach⸗ 
weiſes, daß die chriſtliche Wahrheit nach Umfang und Inhalt vollkom⸗ 
men erſt durch das nizäniſche Koncil feſtgeſtellt ſei. Vorher hat es man⸗ 
cherlei Entſtellungen und Unklarheiten gegeben, und daran iſt beſon⸗ 
ders die platoniſche Philoſophie ſchuld geweſen, deren Schüler die mei⸗ 
ſten Kirchenlehrer des zweiten und dritten Jahrhunderts vor ihrem Ue⸗ 
bertritt zum Chriſtentum geweſen ſind. Die Verwandſchaft platoniſcher 
Ideen mit dem Chriſtentum ließ ſich allerdings am liebſten durch die 
Annahme erklären, daß Plato ſein beſtes aus der Belehrung durch die 
moſaiſche Gottesoffenbarung geſchöpft habe, aber da er nicht unverrückt 
unter der Leitung des Offenbarungsgeiſtes geblieben, ſo konnte die 
Aehnlichkeit ſeiner Lehre mit der chriſtlichen nur zur Aehnlichkeit einer 
Karikatur mit dem Urbild ausfallen, und ſo ſind auf ſeinen Einfluß, 
auf die larva trinitatis in ſeiner Spekulation, die Irrlehren der Gno⸗ 
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itifer, die Ketzerei des Arius und die geiſtreichen Sonderbarkeiten des 
Origenes zurückzuführen. Aber auch den rechtgläubigen Kirchenvä⸗ 
tern wird der Vorwurf nicht erſpart, daß ſie zuweilen, um das chriſt⸗ 
liche Bekenntnis ihrer Umgebung verſtändlicher und annehmbarer zu 
machen, zu ſehr platonico more geredet und bedenkliche Aeußerungen 
getan haben. Von einer Einwirkung platoniſcher Ideen aber auf das 
kirchlich ſanktionierte Dogma ſelbſt war auf dieſer Stufe der Kontro⸗ 
verſe noch nicht die Rede, dieſe Erweiterung des Helleniſtierungsbegrif⸗ 
fes trat erſt ein durch das Auftreten der Antitrinitarianer. Die 
Gründe, mit denen die Trinitatislehre beſtritten wurde, waren zunächſt 
den Einreden der Vernunft entnommen, aber bald wurden in dem 
Streite für und wider auch die Waffen der hiſtoriſchen Gelehrſamkeit 
ergriffen und die mit großem Fleiß betriebenen patriſtiſchen Studien 
brachten eine Mannigfaltigkeit der Auffaſſungen vom Einfluſſe des 
Heidentums, und inſonderheit der griechiſchen Philoſophie aufs Chri⸗ 
ſtentum hervor. 

Was andere Antittintlärſer mehr verhüllter Weiſe als die zu zie⸗ 
hende Konſequenz ihrer exegetiſchen und hiſtoriſchen Entdeckungen hatten 
durchblicken laſſen, das tritt am unverhüllteſten und derbſten hervor in 
der urſprünglich anonymen Schrift des franzöſiſchen arminianiſch⸗ 
geſinnten Geiſtlichen Souverain, die einen epochemachenden Einfluß aus⸗ 
geübt hat, ohne daß ſie dies durch gründliche Quellenkenntnis ſonderlich 
verdient hätte. Die kirchliche Lehre von der Trinitätslehre iſt nach dem 
“Platonisme devoil®” Souverains ein Erzeugnis der platoniſchen 
Philoſophie. Die Heilige Schrift enthält und kennt ſie nicht, auch im 
apoſtoliſchen Glaubens bekenntnis iſt fie nicht enthalten. Im zweiten 
Jahrhundert hat die Kirche ihre Jungfrauſchaft verloren. Seit der 
Vertreibung des Judenvolks aus Paläſtina und der damit verbundenen 
Zerſtörung der juden⸗chriſtlichen Gemeinde, traten an Stelle der naza⸗ 
reniſchen Biſchöfe, die als Nachfolger des heiligen Jakobus die apoſto⸗ 
liſche Ueberlieferung treu bewahrt hatten, heidniſch⸗chriſtliche Biſchöfe, 
die dem Einfluſſe griechiſcher Philoſophie den Zugang eröffnet haben. 
Daher ſind ſeit Juſtins Zeit eine Reihe von griechiſch gebildeten Män⸗ 
nern aus der Schule des Platonismus zum Chriſtentum übergetreten, 
ſie fanden im Chriſtentum etwas ihren anerzogenen Ideen Verwandtes 
und ſuchten nun ihrerſeits ihren Zeitgenoſſen die Einfalt der chriſt⸗ 
lichen Lehre durch Aufnahme platoniſcher Gedanken annehmlicher und 
würdevoller zu machen, ſo wurde, was urſprünglich nur zur Aus⸗ 
ſchmückung des Chriſtentums beſtimmt war, allmählich zur Quelle aller 
geheimnisvollen Lehren, die es enthält. Plato hat durch die Betrach⸗ 
tung der Welt ſich zur Erkenntnis eines einigen Gottes erhoben, der 
höchſt gut, höchſt weiſe und höchſt mächtig ſei, um jedoch die polythei⸗ 
ſtiſche Landesreligion nicht zu ſchroff zu verletzen und dem Schickſ al des 
Sokrates zu verfallen, kleidete er ſeinen Monotheismus in Allegorie 
und bildete eine göttliche Dreiheit, den ruhenden Grund alles Seins, 
den Guten, den vernünftigen Ordner aller Dinge, den Weiſen, und den 
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durchwaltenden Mächtigen, den Geiſt, die Seele der Welt. Dieſes Ge⸗ 
dankenſyſtem des Meiſters haben nun die Schüler, die Lehrer der 
Kirche, ſei es in feinerer, ſei es in gröberer Weiſe ſich angeeignet, indem 
ſie entweder wie Plato allegoriſch redend unter dem Namen Vater, Sohn 
und Geiſt drei Eigenſchaften des einen höchſten Weſens verſtanden, oder 
drei Eigenſchaften geradezu zu drei von einander verſchiedenen Perſonen 
gemacht haben. 

Die mehr auf allgemeinem Räſonnement denn auf gründlichen 
Einzelforſchungen beruhenden Behauptungen Souverains haben na⸗ 
türlich auf orthodoxer, ſowohl proteſtantiſcher als katholiſcher Seite, 
heftigen Widerſpruch hervorgerufen, der in der Behauptung gipfelte, 
daß allerdings die Philoſophie die Mutter aller Häreſien geweſen ſei, 
daß aber die von der Kirche als rechtgläubig anerkannten Väter ſich 
einzig an Gottes Wort gehalten, davon ſie als aus der lauteren Milch 
des Evangelii je mehr und mehr gewachſen ſind, dagegen alle Philoſo⸗ 
phos verachtet haben. Durch dieſe gleichfalls einſeitige von konfeſſtonell 
polemiſchen Intereſſen getragne völlige Negation des Helleniſierungs⸗ 
begriffes konnte die Einſicht in die Sachlage wenig gefördert werden. 

Weſentliche Förderung und Klärung erfuhr die Kontroverſe durch 
die Beteiligung des „Vaters der modernen Kirchengeſchichtsſchreibung“ 
Lorenz v. Mosheims, geſt. 1755 in Göttingen, der mit Vielſeitigkeit 
des Wiſſens, feiner Beobachtungsgabe und der Voreingenommenheit 
und Polemik entbehrende Unparteilichkeit die Grenzlinien abzuſtecken 
geſucht hat, innerhalb deren von einer Helleniſierung des Chriſtentums 
geredet werden kann. Eine ſolche, und nicht bloß dieſe, ſondern eine 
auf orientaliſche Einflüſſe zurückzuführende Ethniſierung des Chriſten⸗ 
tums hat ja, wie die apoſtoliſchen Warnungen Kol. 2, 8 u. a. bezeugen, 
ſchon in den früheſten Zeiten ſtattgefunden. Die Welt, in die das Chri⸗ 
ſtentum eintritt, war ja ſchon mit Vorſtellungen vom Ueberſinnlichen, 
vielfach irrtümlicher und abergläubiſcher Art, erfüllt, man nahm ſie 
mit ins Chriſtentum hinüber, und rechnete ſie zum Beſtand chriſtlicher 
Wahrheit. Anſchauungen über die Exiſtenz, die Natur und die Macht 
guter und böſer Geiſter, über die Beſchaffenheit der menſchlichen Seele, 
über den Zuſtand der Toten, über die Zahl und Lage der Himmel und 
dergl. wurden von den Chriſten geteilt, und gleicher Anſpruch auf 
Anerkennung wie den Ueberlieferungen der Apoſtel wurde ihnen zuer⸗ 
kannt, gleich wie man zu Kopernikus Zeiten die Anerkennung des ptole⸗ 
mäiſchen Syſtems als zur Subſtanz des Glaubens gehörig betrachtet 
hat. So iſt aber vieles, was nicht direkt aus der apoſtoliſchen Ver⸗ 
kündigung zu entnehmen iſt, aus urſprünglich jüdiſcher oder heidniſcher 
Quelle in die chriſtliche Lebensanſchauung aufgenommen, es iſt nicht 
allein die Philoſophie, welche Eingang gefunden hat, ſondern auch die 
unphiloſophiſche Volksmeinung. Ein Hauptanteil allerdings an der 
Helleniſierung fällt dem Einfluſſe der Philoſophie zu. Derſelbe be⸗ 
ginnt von Bedeutung zu werden in der Mitte des zweiten Jahrhunderts, 
bis dahin finden wir unter den chriſtlichen Schriftſtellern keinen, der 
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zu den Philoſophen gerechnet werden könnte. Zur Zeit Kaiſer Mark 
Aurels, der ſelbſt Philoſoph war, kam das Studium der Philoſophie 
in Blüte und ſchuf einen Gegenſatz feindlicher Richtungen in der Kirche, 
davon eine die Philoſophie verachtend alleinige Unterwerfung unter das 
Gebot des Glaubens forderte, während die andere von der Vortrefflich⸗ 
keit und Nützlichkeit der Philoſophie überzeugt war und es für die 
Aufgabe derſelben hielt, die Uebereinſtimmung der chriſtlichen Lehre 
mit der rechten Vernunft zu beweiſen. Die letztere Richtung hat zu⸗ 
nächſt auf dem Boden des griechiſch⸗römiſchen Reichs den Sieg behalten. 
Sie fand ihre bedeutendſte Vertretung in der alexandriniſchen Kateche⸗ 
tenſchule. Sie beſtand in einer Durchſetzung des Chriſtentums mit den 
Elementen eines platoniſch gefärbten Eklektizismus, des Neuplatonis⸗ 
mus, der ſich beſonders Origenes offen gezeigt hat. Der nachteilige 
Einfluß zeigt ſich vorwiegend in der Einführung der allegoriſchen 
Schriftauslegung und in der Entſtellung kirchlicher Lehren durch den 
Verſuch, ſie mit den Mitteln der Philoſophie zu beweiſen. 

In den Bahnen Mosheims fortgehend ſuchten inſonderheit pro⸗ 
teſtantiſche Theologen für die Irrlehren und Mißbräuche der katholi⸗ 
ſchen Kirche die Quelle in dem verderblichen Einfluß des Hellenismus 
nachzuweiſen. Die falſche Auffaſſung der menſchlichen Freiheit iſt ver⸗ 
antwortlich geweſen für den Pelagianismus und für die Lehre von den 
opera supererogationis, die Empfehlung der Myſtik für die falſche 
Askeſe und das Mönchtum, die Dämonenverehrung oder Dämonen⸗ 
furcht für den Bilderdienſt u. a. 

Das 18. Jahrhundert zeitigt den Gegenſatz zwiſchen Suprana⸗ 
turalismus und Rationalismus. Die Tendenz des Supranaturalis⸗ 
mus, am überkommenen Dogma möglichſt feſtzuhalten und die Unmög⸗ 
lichkeit, die vorliegenden Ergebniſſe jahrhundertlang gepflegter kriti⸗ 
ſcher Studien zu ignorieren, geben der ſupranaturaliſtiſchen Theologie 
ihre Haltung, daß man nämlich den Einfluß griechiſch⸗philoſophiſcher 
Denkweiſe anerkennt, daß man ihm aber nur eine formale Bedeutung 
durch Einführung einer Schul- und Kunſtſprache zuſchreibt und ma⸗ 
terial in gewiſſen Lehren und Inſtutionen der römiſchen Kirche den 
Einfluß des Hellenismus noch fortbeſtehen läßt, daß aber die beſtehende 
proteſtantiſche Lehre oder das eigentlich bibliſche Chriſtentum davon 
unberührt geblieben ſei. i 

Der Rationalismus dagegen, das Weſentliche des religiöſen Be⸗ 
ſitzes nicht als etwas durch übernatürliche Offenbarung Gegebenes, ſon⸗ 
dern als Ergebnis der menſchlichen Vernunft betrachtend, mehr Gewicht 
legend auf moraliſche Beſſerung denn auf den Beſitz höherer Gewiß⸗ 
heiten, von von herein gleichgültiger gegen die Aufrechterhaltung der 
überlieferten Lehre und ihren Wert nach ihrer Uebereinſtimmung mit 
der Vernunft bemeſſend, mußte geneigt ſein, die Elemente der Kirchen⸗ 
lehre, die ſich eben nicht als Ergebniſſe der Vernunft nachweiſen ließen, 
als Fremdkörper im Organismus des Chriſtentums anzuſehen und ſie 
aus dem Einfluſſe der helleniſchen Philoſophie herzuleiten. 
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Es handelt ſich in dem Streite zwiſchen Supranaturalismus und 
Rationalismus nun nicht mehr, wie in früherem Stadium, um die Be⸗ 
hauptung oder Beſtreitung gewiſſer vom Hellenismus ausgehender 
verderblicher Einflüſſe, die zwar die Grundgedanken des Chriſtentums 
berühren aber doch mehr nach der Peripherie als nach dem Zentrum 
gerichtet ſind, als da ſind pelagianiſierende Auffaſſung der menſchlichen 
Freiheit, Vorliebe für Myſtik, Askeſe und Mönchtum, Heiligenvereh⸗ 
rung, Lehre vom Fegfeuer etc., ſondern um die Zentrallehren des Chri⸗ 
ſtentums, um das Dogma im engeren Sinne, um die Lehre von Chriſto 
und von Gott. Daß der Supranaturalismus dabei auf der Defenſive 
und im allgemeinen auf dem Rückzuge begriffen geweſen iſt, iſt eine 
kirchengeſchichtliche Tatſache, auf die nur hingewieſen zu werden 
braucht. Er beſteht noch als untheologiſche, rein praktiſche Richtung, 
die ihr Intereſſe an der Aufrechterhaltung des Dogmas mehr den Mo⸗ 
tiven des Herzens oder des Willens als denen des Intellekts entnimmt. 

Wie der Rationalismus des 18. und des vorigen Jahrhunderts in 
zwei verſchiedenen Phaſen auftritt, als vulgärer und als philoſophiſcher, 
ſo laſſen ſich dieſe divergierenden Bahnen auch in der modernen Theo⸗ 
logie erkennen. Wohl iſt ja das hiſtoriſche, archäologiſche und philo- 
ſophiſche Material, mit dem gearbeitet wird, ungemein bereichert, aber 
die Grundanſchauungen, aus denen die Richtungsverſchiedenheiten her⸗ 
vorgehen, ſind die gleichen. Der vulgäre Rationalismus iſt wegen man⸗ 
cher in Karikatur übergehenden Verflachungen in Mißkredit gekommen, 
ſo daß auch das Geſunde und Berechtigte in ihm vielfach bemäkelt 
worden iſt, als gehöre es zu ſeinem Weſen, geiſtlos zu ſein. Natürlich 
gibt es mannigfaltige Abſtufungen innerhalb desſelben, es gehört nicht 
zum Charakteriſtikum eines Rationaliſten, daß er zu Weihnachten nur 
vom Nutzen der Stallfütterung zu reden weiß, wir zählen zum vul⸗ 
gären Rationalismus jede Richtung, die einen Unterſchied zu machen 
ſucht zwiſchen einem urſprünglichen, mit der Vernunft übereinſtimmen⸗ 
den Chriſtentume und einem in ſpäterer Entwicklung entſtandenen, in 
welches fremdartige Elemente eingedrungen ſind, entnommen aus den 
Anſchauungen der vorchriſtlichen und außerchriſtlichen Zeit, hauptſäch⸗ 
lich des Griechentums. In dieſer weiteren Faſſung iſt der Vulgär⸗ 
rationalismus heut noch vorhanden, ja vielleicht die dominie⸗ 
rende Richtung. Er iſt in ſeinem Weſen unitariſch, das Dogma von 
der Trinität wäre nach ihm nie entſtanden, wenn ſich griechiſche Philo⸗ 
ſophie nicht mit Bearbeitung der chriſtlichen Lehre beſchäftigt hätte. 
Die Chriſtologie iſt, wie mans nennt, anthroprozentriſch zu faſſen, d. h. 
ehe man von Chriſto ſonſt etwas ausſagt, iſt, vor allem feſtzuhalten, 
daß er Menſch geweſen iſt. Es hat in der Natur der Sache gelegen, daß 
die chriſtliche Verkündigung mit der Zeit eine neue Wendung genommen 
hat; anſtatt die Lehre Jeſu, die im Weſentlichen in der Forderung der 
Liebe zu Gott und einer reineren Sittlichkeit beſtanden hat, weiter zu 
verkündigen, kam man immer mehr dazu, die Perſon Jeſu zum Mittel⸗ 
punkte der Verkündigung zu machen. Der Hauptanſtoß, den die Welt, 
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namentlich die griechiſch gebildete Welt am Chriſtentum nahm, war die 
Niedrigkeit ſeiner Herkunft. Dem gegenüber galt es geltend zu machen, 
daß der Stifter der Religion in ſeinem Weſen etwas ganz anderes ge⸗ 
weſen ſei, als die Niedrigkeit ſeiner Erſcheinung zu erkennen gegeben 
hat, und da „die Griechen nach Weisheit ſuchten,“ ſo lag es nahe, ihn 
als die Perſonifizierung der göttlichen Weisheit oder der weltordnenden 
göttlichen Vernunft, des Logos, zu bezeichnen, und da er ſich ſelbſt als 
den Sohn Gottes bezeichnet hat, die Begriffe Logos und Sohn zu iden⸗ 
tifizieren. So iſt die Logoslehre, als deren Vater der Alexandriner 
Philo und als ihr erſter Patron auf dem Boden der chriſtlichen Verkün⸗ 
diger der Platoniker Juſtin bekannt iſt, entſtanden. Dem Logostheo⸗ 
retiker iſt dann der Logoserzähler nachgefolgt, der große Unbekannte, 
der vierte Evangeliſt, der das ganze Leben Jeſu unter dem Geſichts⸗ 
punkte der Logosinkarnation dargeſtellt hat. Die göttliche Weisheit 
oder Vernunft, den Logos, lehrte nun die Philoſophie in doppeltem 
Sinne denken, einmal als die ewige Eigenſchaft Gottes, ohne die der⸗ 
ſelbe nicht gedacht werden kann, und anderſeits als die allerdings auch 
göttliche aber doch gleichſam aus Gott hervorgehende, nur in der Welt 
erkennbare, weltgründende und ordnende Weisheit (36% mpodopıröc) 
und bei der Identifizierung von Logos und Sohn und der dadurch 
notwendigen Perſonifizierung desſelben ergeben ſich zwei verſchiedene 
chriſtologiſche Anſchauungen, die lange mit einander gerungen haben, 
nach der einen iſt der Sohn Gottes, Chriſtus, weſensgleich mit dem 
Vater, nach der andern allerdings auch göttlich, das Weſen Gottes of⸗ 
fenbarend, das Grundprinzip der Welt, aber doch ohne die Exiſtenz der 
Welt nicht zu denken, und ſonach in gewiſſem Sinne erſt mit der Welt 
entſtanden, ( öre dur Ju); als Arianismus und Athanaſianismus find 
dieſe Richtungen ſchließlich einander gegenüber getreten, der letztere hat 
den Sieg davongetragen, nicht ausſchließlich durch die der Wahrheit 
innewohnende ſieghafte Kraft, ſondern unter Beimiſchung kirchenpoli⸗ 
tiſcher Motive. Ueber den heiligen Geiſt iſt die vornizeniſche Kirchen⸗ 
lehre noch wenig beſtimmt geweſen, zwiſchen dem weltdurchwirkenden 
Logos und dem heiligen Geiſte iſt vielfach kein Unterſchied gedacht wor⸗ 
den, da durch die nizeniſchen Beſtimmungen der Logos als ewiger we⸗ 
ſensgleicher Gott ganz, ſo zu ſagen, ins Ueberweltliche geſetzt wurde, 
ſo ergab ſich die Konſequenz für das innerweltliche Sein Gottes eine 
dritte Hypoſtaſe anzuerkennen, wie dies auf der Synode zu Konſtanti⸗ 
nopel 381 geſchehen iſt. Die ſpätere Zeit hat den geſchichtlichen Ur⸗ 
ſprung des Trinitätsdogma als eines Reſultates langjähriger Kämpfe 
vergeſſen und hat einfach angenommen, daß dasſelbe die urchriſtliche 
Lehre ſei. Die Reformation hat an dieſer Vorausſetzung nichts geän⸗ 
dert, ſo groß die Umwertung aller Begriffe geweſen iſt, die ſie auf dem 
Gebiete des dritten Glaubensartikels vollzogen hat. In Bezug auf 
den zweiten Artikel hat ſie das überkommene Dogma als geheiligten 
Boden betrachtet, der nicht erſchüttert werden dürfe, der erſte Artikel 
der Auguſtana verdammt alle Sabellianer, Samoſatener, Arianer, und 
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da doch von den Bekennern die wenigſten die theologiſche Bildung 
beſaßen, um zu wiſſen, was unter dieſen Ketzereien gemeint ſei, ſo heißt 
das Bekenntnis dieſes Artikels doch nichts andres als auf gut katho⸗ 
liſch: Wir glauben, was die Kirche glaubt. Die proteſtantiſche Theo⸗ 
logie hat ſich dann die Aufgabe geſtellt, die Uebereinſtimmung des Dog⸗ 
mas mit der Schrift nachzuweiſen, d. h. die Schrift nach dem Dogma 
auszulegen. Daß ſie mit dieſer Aufgabe nicht zuſtande gekommen iſt, 
iſt geſchichtliches Ergebnis. Die Zweinaturenlehre hat das Problem 
der Einheit des Göttlichen und des Menſchlichen in Einer Perſon nicht 
gelöſt, ſie hat vielmehr ein Bedürfnis, nicht nur des Denkens, ſondern 
auch des Herzens unbefriedigt gelaſſen. Die Unmöglichkeit, von dieſer 
Theorie aus zu einer lebenswahren, geiſtigen Verkehr ermöglichenden 
Anſchauung Chriſti zu gelangen, hat den Rationalismus, d. i. den er⸗ 
wachenden kritiſch⸗hiſtoriſchen Sinn, die Frage auftreten laſſen: Wer 
war denn nun eigentlich der Menſch Jeſus Chriſtus? 

Der Unterſchied zwiſchen modern⸗vulgärem und modern-philo⸗ 
ſophiſchem Rationalismus iſt nun nicht ſo ſcharf, daß man eine Scheide⸗ 
linie ziehen könnte, dieſer Theolog gehört der erſteren und jener der 
zweiten Richtung an, ſondern die Grenzlinie iſt ein fließende, beide 
Richtungen haben von einander Elemente genug aufgenommen. In 
den Bahnen des vulgären Rationalismus gehen diejenigen, welche mit 
der Form und um derſelben willen auch den Inhalt des chriſtologiſchen 
Dogmas beſeitigen und ein Chriſtentum nach dem Maßſtabe und mit 
den Mitteln allein des „modernen Bewußtſeins“ konſtruieren wollen. 
Weil das Dogma unter dem Einfluſſe der griechiſchen Philoſophie aus⸗ 
gebildet worden iſt. ſo iſt es ein Fremdkörper, und die Lehre muß redu⸗ 
ziert werden auf das, was übrig bleibt, wenn alles, was in dieſer Form 
übermittelt iſt, geſtrichen wird. 

Der philoſophiſche Rationalismus iſt in ſeiner urſprünglichen 
Form wohl überlebt. Anfangs des vorigen Jahrhunderts hat die He⸗ 
gelſche Philoſophie eine ähnliche Rolle geſpielt, wie ſeiner Zeit der 
Platonismus in der alten Kirche, ſie hat die tieferen, in der kirchlichen 
Lehre enthaltenen Wahrheiten dem Rationalismus gegenüber zu Ehren 
gebracht, nur freilich mittelſt einer Umdeutung: die Wahrheit iſt aus 
dem Gebiete der Vorſtellung in den Begriff zu erheben, was die Kirchen⸗ 
lehre ausſagt vom Sohne Gottes, von ſeiner ewigen Herkunft, von ſei⸗ 
ner vollkommenen Untadlichkeit, von ſeinem Leiden und Auferſtehen, das 
iſt alles wahr, nur muß es auf ein andres Subjekt bezogen werden, 
nicht das Individium Jeſus iſt das Subjekt aller dieſer Prädikate, 
ſondern der Menſchenſohn, der Menſch, die Menſchheit. Es iſt nicht 
die Art der Idee, ſich in Einem Individium zu realiſieren. 

Von dieſer, von der Philoſophie ausgehenden Verführung zu gno⸗ 
ſtiſchem Dualismus, hat ſich wohl im allgemeinen die neuere Theo⸗ 
logie losgeſagt, es denkt wohl kaum ein jetziger Theologe daran, wenn 
er vom Menſchenſohn redet, das quid pro quo zu ſpielen, den wirklichen 
Jeſus als eine quantité negligeable zu betrachten, von dem man den⸗ 
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ken kann, was man wolle, der eigentliche Gegenſtand des Glaubens ſei 
doch der ideale Chriſtus, der ideale Menſch. Im Gegenteil konzentriert 
ſich das religiöſe und theologiſche Intereſſe der Gegenwart um die 
Frage: wer war Jeſus? Allein die Impulſe, welche die idealiſtiſche 
Philoſophie dem Geiſtesleben des vorigen Jahrhunderts gegeben, ſind 
doch nicht verflogen, ſie hat verflachenden, deiſtiſchen und materialiſti⸗ 
ſchen Tendenzen gegenüber an die Forderungen erinnert, die an die 
chriſtliche Religion zu ſtellen ſind, wenn ſie den wahren Bedürfniſſen des 
menſchlichen Geiſtes und Herzens genügen ſoll, daß ſie nämlich von 
einer realen Verſöhnung zwiſchen Gott und Menſch zeugen muß, wir 
müſſen einen Chriſtus haben, in dem Gottheit und Menſchheit in einem 
vereint ſind. Wie einſt platoniſch gebildete Chriſten gefunden haben, 
daß das, was ihr bisheriger Meiſter von dem vollkommenen Gerechten 
ahnend geſchildert, in Jeſu geſchichtlich erfüllt ſei, ſo findet die neuere 
idealiſtiſche Theologie in dem Jeſus der Heiligen Schrift die Einheit 
des Göttlichen und Menſchlichen, oder wie es Schleiermacher ausge⸗ 
drückt, des Urbildlichen und des Geſchichtlichen. 

Die Frageſtellung Dr. Glawes, auf die im Eingang dieſes Ar⸗ 
tikels hingewieſen war, erſcheint doch nicht zutreffend formuliert, oder 
vielmehr ſie gibt eine Auffaſſung der Sachlage wieder, die er ſelbſt nicht 
teilt. Sie ſtellt es als ein Entwederoder hin: „Sind uns die Wahr⸗ 
heiten des Evangeliums Chriſti in ihrer urſprünglichen reinen und 
unverfälſchten Geſtalt überliefert worden, oder beſitzen wir ſie in der 
Form, wie ſie uns das Medium des griechiſchen Geiſtes, der griechiſchen 
Kultur wiedergegeben hat?“ Von ihrer Beantwortung ſoll der Be⸗ 
ſtand deſſen, was heute Chriſtentum genannt wird, abhangen, und 
mit zitternder Sehnſucht, wie ſie keine andere Frage erregt, ſoll die 
Beantwortung erwartet werden. Nach ſeiner eigenen geſchichtlichen 
Darſtellung der Entwicklung des Helleniſierungsbegriffes ſteht für den 
evangeliſchen Glauben die Sache ſo gefährlich nicht, als wäre etwas in 
suspenso, was erſt ermittelt werden müßte. Natürlich gibt es für 
die Wahrheit des Glaubens keinen andern Beweis als die Wahrheit ſelbſt, 
ſie trägt ſich ſelbſt wie das Himmelsgewölbe, und ſo hat allerdings der 
Glaube in ſich ein Moment der Willkür (das Wort im Kantſchen Sinne 
genommen), er iſt nicht etwas durch Vernunftſchluß aufgezwungenes, 
deſſenungeachtet iſt er ſeiner Sache gewiß. So iſt denn, was hier mit 
einem Fragezeichen verſehen iſt: „ſind uns die Wahrheiten des Evan⸗ 
geliums Jeſu Chriſti in ihrer urſprünglichen reinen und unverfälſchten 
Geſtalt überliefert?“ für den Glauben einfach angenommene Voraus⸗ 
ſetzung, wir haben ja die Heilige Schrift. Das iſt die Inſpiration, 
die wir der Schrift, abgeſehen von allen andern Inſpirationstheorien, 
unverrückt zuerkennen. Jeſus Chriſtus, wie ihn uns die Heilige Schrift 
in ihrer Geſamtheit ſymphoniſch dargeſtellt, iſt kein Phantaſiegebilde, 
kein Mythus, ſondern eine Realität, ſo wie ihn uns die Schrift darſtellt, 
haben wir ihn zu nehmen. Und wenn nun in der pauliniſchen und 
johanneiſchen Chriſtologie ſich Momente finden, die auch ſchon in der 
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vorchriſtlichen Philoſophie Verwertung gefunden haben, was ſchadet 
das? Folgt daraus das Recht, ſo zu ſagen, behind the records zu 
gehen und nach einem wirklichen Chriſtus zu ſuchen, in deſſen Geſtalt 
nichts „Helleniſtiſches“ zu finden ſei? Allerdings zeigt die Kirchenge⸗ 
ſchichte, daß das Wort Pauli: „wir tragen den Schatz in irdenen Ge⸗ 
fäßen,“ auch in dem Sinne ſeine Wahrheit hat, daß die in ſich einige 
ewige Wahrheit je nach dem Volkstume und der Zeit, darin ſie aufge⸗ 
nommen und dargeſtellt wird, ihre verſchiedene Ausprägung findet, ſo 
daß man von einem helleniſtiſchen und romaniſtiſchen, gallikaniſchen 
und germaniſchen Chriſtentum, auch von altkirchlichem, mittelalterli⸗ 
chen und neuzeitlichen reden kann. Die Entwicklung, welche das Gei⸗ 
ſtesleben der Neuzeit nun einmal unwiderleglich genommen hat, wird 
an die Theologie die Forderung ſtellen, daß ſie die Schrift nicht, wie dies 
von der altproteſtantiſchen Theologie zu ſehr geſchehen iſt, nach dem 
Dogma auszulegen ſuche, ſondern umgekehrt ihre Lehrausſagen der als 
hiſtoriſche Quelle behandelten Schrift entnehme. Die Disziplin des 
„Lebens Jeſu“ iſt ein erſt in der Neuzeit entſtandener Zweig der theo⸗ 
logiſchen Wiſſenſchaft, Hengſtenberg konnte noch vor der Pflege desſel⸗ 
ben warnen, ſchon der Name ſei eine Anmaßung, und ſie ſei der Welt 
zu überlaſſen, in der ſie entſtanden ſei. Es wird wohl heutzutage von kei⸗ 
ner Seite mehr beſtritten werden, daß die Erkenntnis der chriſtlichen 
Wahrheit wurzelt und gipfelt in der Erkenntnis der Perſon Jeſu 
Chriſti. | 

„Während die Kirchenväter und alten Konizilien verſucht haben, 
den Gottmenſchen vom Himmel herab zu konſtruieren aus der Gottes⸗ 
idee heraus, wie ſie ſich dieſelbe mit ihren Mitteln gebildet hatten, iſt 
es die für unſere Zeit und Bildung gebotene Verfahrungsweiſe, aus⸗ 
zugehn vom Erfahrungsmäßigen, alſo von dem menſchlich geſchichtlichen 
Leben Jeſu, und an dieſer mit feſten Füßen auf der Erde ſtehenden, 
aber in den Himmel hineinragenden Geſtalt aufwärts zu ſchauen, aus 
ihrer tatſächlichen, anſchaubaren Gotteinheit die möglichen und not⸗ 
wendigen Schlüſſe auf ihre nachfolgende Herrlichkeit und ihren über⸗ 
zeitlichen Urſprung zu ziehen. Bleibt bei dieſem Verfahren ſein in den 
Himmel ragendes Haupt irgendwie in Geheimnis gehüllt, ſo daß unſere 
Ausſagen über das Wie? ſeines metaphyſiſchen Verhältniſſes zum Va⸗ 
tergott vielleicht nicht vollgenügend erſcheinen, ſo iſt dieſer theologiſche 
Mangel doch gering gegen den offenbaren Defekt der Kirchenlehre, welche 
mit ihrer Konſtruktion die Erde gar nicht erreicht, gar keine wirkliche 
Menſchwerdung Gottes herausbringt. Die Hauptſache bleibt doch im⸗ 
mer, daß unſer Chriſtus wirklich von der Erde in den Himmel ragt, 
daß er das lebendige Band zwiſchen Himmel und Erde, Gottheit und 
Menſchheit iſt, und dieſe Hauptſache wird durch das empiriſche Ver⸗ 
en, ganz anders ſicher geſtellt als „durch das ſpekulative.“ (Bey⸗ 

ag.) 85 | 


17 


Weſen, Aufgabe und Ziel der Gemeinde Jeſu Chriſti. 
(Referat, erſtattet von Prof. S. D. Preß bei der Generalſynode in 
Louisville, Ky., und auf deren Beſchluß veröffentlicht.) 


Das Chriſtentum iſt die Religion der Perſönlichkeit. Es iſt die 
Wirkung einer Perſönlichkeit, denn es iſt in die Welt gekommen und 
zu dem geworden was es heute iſt durch die Perſon Jeſu Chriſti. Nicht 
bloß als die Frucht ſeiner Lebenswirkſamkeit auf Erden iſt das Chri⸗ 
ſtentum anzuſehen, ſondern ſeine Exiſtenz und ſein Fortbeſtand in der 
Welt ſind bedingt durch die fortgehenden Wirkungen, die von der Per⸗ 
ſönlichkeit Chriſti ausgehen. Jeſus Chriſtus als der Sohn Gottes, die 
Ausſtrahlung des göttlichen Weſens, der in dem Gott ſelbſt Menſch 
ward, nimmt die zentrale Stellung in der chriſtlichen Religion ein. 
Darin liegt die perſonbildende Macht des chriſtlichen Glaubens begrün⸗ 
det. Chriſt ſein, iſt ein perſönliches Verhältnis, heißt in perſönlicher 
Beziehung zu Chriſto ſtehen. Und da Gott in Chriſto iſt, ſteht der 
Gläubige in perſönlicher Beziehung zu Gott ſelbſt. 

Ign ſeiner Bedeutung als Religion der Perſönlichkeit hat das Chri⸗ 
ſtentum der Menſchheit ein dreifältiges gegeben: 

Das Chriſtentum hat der Religion Perſonenwert gegeben, d. h. 
es hat ihr wahres Weſen herausgeſtellt, wonach ſie eine Offenbarung 
der göttlichen Perſönlichkeit an die Menſchheit iſt. Dadurch iſt ſie zur 
perſonbildenden Macht geworden in der Welt; ſie iſt nicht bloße Gottes⸗ 
verehrung, oder ein heiliger Kult, ſondern ſie iſt ihrem innerſten Weſen 
entſprechend perſönliche Lebensgemeinſchaft mit dem lebendigen Gott. 
Indem das Chriſtentum ſo daß innerſte Weſen der Religion zum Aus⸗ 

druck gebracht hat, erweiſt es ſich als die echte, die abſolute Religion. 
Das Chriſtentum hat den Perſonwert des Menſchen erſt zur vollen 
Geltung gebracht, indem es ſich an den einzelnen Menſchen wendet und 

ihn in direkte Beziehung zu Gott ſetzt. Dadurch iſt erſt das wahre Men⸗ 
ſchenweſen und damit die volle Bedeutung des Menſchen herausgeſtellt; 
durch ſeine Wertung als Perſönlichkeit iſt ſein göttlicher Urſprung er⸗ 
kannt und ſeine Ewigkeitsbeſtimmung gegeben. Indem das Chriſten⸗ 
tum ſo den Menſchen im Zentrum ſeiner Perſönlichkeit erfaßt und ihm 
damit zu ſeinem wahren Weſen verhilft, erweiſt es ſich als das aus⸗ 

ſchließliche Heil für den Menſchen. 
f Das Chriſtentum hat der Welt ihren wahren Charakter verliehen, 
indem es dieſelbe zur Offenbarungsſtätte der Gottheit für die Menſch⸗ 
heit gemacht hat. Erſt durch die chriſtliche Weltbetrachtung gewinnt 
die Welt ihren bleibenden Wert; nicht nach ihrer materiellen Seite iſt 
ſie einzuſchätzen, ſondern nach ihrer Bedeutung für Gott und die 
Menſchheit. Indem das Chriſtentum ſo die Welt nach ihrem göttlichen 
Grund, nach ihrer geſchichtlichen Bedeutung für den Menſchen, und 
nach ihrem ewigen Ziel im Reiche Gottes erfaßt, . 12 die 1 
liche Weltanſchauung als die RE | 
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Um aber auf den Menſchen und die Menſchheit einwirken zu kön⸗ 
nen, mußte das Chriſtentum Sichtbarkeit erlangen und eine feſte Or⸗ 
ganiſation annehmen. In der Gemeinde Jeſu Chriſti hat das Chri⸗ 
ſtentum eine feſte Organiſation gewonnen und iſt dadurch zu einer blei⸗ 
benden geſchichtlichen Erſcheinung geworden innerhalb der Menſchenwelt. 
Sie iſt mehr als ein bloßes Inſtitut (Kirche), ſie iſt ein Reich von Per⸗ 
ſönlichkeiten: die Geſammtheit der durch Chriſtum Geretteten und an 
ihn Gläubigen. 

In dieſem Sinne paßt die Bezeichnung „Heilsgemeinde,“ welches 
ſowohl der altteſtamentliche als auch der neuteſtamentliche Name für 
die Gemeinde iſt beſſer als die Bezeichnung „Heilsanſtalt.“ Denn 
obwohl die Gemeinde Jeſu Chriſti das Heil beſitzt, ſo ſchließt das doch 
nicht in ſich, daß ſie über dasſelbe verfüge. Sie ſpendet nicht das Heil, 
ſie vermittelt es, und ihre Beſtimmung iſt nicht die, die chriſtliche Reli⸗ 
gion zu verkörpern, ſondern ſie vielmehr darzuſtellen in lebendigen Per⸗ 
ſönlichkeiten. Inſofern iſt die Forderung des Philoſophen Eucken 
(„Der Wahrheitsgeſtalt der Religion“), daß die Kirche ſich als eine 
bloße Dienerin der Religion fühlen und benehmen ſolle, berechtigt. 
Aber die Gemeinde Jeſu Chriſti iſt doch hinwiederum nur Vermittlerin 
des Heils vermöge deſſen, daß ſie Beſitzerin des Heils iſt, d. h. weil 
ſie den hat, an deſſen Perſon das Heil gebunden iſt, weil ſie Chriſtum 
hat; eben deswegen heißt ſie Gemeinde Jeſu Chriſti, weil er ihr Grund, 
Haupt und Ziel iſt. 

An der Perſon und dem Werk Jeſu Chriſti muß ſich ſeine Gemeinde 
orientieren, um zu einer richtigen Erkenntnis ihres Weſens, wie es in 
ihren Gliedern ſich darſtellen ſoll, zu einer richtigen Erfaſſung ihrer 
Aufgabe, wie ſie in ihrer Tätigkeit zum Ausdruck kommen muß, und zu 
einem richtigen Verſtändnis ihres Zieles wie es in der Tendenz ihrer 
Entwicklung ſich zeigt, zu kommen. 


Das Weſen der Gemeinde Jeſu Chriſti. 


Zur Gewinnung eines Geſamturteils über das Weſen der Ge⸗ 
meinde Jeſu Chriſti iſt es nötig, daß wir unterſcheiden zwiſchen dem 
Verhältnis der Gemeinde zu Gott oder ihrer religiöſen Seite, dem Ver⸗ 
hältnis ihrer Glieder unter einander oder ihrer ethiſchen Seite und 
ihrem Verhältnis zur Welt oder ihrer geſchichtlichen Seite. 

Nach ihrer religiöſen Seite oder in ihrem innerſten Weſen iſt die 
Gemeinde Jeſu Chriſti die Darſtellung der perſönlichen Lebensgemein⸗ 
ſchaft zwiſchen Gott und Menſch, wie ſie im Leben Jeſu Chriſti offen⸗ 
bar geworden iſt. Nach dieſer Seite ihres Weſens hat die Gemeinde 
ihren wurzelhaften Anfang genommen bei Cäſarea Philippi. Die tiefſte 
Bedeutung des Bekenntniſſes Petri liegt nach Jeſu Ausſage darin, daß 
es auf einen perſönlichen Kontakt mit dem lebendigen Gott hinweiſt. 
Nicht um eine Viſion handelt es ſich hier, ſondern um eine unmittel⸗ 
bare Berührung von Gottesgeiſt und Menſchengeiſt, um ein Erleben 
Gottes im eigenen Bewußtſein, um eine Glaubenserkenntnis. Bedingt 
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war dieſes Erlebnis des Petrus durch die Perſönlichkeit Jeſu Chriſti, 
an welcher ihm der Sinn für die Erkenntnis Gottes erſchloſſen wurde. 
Vermittelt war es durch den Gottesgeiſt, den Urgrund alles Perſonen⸗ 
weſens, durch die Wirkung des Geiſtes Gottes auf ſeinen Geiſt. Nur 
auf Grund dieſes Erlebens Gottes in dem einzelnen kann es zur Bildung 
einer Gemeinde kommen, d. h. zur Verſichtbarung der Lebensgemein⸗ 
ſchaft zwiſchen Gott und Menſchen in der Gemeinde Jeſu Chriſti. Die 
Art, wie der einzelne Gott erlebt, mag in jedem Fall verſchieden ſein, 
aber die gemeinſame Erfahrung aller iſt die, die in dem Bekenntnis 
Petri zum Ausdruck kommt: Du biſt Chriſtus, der Sohn des leben⸗ 
digen Gottes. Darum iſt auch das Bekenntnis zu Chriſto, dem Sohne 
Gottes, das Zentraldogma der Gemeinde Jeſu Chriſti, weil nur in 
ihm Gott erlebt wird. Ohne die Erfahrung des lebendigen Gottes in 
Chriſto Jeſu auf ſeiten der einzelnen, kann es auch heute nicht zur 
Bildung einer wirklichen Gemeinde Jeſu Chriſti kommen. Nicht, daß 
man Glieder findet, iſt nötig, um eine chriſtliche Gemeinde zu gründen, 
ſondern daß es Menſchen gibt, die durch den perſönlichen Einfluß eines 
Jüngers und Dieners Jeſu Chriſti und unter Einwirkung des gött⸗ 
lichen Geiſtes in perſönliche Lebensgemeinſchaft mit Gott gekommen 
ſind. Das iſt der rechte Weg chriſtlicher Gemeindegründung; es iſt zu⸗ 
gleich der Maßſtab, an dem ſich entſcheiden läßt, ob und wieweit unſere 
Gemeinden, Gemeinden Jeſu Chriſti ſind. Sie ſind es ſo viel als es 
Chriſten in ihnen gibt, d. h. ſolche, deren Gottesbewußtſein von Jeſus 
ſeinen Inhalt bekam, die an Chriſtum ſo glauben, daß ihr Anſchluß an 
ihn die beſtimmende Einwirkung auf ihre Lebensführung hat. Das 
Siegel einer echten Gemeinde Chriſti iſt die Gegenwart des Herrn nach 
ſeiner Verheißung: „Wo zwei oder drei verſammelt ſind in meinem 
Namen, da bin ich mitten unter ihnen,“ die Gegenwart Chriſti, die ſich 
kund tut in dem einheitlichen Bewußtſein der Zugehörigkeit zu ihm. 
Damit iſt zugleich die Grundlage gegeben für die Darſtellung einer 
Sozietät, wie ſie in der Gemeinde Chriſti zur Realiſierung kommen ſoll. 

Nach ihrer ethiſchen Seite oder nach dem Verhältnis ihrer Glieder 
unter einander iſt die Gemeinde Jeſu Chriſti Liebesgemeinſchaft, das 
irdiſche Abbild des innertrinitariſchen Verhältniſſes, wie es in der Liebe 
Jeſu zu ſeinen Jüngern zur höchſten irdiſchen Darſtellung gekommen 
iſt. Dieſe Liebesgemeinſchaft der Gemeinde Jeſu Chriſti iſt die Mani⸗ 
feſtierung der göttlichen Lebensgemeinſchaft nach außen hin. 

Nach dieſer Seite ihres Weſens iſt die Gemeinde Jeſu Chriſti als 
eine Wirkung des Geiſtes Jeſu Chriſti zu Pfingſten in die Erſcheinung 
getreten und zwar in Form einer menſchlichen Gemeinſchaft, deren Glie⸗ 
der ſich durch den Glauben an Chriſtum innerlich verbunden wußten 
und darum in das denkbar innigſte Verhältnis zu einander traten — 
„die Menge der Gläubigen aber war ein Herz und eine Seele.“ Dieſe 
Einheit, die ein weſentliches Merkmal der Gemeinde Jeſu Chriſti iſt, 
iſt die Erweiſung ihrer Liebesgemeinſchaft nach innen und iſt bedingt 
durch den Geiſt Chriſti. Erſt dadurch, daß jedes einzelne Glied in ihr 
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in den Beſitz der Pfingſtgabe kommt, d. h., daß alle von einem und 
demſelben Geiſte beſeelt ſind, daß ein allbeherrſchender Wille ſie alle 
durchdringe, wird die Gemeinde Jeſu Chriſti zur idealen Liebesgemein⸗ 
ſchaft, ſo daß bei aller Verſchiedenheit der Individnalitäten aller Man⸗ 
nigfaltigkeit der Gaben, ſie ſich dennoch als eine fühle. In dieſem Sinne 
hat der Herr für ſeine Gemeinde gebetet im hoheprieſterlichen Gebet: 
„Ich habe ihnen gegeben die Herrlichkeit, die du mir gegeben haſt, daß 
ſie eines ſeien, gleichwie wir eines ſind. Ich in ihnen und du in mir, 
auf daß ſie zur vollendeten Einheit gelangen und damit die Welt er⸗ 
kenne, daß du mich geſandt haſt und liebeſt ſie, gleichwie du mich liebeſt.“ 
Und was dieſe weſenhafte Eigenſchaft einer echten Gemeinde Jeſüu 
Chriſti bedeuten würde im Blick auf unſere eigene Gemeinden, das kann 
nicht ſchöner geſagt werden als wie Paulus es in Form eines Wunſches 
ausgedrückt hat im Brief an die Philipper⸗Gemeinde, die dieſem Ideal 
am nächſten kam von allen pauliniſchen Gemeinden, die im neuen Teſta⸗ 
ment erwähnt werden: „So erfüllet meine Freude, daß ihr eines Sinnes 
ſeid, gleiche Liebe habt, einmütig und auf eins bedacht ſeid, nichts tut aus 
Parteigeiſt oder eitler Ruhmſucht, ſondern durch Demut achtet einer 
den anderen höher als ſich ſelbſt, indem nicht jeder das eigene ins Auge 
faßt, ſondern auch das des andern,“ oder kurz geſagt, „geſinnet ſein 
wie Jeſus Chriſtus auch war.“ Dazu iſt vor allem nötig, daß die Ge⸗ 
meinde Jeſu Chriſti ſich der bleibenden Gegenwart ihres Herrn bewußt 
bleibe, daß ſein Wille alle regiere, daß alle Glieder als unter ſeinen 
Augen wandeln, in ſeinem Geiſte leben und handeln. 

Nach außen hin erweiſt ſich die Liebesgemeinſchaft der Gemeinde 
Jeſu Chriſti als die die ganze Menſchheit umfaſſende Liebe, als die 
Darſtellung des göttlichen Gnaden⸗ oder Liebeswillens, der nicht nur. 
auf Erwählte, ſondern auf alle geht, der das Heil jedes Menſchen will. 
Damit iſt die Grundlage gegeben für den univerſellen Charakter, wie 
er der idealen Sozietät eignen muß. 

Nach ihrer geſchichtlichen Seite oder ihrem Verhältnis zur Welt iſt 
die Gemeinde Jeſu Chriſti die Darſtellung des Reiches Gottes in ſeiner 
die ganze Menſchheit umfaſſ enden Univerſalität, wie fie im Verſöhnungs⸗ 
werke Chriſti zum vollſten Ausdruck gebracht worden iſt. Dieſer Cha⸗ 
rakter der Gemeinde Jeſu Chriſti, nach welchem ſie nicht eine abgeſchloſ⸗ 
ſene Gemeinde der Heiligen, die gleichſam der Welt entflieht, bildet, 
ſondern im Gegenteil für die Welt da iſt, iſt ihr gleich bei ihrer Grün⸗ 
dung durch das eigentliche Pfingſtwunder aufgeprägt worden. Obwohl 
ein beſonderes Geſchlecht darſtellend, ein Geſchlecht von Königen und 
Prieſtern, iſt die Gemeinde Jeſu Chriſti nicht für auserleſene Menſchen, 
für eine beſtimmte Anzahl da, ſondern für alle Menſchen ohne Unter⸗ 
ſchied der Perſon, denn eben dazu iſt ſie da, weil jeder Menſch dazu 
beſtimmt iſt ein König — ein ſouveräner Repräſentant des göttlichen 
Willens, ein Prieſter, d. h. ein Geheiligter zu werden. Durch die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Menſchen, die in der Individualität des einzelnen und 
der Nationen begründet 9 iſt die Gemeinde Jeſu Chriſti nach dieſer 
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Seite ihrer Erſcheinung in der Welt wechſelnden Formen unterworfen, 
weiſt ſie verſchiedene Organiſationen auf, wie Volkskirche, National⸗ 
kirche, Freikirche; und darauf beruhen auch die Konfeſſionen. Man mag 
dieſe Seite der Erſcheinungsform der Kirche in der Welt die menſch⸗ 
liche Seite nennen, wie es oft geſchieht, aber ſie gehört dennoch zum 
wahren Weſen der Kirche, weil ſie eben für die Menſchen da iſt und nicht 
umgekehrt. Gerade in dieſer Seite ihres Weſens iſt die Weltmiſſion 
der Gemeinde Jeſu Chriſti begründet, inſofern ſie die Sozietät darſtellt, 
die nicht nur dazu beſtimmt iſt, ſondern auch die Fähigkeit hat, alle 
Menſchen in ſich aufzunehmen und zwar ſo, daß die Individualität des 
einzelnen nicht zerſtört, ſondern verklärt wird, daß die menſchliche Per⸗ 
ſönlichkeit nicht aufgehoben, ſondern vollendet wird. Nicht Uniformi⸗ 
tät ſondern Unität kennzeichnet das Weſen der Gemeinde Jeſu Chriſti, 
nicht Fuſion ihrer Glieder, ſondern Union gehört zu ihrem Charakter. 


Die Aufgabe der Gemeinde Jeſu Chriſti. 


Die Hauptaufgabe der Gemeinde Jeſu Chriſti iſt das wirklich zu 
ſein, was ihr Weſen iſt. 

Hieraus ergeben ſich dann die verſchiedenen Tätigkeiten, entſpre⸗ 
chend den verſchiedenen Seiten ihres Weſens. 

Entſprechend ihrem innerſten Weſen als die Darſtellung der per⸗ 
ſönlichen Lebensgemeinſchaft mit Gott, iſt die Aufgabe der Gemeinde 
die Betätigung dieſes Lebens aus und mit Gott zur Erlangung der 
göttlichen Heiligkeit, d. h. die Herausſtellung des göttlichen Lebens und 
Weſens: die Gnade und das Heil, die Wahrheit und die Vollkommen⸗ 
heit in und für die Gemeinde. Dazu iſt ihr als erſtes das Predigt⸗ 
amt gegeben. Das Predigtamt hat es recht eigentlich mit dem per⸗ 
ſönlichen Leben zu tun; es hat die Gnade und das Heil zu verkündigen, 
den perſönlichen Glauben zu wecken durch Wortverkündigung und Seel⸗ 
ſorge. Perſönliches Chriſtentum muß vom Prediger gefordert werden. 
Perſönliche Freiheit muß ihm gewahrt bleiben. 

Als zweites iſt der Gemeinde die Theologie gegeben. Auch 
ſie hat ihren Grund in der Gemeinde ſelbſt, indem ſie einem Bedürfnis 
der Gemeinde entſpringt: dem Bedürfnis nach Wahrheit und Einheit 
des Denkens. Soll die Theologie ihre Aufgabe erfüllen, ſo muß auch 
ihren Vertretern die perſönliche Freiheit gewährt werden, das Recht der 
freien wiſſenſchaftlichen Forſchung. Ihre Schranken hat ſie darin, daß 
ſie ſich an dem Leben des Herrn, wie es ſich in der Gemeinde offenbart, 
zu orientieren und dieſem Leben zu dienen hat. 

Als drittes iſt der Gemeinde die Schule gegeben. Die reli⸗ 
gibſe Unterweiſung der Jugend, um fie in die perſönliche Lebensgemein⸗ 
ſchaft mit Gott zu bringen, ergibt ſich nicht nur aus dem Selbſterhal⸗ 
tungsinſtinkt der Gemeinde, ſondern iſt eine ihr vom Herrn beſonders 
zugewieſene Aufgabe. Die Schwierigkeit der eigentlichen Schulfrage 
in unſerem Lande liegt darin, daß die Gemeinde Jeſu Chriſti ſich nicht 
damit zufrieden geben kann, die Erziehung der Jugend ohne weiteres 
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oder ganz dem Staate zu überlaſſen, weil eben der Staat keinen Reli⸗ 
gionsunterricht erteilt. Die von der Kirche zu erſtrebende Löſung der 

Schulfrage in dieſem Lande wird nur möglich ſein dadurch, daß die 
Kirche das Recht des Staates auf ſeinem Gebiete anerkennt und auch 
das Gute, das von ſeiner Seite geleiſtet wird, und ſich dadurch die er⸗ 
ziehlichen Inſtitute des Staates zu Bundesgenoſſen zu machen ſucht und 
ſelbſt ein treuer Bundesgenoſſe zu ſein ſich beſtrebt in der gewiſſenhaften 
Erfüllung ihrer beſonderen Aufgabe. Niemals war dazu die Gele⸗ 
genheit günſtiger als wie bei der heutigen Auffaſſung des Ziels der Er⸗ 
ziehung als die Heranbildung der Perſönlichkeit, worin die moderne 
pädagogiſche Wiſſenſchaft übereinſtimmt mit dem Chriſtentum. 

Als eine göttliche Ordnung iſt auch der Staat für die Gemeinde 
Chriſti da. Er ermöglicht der Gemeinde die Erfüllung ihrer ſozialen 
Aufgaben, die Umgeſtaltung der menſchlichen Geſellſchaft und des gan⸗ 
zen Volkes durch die Salz- und Lichtwirkungen, die von der Chriſten⸗ 
heit ausgehen, zum Volke Gottes. 


Entſprechend dem Weſen der Gemeinde als Liebesgemeinſchaft, iſt 
die Aufgabe der Gemeinde die Heiligkeit ihrer Glieder durch die Er⸗ 
bauung und Förderung des einzelnen. Es gilt an das Gemeindebe⸗ 
wußtſein zu appellieren, das Zugehörigkeitsgefühl zum Volke Gottes 
zu ſtärken, zum heiligen Volk, zum Volk des Eigentums, deſſen Aufgabe 
es iſt, zu verkündigen die Tugenden des, der uns berufen hat von der 
Finſternis zu ſeinem wunderbaren Lichte. 

Dazu hat Chriſtus der Gemeinde als erſtes ſein Geſetz gegeben, die 
Gerechtigkeit des Reiches Gottes wie ſie in der Bergpredigt aus⸗ 
einandergelegt iſt. Soll die Pflege der Gerechtigkeit in der Gemeinde 
wirklich zur Stärkung der Liebesgemeinſchaft dienen, ſo muß vor allem 
das Grundgeſetz des Reiches Gottes für das gegenſeitige Verhältnis 
der Glieder der idealen Sozietät: „Liebe deinen Nächſten als dich ſelbſt“ 
beobachtet werden, d. h. ohne Anſehen der Perſon, Wertung jedes Glie⸗ 
des als Perſönlichkeit und in ſeiner Bedeutung für das Reich Gottes. 

Als zweites hat der Herr ſeiner Gemeinde die Zucht anbefohlen, 
denn die Gemeinde kann nur dadurch die Lebensgemeinſchaft mit Gott 
behalten, daß ſie die Sünde von ſich abſtößt. Das iſt ein wichtiges 
Kapitel, hochnötig für unſere Zeit. Soll die Zucht zur Stärkung des 
Zugehörigkeitsgefühls zur Gemeinde dienen, ſo muß ſie von der Ge⸗ 
meinde ſelbſt geübt werden, und ferner gilt zu beachten: „Zur chriſtlichen 
Zucht gehört Barmherzigkeit, der ernſte Wille zu helfen und den Sün⸗ 
digenden aufzurichten, nicht ihn zu verderben. Die Zucht wirkt unchriſt⸗ 
lich, wenn ſie als Gewalt auf die Gemeinde drückt und die innerliche Ei⸗ 
nigung mit Gottes Willen durch den Druck eines dem Staat nachgemachten 
Strafvollzugs erſetzt.“ Die Gemeinde hat ihre Zucht im Dienſte der 
Gnade zu üben nicht gegen den Sünder ſondern für ihn, nicht zu 
ſeiner Entehrung ſondern zu ſeiner Aufrichtung, nicht um ihn zu zer⸗ 
trümmern, ſondern um ſein Leben zu retten. 
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Endlich als drittes ſei noch genannt Arbeitsgemeinſchaft. 
Teil zu haben an der göttlichen Lebensgemeinſchaft bedingt Tätigkeit 
— kein Wachstum ohne Tätigkeit. Die Tätigkeit des Amts hat nie in 
der Untätigkeit, ſondern in der Tätigkeit der Gemeinde ihr Ziel und 
ihre Frucht. „Ein Amt, das die Gemeinde paſſiv macht, iſt unchriſtlich. 
Die Tätigteit aller zu erwecken, auf einen einheitlichen Grund zu ſtel⸗ 
len, zu einem einheitlichen Ziel zu lenken, das iſt die Funktion des 
Amtes.“ | 

Die dritte Seite des Weſens der Gemeinde Chriſti, nach welcher 
ſie die Fähigkeit hat, alle Menſchen in ſich aufzunehmen, ſtellt ihr die 
Aufgabe ihrer Weltmiſſion, ihrer Miſſion an der ganzen Menſchheit. 
Dieſe Aufgabe iſt zugleich bedingt durch die Gefahr, die der Gemeinde 
Jeſu nach dieſer Seite ihres Weſens droht: die Gefahr der Verweltli⸗ 
chung. Soll die Gemeinde nicht der Welt unterliegen durch den Aſſi⸗ 
milationsprozeß, in welchen ſie als geſchichtliche Erſcheinung und wegen 
ihrer Eigenart hineingeſtellt iſt, ſo muß ſie die Welt erobern, muß In⸗ 
nere Miſſion, Heidenmiſſion und ſoziale Arbeit treiben. Soll die Ge⸗ 
meinde nicht auf das Niveau einer blos menſchlichen Sozietät herab⸗ 
ſinken, vermenſchlichen, ſo muß ſie die Menſchheit zum Volke Gottes 


machen. 
Das Ziel der Gemeinde Jeſu Chriſti. 

Wie Chriſtus durch ſein Erſcheinen in der Welt den Grund der Ge⸗ 
meinde Jeſu Chriſti gelegt hat, wie er durch ſeine bleibende Gegen⸗ 
wart im Geiſte die Gemeinde zur Erfüllung ihrer Aufgabe befähigt, 
ſo iſt er es auch, der die Gemeinde zum Ziele führt. Dies Ziel iſt nichts 
anderes als die Idee ſeiner Perſon, ſeines Lebens und ſeines Wirkens 
zu verwirklichen: dieſe Erde zur Offenbarungsſtätte der Herrlichkeit 
Gottes zu machen. Dies Ziel in ſeiner Verwirklichung iſt ſo erhaben, 
daß Menſchengeiſt es nicht zu faſſen vermag. Laſſen Sie es mich ſchil⸗ 
dern mit den Worten derer, die zu dieſem Zwecke eine Vorausſchau jener 
Zeit im Geiſte empfangen haben. 

Was die Seite des Weſens der Gemeinde Jeſu Chriſti betrifft, 
nach der ſie berufen iſt, die göttliche Lebensgemeinſchaft darzuſtellen, 
gilt ihr das Wort: „Chriſtus hat geliebt die Gemeine und hat ſich 
ſelbſt für ſie gegeben, auf daß er ſie heiligte, und hat ſie gereinigt durch 
das Waſſerbad im Wort, auf daß er ſie ihm ſelbſt darſtellete, eine Ge⸗ 
meinde, die herrlich ſei, die nicht habe einen Flecken oder Runzel, oder 
des etwas, ſondern daß ſie ſei heilig und unſträflich.“ 

Nach der Seite ihres Weſens, nach der ſie berufen iſt, die ideale 
menſchliche Sozietät, die vollkommene Liebesgemeinſchaft darzuſtellen, 
hat der Herr ſelbſt ihr Ziel gekennzeichnet mit dem Wort: „Eine Herde 
und ein Hirte.“ 

Nach der Seite ihres Weſens, nach der ſie berufen iſt, „alle Dinge 
zuſammenzufaſſen in Chriſto, beide, das im Himmel und auf Erden 
iſt, durch ihn,“ gilt ihr die überaus herrliche Schilderung in der Df- 
fenbarung Johannes: „Und ich, Johannes, ſah die heilige Stadt, 
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das neue Jeruſalem, von Gott aus dem Himmel herabfahren, bereitet 
als eine geſchmückte Braut ihrem Mann. Und hörte eine große Stimme 
von dem Stuhl, die ſprach: „Siehe da, die Hütte Gottes bei den Men⸗ 
ſchen; und er wird bei ihnen wohnen und ſie werden ſein Volk ſein, 
und er ſelbſt, Gott mit ihnen wird ihr Gott fein. Und Gott wird ab- 
wiſchen alle Tränen von ihren Augen; und der Tod wird nicht mehr 
ſein, noch Leid, noch Geſchrei, noch Schmerz wird mehr ſein; denn das 
erſte iſt vergangen. Und der auf dem Stuhl ſaß ſprach: Siehe ich 
mache alles neu. Amen.“ 
Theſen. 

I. Das Chriſtentum iſt die Religion der Perſönlichkeit. 

1. Das Weſen des Chriſtentums iſt die perſönliche Lebens⸗ 
gemeinſchaft mit Gott, oder Glaube an Gott durch Chriſtum. 

2. Die Aufgabe des Chriſtentums iſt die Heranbildung der 
Perſönlichkeit im Menſchen, oder die Wiederherſtellung des gött⸗ 

lichen Ebenbildes im Menſchen (Epheſ. 4, 13: zum vollkommenen 

Mann nach dem Maße der vollkommenen Größe Chriſti). 

3. Das Ziel des Chriſtentums iſt eine geeinigte Menſchheit 
durch Jeſum Chriſtum in Gott, oder die Königsherrſchaft Gottes 
auf Erden. 

II. Das Chriſtentum als Religion der Perſönlichkeit kommt zur 
ſichtbaren Darſtellung in der Welt durch Perſönlichkeiten, durch die 
Chriſtenheit, oder in der Sozietät, die wir die Gemeinde Jeſu Chriſti 
nennen. 

1. Die Gemeinde Jeſu Chriſti als die ſichtbare Darſtellung 
des Chriſtentums in der Welt iſt die Geſammtheit der durch Chri⸗ 
ſtum Geretteten und an ihn Gläubigen. 

c 2. Die Gemeinde Jeſu Chriſti als das Organ des Chriſten⸗ 

tums hat die Beſtimmung, ſein Weſen in der Welt zur Darſtellung 

zu bringen, ſeine Aufgabe an der Menſchenwelt zu erfüllen, und 
ſein Ziel für die Welt zu verwirklichen. 
f 3. Gemeinde Jeſu Chriſti heißt ſie nicht nur, weil ſie die 

Frucht ſeiner Erſcheinung iſt, ſondern weil ſie zugleich das leben⸗ 
| dige Zeugnis feines Fortwirkens in der Welt iſt. 

III. Das Weſen der Gemeinde Jeſu Chriſti: 

1. Nach ihrem innerſten Weſen iſt die Gemeinde Jeſu Chriſti 
die Darſtellung der perſönlichen Lebensgemeinſchaft zwiſchen Gott 
und Menſch, wie ſie im Leben Chriſti offenbar geworden iſt. 

2. Nach dem Verhältnis ihrer Glieder untereinander iſt die 
Gemeinde Jeſu Chriſti Liebesgemeinſchaft, das irdiſche Abbild 
des innertrinitariſchen Verhältniſſes, wie es in der Liebe Jeſu zu 
ſeinen Jüngern zur höchſten irdiſchen Darſtellung gekommen iſt. 

3. Nach ihrem Verhältnis zur Welt iſt die Gemeinde Jeſu 
Chriſti die Darſtellung des Reiches Gottes in ſeiner die ganze 
Menſchheit umfaſſenden Univerſalität, wie ſie im Verſöhnungs⸗ 
werke Chriſti zum vollſten Ausdrucke gebracht worden iſt. 
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IV. Die Aufgabe der Gemeinde Jeſu Chriſti: Die eigentliche 
Aufgabe der Gemeinde Jeſu Chriſti iſt, das wirklich zu ſein, was ihr 
Weſen iſt. Hieraus ergeben ſich dann ihre verſchiedenen Tätigkeiten 
entſprechend den verſchiedenen Seiten ihres Weſens. 

1. Entſprechend ihrem innerſten Weſen als die Darſtellung 
der perſönlichen Lebensgemeinſchaft mit Gott iſt die Aufgabe der 
Gemeinde die Betätigung dieſes Lebens aus und mit Gott zur 
Erlangung der göttlichen Heiligkeit, d. h. die Herausſtellung des 


göttlichen Weſens und Lebens: die Gnade und das Heil, die Wahr⸗ 


heit und die Vollkommenheit im Leben der Gemeinde und für die 
Gemeinde. 

2. Entſprechend dem Weſen der Gemeinde als Liebesgemein⸗ 
ſchaft iſt die Aufgabe der Gemeinde die Heiligkeit ihrer Glieder 
durch die Förderung des einzelnen und durch die Stärkung der 
Einheit. SE | 

3. Entſprechend der Seite ihres Weſens, nach welcher die 
Gemeinde Jeſu Chriſti die Fähigkeit hat, alle Menſchen in ſich auf⸗ 
zunehmen, hat ſie die Aufgabe der Weltmiſſion. 


V. Das Ziel der Gemeinde Jeſu Chriſti: Wie Chriſtus durch ſein 


Erſcheinen in der Welt den Grund der Gemeinde Jeſu Chriſti gelegt 
hat, wie er durch ſeine bleibende Gegenwart im Geiſte die Gemeinde zur 
Erfüllung ihrer Aufgabe befähigt, ſo iſt er es auch, der die Gemeinde 
zum Ziele führt. | 

1. Die vollendete Heiligkeit der Gemeinde. | 

2. Die vollendete Einheit des Menſchengeſchlechts. 

3. Die vollendete Welt im Reiche Gottes — die Königsherr⸗ 

ſchaft Gottes auf Erden, da Gott wird ſein alles in allem. 


Anhang zu obigem Referat: eine ſpezifiſche Frage betreffend das 


Weſen, die Aufgabe und das Ziel unſerer evangeliſchen Kirche in die⸗ N 


ſem Lande. 
Die Sprachenfrage. 
J. Die Sprache gehört nicht zum innerſten Weſen, ſondern zur 
geſchichtlichen Erſcheinung der evangeliſchen Kirche: | 

1. Ihr innerſtes Weſen erhebt fie über alle Modalitäten des 
menſchlichen Lebens, wie Sprache, Sitte, Verfaſſung und Be⸗ 
kenntnis. 

2. Ihrer geſchichtlichen Erſcheinung nach hat unſere Kirche 
ihre Wurzeln in dem Werke der deutſchen Reformation. Der Un⸗ 
terſchied zwiſchen der Kirche der Reformation und der katholiſchen 
Kirche iſt aber nicht bloß ein Unterſchied der Lehre, ſondern auch 
ein Unterſchied der Grundſätze für Bekenntnis, Verfaſſung, und 
den ganzen Habitus des chriſtlichen Lebens. 


a. Für die Lehre iſt Norm in der Kirche der Reforma⸗ | 


tion die Wahrheit des Evangeliums Jeſu Chriſti. 


——— 


 ——! 
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b. Für das chriſtliche Leben iſt Norm die aus dem Evan⸗ 
gelium entſpringende Freiheit, d. h. Freiheit des Denkens, des 
Bekenntniſſes, der Formen etc. 

II. Die chriſtliche Freiheit hat ihre Maßſtäbe: 

1. An dem Urteil der Geſammtgemeinde, ſofern nicht die 
Majorität, ſondern der geiſtliche Stand der Gemeinde, d. i. das 
in ihr vom Geiſt gewirkte Denken, Fühlen und Wollen, wie es in 
Bekenntnis, Sitte und Verfaſſung zum Ausdruck kommt, aus⸗ 
ſchlaggebend iſt. | 

2. An dem geſchichtlich Gewordenen, d. h., nicht an dem gan⸗ 
zen „Wandel der Väter,“ ſondern nur an dem Guten, dem wirklich 
vom Geiſte Geſchaffenen im Menſchen und in der Kirche. 

a. Das geſchichtlich Gewordene iſt aber nicht ein Ferti⸗ 
ges, ein feſter Beſtand, ſondern iſt zugleich ein Werdendes 
und iſt als ſolches mitbedingt durch den Hintergrund von 
Nationalität, Staatsverfaſſung, Volkscharakter etc. 

b. Das geſchichtlich Gewordene bedeutet wohl den 
Grundzug, der einer beſonderen Kirchengemeinſchaft eignet, 
ſchließt aber nicht aus die Aſſimilationsfähigkeit der Gemein⸗ 
ſchaft für das Gute und Beſte, wo es auch zu finden ſei. 


Schlußfolgerungen: 


1. Die deutſche evangeliſche Kirche von Nord-Amerika hat ihre 
Wurzeln in der deutſchen Reformation; ihr geſchichtlicher Hintergrund 
iſt nicht das nationale Deutſchtum, ſondern das deutſche Geiſtes leben: 
Wiſſenſchaft, Theologie etc. 

2. Das geſchichtlich Gewordene als etwas Werdendes bedeutet im 
Blick auf unſere evangeliſche Kirche, daß ihr gegenwärtiger Charakter 
die Nationalität, den Volkscharakter dieſes Landes wiederſpiegelt, und 
zwar der Natur der Sache nach. 

3. Die Aufgabe der Deutſchen Evangeliſchen Kirche von Nord⸗ 
Amerika iſt die, das Erbe, das ſie nächſt dem Evangelium ſelbſt dem 
deutſchen Geiſtesleben verdankt, nicht im Schweißtuch zu verbergen, 
ſondern als das ihr anvertraute Pfund anzuſehen, mit dem ſie dieſem 
Land und der Kirche dieſes Landes zu dienen hat. („Wer ſein Leben 
lieb hat wird es verlieren etc.“) 

4. Zur Erfüllung ihrer Aufgabe als Deutſche Evangeliſche Kirche 
iſt daher zweierlei notwendig: 
| a. Daß fie den Kontakt mit dem deutſchen Geiſtesleben wirk⸗ 

lich aufrecht erhalte, d. h. ganz anders als bisher geſchehen iſt, 

durch den Beſuch deutſcher Univerſitäten etc. 

b. Daß fie nicht wie fo oft bisher, durch ablehnende Stellung⸗ 
nahme gegen das ſpezifiſch amerikaniſche Chriſtentum und die 
amerikaniſche Theologie ſich ihrem Einfluß entziehe mit Verken⸗ 
nung des Guten, das ſie haben, was nicht nur ein törichtes — pro⸗ 
vinziales —, ſondern auch wie unſere Entwicklung beweiſt, ein 
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vergebliches Beginnen iſt; vielmehr muß ſie der deutſchen Weltof⸗ 

fenheit entſprechend und dem deutſchen Vorbild folgend in lebhaf⸗ 

ten Gedankenaustauſch treten und innigere Beziehungen pflegen 

mit den engliſch⸗redenden Kirchen und Univerſitäten dieſes Landes. 

5. Die Deutſche Evangeliſche Kirche von Nord-Amerika hat ſich 
ihres Zieles bewußt zu bleiben, welches nicht darin beſteht, zunächſt das 
Deutſchtum zu pflegen, ſondern das Reich Gottes zu bauen. Hinter 
dieſem einen großen Ziel und Zweck der Gemeinde Gottes auf Erden, 
müſſen alle Sonderzwecke und Sonderintereſſen zurücktreten. 
a. Es darf nicht ſein, daß die Intereſſen des Reiches Gottes 
in unſerer Kirche dadurch gefährdet werden, daß man es verſäumt, 
„den Amerikanern ein Amerikaner zu werden“ in Sprache, Sitte 
etc. | 
b. Um des Reiches Gottes willen dürfen wir es nicht dulden, 
daß unſeren Studenten der Theologie die Gelegenheit genommen 
werde, ſich deutſches Geiſtesleben anzueignen als die beſte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausrüſtung für ihr Amt, damit fie den erhöhten For⸗ 
derungen unſrer Zeit genügen können. 

c. Wir dürfen es nicht dulden, — und das gilt allen Kirchen 
— daß es in der Gemeinde Jeſu Chriſti ſo etwas gibt wie „Anſe⸗ 
hen der Perſon“ und was ſich damit verbindet, Mißachtung der 
Perſönlichkeit. 


Eine kritiſche Mißhandlung von Joh. 20, 1-18. 
(Von Prof. G. Brändli.) 


Mehr als je iſt gegenwärtig die negative Kritik emſig tätig, die 
Grundlagen unſeres chriſtlichen Glaubens zu untergraben. Die Reli⸗ 
gionsphiloſophie im Verein mit der ſogenannten religionsgeſchichtlichen 
Schule arbeiten an dieſem Zerſtörungswerk, und in jüngſter Zeit hat 
ſich auch die neuteſtamentliche Textkritik in den Dienſt dieſer edlen Sache 
geſtellt. Man hat eben ganz richtig erkannt, daß erſt wenn die Quellen⸗ 
ſchriften der chriſtlichen Religion ihrer Autorität beraubt ſind, und nicht 
mehr gelten, als das was ſie ſein wollen: der feſte und zuverläſſige 
Grund unſeres Glaubens, daß dann der Kampf wider Chriſtum und 
ſeine Sache erſt mit Ausſicht auf Erfolg geführt werden kann. Denn 
die Dogmatik der äußerſten Linken läßt keinen Zweifel darüber auf⸗ 
kommen, was auf ihrer Seite das Ziel des Strebens iſt. 

Es erſcheint darum notwendig, gelegentlich einmal eine Arbeit, 
die hauptſächlich mit textkritiſchen Argumenten operiert, und es ſich zur 
Aufgabe macht, die abſolute Unzuverläſſigkeit eines uns überlieferten 
Textes nachzuweiſen, genauer ins Auge zu faſſen. Ein klaſſiſches Bei⸗ 
ſpiel für die Art und Weiſe, wie die negative Kritik zu ihren wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ergebniſſen gelangt, iſt die Abhandlung in „Theologiſche 
Studien und Kritiken,“ Jahrgang 1913, viertes Heft: Ueber die 
Chriſtophanie der Mutter Jeſu. Von Lie Martin 
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Albertz, Pfarrer in Stampen bei Breslau. Wir werden im Folgenden 
hauptſächlich das beigebrachte textkritiſche Material einer 
Prüfung unterziehen, da es die Grundlage für die übrigen Ergebniſſe 
bildet, zu denen Albertz gelangt. | 
Das Problem wird gleich zu Anfang folgendermaßen formuliert: 
„Welcher Maria ift die im Evangelium Joh. 20, 1—18 erzählte Er⸗ 
ſcheinung des Auferſtandenen nach der Meinung des Evangeliſten zu⸗ 
teil geworden?“ — Und das Reſultat der Unterſuchung iſt am Schluß 
kurz und bündig mit folgenden Worten gegeben: „In Joh. 20, 1—18 
liegt ſomit eine Erzählung von der Chriſtophanie der Mutter. 
Jeſu vor, die, wenn ſie von den mit ihr verbundenen Stücken gelöſt 
wird, eine glaubwürdige Ueberlieferung noch erkennen läßt.“ — Die 
Stücke, die urſprünglich nicht in dieſem Zuſammenhang zu leſen waren, 
find nach Albertz die Verſe 2—10, ſowie die Angelophanie in den Ver⸗ 
fen 11b—14a. Dieſe beiden Stücke tragen nach Albertz ſo ausgeſprochen 
ſynoptiſchen Charakter, daß ſie unmöglich urſprünglich zum johannei⸗ 
ſchen Text gehört haben können.!) Dieſer Abſchnitt würde alſo zwei 
verſchiedene Zweige am Baum der chriſtlichen Tradition repräſentieren, 
einen johanneiſchen und einen erſt ſpäter hinzugekommenen ſynoptiſchen. 
Das echt johanneiſche Gut in dieſem Abſchnitt beſchränkt ſich auf Joh. 
20, Verſe 1 und 14b—18. Dieſer Abſchnitt enthält eine echt johan⸗ 
neiſche Erzählung, aber nicht eine Erſcheinung des Auferſtandenen, die 
der Maria Madalena, ſondern Maria der Mutter Jeſu zu teil wurde. 
Da der Name Maria ohne irgend einen erklärenden Zuſatz in Vers 11 
und 16 genannt iſt, und nach Blaß der Zuſatz „Magdalena“ als erklä⸗ 
rende Gloſſe, die nicht urſprünglich zum Text gehört, zu ſtreichen iſt, 
ſo bleibt alſo nur noch die Magdalena in Vers 1 übrig, und es fragt 
ſich nur, ob nicht auch dieſes Epitheton als ein ſpäteres Einſchieben in 
den johanneiſchen Text erwieſen werden kann, damit erſt iſt der Weg of⸗ 
fen zur Erweiſung der Angelophanie der Mutter Jeſu. Bedeutend 
erleichtert und geſicherter wird dieſer Nachweis nach Albertz noch, wenn 
auch aus 19, 25 die „Maria Magdalena“ aus dem Text geſtrichen 
wird, denn ſchon dieſer Name macht den betreffenden Vers ſehr ſtark 
der Interpolation verdächtig. Nachdem dann die Magdalena glücklich 
aus dem johanneiſchen Text entfernt iſt, ſteht kaum noch ein Hindernis 


1) Es iſt inſtruktiv ſchon hier darauf hinzuweiſen, wie Albertz zu ſeinen 
kritiſchen Ergebniſſen gelangt. Er ſagt z. B. auf Seite 497: Verdächtig iſt 
in johanneiſchem Zuſammenhange zunächſt die Angelophanie 11b—14a. Wie 

die Engel plötzlich am Grabe auftauchen iſt dunkel! — Beſonders ſchwie⸗ 
rig find endlich die beiden Umdrehungen V. 14 und V. 16. — Die erſte „U me 
drehung“ wird von A. als urſprünglich der ſynoptiſchen Ueberlieferung 
zugehörig erklärt, die zweite dagegen iſt echt johanneiſches Gut. — Solche 
Dunkelheiten und Schwierigkeiten, die nur für den exiſtiren, dem die kritiſche 
Sezierarbeit zum unabweisbaren Bedürfnis geworden iſt, geben alſo die 


Maßſtäbe ab für die neuteſtamentliche Quellenkritik. — Nach Albertz hat erſt 


die ungeſchickte Verquickung der ſynoptiſchen Magdalenengeſchichten mit der 
johanneiſchen Mariengeſchichte unſeren Textus Receptus von Joh. 20, 1—18 
ergeben. Und es iſt ſomit nur verwunderlich, daß erſt ein Gelehrter des 20. 
Jahrhunderts auf dieſen Tatbeſtand aufmerkſam geworden iſt. 
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im Wege für die Darſtellung, die nun Albertz gibt: Maria, die Mutter 
Jeſu, die im Evangelium ſchon 2, Iff ausgezeichnet wird, auch 19, 26ff 
eine ſo bedeutende Rolle ſpielt, wird endlich zum dritten Mal 20, 1 und 
14—18 ausgezeichnet, indem Juſus ſie der erſten Erſcheinung am Oſter⸗ 
morgen würdigt! Die in Vers 2—10 eingeſchobene Geſchichte von der 
„Konkurrenz“ der beiden Jünger, ſowie der ſehr verdächtige Bericht von 
der Engelerſcheinung, ſind nach Albertz nur ſehr loſe mit der urſprüng⸗ 
lichen johanneiſchen Erzählung verknüpft. Leicht erkennt man die 
Fugen und Unſtimmigkeiten, die durch die Zuſammenarbeitung dieſer 
heterogenen Beſtandteile verurſacht werden. Und man muß ſich nur 
darüber wundern, daß erſt Albertz dieſen höchſt intereſſanten Sachver⸗ 
halt entdeckt hat. Freilich iſt gerade darum die Frage umſomehr gebo⸗ 
ten, wie Albertz zu ſeinen merkwürdigen Ergebniſſen gekommen iſt, 
hauptſächlich, woher er ſein Wiſſen hat um den urſprünglichen und 
nachher verderbten Johannestext. 

Ephräm, der Syrer iſt hier fein Hauptgewährsmann. 
Dieſer hat nämlich ohne Zweifel die Erzählung Joh. 20, 1—18 auf 
Maria, die Mutter Jeſu bezogen. Wie er auf dieſe Idee kam, iſt frei⸗ 
lich nicht erklärt mit dem vollklingenden Wort A.s: „Und ſeine An⸗ 
nahme gewinnt dadurch Bedeutung, daß er ſie als Kommentator zu 
Tatians Diateſſaron macht.“ (a. a. O. 484). Wenn uns die betref⸗ 
fenden Stellen aus Tatians Diateſſaron vorliegen würden in der Ge⸗ 
ſtalt wie ſie Ephräm vorlagen, dann ließe es ſich entſcheiden, wieviel 
Albertzs weitere Behauptung zu bedeuten hat, daß nämlich Eph⸗ 
räm ſeine Vorlage, Tatians Diateſſaron, in die⸗ 
ſem Punkt richtig wiedergegeben habe. Einer ſo 
willkürlichen Behauptung noch den Satz beizufügen: „Will man 
dies bezweifeln, ſo hat man die Laſt des Beweiſes zu tragen,“ bezeich⸗ 
net den Gipfelpunkt der Anmaßung, umſomehr als Albertz nicht den 
geringſten Verſuch macht, ſeine Vermutung, denn mehr iſt es nicht, als 
das einzig Mögliche und Richtige zu erhärten. Auch Albertz muß wiſ⸗ 
ſen, daß Ephräm zwar ſeinem Kommentarwerk das Diateſſaron als 
Text im allgemeinen zugrunde gelegt hat. aber weit davon entfernt iſt, 
ich ſklaviſch genau daran zu binden. Er hat nachweislich auch andere 
ſyriſche, ja ſogar griechiſche Texte benützt, und auch ſeine Hauptvorlage 
nicht immer genau wiedergegeben. Wer will nun dafür bürgen, daß 
gerade an den fraglichen Stellen der Text des Diateſſaron auch nur be⸗ 
rückſichtigt iſt? Ueberhaupt iſt dieſes Kommentarwerk Ephräms ein 
Werk eigener Art. Am wahrſcheinlichſten ſind es Nachſchriften von 
exegetiſchen Vorleſungen, möglicherweiſe auch nur, wenn Zahns Ver⸗ 
mutung ſich beſtätigen ſollte (Geſch. des n. t. Kanon 1, 390), „das Kol⸗ 
legienheft eines Schülers Ephräms.“ Zu alledem kommt noch, daß wir 
Ephräms Kommentar nur in einer armeniſchen Ueberſetzung beſitzen, 
die zwar im fünften Jahrhundert entſtanden ſein ſoll, aber nur in zwei 
Handſchriften aus dem 11. Jahrhundert uns bekannt iſt. Wer will be⸗ 
haupten, daß der Tatiantext in den 900 Jahren, die zwiſchen ihm und 
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der uns vorliegenden armeniſchen Recenſion liegen, völlig intakt geblieben 
ſei? Und wenn wir noch den Text des Diateſſaron beſäßen, der dem 
Ephräm als Vorlage diente, ſo iſt zu bedenken, daß derſelbe zur Zeit 
Ephräms bereits eine Geſchichte von 200 Jahren hinter ſich hatte. Ob 
alſo Ephräm überhaupt noch den echten und unverſehrten Tatiantext 
hatte, iſt ſehr fraglich, insbeſondere, wenn wir als Parallele in Ver⸗ 
gleich ziehen die Geſchichte des vorhieronymianiſchen lateiniſchen Bi⸗ 
beltextes. 

Wie Ephräm dazu kam, die Maria in Joh. 20, K für die Mutter 
Jeſu zu erklären, darüber wird es kaum je volle Gewißhrit geben. 
Sicher iſt nur, daß er hierbei nicht den ihm vorliegenden Text des Dia⸗ 
teſſaron Tatians wiedergibt. Sehr wahrſcheinlich iſt Zahns Annahme 
(Komm. zum Joh. Ev. 1908, Seite 661, Anm. 41): „die Anordnung 
der Texte im Diateſſaron“ habe ihn hiezu verleitet. Ephräm wäre 
alſo in einem Irrtum befangen geweſen, wenn er geglaubt hätte, Ta⸗ 
tians Meinung wiederzugeben, indem er die Maria Joh. 20, 1 für die 
Mutter Jeſu erklärte. Möglicherweiſe war es auch eine ſeiner nebenher 
benützten griechiſchen Vorlagen, deren Verſtändnis ihm aber nur durch 
Vermittlung anderer, oder aus Randgloſſen ſeines ſyriſchen Textes, 
erſchloſſen wurden, deren Mißverſtand ihn zu dieſer Hypotheſe verleitet 
haben mochte. Albertz beruft ſich zwar zur Erhärtung der Richtigkeit 
und Urſprünglichkeit dieſer Auffaſſung auch auf die Frauengeſtalten bei 
Johannes, ohne jedoch zu bedenken, daß ſeine diesbezüglichen Folgerun⸗ 
gen ſchon deshalb hinfällig ſind, weil die Mutter Jeſu bei 
Johannes nie mit ihrem Namen, ſondern immer in 
der Umſchreibung genannt wird: die Mutter Jeſu, 2, 1. 3; oder: ſeine 
Mutter, 2, 5; 19, 25. 26. Ein Gelehrter, der ein ſo feines Gefühl für 
das echt johanneiſche vorgibt, ſollte von dieſem e beſſer an⸗ 
geleitet werden. 

Ferner verweiſt Zahn (Forſchungen I, 1881, § 98, Seite 217) mit 
gutem Recht auf eine Stelle aus den Homilien des Aphraates, dieſes 
um etwa 30 Jahre älteren Zeitgenoſſen Ephräms. Die betreffenden 
Worte lauten: „Stand er auf und erſchien der Maria Magdalena und 
den zweien ſeiner Jünger, als ſie auf dem Wege gingen.“ — Die Be⸗ 
weiskraft dieſer Stelle wird nicht aufgehoben durch die oberflächliche 
Bemerkung Albertz (484): „Dieſes Zitat hat mit Joh. 20 nichts zu 
ſchaffen, ſondern ſtammt aus Me. 16, 9. 12. Das Wort darf daher 
hier nicht herangezogen werden.“ Damit geht Albertz wieder zur Ta⸗ 
gesordnung über. Wir erlauben uns dagegen, dieſes hier unerlaubte 
Wort des Aphraates noch etwas näher anzuſehen. — Es unterliegt 
allerdings durchaus keinem Zweifel, daß unſer urechter Markusſchluß 
ſchon von Tatian in ſeinem Diateſſaron verarbeitet worden iſt. Aber 
Albertz ſcheint ganz überſehen zu haben, daß das Wort des Aphraates 
nicht dieſem Markusſchluß entnommen ſein kann; ſondern, 
in der von Aphraates überlieferten Form, deſſen Quellen, Joh. 
20, 1—18 und Luk. 24, 13ff., ſich in durchaus charakteriſtiſcher Weiſe 
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anſchließt. „Auf dem Wege,“ dieſer Zuſatz, den wir im Markusſchluß 
vergebens ſuchen, findet ſich zweimal im Lukastext, 24, 32.35. Stammt 
demnach dieſe Notiz des Aphraates über die beiden Jünger nicht aus 
Markus, ſondern aus Lukas, ſo iſt es naheliegend, auch die Notiz über 
Maria Magdalena nicht aus Markus, ſondern aus Johannes abzulei⸗ 
ten. Die Berechtigung hiezu iſt um ſo größer, als wiederum die Notiz 
des Aphraates in einem entſcheidenden Charakteriſtikum mit der Jo⸗ 
hanneiſchen Recenſion übereinſtimmt und nicht mit der Darſtellung im 
Markusſchluß. Ausdrücklich wird dieſe Erſcheinung des Auferſtande⸗ 
nen bei Markus als „er ſte beſtimmt, eine Beſtimmung, die nur als 
Reflexion aus der johanneiſchen Darſtellung gelten kann. Wäre nun 
Aphraates der kurzen Notiz bei Markus gefolgt, ſo wäre nicht einzu⸗ 
ſehen, warum er die Beſtimmung dieſer Erſcheinung als der erſten ſollte 
weggelaſſen haben. Folgte er aber dem Text des Johannes, ſo entſpricht 
ſeine Notiz durchaus der johanneiſchen Darſtellung. Denn es iſt Ma⸗ 
ria Magdalena, die nach Johannes einer Erſcheinung des Aufer⸗ 
ſtandenen gewürdigt wird, wie nach Lukas die beiden Jünger auf dem 
Wege. Da nun erwieſen iſt, daß Aphraates für ſeine Homilien als 
textuelle Grundlage ausſchließlich Tatians Diateſſaron be⸗ 
nützte, und daß wo ſein Evangelientext von dem des Ephräm ab⸗ 
weicht, jedenfalls Aphraates, und nicht Ephräm, den urſprünglichen 
Tatiantext darbietet, da nicht für den Erſteren, wohl aber für den 
Letzteren die Möglichkeit vorliegt, daß er ſeinen Text aus anderen Quel⸗ 
len ſchöpft, oder doch ihn aus ſolchen ergänzt und emendiert, alſo nicht 
immer den Text von Tatians Diateſſaron bietet, ſo mutet einen die 
Sicherheit eigentümlich an, mit der Albertz behauptet: „Die Vermutung, 
daß in Joh. 20 die Mutter Jeſu gemeint ſei, hat Ephräm aus Tatians 
Diateſſaron herausgeleſen. Das war unmöglich, wenn in ihm an 
der entſprechenden Stelle ) Maydarmy geſtanden hätte.“ — Nehmen 
wir noch hinzu, daß zur Zeit Ephräms Tatians Diateſſaron⸗Text be⸗ 
reits zwei Jahrhunderte der Entwicklung hinter ſich hatte, ſo läßt ſich 
ermeſſen, wie wenig Gewicht dem großen Wort von Albertz (486) bei⸗ 
zulegen iſt: „Die Auffaſſung“ (daß nämlich Joh. 20, 1 von der Mutter 
Jeſu rede) „ragt ins zweite Jahrhundert hinauf und iſt in der Mitte 
des vierten Jahrhunderts bei dem größten Lehrer der ſyriſchen Kirche 
unbeſtrittene Anſicht. Ueberall, wo Tatians Diateſſa⸗ 
ron heilige Schrift war, war ſie vorhanden oder 
wenigſtens möglich!“ — „Oder wenigſtens möglich!“ — Dieſe 
Wendung reduziert allerdings das kühne vorhergehende Urteil ganz 
bedeutend, denn für ſolche, die noch Wirklichkeit und Möglichkeit von⸗ 
einander zu unterſcheiden wiſſen, heißt das in ſchlichte deutſche Sprache 
übergetragen: Dieſe Auffaſſung war in den genannten Kreiſen mög⸗ 
licherweiſe auch gar nicht wirklich vorhanden! In dieſem Fall aber 
reicht dieſelbe jedenfalls nicht bis ins zweite Jahrhundert hinauf, ſie 
beruht vielmehr höchſt wahrſcheinlich auf einem Verſehen des größten 
Lehrers der ſyriſchen Kirche, den das vierte Jahrhundert aufweiſt. 
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Es wäre ſomit nur ein böſer Zufall, dem wir die als allein richtig aus⸗ 
geſchriebene Lesart von Joh. 20, 1 verdanken, die Albertz ſo warm 
empfiehlt. 

„Den gleichen Sachverhalt“ wie bei Ephräm, findet Albertz auch 
in den Quaestiones et Responsiones ad Orthodoxos, die urſprünglich 
dem Juſtin, dann auch dem Theodoret, und endlich noch dem Diodor 
von Tharſus zugeſchrieben worden ſind. Zwei Handſchriften dieſer 
Quäſtiones ſind noch vorhanden: Cod. Par. Gr. 450, P., aus dem 
Jahre 1364 und Cod. 273 H. (olim 452) membr., saec. X. — Die 
mit H. bezeichnete Handſchrift lieſt: Der Herr ſprach zu Maria nach 
der Auferſtehung: Rühre mich nicht an!“ — Den gleichen Text bietet 
an der entſprechenden Stelle Codex P., nur ſetzt er vor „Maria“ noch 
den erklärenden Zuſatz „der Mutter.“ — Nach Albertz (485) ſteht von 
vornherein feſt, daß die Handſchrift aus dem zehnten Jahrhundert „eine 
ſekundäre Korrektur“ der Lesart iſt, welche die Handſchrift aus dem 
vierzehnten Jahrhundert bietet. Wenn wir nur noch die gemeinſame 
Vorlage hätten, die den beiden Handſchriften zugrunde liegt oder auf 
die ſie zurückzuführen ſind, dann wäre der Streit um die urſprüngliche 
Lesart leicht zu entſcheiden. So aber iſt die Behauptung Albertz, daß 
in dieſem Falle P. den Vorzug verdiene, weil er die ſchwerere Lesart 
biete, ebenſo willkürlich wie nichtsſagend. Denn er wendet hier einen 
textkritiſchen Kanon auf einen Fall an, auf den er nicht paßt. Offen⸗ 
bar iſt doch die Beifügung in P. ein erklärender Zuſatz, der das Ver⸗ 
ſtändnis des Textes erleichtern ſoll für den, der aus dem Namen „Ma⸗ 
ria“ allein nicht das herausleſen kann, was der Schreiber dieſes Textes 
hineinlegt. So beurteilt iſt aber der Text von H. der ſchwerere, ſomit 
der, welcher entſchieden den Vorzug verdient. Aber die „Magdalena“ 
Joh. 20, 1 muß ja um jeden Preis aus der ſynoptiſchen Tradition ein⸗ 
geſchmuggelt ſein, ſonſt iſt es eben mit der Chriſtophanie der Mutter 
Jeſu nichts! Und darum muß eine Handſchrift aus dem zehnten Jahr⸗ 
hundert die Emendation bieten zu einer abweichenden Leſart, die in 
einer Handſchrift des vierzehnten Jahrhunderts ſich findet. An ſich 
wäre ja die Sache gar nicht undenkbar, aber ohne handſchriftliches 
Zeugenmaterial, das die Richtigkeit einer ſolchen Behauptung dartut, 
kann dieſelbe auch ein Trugſchluß ſein. Die einzige Autorität, die von 
Albertz für dieſe Hypotheſe zitiert wird, iſt Harnack (485, Anm. 5). 
Harnack äußert ſich über das Verhältnis Diodors zu den Quäſtionen 
gelegentlich ſehr vorſichtig (P. R. E. IV. 3, 674, 1 in. 59 ff.): „Daß 
die pſeudojuſtiniſchen Quaestiones et Responsiones ad Orthodoxos 
von Diodor verfaßt find, hat La Croza mit guten Gründen behauptet. 
Die in Vergeſſenheit geratene Hypotheſe bedarf 
aber noch der Nachprüfung. Bewahrheitet ſie ſich, ſo iſt 
eine ſehr umfangreiche Quelle für die Kenntnis Diodors erſchloſſen.“ 
Wenn nun indeſſen Harnack ſelber dieſe notwendige Nachprüfung vorge⸗ 
nommen hat in ſeinem „Diodor von Tharſus,“ 1901, (T. U. XXI., 4), 
und wenn nun auch zur Evidenz erwieſen iſt, daß „das ſcharfſinnige 
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Haupt der Antiochener ſelber: der Verfaſſer der Quäſtiones iſt, ſo ſind 
wir angeſichts des vorliegenden Problems auch damit um keinen 
Schritt vorwärts gebracht, da die beiden einzigen vorhandenen Hand⸗ 
ſchriften der Quäſtiones uns zwei verſchiedene Lesarten bieten, von 
denen wir nicht entſcheiden können, welche auf Diodor zurückgeht, und 
welche die ſpätere Textemendation repräſentiert. Aber um ſolche Klei⸗ 
nigkeiten kümmert ſich ein Mann wie Albertz nicht im Geringſten. Wie 
könnte er es ſonſt wagen von ſeiner „Chriſtophanie der Mutter Jeſu“ 
zu behaupten: „Aber auch in der griechiſchen Kirche war ſie nicht eine 
Winkelmeinung: ein ausgezeichneter Gelehrter, der als Autorität galt, 
läßt ſie ohne Widerſpruch paſſieren!“ Man traut 
ſeinen Augen kaum, wenn man ſolche Sätze lieſt, nachdem man auch 
von ihrer Begründung gebührend Notiz genommen hat. 

In Wirklichkeit teilt ſich das für unſere Frage in Betracht kom⸗ 
mende textkritiſche Material in zwei ſehr ungleiche Gruppen. Auf 
unſerer Seite ſtehen ſämtliche bekannten Handſchriften von neu⸗ 
teſtamentlichen Texten, ſowie die alten Ueberſetzungen, die, falls ſie bei 
Joh. 20, 1 nicht zufällig eine Lücke aufweiſen, alle einſtimmig „Maria 
Magdalena“ als die Frau nennen, welcher Jeſus in der Frühe des 
Oſtermorgens erſchien. Wenn dieſes einſtimmige Zeugnis kein Gewicht 
haben ſoll, wo will dann Albertz mit ſeinen beiden Zeugen Ephräm und 
Diodor hin, die beide dem letzten Viertel des vierten Jahrhunderts 
angehören und die in unſerer Frage noch dazu recht obſkure Zeugen ſind, 
da man vom erſten nicht weiß, wo er eigentlich ſeine Weisheit her hat, 
und vom zweiten noch nicht einmal beſtimmt weiß, wie er an der ent⸗ 
ſprechenden Stelle, die entſcheidendes Gewicht hätte, geleſen hat. Und 
gegen die angeblich von ihnen bezeugte Lesart ſteht überdies, wie wir 
geſehen haben, das Zeugnis ihres älteren Zeitgenoſſen Aphraates, das 
uns hinaufführt bis ins zweite Jahrhundert, da ſein Evangelientext 
auf das Diateſſaron des Tatian zurückzuführen iſt. Ferner haben wir 
es als erwieſen angenommen, daß die Quäſtiones wirklich von Diodor 
ſtammen, aber auch dann ſind jedenfalls die tauſend Jahre zu bedenken, 
die zwiſchen Diodor und dem Codex P. liegen,?) ein Umſtand, der wohl 
der Erwägung wert iſt, wenn es ſich darum handelt, zu entſcheiden, ob 
uns in Codex P. an der fraglichen Stelle Diodors Text rein überliefert 
iſt, und das muß um ſo ernſtlicher erwogen werden, da eine Handſchrift 
aus dem zehnten Jahrhundert, der Codex H., eine Lesart enthält, die 
nur den Namen „Maria“ ohne Epitheton bietet, was um ſo leichter 
erklärlich iſt, als ja für einen Kenner des damals allgemein rezipierten 
Johannestextes ohne Weiteres verſtändlich war, welche Maria gemeint 
iſt. Einen Fingerzeig bietet auch die Randgloſſe eines Leſers der Hand⸗ 


2) Das iſt um ſo bemerkenswerter, als unſere älteſten neuteſtamentlichen 
Texteszeugen nicht etwa ſpäte Kopien von Texten aus dem vierten Jahrhun⸗ 
dert Kari wie die beiden Handſchriften der Quäſtiones, ſondern ee 
Handſchriften aus dem vierten und e hide 
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ſchrift aus dem vierzehnten Jahrhundert, der vermutet, daß die Ver⸗ 
wechslung der beiden Marien auf das Konto eines Abſchreibers zu ſetzen 
ſei. Jedenfalls iſt nur ſoviel abſolut ſicher, daß gegen Ende des vierten 
Jahrhunderts die Spur einer Lesart von Joh. 20, 1 auftaucht, die ſich 
gegenüber der allgemein rezipierten niemals Geltung verſchafft hat, 
die, indem ſie völlig iſoliert daſteht, ähnlich wie jene berüchtigte Lesart 
des Syrus Sinaiticus zu Matth. 1, 16: „Joſeph, mit dem die Jung⸗ 
frau Maria verlobt war, zeugte Jeſus“ — eine Lesart, die trotz ihrer 
abſoluten Iſoliertheit ſofort als der urfprüngliche Matthäustext pro⸗ 
klamiert worden iſt, nachdem er im Jahr 1892 aus ſeiner ſtillen Ver⸗ 
borgenheit ans Licht gezogen worden war. 

Nur noch auf zwei charakteriſtiſche Punkte in den Darlegungen 
Albertzs ſei hier hingewieſen. Auf Seite 488 plädiert er für die Rich⸗ 
tigkeit des kürzeren Textes, den er Tatian⸗Ephräm zuſchreibt, 
weil er offenbar vergeſſen hat, daß er auf Seite 485 ſo warm für die 
Richtigkeit des längeren Textes des Pſeudo⸗Juſtin eingetreten iſt? 
Oder geſchieht das darum, weil der kürzere Text ſeines Tatian⸗Ephräm 
lautet „Maria,“ und der längere Text des Pſeudo⸗Juſtin: „die Mutter 
Maria?“ — Hier verdient der längere Text von P. den Vorzug vor 
dem kürzeren von H., weil Harnack es ſo haben will. Dort beruft ſich 
Albertz für den kürzeren Text auf den allgemein textkritiſchen Ka⸗ 
non, „daß es überhaupt in der Tendenz der Verdeutlichung zumal eines 
heiligen Textes liegt, wenn ein explikativer Zuſatz gemacht wird, wäh⸗ 
rend das einmal vorhandene explicit nicht leicht weggelaſſen wird, und 
daraus ergibt ſich dann, daß der urſprüngliche Text von Joh. 20, 1. 18 
einfach „Maria“ enthalten haben muß. An Joh. 20, 18 wird dann die 
Probe auf dieſes Exempel gemacht. Hier empfiehlt nämlich Blaß das 
Explizit „Magdalena“ zu ſtreichen. Denn es bot ſich in dieſem Fall 
ganz ungeſucht an, aber nicht aus der ſynoptiſchen Tradition, wie Al⸗ 
bertz uns glauben machen will, ſondern aus Vers 1, wo es zum eiſernen 
Beſtand der johanneiſchen Ueberlieferung gehört. Von der „Tatiani⸗ 
ſchen Lesart“ (Albertz 488) von Joh. 20, ff., wiſſen wir ziemlich ſicher 
durch des Aphraates Vermittlung, daß ſie unſerer rezipierten Lesart 
ähnlich geſehen haben muß wie ein Ei dem andern. Dagegen gibt Al⸗ 
bertz vor, „ſicher“ zu wiſſen (487), daß Tatian⸗Ephräm „Magdalena“ 
nicht geleſen haben. Woher dieſes ſichere Wiſſen ſtammt, darüber läßt 
er uns freilich in völligem Dunkel — man müßte denn annehmen, daß 
die zwei ſich widerſprechenden Rezenſionen der Quäſtiones aus dem 
zehnten und vierzehnten Jahrhundert ihm das nötige Licht gaben; oder 
daß die beiden unvereinbaren Darlegungen, einerſeits des Aphraates, 
der aus Tatian ſchöpft, andererſeits des Ephräm, der feinen Text oft 
wer weiß woher entlehnt, und ſich auch nicht ſcheute, den Tatiantext zu 
korrigieren, wo es ihm ſo beſſer paßte, das tiefe Dunkel für Albertz 
gelichtet haben, in welchem die Maria Magdalena ſich bisher ſicher ge⸗ 
borgen hat. Und bei den kritiſchen Grundſätzen, die je nach Bedürfnis 
und Belieben in paſſende Formen geknetet werden, iſt ein ſolches Er⸗ 
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gebnis aus ſolchen Prämiſſen durchaus nicht fo ſehr erſtaunlich! — Es 
ſei endlich noch ein letzter Punkt namhaft gemacht, an dem uns ein Licht 
aufgeht in Betreff der unbegrenzten Möglichkeiten der modernen Kritik. 
Albertz konſtatiert an dem Verbot an Maria Joh. 20, 17 und an der 
Aufforderung des Auferſtandenen an Thomas in Vers 27 einen „vol⸗ 
lendeten Widerſpruch,“ der angeblich dazu nötigen ſoll, die Marien⸗ 
erzählung und die Thomasgeſchichte zwei verſchiedenen Traditionsſtrö⸗ 
mungen zuzuweiſen. Iſt die erſte echt johanneiſches Gut, ſo kann es 
die Letztere nicht ſein! Das iſt das Dilemma, vor das wir geſtellt wer⸗ 
den durch einen modernen Kritiker, angeſichts zweier Worte Jeſu, die 
uns Johannes überliefert hat, und deren Differenz ſchon vor bald 1800 
Jahren durch Tertullian eine ebenſo ſachgemäße wie ungekünſtelte Er⸗ 
klärung gefunden hat: „Nach der Auferſtehung und dem Sieg der 
Todesüberwindung, nachdem die Notwendigkeit aller Erniedrigung of⸗ 
fenbar geworden war, da er ſicherlich ſich einer ſo gläubigen Frau als 
den „Vater“ hätte kund tun können, als ſie ſich ihm nahte aus Liebe, 
nicht aus Neugier, oder gar ungläubig wie Thomas, in der Abſicht ihn 
zu berühren, da ſprach er: Berühre mich nicht, noch bin ich nicht auf⸗ 
gefahren zu meinem Vater.“) — Nach Tertullian iſt es alſo bei Maria 
die Freude des Glaubens, die in die rechten Schranken gewieſen wird, 
während es bei Thomas gilt, den eigenſinnigen Zweifel zu überwinden. 
Hieraus erklärt ſich die Differenz dieſer Worte Jeſu, einleuchtender, als 
durch das Aufbauſchen derſelben zu einem „vollendeten Widerſpruch“ 
zu dem Zweck, dieſe beiden Erzählungen verſchiedenen Traditionsſtrö⸗ 
mungen zuweiſen zu können. 

Wer alſo Breſchen in den uns glaubhaft überlieferten Text des 
Neuen Teſtaments ſchießen will, wie Albertz es mit ſeiner Abhandlung 
beabſichtigt hat, der ſollte ſein wiſſenſchaftliches Geſchütz nicht auf ſo 
ſchwankem Grunde aufpflanzen. Vorläufig wird es alſo noch bei dem 
bleiben, was einſt die Wittenberger Trutznachtigall in die Welt hinaus 
ſang: „Das Wort ſie ſollen laſſen ſtahn 

Und kein'n Dank dazu haben.“ 

„Will man das bezweifeln, ſo hat man,“ wie Albertz uns ſagte 

(Seite 484), „die Laſt des Beweiſes zu tragen.“ 


Gedächtnisrede für die Entſchlafenen, 
gehalten an der Konferenz in Elgin am 16. Mai 1913 von Paſtor M. Weber. 
Pre: Römer 14, 7 u. 8. 

„Gnade ſei mit euch und Friede von dem, der da iſt und der da 
war und der da kommt und von Jeſu Chriſto, dem treuen Zeugen und 
Erſtgebornen von den Toten.“ (Offb. 1, 4. 5). 

In dem Herrn, geliebte Brüder im Amt und Delegaten aus den 
Gemeinden des Nord⸗Illinois⸗Diſtrikts! | | 

3): Obiges Zitat ſtammt aus Tert. adv. Prax. 25, wo Tertullian ſich 
gegen die Irrlehre der ſog. Patripaſſianer wendet, woraus 110 auch dieſes 
an ſich etwas merkwürdige Wort Tertullians erklärt: Jeſus hätte ſich als 
den Vater kund tun können. | 


36 Gedächtnisrede für die Entſchlafenen. 


Das Gotteshaus der hieſigen evangeliſchen Gemeinde iſt in dieſer 
Abendſtunde bei der Feier des Gedächtniſſes der entſchlafenen Brüder 
zur Grabkapelle geworden. Nach dem Jahresbericht des Herrn Syno⸗ 
dalpräſes ſind es 12 Paſtoren, die, mit Ausnahme eines einzigen, im 
verfloſſenen Jahre vom Herrn über Leben und Tod im hochbejahrten 
Alter aus der Zeit in die Ewigkeit abgerufen wurden. Aber im ver⸗ 
gangenen Monat April ſind noch zwei weitere Todesfälle eingetreten. 
Der eine iſt der Tod des Herrn Paſtors Häußler, der ſein Leben auf 
etwa 51 Jahre brachte, und der andere iſt derjenige, welcher aus dem 
Kreiſe unſeres Diſtrikts als ein 50jähriger geſchieden. Es iſt dies der 
in weitem Kreiſe der Synode bekannte Herr Paſtor G. Niebuhr in Lin⸗ 
con, Ill., Präſident des Evangeliſchen Diakonieverbandes, ehemaliger 
Präſes unſeres Diſtrikts, deſſen früher und unerwarteter Tod unſern 
Diſtrikt in ganz ſpezielle Trauer verſetzt hat. Wir können nicht umhin, 
auch dieſerorts innerhalb der Gedächtnisrede der trauernden Familie 
unſer herzlichſtes Beileid auszuſprechen. Wie hat es ſich doch wieder 
einmal auf eine tief ſchmerzliche Weiſe bewahrheitet: „Raſch tritt der 
Tod den Menſchen an, Er reißt ihn fort vom vollen Leben.“ Und wer 
weiß, wem unter uns als nächſten das dunkle Todesloos beſchieden ſein 
wird. Darum durchdringt unſre Gedächtnisrede ein ernſt mahnendes 
memento mori! Durchzittert uns doch alle ſo wehmütig noch die 
Trauerkunde vom Tode des jungen Paſtors P. S. Bierbaum in Chi⸗ 
cago, am heutigen Tage, für welchen ſo brünſtig gebetet wurde an die⸗ 
ſer Stätte. — | 

Im Geiſte treten wir an die Gräber der im Laufe dieſes Jahres 
entſchlafenen Brüder und an die Totenbahre des zuletzt entſchlafenen 
Bruders, indem wir einen poetiſchen Blütenzweig mit der Glaubens⸗ 
aufſchrift niederlegen: 


Wir find des Herrn am frühen Lebens morgen, 

Denn ſeine Hand iſts, die uns trägt und hält! 

Vergehn am Mittag müßten wir vor Sorgen, 

Wenn wir die Hoffnung auf uns ſelbſt geſtellt. 

Wie trüb und öde wär es erſt am Abend 

Im Dunkeln wüßten wir nicht aus noch ein, 

Wenn wir den Troſt nicht hätten licht und labend: 

Im Leben und im Sterben ſind wir ſein! 


In dieſen köſtlichen Worten des bekannten Liederdichters Julius 
Hammer vernehmen wir die Gedanken unſeres Schriftwortes, wie es 
unſerer Trauerandacht zu Grunde liegt. Ich weiß keine erhebendere 
Gedanken im Hinweis auf die Entſchlafenen und uns Lebende, als dieſe: 
„Unſer keiner lebt ihm ſelber und keiner ſtirbt ihm ſelber,“ und wie es 
weiter heißt. Großes, teures, apoſtoliſches Wort! Der Apoſtel ſtand 
hier auf einer hohen Stufe chriſtlicher Erkenntnis und chriſtlicher Er⸗ 
fahrung. Alles: Leben und Tod, Gegenwärtiges und Zukünftiges, 
Zeit und Ewigkeit, ſieht er da im rechten Lichte, nämlich im Lichte des 
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Herrn, im Lichte der heiligen Majeſtät und väterlichen Liebe Gottes. 
In ſolchem Lichte müſſen auch wir Leben und Sterben ſchauen. Die 
zwei Worte, nämlich das Wort vom Leben und vom Tode müſſen ſich 
unſere Herzen tief einprägen. : 

I. Das Wort vom Leben, 

Es weiſt uns ebenſo zurück als vorwärts. Es zeigt uns ebenſo den 
Lebensgrund, wie die Lebensaufgabe. 

1. Es weiſt uns zurück auf den Lebensgrund. Das ſagt das Wort: 
Unſer keiner lebt ihm ſelber. Darin liegt der einfach große, alles 
begründende Gedanke: wir leben von dem Herrn! Denn unſer keiner 
hat in ſich ſelber ſeinen Lebensgrund, ſondern dieſer liegt über ihn hin⸗ 
aus. Es iſt der Herr in ſeiner ſchöpferiſchen Macht und Gnade. Pau⸗ 
lus bezeugt dies in den Worten: „Denn in ihm leben, weben und ſind 
wir.“ An ihm hängt unſer Leben in ſeinen tiefſten Wurzeln und dem 
ganzen wunderbaren Gehalt an Kräften, die es einſchließt. Jeder 
Lebensaugenblick iſt getragen von ſeinem kräftigen Worte, oder muß 
vielmehr immer neu von ihm geſchaffen werden. Wenn er nur einen 
Augenblick ſeinen Lebensodem zurückzöge, dann allerdings ſänken wir 
ins Nichts eines plötzlichen Verlöſchens! | 

Keiner ſollte dies jemals in Flachheit, Selbſttäuſchung und Un⸗ 
dank vergeſſen für ſein eigen Leben. Keiner ſollte jemals verlieren das 
Wort: ich bin, ich lebe durch den Herrn! Aus der Tiefe unſers Weſens 
empor dringt der Gedanke: Du biſt nicht von dir ſelbſt, ſondern von 
einem, der von ſich ſelber iſt, der gewollt hat, daß du wäreſt, der auch 
ebenſo hätte wollen können, daß du nicht wäreſt. In dem ganzen wei⸗ 
ten Reich des Daſeins kommt alles von ihm. Daß wir aus der ſchö⸗ 
pferiſchen Hand der Liebe unſeres Gottes unſer Leben empfangen, 
ſollte uns veranlaſſen in Kindesdemut ihn anzubeten und zu preiſen: 

Herr, ich bin dein Eigentum, 
Dein iſt auch mein Leben, 

Mir zum Heil und dir zur Ruhm 
Haſt du mirs gegeben. 

Unſer keiner ſollte das vergeſſen für ſich ſelbſt. Ebenſo aber auch 
nicht für die Menſchen um uns her, an denen wir eine hohe Aufgabe 
zu erfüllen haben als Diener Gottes. Iſt doch in einer Welt, die im 
Argen liegt, wie die Schrift ſagt, die Zahl derer ſo groß, deren gewöhn⸗ 
liches Bewußtſein in der Tat nichts anderes iſt, als von ſich ſelbſt ſein 
und leben. Sie haben längſt die Stimme des Evangeliums und des 
eigenen Innern, die ſolche Flachheit Lügen ſtraft, überhört. In der 
Gewohnheit dieſer Flachheit, der Täuſchung und des Undanks können 
ſie gar nicht mehr über das eigene Ich und die Welt und den Weltgeiſt 
hinauskommen. Wem ſie Leben und Daſein verdanken, das iſt ihnen 
im Gewoge der Alltagswelt abhanden gekommen und es iſt bei ihnen 
keine Zeit und kein Raum mehr dafür. Viele wähnen in ihrem Hoch⸗ 
mut ihr eigener Herr zu ſein. 
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Wir hoffen ſolches nicht von denen, deren ausſchließlicher Beruf 
es geweſen iſt, ſich mit dem Worte der Wahrheit zu beſchäftigen und 
dem Geiſt der Welt entgegen zu wirken. Das ſei der Ruhm derer, die 
von uns gegangen ſind, den wir ihnen nachrufen möchten. Nie wollen 
wir es für uns ſelbſt vergeſſen, daß er, der Herr, der Lebensgrund iſt, 
von dem alles ausgeht. Ohne ihn find wir nichts und können wir 
nichts! Was unſere entſchlaͤfenen Brüder geweſen find, das find fie » 
ihm und durch ihn geweſen. Er war ihr Lebensgrund. Das Wort 
vom Leben geht aber noch weiter, denn es zeigt uns auch 

2. Die Lebensaufgabe. In klaren und beſtimmten Wor⸗ 
ten heißt es dieſerhalb im Texte: Unſer keiner lebt ihm ſelber. Leben 
wir, ſo leben wir dem Herrn. Hier haben wir den großen, über das 
Leben in ſeinem freien Gebrauch entſcheidenden Gedanken, weil wir von 
dem Herrn leben, ſo ſollen wir auch dem Herrn wieder zuleben. Es 
iſt nichts anderes, als der Eine und Selbige, der unſers Lebens Grund 
iſt, der ſollte auch unſers Lebens Ziel ſein. Unſer Leben iſt als ſein 
Geſchöpf, ſein Eigentum, von dem er in Ewigkeit ſeine Hand nicht läßt. 
Darum ſollen wir uns nicht im Eigenwillen von ihm loszuwinden 
ſuchen und uns ſelbſt leben wollen. Denn das Leben und ſeine Gaben 
und Kräfte ſollen wir nicht als ein Spielzeug unſerer Luſt und Laune 
betrachten und gebrauchen, ſondern allezeit ſehend die Hand Gottes, die 
an unſer Leben gelegt iſt. Wir ſollen es gebrauchen nach ſeinem Wil⸗ 
len, in ſeinem Dienſte, rein und göttlich, des Gebers würdig und nach 
dem Motto: „in ihm und für ihn zu leben, ſo erfordert meine Pflicht. 
Meinen Jeſum laß ich nicht. Haushalter ſollen wir ſein, des Tages 
der Rechenſchaft vor dem Herrn gewärtig. Einen heiligen Wucher ſol⸗ 


len wir treiben mit den uns anvertrauten Lebenspfunden. So ſollen 


wir in letzter Beziehung das wohlgebrauchte Leben als ein Opfer 
unſeres Dankes, das ihm wohlgefällig iſt, gleichſam wieder darbringen. 
Das ſollen wir Menſchen alle. Aber bei uns, den Predigern des Evan⸗ 
geliums, verdoppelt ſich dieſe Aufgabe. Da heißt es: Wem viel gege⸗ 
ben iſt, von dem wird man viel fordern, nämlich die Seelen, die wir 
zu leiten berufen geweſen ſind. Wenn die Führer nicht dem Herrn zu⸗ 
ſtrebten, wie werden ſie viele mit hinabziehen in ihren Fall. Die Ge⸗ 
fahr iſt vorhanden, dem Eitlen nachzujagen, wie die Welt um uns 
her, und den eigenen Gedanken nachzuwandeln auf einem Wege, der 
nicht gut iſt. Es iſt darum eine wichtige, ja die wichtigſte der Fragen: 
Haben die entſchlafenen Brüder dem Herrn gelebt, und leben wir dem 
Herrn? Damit iſt nicht etwa ein Mißtrauensvotum ausgeſprochen, 
ſondern ſei nur die große Wichtigkeit des Lebens für den Herrn her⸗ 
vorgehoben. Freilich, das Innerſte des Herzens, ſeinen tiefſten Grund, 
den kennt allein der Herr als Herzenskündiger. Aber was doch zur 
Erſcheinung kommt und in der Tat des Lebens heraustritt, das dürfen 
wir als Merkmal betrachten. Der am heutigen Abend ſtattfindende 
Gedächtnisgottesdienſt in dieſem Gotteshauſe fordert dieſe Betrachtung 
von uns. Wer nach dem Maß der Erkenntnis und der Kräfte, die ihm 
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vom Herrn geſchenkt waren, dem Herrn gelebt auf dem ihm zugewieſe⸗ 
nen Arbeitsgebiete, der hat ſeine Lebensaufgabe erfüllt und ſein Le⸗ 
benswerk vollbracht, zu welcher Stunde auch der Feierabend ſeines Le⸗ 
bens kommen mag. Solcher darf ſagen: „Will er, daß mein Schaf⸗ 
fen ſoll enden, ſo ruh ich auf ſein Geheiß!“ Daraus ergibt ſich 


II. Das Wort vom Sterben. 


Schmerzlich müſſen wir es freilich hier ausſprechen, daß manches 
Leben wie mitten in der Arbeit abgebrochen erſcheint, wie ein Bruchſtück 
vor uns liegt. Und es läßt ſich dann die Rede aus: „Was hätte die⸗ 
ſer und jener noch alles werden und vollbringen können. Das däucht 
uns mit dem Sterben nun alles begraben. Aber ſolchen Gedanken 
ſteht unſer Text entgegen. Im Worte des Herrn haben wir das, was 
über das Grab hinaus geht. Wir haben das heilige Evangelium in 
ihm, das, was in Ewigkeit fortbeſteht. Die Erklärung lautet: unſer 
keiner ſtirbt ihm ſelber, ſterben wir, ſo ſterben wir dem Herrn. Darum, 
wir leben, oder wir ſterben, fo ſind wir des Herrn! Es öffnet unſern 
Blick für die ewige Welt und richtet ihn hin auf den Herrn des Geiſter⸗ 
reiches. Es zeigt uns den lebendigen, allmächtigen, majeſtätiſchen und 
väterlichen Gott, der nicht iſt ein Gott der Toten, ſondern der alles in, 
ſeiner Hand hält und waltet im Reich vom Aufgang bis zum Nieder⸗ 
gang. Er iſt es, der die Menſchen läſſet ſterben und ſpricht: Kommt 
wieder Menſchenkinder. Er iſt es, der verſetzet aus der Zeit in die 
Ewigkeit, und er tut es nach ſeiner Weisheit zur geordneten und be⸗ 
ſtimmten Stunde. Das ruft uns das Wort vom Sterben mit großer 
Kraft zu: Sterben ſie, ſo ſterben ſie zu des Herrn Zeit und ihm zu. 
Wir ſagen wohl manchmal nach menſchlichen Gedanken: Er ſtarb, oder 
ſie ſtarb zu früh, aber bei dem Herrn geſchieht alles zur rechten Stunde. 
Und dann iſt es ja auch gleichgültig für die Verbindung mit dem Herrn, 
ob wir leben, oder wir ſterben, denn wir ſind ſein Eigentum. Wie 
wahr und köſtlich heißt es darum und wie tröſtlich im Liede: „Jeſus 
lebt, nun iſt der Tod mir der Eingang in das Leben.“ Mit ſeinem 
Tode und ſeiner Auferſtehung hat der Gekreuzigte und Auferſtandene 
die Toten und die Lebendigen zu ſich gezogen. So laßt uns denn auch 
in Beziehung auf unſere entſchlafenen Brüder in dieſem Lichte ihren 
Tod ſehen, wie der Herr ihn ſelbſt ſieht. Sie ſind geſtorben, gerade 
zu der Zeit, wie es nach des Höchſten Rat ihnen dienlich und heilſam 
war und zur Verherrlichung Gottes gereichte. Er rief ſie zu ſich, daß 
ſie bei ihm wären ewiglich. 

So laßt uns das Bild der Entſchlafenen feſthalten und dem Herrn 
vertrauen, der ſie gerufen. Ihm wollen wir auch vertrauen und ihm 
dafür danken, was er durch ihre Arbeit unter uns gewirkt hat und 
gelingen ließ. Ihm wollen wir uns ſelbſt mit allem, was wir ſind und 
haben, anvertrauen. Ihm auch unſere ganze Synode, ihm unſern 
Diſtrikt empfehlen. Alles, was er uns ſchicken wird, es ſei Freud oder 
Leid, Erfolg oder Mißerfolg, Leben oder Tod, es ſoll nur dazu dienen, 
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daß wir immer weniger uns, ſondern vielmehr ihm leben. Und was 

wir am Anfang geſagt, ſoll uns auch unſers Glaubens Schlußwort ſein: 
Wir find des Herrn am frühen Lebens morgen, e 
Denn eine Hand iſts, die uns trägt und hält. 
Vergehn am Mittag müßten wir vor Sorgen, 
Wenn wir die Hoffnung auf uns ſelbſt geſtellt. 
Wie trüb und öde wär es erſt am Abend, 
Im Dunkeln wüßten wir nicht aus noch ein, 
Wenn wir den Troſt nicht hätten licht und labend: 
Im Leben und im Sterben ſind wir ſein! Amen. 


Das Wunder vom Daſein Gottes. 
(Nach einer morgenländiſchen Erzählung.) 
Von Paſtor M. Weber. 

Erfaßt von tiefer Ahnung, heilgem Grauen, 
Ein Knabe einſt zu ſeinem Prieſter fleht: 
„Laß mich im Wunder Gottes Daſein ſchauen!“ — 
Der Bitte dieſer gern zu Dienſte ſteht, 
Vertrauend, daß Gott ſelbſt wird Antwort geben, 
Wodurch auch ſeiner Prieſter Ehr erhöht. 


Wie fragend ſich des Knaben Augen heben 

Als ein Gefäß, mit Erde angefüllt, 

Zum Schauplatz wird nun vor ihm dargegeben. — 
Er ahnet nicht, wie ihm ſein Wunſch erfüllt 

Und Gottes Daſein wird geoffenbart, 

Nach ſeines Herzens Sehnen bald geſtillt! 


In heilger Ruh, wie er ſie ſtets bewahrt 
Der Prieſter einen Kern ſenkt in die Erde, 
Erwartend, daß Gott ſelbſt ſich offenbart. — 
Nach dieſer Vorbereitung, bis es werde, 
Wobei der Knabe ſtill hat zugeſehn, 
Jetzt feierlich der Prieſter ihm erklärte: 
„Mein Sohn, beachte wohl, was wird erſtehen 
Hier aus der Erde weichem Schoß nun auf, 
Da, wo du haſt das Korn mich legen ſehen!“ 
Und wirklich dringet aus dem Grund herauf 
Ein Keim, ein Halm —und es geſchah ſogar, 
Daß dieſer Halm zum Baum wuchs wie im Lauf, — 
Wie er ſich ſo entfaltet wunderbar 
Und ausgebreitet hat im ganzen Raum, 
So daß auch nicht ein Räumlein übrig war; 2 
Wie boten zwiſchen Zweigen an dem Baume 
Sich Blüten und dann Frucht dem Auge dar: — 
Da iſts dem Knaben wie in einem Traume! 
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Vom Munde löſt der Ruf ſich tief und wahr: 
„Es iſt ein Gott, den ich hier durfte ſchauen 
Und deſſen Kraft mir wurde offenbar!“ — 
Doch ihn der Prieſter dafür ernſt belehret, 
Wie erſt ſolch Wunder für ihn nötig war, 
Das die Natur ihm jedes Jahr gewähret! — 


Nach einem Wunder ſonderlicher Art 

Geht, Menſchenherz, ſo oft noch dein Verlangen. 

Das größte Wunder je geoffenbart, | 

Durch das auch du kannſt Heil und Kraft erlangen, 

Das Wunder aller Zeiten, Gott von Art: 

Sieh Gottes Sohn dort an dem Kreuze hangen. 
(Siehe Vers 2 im Lied 138 im neuen Geſangbuch.) 


Unverrückbare Grenzſteine. 
Von Franz Strecker. 
Was aus dem Fleiſch geboren iſt, das iſt Fleiſch. Joh. 3, 6. 

Ein zeitgemäßer Beitrag zur Frage der Biogeneſis aus dem ewigen 
und darum immer modernen alten Gotteswort! Eine Aeußerung über 
das „Rätſel des Lebens“ aus dem Munde deſſen, der das Leben iſt! 
Eine kraftvolle Ablehnung aller Verſuche, die Grenze zwiſchen dem Le⸗ 
bendigen und dem Lebloſen zu verwiſchen im Lapidarſtil der Bibel! 

Was ſo ganz ſelbſtverſtändlich ſein ſollte, daß es keiner weiteren 
Begründung bedürfte, was aber vielen unſeres Geſchlechts durchaus 
nicht von vornherein einleuchtet, das muß uns immer wieder deutlich 
zum Bewußtſein gebracht werden: Was aus dem Fleiſch geboren iſt, 
das iſt Fleiſch und bleibt — auf ſich ſelber angewieſen — Fleiſch. Eine 
einheitliche Verbindung vermag nie aus ſich ein Neues hervorzubringen. 
Es gibt keine Kraftentfaltung aus eigenen Mitteln. Die Geburt eines 
neuen Seins ſetzt, wie ſchon Nikodemus durchaus logiſch folgert, ein 
anderes Leben voraus, das die Urſache des neu hervorzurufenden Le⸗ 
bens wird. Bis heute wiſſen wir es nicht anders, als daß Leben nur 
aus dem Leben keimt, Geiſt nur aus Geiſt. Nach einem allgemein an⸗ 
erkannten Grundſatz „beharrt jeder Körper in ſeinem Zuſtand der Ruhe 
oder der ihm erteilten Bewegungsrichtung, wenn nicht eine von außen 
wirkende Kraft ihn veranlaßt, dieſen Zuſtand aufzugeben.“ | 

So ift es im Reich der Natur. Eine beſonnene Wiſſenſchaft rühmt 
ſich heute immer mehr der Erkenntnis, daß es keine Urzeugung gibt. 
Jeder Verſuch, den Urſprung des Lebens durch Schwingungen der Mo⸗ 
leküle zu erklären, oder ihn in die winzige Urzelle eines undifferenzier⸗ 
baren Scheinklümpchens zu verlegen, oder ihn im Weltäther finden zu 
wollen, oder der lebloſen Materie auf Hervorbringung von Leben ab⸗ 
zielende Beſtrebungen anzudichten — iſt eine petitio prineipii im ei⸗ 
gentlichſten Sinne dieſes Ausdrucks; iſt nur ein Weiterzurücklegen des 
Unerklärbaren und führt höchſtens in den Vorhof des Allerheiligſten, 
der in das Geheimnis des Lebens ſich enthüllt. 
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So iſt es — und ich glaube hier nicht nur eine äußere, ſondern eine 
Weſensähnlichkeit zwiſchen Natur und Gottesreich — im Gebiet des 
geiſtlichen, göttlichen Lebens. Wiedergeburt, d. h. Entſtehung eines 
göttlich orientierten neuen Menſchen aus dem alten, fleiſchlich gerichteten 
Menſchen iſt ein Widerſpruch in ſich, iſt eine Totgeburt. Fleiſch kann 
aus eigenem Vermögen nicht Geiſt gebären, ſonſt wäre Fleiſch nicht 
Fleiſch. Der natürliche Menſch, deſſen Lebenswurzeln ſämtlich in der 
diesſeitigen vergänglichen Welt liegen, muß in dieſer ſeiner Sphäre 
bleiben, wenn ihn nicht ein göttliches Leben erfaßt und zu ſich empor⸗ 
zieht. Keine noch ſo günſtige geiſtige Entwicklung, keine noch ſo hohe 
Stufe ſittlicher Schönheit, die man etwa erreicht, ändert etwas an dieſer 
Tatſache. Goethe ſagt mit Recht: Der Menſch kann keine Faſer ſeines 
Weſens ändern. Wir empfinden es alle; wir ſind Fleiſch; wir ſind es 
nicht nur hier und da, ſondern immer; nicht nur zufällig, ſondern we⸗ 
ſentlich. Wir kennen die ergreifende Klage des großen Apoſtels aus 
Römer 7. Und was die Beſten unter uns immer mehr an ſich ſelber 
erfahren, das findet hier ſeine unanfechtbare, endgültige Beſtäti⸗ 
gung durch das Wort des Herzenskundigen, der wohl weiß, was im 
Menſchen iſt. Darum fort mit dem Wahn, als vermöchten wir uns 
über uns ſelbſt zu erheben! Wir können es nicht; es iſt eine Naturunmög⸗ 
lichkeit. Rein ab, rein ab bis auf den Boden! Wir wollen keine Kraft 
aus uns zu entwickeln verſuchen, die nicht vorhanden iſt. Wir beugen 
uns dem Urteil des Meiſters, der nicht zuletzt darum unſer beſter Freund 
iſt, weil er uns am rückſichtsloſeſten die Wahrheit über uns ſagt. Wohl 
iſt es ein vernichtendes, dieſes Urteil; aber wir wiſſen: Vernichtung der 
Einbildungen ſchafft Wahrheit, die uns tötet, macht freien Raum für 
eine neue Ichheit. An die Grenze der eigenen Kraft geführt, merken wir 
es, daß die Kräfte einer anderen Welt uns heben und durchdringen 
müſſen. 

Dieſer Aufſatz, den wir der „Reformation“ entnehmen, gibt nur 
in konzentrierteſter Form wieder, was wir vor fünf Jahren im Juli⸗ 
heft 1908 in dem Aufſatz „Selig ſterben?“ ausgeführt haben. Wir 
glauben, auch jener Aufſatz iſt noch nicht veraltet, ſondern heute noch 
eben ſo wahr, wie damals. 


Der tiefe Graben zwiſchen alter und neuer Theologie. 
Von Otto Hardeland. 5 

So lautet der Titel des letzten öffentlichen Zeugniſſes des ſeligen 
Profeſſors Franz Delitzſch, das er ſelbſt ausdrücklich „ein Bekenntnis“ 
nennt und als ſein letztes Bekenntnis gewertet wiſſen wollte. Und in 
der Tat gibt dies kurze Bekenntnis ſo recht deutlich den Standpunkt des 
großen altteſtamentlichen Theologen wieder. Wir glauben deshalb des 
Dankes unſerer Leſer gewiß zu ſein, wenn wir wenigſtens einige beſon⸗ 
ders bezeichnende Stellen aus dieſem köſtlichen Zeugnis mitteilen, zu⸗ 
mal dasſelbe gerade Antwort gibt auf die brennende Frage der Gegen⸗ 
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wart, ob eine Vermittlung zwiſchen alter und neuer Theologie mög⸗ 
lich iſt! 5 

Wir beginnen mit dem, was der auch weiteren Kreiſen durch ſein 
chriſtliches Kommunionbuch und andere Erbauungsſ chriften bekannt ge⸗ 
wordene berühmte Theologe von ſeiner perſönlichen Stellung zu der al⸗ 
ten und modernen Theologie ſagt. 

Er bekennt zu Anfang ſeines Vortrages: „Je mehr mein irdiſches 
Leben auf die Neige geht, deſto mehr fühle ich mich gedrungen, meine 
Kraft und Zeit auf praktiſche Ziele zu konzentrieren, und auch in der 
rein wiſſenſchaftlichen Arbeit, welche mir als Vertreter der bibliſchen 
Wiſſenſchaft von Berufs wegen obliegt, iſt es ein praktiſcher Zweck, wel⸗ 
cher mir vor Augen ſteht. Ich bin gewürdigt worden, eine ſchöne Zeit 
der Wiedererweckung chriſtlichen Glaubens und Lebens, welche in eine 
großartige Verjüngung der kirchlichen Theologie auslief, mit zu durch⸗ 
leben, und nun bin ich mit wenigen aufbehalten geblieben, um mit an⸗ 
zuſehen, wie der Aufbau eines halben Jahrhunderts eingeriſſen und 
was bisher feſtſtand und auf die Dauer feſtgeſtellt ſchien, untergraben 
und umgeſtürzt wird.“ Und ähnlich am Schluß, nachdem er kurz vor⸗ 
her der modernen Theologie noch geſagt hat, daß ſie die Exiſtenz der 
Kirche nicht bedrohen könne, weil ihr unfruchtbares Wiſſen und ihr ver⸗ 
waſchenes Wort an Sterbebetten verſtummen müſſe: „Der Glaube, den 
ich in meinen erſten Predigten bekannt habe, ſteht mir bis heute unver⸗ 
änderlich feſt und unendlich höher als alles irrige Wiſſen. Wenn ich 
auch in manchen bibliſchen Fragen der hergebrachten Anſicht widerſpre⸗ 
chen muß, ſo bleibt mein Standpunkt doch diesſeits des Grabens auf 
ſeiten der Theologie des Kreuzes, der Gnade, des Wunders nach dem 
guten Bekenntnis unſerer lutheriſchen Kirche. Bei dieſer Fahne wollen 
wir bleiben, lieben Brüder; in ſie uns wickelnd, wollen wir ſterben. Das 
walte Gott!“ 

Aus den Darlegungen ſelbſt nur das, was der Vertreter der alten 
Theologie über den Gegenſatz von Natur und Wunder ſagt. Zu dem 
erſten Punkte heißt es: „Ohne dieſen Gegenſatz gibt es kein chriſtliches 
Leben und ohne Unterſcheidung dieſes Gegenſatzes gibt es keine chriſt⸗ 
liche Selbſterkenntnis. Natur und Gnade ſind ſo prinzipielle, ſo we⸗ 
ſentliche Gegenſätze wie Welt und Gott. Es iſt aber ein Grundcharak⸗ 
ter der modernen Theologie, daß ſie die Schärfe dieſer Gegenſätze bis 
zum Verſchwinden des Unterſchiedes herabmindert. Wenn ſie es auch 
nicht einräumen wird, ſo iſt es doch tatſächlich ſo: ſie alteriert das We⸗ 
ſen der Gnade und macht alles zu Natur. Und das iſt der tiefe Gra⸗ 
ben, welcher alte und moderne Theologie auseinanderklüftet und ein 
Herüber und Hinüber unmöglich macht.... Ein Theologe, welcher be⸗ 
hauptet, es ſei nicht wahr, daß Sündhaftigkeit ſchon von Geburt her 
ein Kind des Zornes ſei und ſich als ein verdammenswerter Sünder zu 
bekennen habe, und es ſei nicht wahr, daß Chriſtus durch ſtellvertreten⸗ 
des Tun und Leiden der Gerechtigkeit oder dem Zorne Gottes genug 
getan und der Liebe Gottes freie Bahn gemacht habe, und es ſei nicht 
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wahr, daß wir in ein unmittelbares tatſächliches Wechſelverhältnis zu 


Gott und dem erhöhten Chriſtus treten können — ein ſolcher Theologe 


hat ſich durch dieſe Vorurteile von vornherein unfähig gemacht, das 
Werk der Gnade an ſeiner Seele ſelbſterlebnisweiſe zu erproben.“ 


Und vom Wunder: „Daß das Chriſtentum der modernen Iheolo- 


gie nicht das hiſtoriſch urkundliche iſt, zeigt ſich weiter daran, daß ſie die 
Wirklichkeit des Wunders verneint. Die moderne Theologie erkennt 
keine Durchbrechung des naturgeſetzlichen Verlaufes durch naturfreies, 
göttliches Walten; ſie macht das Wunder zur Natur. Und hier gerade 
wird es offenbar, daß der Unterſchied alter und moderner Theologie im 
Grunde zuſammenfällt mit dem Unterſchiede der zwei ſchroffer als je 
einander entgegenſtehenden Weltanſchauungen. Die neuere Weltan⸗ 
ſchauung erklärt das Wunder für undenkbar und alſo von geſchichtlicher 
Betrachtung der Dinge ausgeſchloſſen, weil es nur eine Weltanſchauung 
geben ſoll, die naturgeſetzliche, und mit dieſer wären unmittelbare außer⸗ 
ordentliche Einwirkungen Gottes unvereinbar. Die andere Weltan⸗ 
ſchauung dagegen begnügt ſich nicht damit, das Wunder für möglich zu 
halten: es gilt ihr als denknotwendig, denn ſie unterſcheidet zwei Welt⸗ 
ordnungen, die naturgeſetzliche und die ſittliche, welche beide, ſeit es Men⸗ 
ſchen und Geſchichte gibt, in Wechſelwirkung ſtehen, indem das Verhält⸗ 
nis Gottes zu freien Weſen es mit ſich bringt, daß Eingriffe in den Na⸗ 
turverlauf geſchehen, die ihn ſittlichen Zwecken dienſtbar machen. Das 
iſt die chriftliche, die bibliſche und, wie wir auch ſagen können, die reli⸗ 
giöſe Weltanſchauung . . .. Die Bindung Gottes an den Naturverlauf 
hat zur Folge, daß dem Bittgebet und Fürbittgebet alle durch Gebets⸗ 
erhörung vermittelte Wirkung auf das äußere Geſchehen abgeſprochen 
wird. . . . Aber nicht allein das Gebetsleben und überhaupt das religiöſe 
Leben erhält bei dieſer Bindung Gottes an den Naturverlauf einen an⸗ 
dern als den in der Menſchheit althergebrachten Charakter — auch der 
Glaube an die Oſterbotſchaft wird wankend ‚der Oſterfeſtgruß, wird 
kleinlaut, das Vorgeben der Juden: „Seine Jünger ſtahlen ihn,“ wird 
wahrſcheinlicher als das die neuteſtamentliche Schrift wie Siegestrom⸗ 
petengeſchmetter durchtönende: „Er iſt auferſtanden.“ Denn wenn Gott 
den Naturlauf nicht höheren Zwecken dienſtbar machen und unter Um⸗ 
ſtänden ſchöpferiſch in die geſchöpfliche Naturordnung eingreifen kann, 
ſo iſt auch die Auferſtehung Chriſti keine Tatſache der Geſchichte, es 
fehlt dem Werke Chriſti das göttliche re mit der Auferſtehung 
Chriſti fällt das ganze Chriſtentum.“ 

Wir ſchließen mit der Verſicherung des nun längſt im Glauben an 
ſeinen Herrn Heimgegangenen: „Eine Ausgleichung des Zwieſpaltes 
zwiſchen alter und moderner Theologie iſt nicht möglich. Man muß 
entweder dem einen Lager angehören oder dem andern. Auf die beide 
ſcheidenden Grundfragen kann die Antwort, mag man ſich winden, wie 
man wolle, nur entweder bejahend oder verneinend ausfallen. Der 


tiefe Graben bleibt, er wird bleiben, bis an das Ende der Tage, und 


keine Denkarbeit wird ihn ausfüllen.. . Zwiſchen alter und moderner 
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Theologie liegt ein tiefer Graben, den jene überſpringen müßte, um es 
dieſer zu Dank zu machen und den ſie nicht überſpringen kann, ohne ſich 
der Sünde zu nähern, für die es keine Vergebung ie weder in dieſer 
noch in der zukünftigen Welt.“ 

Auch dieſer Aufſatz iſt der „Reformation“ entnommen und wir 
fühlen uns gedrungen, ihn hier zum Abdruck zu bringen im Gegen⸗ 
fat zu dem!) unter Literatur angezeigten Buch 
von Karl Beth: „Die Entwicklungsfähigkeit des Chriſtentums.“ Wer 
den tiefen Graben zwiſchen dem alten und neuen Glauben kennen lernen 
will, leſe jenes Buch und vergleiche dieſes Bekenntnis des entſchlafenen 
Dr. Frz. Delitzſch, als ein Zeugnis des alten Glaubens wider den neuen. 


Goethes Stellung zur Religion. 
Von Paſtor R. Schimmelpfennig, Ph. D. 


Ueber Goethes Verhältnis zur Religion, ſpeziell zur chriſtlichen Re⸗ 
ligion iſt jederzeit viel hin und her geſtritten worden, und die Meinun⸗ 
gen darüber ſind oft weit auseinander gegangen. 

Jedenfalls bildet die Frage nach des Dichterfürſten religiöſer Stel⸗ 
lung ein ſo bedeutſames Thema, daß es jeden Theologen und Gebildeten 
intereſſieren ſollte. Während die einen ihn des nackten Pantheismus be⸗ 
ſchuldigen, fühlen ſich andere durch tiefſinnige religiöſe Bekenntniſſe die⸗ 
ſes Dichtergenies, namentlich in ſeinen Dramen, wahrhaft ergriffen. 
Im allgemeinen dürfte Heinrich Heine wohl recht haben, wenn er über 
Goethe ſagt, daß der Name des „großen Heiden,“ den man dem größten 
aller Dichter wohl in Deutſchland beilege, unpaſſend ſei. „Das Heiden⸗ 
tum des Goethe“ — ſo heißt es bei Heine „iſt wunderbar moderniſiert. 
Seine ſtarke Heidennatur bekundet ſich in dem klaren, ſcharfen Auffaſ⸗ 
ſen aller äußeren Erſcheinungen, aller Farben und Geſtalten; aber das 
Chriſtentum hat ihn zu gleicher Zeit mit einem tiefern Verſtändnis be⸗ 
gabt, es hat ihn eingeweiht in die Geheimniſſe der Geiſterwelt; er hat 
vom Blute Chriſti genoſſen, und dadurch verſtand er die verborgenſten 
Stimmen der Natur, gleich Siegfried, dem Nibelungenheld, der plötzlich 
die Sprachen der Vögel verſtand, als ein Tropfen Blut des erſchlagenen 
Drachen ſeine Lippen benetzet.“ Wenn Heine weiterhin Goethe den 
„Spinoza der Poeſie“ bezeichnet, ſo hat er inſofern recht, als Goethe ſein 
ganzes Leben hindurch eine recht ſpekulative und darum philoſophiſche 
Natur blieb, ein Genius, der mit der Feinheit Leſſings zugleich die 
reichſte Phantaſie wie Herders Weichheit, Erregbarkeit und univerſelle 
Hingebung verband. Iſt es für die Blütezeit der deutſchen Literatur 
bezeichnend, daß aus nationalen Trümmern eine hohe Geiſtesbildung 
erwuchs, die befreiend wirkte und als ein gewaltiger Geiſtesſtrom ſich 
weithin ergoß, ſo war es Goethe nach Schillers Tode 1805 recht eigent⸗ 
lich vorbehalten, die Idee der Weltliteratur zu realiſieren und kosmopo⸗ 


*) Im September⸗Heft 1913, Seite 3938ff. 
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litiſch zu produzieren. Man hat Goethes Fauſt mit Recht die größte 
poetiſche Schöpfung der germanifchen Welt genannt. Sie zeigt uns das 
Los des Menſchen, welcher „ausgeſtattet mit dem ſchmerzlich ſüßen Ge⸗ 
fühle der Unendlichkeit in die Schranken der Endlichkeit gebannt iſt“ 
und darum iſt Fauſt zugleich ein Repräſentant der ganzen Menſchheit. 
Daraus folgt, daß bei Goethe von einer religiöſen Einſeitigkeit keine 
Rede ſein kann. Er wollte Gottes Offenbarung in jedem Pulsſchlag der 
Schöpfung erkennen und ſelbſt in dieſer Gemeinſchaft leben. Seine 
eigenſte Religion war ihm ein Schatz, von der er in der Stille zehrte. 
Gefühl iſt alles. Name iſt Schall und Rauch.“ Schon in „Meiſters 
Wanderjahren“ hatte er geſagt: „Die eigentliche Religion bleibt ein In⸗ 
neres, ja Individuelles, denn ſie hat ganz allein mit dem Gewiſſen zu 
tun; dieſes ſoll erregt, beſchwichtigt werden.“ Gehen wir nunmehr et⸗ 
was näher auf Goethes religiöſe Entwicklung ein, an der Hand feiner 
Werke, ſo laſſen ſich ganz deutlich beſtimmte Perioden im Leben des 
Dichters hinſichtlich ſeiner Stellung zum Chriſtentum erkennen. Iſt die 
religiöſe Entwicklung eines Menſchen der Schlüſſel zum eo ipſo Ge⸗ 
heimnis ſeines Lebens, ſo gilt das ganz beſonders von den Geiſtesfür⸗ 
ſten, namentlich auch von Goethe, deſſen Werke wie ein großes Bekennt⸗ 
nis vor uns liegen. Es iſt Tatſache, daß in Goethes Kindheit die Re⸗ 
ligion eine große Rolle ſpielte. In dem vornehmen Frankfurter Patri⸗ 
zierhauſe des kaiſerlichen Rats galt es einfach für ſchicklich, nicht bloß 
am Theater, an Konzerten und an der Geſelligkeit, ſondern auch am 
Kirchenbeſuch und kirchlichen Leben teilzunehmen und darum wurde 
auch der junge Goethe von Kindheit an dazu angehalten und mit beſon⸗ 
derer Hochachtung vor der Bibel erfüllt. Dieſe las er als Kind ſehr 
eifrig, und ſie blieb ihm ſtets ehrwürdig, er wurde ihr, wie er bekannte, 
faſt allein feine „ſittliche Bildung ſchuldig.“ Unter den vielen Perſonen, 
die im Goetheſchen Hauſe verkehrten, war es die fromme Freundin ſei⸗ 
ner Mutter, die mit ihrem ausgeprägten religiöſen Charakter einen blei⸗ 
benden Eindruck auf den Knaben machte, nämlich das Frl. von Kletten⸗ 
berg. Sie erſchien ihm wie ein verklärtes Weſen. Bei der Nachricht 
von ihrem Tode war er erſchüttert, da ſie ihm ſo viel bedeutete. Wich⸗ 
tig war für Goethe während ſeines Straßburger Aufenthalts ſein Ver⸗ 
kehr mit Herder, durch den er, wie für Oſſian und Shakeſpeare, für die 
tiefe Poeſie der Bibel von neuem begeiſtert wurde, ja, als er in Frank⸗ 
furt und Wetzlar weilte, beſchäftigte er ſich mit bibliſchen Fragen, und 
in dieſer Zeit leuchtet aus ſeiner Freundſchaft mit Lavater eine ſtarke 
Sympathie für das Chriſtentum hervor. — Ein gewaltiger Umſchwung 
tritt bei Goethe in religiöſer Beziehung mit ſeinem Aufenthalt in Wei⸗ 
mar ein. Hatte er bis dahin eine große Liebe für die Bibel, für ihre po⸗ 
etiſche Schönheit, für ihren ewigen Wahrheitsgehalt bekundet, ſo wird 
ihm in dem Genietreiben zu Weimar, trotz ſeines Umgangs mit Herder, 
das ſpezifiſch Chriſtliche allmählich ganz fremd. Zwar zeigt ſich bei ihm 
noch das Verlangen nach Glauben an eine höhere Weltregierung, aber 
das Chriſtentum iſt ihm nur eine Offenbarung neben andern, und ſein 
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Es iſt unzweifelhaft, daß Goethe zu dieſer Auffaſſung von Gott 
und Menſchen durch ſeine Studien von Spinozas Schriften getrieben 
wurde. Die Wertſchätzung dieſes Philoſophen führte ihn zu einer ſinni⸗ 
gen Betrachtung der Natur, brachte ihn aber in Gegenſatz zum perſön⸗ 
lichen Gottesglauben, wie ihn Lavater forderte. Von der Kirche hielt er 
ſich fern, doch ließ er 1802 ſeinen Sohn von Herder konfirmieren. Mit⸗ 
ten in die inneren Kämpfe dieſer Zeit tönt aus der Tiefe ſeines Gemüts 
der Sehnſuchtsruf nach Frieden hinein: „Der du von dem Himmel 
biſt!“ 

Es iſt merkwürdig, daß Goethe gerade um dieſe Zeit ſeines Lebens 
bemüht war, in ſeinem Fragment „Die Geheimniſſe“ dem Chriſtentum 
wieder näher zu treten, wenn auch nur, um ihm eine Fortbildung zur 
höchſten Humanität zu geben. 1786 ging Goethe nach Italien. Von 
hier kehrte er dem Chriſtentum völlig entfremdet zurück und nur all⸗ 
mählich ſchwand ſein Haß gegen die Kirche. Für dieſe ganze Periode 
ſeines Lebens gilt das Wort: „Als Dichter und Künſtler bin ich Poly⸗ 
theiſt, dagegen als Naturforſcher Pantheiſt. Bedarf ich eines Gottes 
für meine Perſönlichkeit als ſittlicher Menſch, ſo iſt dafür auch ſchon ge- 
ſorgt. Die himmliſchen und irdiſchen Dinge ſind ein ſo weites Reich, 
daß die Organe aller Weſen zuſammen es nur zu erfaſſen mögen.“ 

Mit dem Fortſchreiten der Jahre, mit den ſich häufenden Prüfun⸗ 
gen, Krankheiten und Leiden wurde ſein Bedürfnis nach Religion ſtär⸗ 
ker, dem alternden Goethe ſchien die Exiſtenz Gottes auch durch die Ge⸗ 
ſchichte bewieſen. Er ſchrieb Gott Allmacht, Liebe und Gerechtigkeit zu; 
er feierte das Gebet und ſteigerte beſtändig ſeine Hochachtung der Bibel. 
Gerade aus ſeiner Alterszeit finden ſich manche beſtimmte Aeußerungen 
über ſeine Anhänglichkeit an das Chriſtentum, anerkennende Worte über 
die Perſon und das Amt Chriſti. Seine ganze religiöſe Ueberzeugung 
hat Goethe am Ende ſeiner Geſpräche wiedergegeben. Da heißt es: 
„Mag die geiſtige Natur nur immer fortſchreiten, mögen die Naturwiſ⸗ 
ſenſchaften wachſen und der menſchliche Geiſt ſich erweitern, über die 
Hoheit und ſittliche Kultur des Chriſtentums, wie es in den Evangelien 
ſchimmert und leuchtet, wird er nicht hinaus kommen. Sobald man die 
reine Lehre und Liebe Chriſti wird begreifen und in ſich eingelebt haben, 
ſo wird man ſich als Menſch groß und frei fühlen.“ Goethe hat ſtets an 
den endlichen Sieg des Guten über das Gemeine geglaubt, und ſo 
konnte das gewaltige Ringen der Seele (im Fauſt,) nicht mit dem Un⸗ 
tergange Fauſts enden. Darum bringt er im zweiten Teil die Verſöh⸗ 
nung, die dadurch möglich wird, daß der Held zu immer reinerer Tätig⸗ 
keit aufſteigt, daß aber auch die Liebe von oben zu ſeiner Rettung her⸗ 
beieilt. Der Engelchor ſingt daher ergreifend: 

„Gerettet iſt das edle Glied 

Der Geiſterwelt vom Böſen; 
Wer immer ſtrebend ſich bemüht, 
Den können wir erlöſen. 

Und hat an ihm die Liebe gar 
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Von oben teilgenommen, 
Begegnet ihm die ſelge Schar 
Mit herzlichem Willkommen.“ 

P. S. — Man 8 Maiheft 1913, Seite 220: „Rom's Zauberei,“ 
wo Goethe's Stellung zur Religion als eine durch Roms Greuel beeinflußte, 
eindliche ge igt wird. Das ſoll nicht etwa als Widerſpruch gegen vor⸗ 
ſehente Einſen ung beurteilt werden. Goethe's ganze Stellung iſt eben in 
ieſer Hinſicht ewas fraglich. D. R. 
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Inland. i 
23 Why the Rural Church Decays. 

Unter dieſer Ueberſchrift bringt der Literary Digest” einen Aufſatz, 
der uns wahrhaft befremdete. Es wird da feſtgeſtellt, daß in ärmeren Land⸗ 
diſtrikten dieſes Landes das kirchliche Leben im Zerfall iſt. Und es heißt da: 
Wie ſchrecklich die Situation iſt kann man beurteilen aus der Tatſache, daß 
volle ſechzig Prozent der Kirchen in kleinen Städten und Dörfern und im 
offenen Land tot ſind oder am Sterben. Das Volk iſt zu arm, um noch den 
Paſtor und ſeine Familie zu ernähren. Dann heißt es, daß einige Autori⸗ 
täten behaupten, der Paſtor müſſe ſich auf die Kenntnis der Landwirtſchaft 
verlegen, um ſeinen Leuten zu zeigen, wie ſie mit Erfolg ihr Land bearbeiten 
müſſen, um emporzukommen. ® 

Eine ſkeptiſche Stellung zu dieſer Zumutung nimmt ein anderer Schrei⸗ 
ber ein, von dem folgende Sätze wörtlich zitiert werden: 

“Is the study of agriculture, horticulture, and animal husbandry to 
replace the study of Greek, Latin, and history as a preparation for the 
study of theology? Is a knowledge of bacteriology to be considered of 
greater importance for the country minister than a knowledge of New 
Testament Greek? Shall he learn to fight insect-pests and plant-dis- 
eases rather than to fight sin and the forces of moral evil? Shall the 
country minister concern himself with the answer to the question, 
‘What shall we eat, what shall we drink, wherewithal shall we be 
clothed?’ rather than with the answer to that other question: “What 
shall I do to be saved?“ Of course, nobody would seriously entertain or 
defend such a proposition. But in the face of this present discussion on 
the part to be played by the Church and its ministry in this country-life 
movement, which seems to include everything from killing potato-bugs 
to the science of eugenics, a former country parson may be pardoned for 
asking himself how it is all to be accomplished and what the result is 
likely to be.” / 

Der Schreiber jagt dann weiter, man ſolle nicht vergeſſen, daß die Kirche 
in der Stadt gerade ſo ſchlecht daran ſei, als die Landkirchen. 

Was ſollen wir dazu ſagen? 

1 Wir erinnern uns an das Beiſpiel Oberlins, der allerdinge einer 
armen Landbevölkerung durch ein lebenskräftiges Beiſpiel wacker aufgehol⸗ 
fen hat; und wir glauben, daß je und dann wohl ein Paſtor mit praktiſchem 
Sinn ſeinen Leuten mit gutem Rat und Beiſpiel zur Hand gehen und ihnen 
aufhelfen kann. | | 
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rung; die Verpflichtungen eines Bürgers; politiſche, induſtrielle und ſoziale 
Pflichten und Verantwortlichkeiten“ und dergleichen unterrichtet werden 
ſollen. 

Eine Anzahl von Editoren und Kirchenkörpern hat ſich gegen dieſe gra⸗ 
dierten Lektionen ausgeſprochen. Einige von den Argumenten wider dieſel⸗ 
ben ſind wie folgt: 

1. Sie verdrängen die Schrift aus dem Platze, welchen dieſelbe immer 
als die Unterrichtsgrundlage in der Sonntagſchule innegehabt hat. 

2. Sie ſind naturaliſtiſch und unterlaſſen es, das Erlöſungswerk Chriſti 
und des Heiligen Geiſtes zu betonen. Einige von ihnen ſetzen die rationali⸗ 
ſtiſche Spekulation der neuen Theologie an Stelle der autoritativen Lehre 
von Gottes Erlöſungs⸗Offenbarung. 

3. Etliche von ihnen gebrauchen außer⸗bibliſches Material, wie Bio⸗ 
graphien und Naturſtudien, und ſtellen dieſelbe auf die gleiche Stufe mit dem 
Worte Gottes. 

4. Ihre Neigung zur höheren Kritik. 

5. Eine falſche Theorie von dem Leben eines Kindes. 

6. Die Untunlichkeit des Verſuches, irgendwelche von unſeren Schulen 
in ſiebzehn Grade, einen für jedes Jahr, einzuteilen. 

Das Univerſal⸗Studium hat einen unermeßlich praktiſchen religiöſen 
Einfluß zur Folge gehabt, zur ſelben Zeit — am Sonntag und durch die 
Woche, durch Prediger, Lehrer und Schüler, und durch Eltern und Kinder in 
den Heimaten — von denſelben weſentlichen Lehrern der Schrift bezüglich 
des Heilsweges Gottes. Wir ſind zu Gunſten einer einförmigen Serie von 
gradierten Lektionen, womit wir meinen, daß die ganze Schule dieſelbe Lek⸗ 
tion ſtudieren und ein jedes Departement der Schule diejenigen Wahrheiten 
auswählt, welche für jedes beſondere Alter und Zeit im Leben paſſend ſind.“ 

Wir haben auch für die Internationalen Sonntagſchul⸗Lektionen uns 
nie recht begeiſtern können. Ihre Art der Ausleſe der Texte aus der Bibel, 
ihre Nichtbeachtung der kirchlichen Feſtzeiten, ihre Rückſichtsloſigkeit auf die 
Faſſungskraft der Kinder und vieles andere hat uns nie gefallen. Ein feſt⸗ 
ſtehender, regelmäßiger Unterricht in der bibliſchen Geſchichte, wie unſer 
Handbuch es darreicht, kann ſicher mehr ausrichten, als die Internationalen 
Sonntagſchul⸗Lektionen. Das „Internationale“ hat dabei wenig Wert. 


| Die Schwenckfelder. 
In der neuen „Chriſtoterpe“ für's Jahr 1914 erzählt*), Seite 232ff., 
Fedor Sommer eine kurz zuſammenfaſſende Geſchichte unter der Ueberſchrift: 
„Die Schwenckfelder. Ein dunkles Kapitel der Kirchengeſchichte.“ Dieſe Sekte 
führt ſich dem Urſprung nach zurück auf Kaſpar von Schwenckfeld, Erbherr 
auf Oſſig bei Lüben, 1490 dort geboren, um 1520 als Herzoglicher Rat zum 
Liegnitzer Hofe gehörig und Kanonikus der dortigen St. Jakobs⸗Kirche. Er 
hatte in Köln und auf anderen Univerſitäten ſtudiert, mit beſonderer Vorliebe 
auch Theologie. Während eines Aufenthalts am Hofe des Herzogs zu Mün⸗ 
ſterberg lernte er die Glaubenslehren des Johann Huß kennen, die ſpäter 
auf ſeine eigene Glaubensrichtung ſo großen Einfluß ausübten. 
„Für Luther hegte er von Anbeginn eine tiefe Verehrung und hat dieſe 
auch nicht eingebüßt, als ſich der Reformator in ſeiner manchmal überhitzten 
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Weiſe ſpäter ſoweit vergaß, Schwenckfeld zu ſchreiben, „er ſolle ihn mit ſei⸗ 
nen Schriften, die der Satan aus ihm ſpeie, ungeheiet laſſen“, und ihn ſogar 
mit dem Spottnamen „Stänkfeld“ behängte.“ | | ne 

Daß es ſoweit kam, davon iſt wohl die Haupturſache darin zu ſuchen, 
daß Schw. nach Wittenberg kam zu der Zeit, als Luther noch auf der Wart⸗ 
burg weilte und gerade die Zwickauer Propheten und der „Bilderſtürmer“ Dr. 
Karlſtadt in Wittenberg ihr Weſen trieben. Da iſt ohne Zweifel in ſeine 
ganze Geiſtesrichtung ein Samenkorn gefallen, das in ſeiner Weiterentwick⸗ 
lung kein dauerndes freundſchaftliches Verhältnis zwiſchen ihm und den 
Wittenbergern aufkommen ließ. — Ja ſeine Entwicklung, beſonders in der 
Auffaſſung der Sakramente, führte ihn immer weiter von Luther ab und 
Zwingli zu, und er riet ſeinen Anhängern, ſich ſo lange von den Sakramen⸗ 
ten fern zu halten, bis die Obrigkeit ihnen Gemeindebildungen nach ihrer 
Glaubensanſicht geſtatten werde. So kam er und ſeine Anhänger allmählich 
in den Geruch, „Sakramentsverächter“ zu ſein. Der Kampf wurde immer 
heftiger. Der Ritter von Schwenckfeld zog ſchließlich die Verbannung dem 
Widerruf vor und verließ Liegnitz für immer. 

So wurde Schw., da er auch die Bekenntnisſchriften (Katechismus, Augs⸗ 
burger Konfeſſion und Apologie) nicht anerkannte, zuletzt von allen Seiten 
den Ketzern und Wiedertäufern zugerechnet. Aber ſein Anhang wuchs trotz⸗ 
dem, obgleich es ihm ſcheint's gar nicht ſo ſehr auf eine Sammlung von An⸗ 
hängern ankam. | | 

Kaſpar von Schwenckfeld ſtarb im Alter von 71 Jahren am 10. Dezember 
1561 in der Stadt Ulm, wo man ihm nicht einmal ein ehrliches Begräbnis 
geſtattete, ſondern im Keller verſcharrte! Ein Zeichen, wie langſam ſich der 
Geiſt der Duldung Bahn brach auch in proteſtantiſchen Landen. Seine 
Schriften wurden durch einen Reichstagsbeſchluß konfisziert und verbrannt. 
Das alles aber konnte die weitere Ausbreitung ſeiner Glaubensanſichten 
nicht aufhalten. | | 

Verfaſſer gibt dann eine kurze Zuſammenfaſſung der traurigen Ge⸗ 
ſchichte der nachmaligen Anhänger der Schwenckfeldſchen Lehren. Auf Ver⸗ 
anlaſſung des Breslauer Domkapitels kam es im Auguſt 1717 zur Einlei⸗ 
tung einer Verfolgung von Seiten der öſterreich⸗kaiſerlichen Regierung. Zwei 
Jeſuiten wurden an die Hauptſitze der Schwenckfelder geſchickt, die nun auf 
allerlei Weiſe die friedlichen Leute quälten, mit Strafen belegten und alle 
möglichen Qualen erſannen, um die Leute katholiſch zu machen. Zwanzig 
Jahre dauerte die ſchändliche Bedrückung bis Kaiſer Karl VI. ſtarb. Die 
Hauptmaſſe derer, die ihren Glauben trotz aller Bedrückung behauptet hatten, 
war bei Nacht und Nebel unter Zurücklaſſung ihrer liegenden Güter ent⸗ 
wichen. Von Görlitz und Bertholdsdorf aus, wo ſie zuerſt Zuflucht gefunden 
hatten, wanderten ſie im Frühjahr 1734 über Altona nach Pennſylvanien 
aus. Als ſpäter der alte Preußenfritz in den Beſitz von Schleſien kam, tat es 
ihm leid, daß dieſe treuen und ſtillen Leute ſo aus dem Lande getrieben wa⸗ 
ren. Er hob den kaiſerlichen Erlaß gegen die Schwenckfelder auf und bemühte 
ſich, die nach Amerika Entflohenen zurückzugewinnen. Freilich vergeblich! 
Aber der Friede im preußiſchen Lande hatte bald die Wirkung, daß bei den 
Zurückgebliebenen der Eifer für das Sektentum erloſch. Schon ihre Kinder 
zogen es meiſt vor, zum Proteſtantismus überzutreten. So ſtarb ſchon 1826 
der letzte Schwenckfelder in Niederſchleſien. 

Anders ging's hier in Amerika, dem Lande, wo die Sekten aufſchießen 
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und Vermont. — Das Apellgericht von Kentucky hat erklärt, daß die Bibel 
kein ſektiereriſches Buch iſt; daß das Leſen derſelben in den öffentlichen Schu⸗ 
len ohne Zuſatz und Kommentar ſeitens des Lehrers kein ſektiereriſcher Unter⸗ 
richt iſt; daß der Gebrauch der Bibel das Schulhaus nicht zu einem Hauſe 
des religiöſen Gottesdienſtes macht, und daß wenn irgend welche Kirche eine 
gewiſſe Ausgabe der Bibel anerkennt, es nicht daraus folgt, daß dieſelbe da⸗ 
her als eine ſektiereriſche angeſehen werden muß. 

3. Es gibt vierzehn Staaten, in welchen weder das Geſetz noch die Ge⸗ 
richtshöfe die Sache direkt entſchieden haben. Das ſind die Staaten: Ala⸗ 
bama, Colorado, Connecticut, Delaware, Florida, Maryland, New Hamp⸗ 
ſhire, North Carolina, Ohio, Oregon, South Carolina, Tenneſſee, Virginia 
und Wyoming. — Im Staate Ohio hat das Obergericht entſchieden, daß die 
Frage in den Händen der lokalen Erziehungsbehörde ruht. — In Oregon hat 
der Generalanwalt eine eingehende Unterſuchung der Frage mit der Erklä⸗ 
rung beendigt, daß nach ſeiner Anſicht das Leſen der Bibel in den öffent⸗ 
lichen Schule ohne Kommentar oder das Herſagen des Vaterunſers in dieſen 
Schulen, keiner Beſtimmung in der Verfaſſung des Staates zuwiderlaufe. 

4. In acht Staaten ſind teils vom Obergericht, teils vom General⸗ 
anwalt, teils von dem Staats⸗Superintendenten Entſcheidungen gegen den 
Gebrauch der Bibel in den öffentlichen Schulen abgegeben worden. — Illi⸗ 
nois und Wisconſin ſind die einzigen Staaten, in welchen das Obergericht 
alſo entſchieden hat. — In Nebraska hat das Obergericht entſchieden, daß 
die Gerichte einſchreiten dürfen, wenn der Gebrauch der Bibel in einer öffent⸗ 
lichen Schule in einen Mißbrauch ausgeartet iſt, und wo ein Lehrer, anſtatt 
ſäkulariſchen Unterricht zu erteilen, die Konſtitution verletzt hat, indem er 
ein ſektieriſcher Propagandiſt geworden iſt. — In den Staaten California, 
Minneſota, Miſſouri und Waſhington haben Generalanwälte entſchieden, 
daß der Gebrauch der Bibel in den Schulen geſetzwidrig iſt. In Arizona 
und Montana haben Staats⸗ Superintendenten eine ſolche Entſcheidung ab⸗ 
gegeben. — Im Staate New York herrſcht keine Einigkeit in der Frage. Je⸗ 
der Superintendent handelt, wie verlautet, nach ſeinem eigenen Gutdünken. 
Jedoch in der Stadt New York wird in dem neuen Charter der Stadt vor⸗ 
geſehen, daß die Heilige Schrift in den Schulen geleſen werde. Ebenfalls 
wird in den Nebengeſetzen der Erziehungsbehörde beſtimmt, daß alle Schulen 
mit dem Leſen der Schrift ohne Zuſatz oder Kommentar eröffnet werden 
ſollen. 

5. In den Staaten Nevada und New Merico ſind keine Entſcheidungen ges 
gen den Gebrauch der Bibel in den öffentlichen Schulen abgegeben worden, aber 
man wird deſſenungeachtet ſchwerlich eine Schule in dieſen Staaten finden, 
in welchen die Bibel geleſen wird. — Im Staate Louiſiana werden die Schu⸗ 
len häufig mit Gebet und mit dem Leſen der Schrift eröffnet, wo keine Ein⸗ 
wendungen dagegen erhoben worden ſind, und in den proteſtantiſchen Sektio⸗ 
nen iſt der Gebrauch der Bibel allgemein. | 
| Folgende allgemeine Angaben find erwähnenswert: In Maſſachuſetts, 
wo das Geſetz vorſchreibt, daß ein Abſchnitt aus der Bibel täglich vorgeleſen 
werden ſoll, beſteht dieſer Brauch ſeit 278 Jahren. 

Im Staate Maine wird die Bibel in den öffentlichen Schulen ſeit 270 
Jahren geleſen; im Staate New Pork ſeit 250. N und im Staate New 
Hampſhire ſeit 1623, alſo 290 55 lang. | 
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den iſt.“ „Man könnte meinen,“ ſagt er ein anderes Mal, „es habe doch fo 
viele Männer und Heilige gegeben, warum ſoll gerade Jeſus der Göttliche 
unter ihnen ſein? — Aber alle jenen heiligen Männer und Frauen wurden 
es erſt durch göttliche Gnade, durch eine Erleuchtung, eine Erfahrung, eine 
innere Umkehr, die ſie aus ſündigen Menſchen zu Uebermenſchen werden ließ. 
Auch Buddha war ein wollüſtiger König, mit ſeinem Harem, ehe ihm die 
Erleuchtung kam. Es war ſittlich groß und erhaben von ihm, aller Weltluſt 
zu entſagen, aber es war nicht göttlich. Bei Jeſu dagegen iſt von Anfang an 
völlige Sündloſigkeit, göttliche Reinheit von Natur und dabei die reinſte 
Göttlichkeit gänzlich von reinſter Menſchlichkeit, eine unvergleichlich einzige 
Erſcheinung!“ Und ſchloß mit den Worten: „Alle andern bedürfen 
des Heilands; er iſt der Heiland!“ (Vgl. Erinnerungen an 
Wagner, von Hans von Wolzogen, bei Reclam.) 


9 
Die andere Seite. 


Die verbrecheriſchen Taten der engliſchen Suffragetten und die ſchwäch⸗ 
liche Handhabung der Juſtiz gegen die Verbrecher haben lange ſchon den Un⸗ 
willen des Volkes erregt. Schien es doch, als ob die engliſche Juſtiz am Ende 
ihres Witzes wäre gegenüber dieſen Verbrechern. Den tieferen Grund dieſer 
armſeligen Juſtiz deckte ein Aufſatz auf, den wir im „Deutſchen Evangeliſt“ 
fanden. Es heißt da: : 

„Die engliſche Regierung getraut ſich nicht, für ſtrengere und rückſichts⸗ 
loſere Maßregeln, die hier doch wahrlich am Platze wären, die Verantwor⸗ 
tung zu übernehmen. Warum nicht? Sie hat ein böſes Gewiſ⸗ 
ſen. Die engliſche Frauenwelt hat ſchon lange Jahre für eine würdigere 
Stellung im Volksleben, als wie das engliſche Geſetz und die engliſche Sitte 
ſie derſelben einräumt, gekämpft, und zwar bis dahin in geordneter Weiſe. 
Erreicht aber haben die Frauen ſo gut wie nichts. So ſtrebten ſie unter an⸗ 
derem eine Reform der Ehegeſetze an, in welchen, wie die Frauen behaupten, 
der engliſchen Frau neben dem engliſchen Manne eine erniedrigende und ent- 
ehrende Stellung zugewieſen wird. Und zweierlei Maß haben die Geſetze, 
das iſt gewiß. Ehebruch z. B. iſt nach engliſchen Geſetzen für den Mann 
ein Scheidungsgrund, wenn die Frau der ſchuldige Teil iſt; iſt aber der 
Mann der Sünder, ſo iſt das für die Frau noch kein Scheidegrund, ſie müßte 
denn noch andere Gründe haben und beweiſen können, wie Mißhandlung, 
Verlaſſen u. ſ. w. Jeder billig denkende Menſch wird zugeben müſſen, daß 
Frauen in einem chriſtlichen Lande über eine ſolche Herabwürdigung des 
Weibes ein Recht zur Klage haben. Neben dieſem haben die Frauen noch 
eine ganze Reihe anderer Beſchwerden. Ueberhaupt beklagen ſie ſich über 
die ganze Art und Weiſe, wie das engliſche Geſetz die Frau anſieht und wie 
ſie demgemäß von der Männerwelt behandelt wird. Wie weit dieſe Ankla⸗ 
gen nun begründet ſind, das entzieht ſich natürlich unſerer Beurteilung; es 
mag auch wohl viel Uebertreibung dabei im Spiele ſein. Jedenfalls iſt ſie 
aber zum Teil begründet. Es mag damit auch wohl zuſammenhängen, daß 
England der Weltmarkt iſt für den weißen Sklavenhandel. — Es wird ferner 
von wohl unterrichteter Seite geltend gemacht, die engliſche Regierung habe 
ſelber die Suffragetten zu dieſen Gewalttaten herausgefordert, einmal da⸗ 
durch, daß man allen ihren Beſtrebungen ſtets ein Schnippchen zu ſchlagen 
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Weihnachtsfeſt oder für Geburtstagsgeſchenke notieren. Unſer Verlagshaus 
hält die angezeigten Sachen meiſtens auf Lager. 


Vom Verlag des Schriftvereins der ſep. evangeliſch⸗ 
lutheriſchen Gemeinden in Sachſen (Zwickau i. S.) kamen uns zwei Traktate 
zu, beide verfaßt von Paſtor J. M. Michael: „Die Schöpfungstage.“ 
Preis 10 Pf. „Die Heilsarmee.“ Preis 15 Pf. 

Verfaſſer iſtmiſſuriſcher Paſtor, und hält als ſolcher an der 
ſchroffſten buchſtäblichen Auffaſſung der Inſpirationslehre feſt. Ihm iſt der 
Gedanke, daß die ſechs Schöpfungstage in Gen. 1 ſollen Weltzeiten bedeuten, 
unvereinbar mit der lutheriſchen Theorie der Verbalinſpiration. Er glaubt 
lieber an eine Art zauberhafter Weltſchöpfung, die das All hervorrief, wie 
die Geiſter in Alladins Wunderlampe den Zauberpalaſt, als daß er die Idee 
preisgeben könnte, daß das ganze jetzige Weltall in ſechsmal vierundzwanzig 
Stunden jetziger Weltzeit durch einen göttlichen Machtſpruch geſchaffen ſei. 
Dabei bindet er mit Bettex an und bekämpft ihn mit einem Synodalbeſchluß 
der Miſſuriſynode. Und was fie beſchließt, iſt natürlich ebenſo 
unfehlbare Wahrheit, als was der Vizegott in Rom ex cathedra ausgehen 
läßt. Wer dieſen Beſchlüſſen ſich nicht beugt, iſt eben ein Moderniſt, der 
frevles Spiel treibt mit dem Wort Gottes! 

Wie ſehr F. Bettex es mit dem Glauben an die göttliche Wahrheit ernſt 
nimmt, zeigt beiſpielsweiſe ſein anderes Buch: „Die Bibel, Gottes Wort.“ 
Wie er die Annahme von Weltperioden in der Schöpfung mit ſeinem ſtram⸗ 
men Inſpirationsbegriff zuſammenreimt, das iſt ſeine Sache, die uns nichts 
angeht. Wir ſtellen hier nur feſt, daß ſein immenſes Wiſſen im Gebiet der 
Natur es ihm nicht zuläßt, an ſechs buchſtäbliche Tage von je vierundzwanzig 
Stunden zu glauben und er ſich lieber dem Vorwurf der Inkonſequenz aus⸗ 
ſetzt, als gegen ſein wiſſenſchaftliches Bewußtſein an eine zauberhaft plötz⸗ 
liche Erſchaffung der Welt zu glauben. Wer mit dieſem Gelehrten anbinden 
will, muß doch wohl andere Waffen haben, als miſſuriſche Donnerkeile und 
Synodalbeſchlüſſe, mit denen der Verfaſſer alle glaubt niederſcheeesee zu 
können, die nicht des Glaubens der Miſſurier ſind. 

Die zweite Schrift von Paſtor Michael über die Heilsarmee kann 
der Leſer ſchon im Voraus ſich ausmalen. Wer den richteriſchen Verdam⸗ 
mungsgeiſt Miſſuris kennt, kann nichts anderes erwarten, als daß an dem 
Werk eines W. Booth kein guter Funke übrig bleibt. Daß die Salutiſten, 
ihre Lehre und Praxis, nach unſerm Geſchmack wäre, können wir durchaus 
nicht ſagen. Der Verfaſſer ſchreibt aber am Schluß: Sollen wir zum Schluß 
das in dieſer ganzen Abhandlung Geſagte in ein kurzes Urteil zuſammen⸗ 
faſſen, ſo müſſen wir Booth einen Ketzer und die Heilsarmee 
eine Sekte nennen (von uns unterſtrichen). Darum hat uns Gott 
auch inbezug auf die Salutiſten geboten: „Weichet von denſelbigen.“ (Rö⸗ 
mer 16, 13.) 

Dieſem Verdammungsurteil des Verfaſſers ſtellen wir gegenüber, was 
derſelbe Apoſtel in Röm. 14, 4 ſchreibt, und tröſten uns allem miſſuriſchen 
Richtgeiſt gegenüber, vor dem ja auch unſere Kirche keine Gnade findet, daß 
doch das Wort Jak. 4, 11 u. 12 ſtehen bleibt. Deſſen kann auch die Heils⸗ 
armee ſich getröſten und getroſt ſich über die miſſuriſche Verdammnis hin⸗ 
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wegſetzen. Doch dürfen die Salutiſten immerhin ſich prüfen, wie ſie mit dem 
geoffenbarten Wort des Heils ſich abfinden, das von ihnen doch gar zu leicht⸗ 
ſinnig beiſeite geſchoben wird. 


Neue Chriſtoterpe, 35. Jahrgang 1914. Herausgegeben von D. 
Julius Kögel und Adolf Bartels. Richard Mühlmann Verlagss⸗ 
buchhandlung, Halle (Saale). Preis 3 Mk., geb. 4 Mk., mit Goldſchnitt 4,50. 

Wie ſo viele periodiſche Veröffentlichungen dieſes Jahres ſteht auch der 
ſoeben erſchienene Jahrgang der „Neuen Chriſtoterpe“ (für 1914) unter dem 
Einfluß der großen Jubiläumsfeiern von 1913: der eine der Herausgeber, 
Profeſſor D. Julius Kögel, widmet im Anſchluß an das 25jährige Regie⸗ 
rungsjubiläum Kaiſers Wilhelm I. den Aufſatz: „Das chriſtliche Vermächtnis 
des alten Kaiſers“, und der andere Herausgeber, Prof. Adolf Bartels, f chreibt 
nach ernſten Worten über die Jubiläen überhaupt über die Freiheitskriege, 
Otto Ludwig, Friedrich Hebbel und Richard Wagner. Schon tauchen dann 
auch Aufſätze und Erzählungen in dieſem Bande auf, die unzweifelhaft auf 
das bevorſtehende Reformationsjubiläum von 1917 hinleiten ſollen: ein vor⸗ 
trefflicher Vortrag aus dem Nachlaß des 1904 verſtorbenen ſ chwäbiſchen Lite⸗ 
raturhiſtorikers Karl Weitbrecht über Hutten, eine vor allem der evangeli⸗ 
ſchen Jugend gewidmete hiſtoriſche Erzählung „Heinz Jürgen“ von Auguſt 
Peters, in der Luther, der „Tiſchredner“, auftritt, eine gründliche Darſtel⸗ 
lung der Schwenckfelder-Sekte von der Autorität auf dieſem Gebiete, dem 
Schleſier Fedor Sommer. Neben dieſen „zeitgemäßen“ Beiträgen ſtehen 
dann zahlreiche nicht minder treffliche allgemeineren Charakters: Als Er⸗ 
zähler treffen wir Wilhelm Delius mit der intereſſanten modernen Ge— 
ſchichte „Schweſter Anna“, H. Groſchke mit der echt chriſtlichen „Durchkreuzt“, 
Dora Schlatter mit der ergreifenden Skizze „Oſterfahrt“, A. Schaab mit den 
vier poetiſchen Parabeln „Völlig in der Liebe“, H. Kümmel mit einer an⸗ 
ſpruchsloſen Skizze aus dem Pfarrerleben, endlich, the last, not least, 
Timm Kröger mit „Wie Jörn Hölk den Teufel zitierte,“ einer ausgezeichne⸗ 
ten Humoreske, die aber zugleich tiefe Blicke in des berühmten Verfaſſers 
heimiſches Volkstum tun läßt. Drei weitere ſchwerwiegende Aufſätze, „Na⸗ 
turwiſſenſchaft und Religion“ von Prof. Dr. E. Dennert, „Die Engelsburg 
in Rom“ von Karl von Haſe, „Aus Europas Wetterwinkel“ (Skizzen vom 
Balkan und aus Kleinaſien, namentlich über das armeniſche Chriſtentum), 
ſowie zahlreiche Gedichte, die ſo ziemlich alle neueren lyriſchen Richtungen 
verkörpern, aber auch alle lyriſch und religiös gehalten ſind, füllen weiter 
den ſtattlichen Band, der wie ſeine Vorgänger im chriſtlichen Hauſe dankbar 
begrüßt werden dürfte, und nicht bloß in dieſem: die „Neue Chriſtoterpe“ 
dürfte zurzeit unſer beſtes deutſches Jahrbuch ſein. 

Ein reichhaltiges und ſehr intereſſantes Buch, das dem „Geſchmack“ vie⸗ 
ler zu dienen ſucht. Für's Pfarrhaus ein rechter Hausſchatz. Die Aufſätze 
von Dr. Dennert, von Karl von Haſe und „Aus Europas Wetterwinkel“ ſind 
für uns beſonders wertvoll und intereſſant. 


Unter den ewigen Armenl 32 Predigten über altteſtament⸗ 
liche Texte von Max Stöweſand, Paſtor an der Friedens⸗Kirche in Bre⸗ 
men. Verlag des Hofbuchhändlers Fr. Bahn in Schwerin i. M. Kaſchiert 
3 Mk., geb. 3.60 Mk. 
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Dieſer Band ſchließt den Jahrgang altteſtamentlicher Predigten, welchen 
der Verfaſſer mit ſeinen früher erſchienenen zwei Bänden begonnen hatte. 
Es iſt eine Reihe köſtlicher Perlen, an denen man aufrichtige Freude haben 
muß. Dieſe Predigten gehören zu dem ſeltenen Geſchlechte derer, die auch 
beim Leſen unſer Herz erfaſſen und erwärmen. Nichts Gewöhnliches, 
Flaches, Alltägliches, Selbſtverſtändliches, tiefe Gedanken einer offenbar rei⸗ 
chen Perſönlichkeit, dargeboten in edler, vornehmer, ſchwungvoller Sprache. 
Freilich, es gilt mit geſpannter Seele lauſchen; es iſt keine leichte Koſt, aber 
eine Koſt, die ſtark macht. Die Predigten zeigen übrigens, wie von rechts 
und von links die Geiſter ſich die Hände reichen können, wenn es ihnen nur 
heiliger Ernſt iſt, den modernen Menſchen zu verſtehen und zu den Quellen 
des Lebens zu führen. 

Der Verfaſſer iſt eine Predigerindividualität von durchaus eigenem Ge⸗ 
präge und von ungewöhnlicher, man möchte ſagen, herber Kraft. Die tief⸗ 
grabende Textverwertung, der pſychologiſche Scharfblick, das echte, ſachliche 
Pathos erinnert zuweilen an Kierkegaard. Ohne daß das Theologiſche ſich 
je hervordrängt, merkt man bei dem Verfaſſer die gründliche Schulung im 
Kählerſchen Biblizismus. Nach ſolchen Predigten wird die Gemeinde wieder 
greifen, wenn ſie der modernen Surrogate müde geworden iſt. Das ſind 
keine neumodiſch verwäſſerte Predigten. Jeſus Jehovah iſt dem Verfaſſer 
der Gott, unter deſſen ewigen Armen das fündige Geſchlecht Zuflucht findet. 


Zum hundertjährigen Geburtstag am 18. Januar 
1910. Von D. Theodor Kliefoth. Ein Charakterbild aus der Zeit 
der Erneuerung des chriſtlichen Glaubenslebens und der lutheriſchen Kirche 
im 19. Jahrhundert. Von D. Ernſt Haack, Geh. Oberkirchenrat. Verlag 
des Hofbuchhändlers Fr. Bahn in Schwerin i. M. Das Buch hat neun 
Abbildungen und eine größere fakſimilierte Beilage. Preis des ſtattlichen 
Bandes geheftet 4 Mk., geb. 5 Mk. Ausgabe Anfang Dezember 1909. 


Theologen und gebildeten evangeliſchen Chriſten gewidmet. Das Wie⸗ 
dererwachen chriſtlichen Glaubenslebens nach der Zeit der Aufklärung und 
des Rationalismus, die Erneuerung konfeſſionell lutheriſchen Chriſtentums 
in Theologie, Kirche und Gemeinde iſt neben andern Männern dem Präſi⸗ 
denten D. Kliefoth als einem ihrer bedeutendſten, wenn nicht dem größten 
unter ihnen, zu verdanken. Die Löſung dieſer Aufgaben hat er mit uner⸗ 
müdlicher Treue, nie erlahmender Energie, ſtaunenswerter Arbeitskraft und 
überlegenem Scharfſinn unternehmen und vollbringen dürfen. Seinem Le⸗ 
bensgang, ſeinem literariſchen Schaffen, wie praktiſch kirchlichen Wirken, ſei⸗ 
ner kirchengeſchichtlichen Bedeutung wird in meiſterhafter Darſtellung des 
bekannten Verfaſſers, der ſchon Kliefoths Mitarbeiter war, dieſes Lebensbild 
gerecht. Kliefoth war ein kraftvoller, kerniger Charakter, ein Mann, wie ihn 

ſeine Zeit brauchte, darum vergeſſe ihn unſere an Perſönlichkeiten ſo arme 
Zeit nicht! | 
Kliefoth war ein kräftiger Vorkämpfer des ſtreng konfeſſionellen Luther⸗ 
tums in Mecklenburg. Das aber ſoll uns nicht abhalten, ihm volle Gerech⸗ 
tigkeit und Anerkennung zukommen zu laſſen. Er hat in glaubensloſer Zeit 
die Fahne des echten Evangeliums hoch gehalten und ſich nicht geſchämt ſei⸗ 
nes Bekenntniſſes zu Jeſu. Das Buch enthält außer einer kurzen Jugend⸗ 
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biographie, von ihm felbft verfaßt, im dritten Abjchnitt: Kliefoth als Predi⸗ 
ger; 4. als Erneuerer und Leiter der mecklenburgiſchen Landeskirche; 5. als 
Führer der Lutheraner; 6. ſeine letzten Lebensjahre, wiſſenſchaftliche Bedeu⸗ 
tung und ſeine Perſönlichkeit. 

An kraftvollen Charakteren mangelt es unſerer Zeit nur zu ſehr. Sie 
können uns zur Stärkung des eigenen Glaubenslebens und Charakters die⸗ 
nen, und zur Klarheit darüber führen, was wir ſelbſt wollen und erſtreben. 


Adolf Stoecker, Lebensbild und Zeitgeſchichte. Im Auftrage der 
Familie herausgegeben von Dietrich von Oertzen. Volksausgabe. 
(Der Geſamtausgabe 3.—5. Aufl.) Mit Bild. Verlag des Hofbuchhänd⸗ 
lers Fr. Bahn in Schwerin i. M. Geh. 4 Mk., geb. 5 Mk. 

Jetzt wirklich wohlfeil für nur 5 Mk. (früher 12 Mk.) mit 34 ½ eng 

bedruckten Bogen in dieſer wunderhübſchen Ausgabe für jedermann begrüßen 
wir das Buch aufs wärmſte. Weil in dieſer umfangreichen Biographie faſt 
Seite für Seite nur Stoecker ſelbſt ſpricht — Seite 1—70 enthalten nur 
Stoeckers eigene Niederſchrift —, ſo iſt klar, daß dieſes Buch allein den 
großen chriſtlichen Charakter Stoeckers in ſeiner wahren Geſtalt vor Augen 
führt. Sein ganzes Leben ſteht dem Leſer vor Augen. 
8 Mit warmem Herzen und zur Ehre der Monarchie, Chriſtentum und Va⸗ 
terland iſt das Buch geſchrieben. Des Verfaſſers lichtvolle und lebendige 
Darſtellung iſt eine ebenſo anſprechende wie lehrreiche Lektüre. Mit ihr iſt 
ein Hausſchatz für alle wahren Volks⸗ und Vaterlands⸗ 
freunde, beſonders für die Chriſten, geſchaffen. 

In einem Volksblatt heißt es: Verfaſſer hat die in das Werk geſetzten 
Erwartungen weit übertroffen! So bietet die Darſtellung — der nur ausge⸗ 
ſprochene Gegner die Objektivität abſprechen können — die ſouveräne Be⸗ 
herrſchung des Stoffes, die Sichtung des rieſigen Materials und endlich die 
feine Charakterzeichnung Stoeckers als Kanzelredner, Politiker und glühender 
Volksfreund, — ein Meiſterſtück in der einſchlägigen Literatur. Man lieſt 
das Buch nicht, man ſaugt es förmlich in ſich auf, und die vielen Buchſtellen, 
in denen der Verfaſſer ſeinen Helden ſelbſt in Anſprachen, Tagebuchblättern 
und Briefen reden läßt, kann man überhaupt nur in einem Atemzug leſen. — 
So reichen wir ihm dankbar die Hand für ſeine prächtige Gabe, die in die 
Schatzkammer unſerer evangeliſchen Literatur, aber auch in jedes evangeli⸗ 
ſche Haus und in jede ſolche Gemeindebücherei gehört. 

Da nur Dietrich von Oertzen der geſamte literariſche Nachlaß 
zur Verfügung ſteht, ſo ſind die von ihm herausgegebenen Bände allein 
als Quellenwerke über Stoeckers ganzes Leben und Wirken anzu⸗ 
ſprechen. 

Wer einen Einblick in die ernſten kirchlichen und ſozialen Kämpfe gewin⸗ 
nen will, die in den letzten Jahren unter Kaiſer Wilhelm I. und Bismarck 
von Stoecker ausgefochten wurden, beſonders auch gegen die Prätenſionen der 
Juden im Parlament und Geſellſchaft, der verſchaffe ſich dieſes Buch. — 
Wir hier in Amerika haben kaum eine Idee davon, zu welchen Mitteln die 
Bosheit der Feinde griff, um den Mann zu verderben, der mit ſo geiſtgewal⸗ 
tigen Waffen den Feinden des Volks zuſetzte. Die chriſtlich⸗ſozialen Ideen 
Stoeckers kann man hier quellenmäßig ſtudieren. 
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Perſönlichkeit. Chriſtliche Lebensphiloſophie für moderne Men⸗ 
ſchen. Von Lic. E. Pfenn igsdorf. Verlag von Fr. Bahn, Hofbuch⸗ 
händler in Schwerin i. M. Preis 4 Mk. 20 Pf., geb. 5 Mk., geb. mit Gold⸗ 
ſchnitt 5 Mk. 50 Pf. 354 Seiten. 

Verfaſſer dieſes Buches iſt der Herausgeber der wohlbekannten Zeit⸗ 
ſchrift: „Der Geiſteskampf der Gegenwart.“ Das Buch er⸗ 
ſchien in erſter Auflage im Jahr 1905. Daß das Buch keine buchhändleriſche 
Spekulation iſt, berechnet für Leſer leichter Lektüre, zeigt dem denkenden Leſer 
ſchon der Titel. Daß es umgekehrt gerade auf denkende und ernſt geſinnte 
Menſchen einen tiefen Eindruck macht und hohe Anziehungskraft ausübt, zeigt 
die Tatſache, daß es ſchon in fünfter Auflage erſcheint. „Der moderne 
Menſch huldigt entweder dem Entwicklungsgedanken, dann muß er den An⸗ 
ſpruch auf Individualität aufgeben und kann ſich nur als ein zerbrechliches 
und bald zerbrochenes Gefäß für den allgemeinen Inhalt der Kultur an⸗ 
ſehen. Oder aber er hält an dem Ziel der perſönlichen Bildung feſt, betrach⸗ 
tet ſich ſelbſt als ein einzigartiges Zentrum des geiſtigen Lebens, deſſen Schä⸗ 
digung durch nichts aufzuwiegen iſt, dann wird er über die moniſtiſche Auf⸗ 
faſſung der Entwicklung hinausgetrieben — zur chriſtlichen. Die chriſtliche 
Weltanſchauung nämlich überwindet den Widerſpruch zwiſchen beiden moder⸗ 
nen Lehren dadurch, daß ſie die geſamte Entwicklung auf die Erzeugung eines 
Reiches Gottes gerichtet ſein läßt, welches als eine Gemeinſchaft geiſt⸗per⸗ 
ſönlicher Weſen mit dem lebendigen Gott aufzufaſſen iſt. Damit hat die 
Entwicklung erſt Sinn und Bedeutung erhalten, und es iſt ihr über die engen 
Schranken des irdiſchen Daſeins hinaus eine unendliche Perſpektive eröffnet. 
Zugleich iſt damit eine Auffaſſung erreicht, die dem tiefſten Sehnen nach In⸗ 
dividualität und Perſönlichkeit gerecht zu werden vermag und einen mächti⸗ 
gen Stachel nach Erhöhung und Rettung des eigenen Selbſt in ſich ſchließt.“ 

Das Inhaltsverzeichnis gibt ſehr genauen Einblick in die Anlage des 
Buches (6 Seiten). Die Hauptteile ſind: 1. Der moderne Menſch. 2. Das 
Leben und Walten der Perſönlichkeit. 3. Die Religion der Perſönlichkeit. 
4. Die Weltanſchauung der Perſönlichkeit. Die tiefſten Fragen des menſch⸗ 
lichen Lebens und Denkens werden hier verhandelt in Auseinanderſetzung mit 
Philoſophemen der neueren Zeit. Es iſt für nachdenkſame Menſchen. 


Aus gleichem Verlag kam: Dietrich Vorwerk: Gebet und 
Gebetserziehung, und Kindergebet und Kinderpſycho⸗ 
logie. Das erſte, ein dickes, zweiteiliges Werk von 56% Druckbogen, koſtet 
geheftet 7.50 Mk., in zwei Bände gebunden 9.40 Mk. Wir würden entſchieden 
die gebundene Ausgabe empfehlen für wirklich praktiſchen Gebrauch. Das 
zweite iſt ein Vortrag, vom Verfaſſer gehalten bei dem ſiebenten Weltkongreß 
für Sonntagſchulen in Zürich. Preis 50 Pf. | 

Es iſt dem Schreiber ſelbſt unmöglich, diefen groß angelegteen Werk 
über das Gebetsleben volle Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen durch eigene 
Rezenſion. Er gibt nachſtehend einen gekürzten Abdruck einer ihm vorliegen⸗ 
den Beſprechung und empfiehlt das ganze Werk dringend der Beachtung ſei⸗ 
ner Leſer. a i 

Dietrich Vorwerk. Seine Schriften über Seelenkunde bedeuten 
einen erſten Schritt zu ihrer Einbürgerung in das Gebiet der kirchlichen Pä⸗ 
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dagogik. Sie find beſtimmt, eine neue Epoche in der Entwicklung des kirch⸗ 
lichen Unterrichts herbeizuführen und haben ſich bereits die lebhafteſte Aner⸗ 
kennung bei allen Theologen und Pädagogen erworben. Den bisher erjchie- 
nenen Schriften ſollen ſchon im Laufe des Winters neue, in das Gebiet tief 
eindringende und es ausbauende Bücher folgen, für Wiſſenſchaft und Praxis 
gleich wertvoll! 


Gebet und Gebetserziehung. Probleme und Praxis des 
Gebetslebens und ein Jahrgang Konfirmandenunterricht auf pſychologiſcher 
Grundlage über das 5 Von Dietrich Vorwerk, Konſiſtorialrat und 
Superintendent a. Zwei Bände zuſammen im Umfang von 56% Druck⸗ 
bogen (VIII, 655 u. 25 Seiten). Geheftet 7.50 Mk. In zwei Bände ge⸗ 
bunden 9.40 Mk. — „Gebet und Gebetserziehung“ von Dietrich Vorwerk iſt 
die Einlöſung eines Verſprechens, welches der Verfaſſer beim Erſcheinen der 
erſten Auflage ſeines Buches „Kinderſeelenkunde als Grundlage des Konfir⸗ 
mandenunterrichts“ gegeben hatte. Damals ſtellte er in Ausſicht, einen aus⸗ 
geführten Lehrgang des Konfirmandenunterrichts mit e kinder⸗ 
pſychologiſcher Begründung zu bringen. 


Bei der Ausführung dieſes nun erſcheinenden Werkes ging der Verfaſſer 
von der Beobachtung aus, daß die meiſten katechetiſchen Hilfsmittel eine 
Art Zwitterding ſind, für den Lehrer nicht tief genug, für die Kinder zu hoch. 
Es erſchien ihm wünſchenswert, die beiden Aufgaben der Aus rüſtung 
der Unterrichtenden und der Unterweiſung der Kin⸗ 
der zu trennen. Der Lehrer hat Anſpruch auf eine Darlegung, die ihn we⸗ 
nigſtens zehnmal ſo tief in den Gegenſtand hineinführt, als er ſeine Kinder 
hineinführen kann. Die Kinder aber haben Anſpruch auf einen kindgemäßen, 
ihrem Verſtändnis und ihren Intereſſen entſprechenden Unterricht. Somit 
ergab ſich die Zweiteilung dess Werkes: in einem Band, der dem Unterrich⸗ 
tenden zur Vertiefung ſeiner Einſicht und ſeiner Erfahrung auf dem Gebiete 
des Gebetslebens helfen ſoll, und in einen Band, welcher zeigt, wie die Kinder 
durch den Gebetsunterricht zu eigenem Gebetsleben erzogen werden ſollen. 
Der erſte Band behandelt in dem weitaus größten erſten Buch „Gebetstat⸗ 
ſachen“. 


Der dritte Abſchnitt: „Gebetsleben im Dienſte an der eigenen Seele“, be⸗ 
ſpricht in Kapitel 7 das Bekehrungs⸗ und Heiligungsgebet (unter anderem A. 
H. Francke, moderne Bekehrungsforſchung, Finney, moderne Heili⸗ 
gungsbewegung); in Kapitel 8 das myſtiſche Gebet (Terſteegen, die hei⸗ 
lige Thereſe). 


Der vierte Abſchnitt: „Gebetsleben im Dienſte des Reiches Gottes“, 
handelt in Kapitel 9 vom Gebetsleben im Dienſt der Kirche (Kirchengebet, 
Gebetslied, Paſtorengebet, Büchſel, Braun, Stoeder, e e 
in Kapitel 10 vom Miſſionsgebet u. a. 


Der fünfte Abſchnitt beſpricht das Gebetsleben unter dem Eindruck der 
Offenbarung (ggeſchichtliche Offenbarung, Naturoffenbarung, Paulus, 
Goethe, Tolſtoi). 


Das zweite Buch gibt einen Ueberblick und eine Kritik der moder⸗ 
nen Gebetsforſchung (Schleiermacher, Ritſchl und ſeine Schule, 
James und ſeine Schule, . theologiſche Gebetsvorſchriften). 


Literatur. f 71 


Der zweite Band enthält die Anwendung der religions⸗pſycholo⸗ 
giſchen Forſchungen des erſten Bandes auf Gebetsun terricht und 
Gebetserziehung. Zunächſt wird eine Gebetspſychologie der Jugend 
in ihrem Zuſammenhang mit der geſamten Jugendpſychologie gegeben, ſowie 
eine Darſtellung der Bedeutung des Gebetes in der Erziehung. Dann wird 
das Vaterunſer in einem Jahrgang Konfirmandenſtunden be⸗ 
ſprochen unter ſteter Rückſichtnahme auf die jugendpſychologiſchen Anknüp⸗ 
fungspunkte. Das ſehr ausführliche, überſichtliche und ſorgfältige Regiſter 
ermöglicht, das Buch auch als Nachſchlagewerk für die unten angege⸗ 
bene Zwecke zu benutzen. — Das Geſamtwerk iſt eine in ihrer Art bisher ein⸗ 
zig daſtehende, reichhaltige und zuverläſſige Fundgru be der Beleh⸗ 
rung, eine klare und warme Anleitung zum erziehenden Gebetsunterricht 
für den Religionspſychologen, für den Pädagogen, für den Jugendpſycholo⸗ 
gen, für den Kinderfreund, für den Lutherforſcher, für den Hiſtoriker des Le⸗ 
bens der Kirche, für den Konfirmandenpaſtor, für den Religionslehrer, für 
den jungen Theologen, der das Geheimnis des geiſtlichen Erfolges kennen 
lernen möchte, für den alten Pfarrer, der über das Gebet predigt, für den 
Gemeinſchaftsredner, für den Miſſionar, für den zweifelnden Studenten, für 
die gebildete Diakoniſſe, für jeden Chriſten, der im Gebetsleben tiefere Er⸗ 
kenntnis und Praxis gewinnen oder andere zum Beten erziehen möchte. 


Im gleichen Verlag iſt ſoeben neu erſchienen: „Kinderge⸗ 
bet und Kinderpſychologie,“ mit beſonderer Berückſichtigung der 
Bedürfniſſe des Kindergottes dienſtes. Von Dietrich Vorwerk. Ge⸗ 
heftet 50 Pf. Vorwerk hat dieſen Vortrag auf dem Welt⸗Sonntagſchulkon⸗ 
greß in Zürich (Juli 1913) gehalten. Alle ſeine Arbeiten ſind ausgezeichnet 
durch höchſten praktiſchen Gebrauchswert und wiſſenſchaftliche Durcharbei⸗ 
tung. Bei dem ganz allgemeinen Intereſſe und der Wichtigkeit der Kinder⸗ 
pſychologie werden alle Geiſtlichen, Lehrer, Erzieher, kurz alle Kinderfreunde 
und beſonders die Sonntagſchulkreiſe hier neue und reiche Anregung finden. 


Von Dietrich Vorwerk ſind früher ſchon erſchienen: „Kann ein 
Paſtor ſelig werden?“ „Kinderſeelenkunde als Grund⸗ 
lage des Konfirmandenunterrichts.“ zweite Auflage. Ka⸗ 
ſchiert 2 Mk., geb. 2.50 Mk. — „Kindergottesdienſt und Kinder⸗ 
ſeelenkunde.“ zweite und dritte Auflage. Geheftet 1 Mk. — „ 
Perſönlichkeit Jeſu jenſeits von Kirche und Kritik.“ 
Dritte Auflage. Kaſchiert 1 Mk. 


Aus gleichem Verlag kam: „Das Chriſtentum und 
feine Verkläger.“ Von D. P. Bard, Geh. Oberkirchenrat. Geh. 60 
Pf. — Das iſt eine klare und ſtärkende Schrift. Wer Bards Schriften kennt, 
weiß, daß er ein mannhafter und ſcharfer Verteidiger unſers Glaubens iſt. 
Er widerlegt die Anklagen der Unſicherheit, der Unfreundlichkeit, der Unduld⸗ 
ſamkeit, der Unwiſſenſchaftlichkeit und der Ungerechtigkeit, welche gegen das 
Chriſtentum erhoben ſind, in gewohnter Meiſterſchaft und weiſt nach, daß die 
Feindſchaft gegen das Evangelium im letzten Grunde ſeine Urſachen hat in 
der Weigerung der Trauer um die Schuld und der Sehnſucht nach Erlöſung. 
Dabei werden im einzelnen die verſchiedenſten Fragen berührt und aus vie⸗ 
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len Gebieten Material zur Verteidigung des Chriſtentums zuſammengetra— 
gen. Für Vorträge und dergleichen iſt das Büchlein überaus praktiſch, ab⸗ 
geſehen von der eignen Stärkung, von der Befeſtigung Zweifelnder und von 
der Anregung für Leugner. Es iſt beſtens empfohlen. — Das iſt ein ſehr 
wohlbegründetes Urteil über die vorgenannte Schrift. 


» 
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Aus demſelben Verlag: Die feſte Burg unſers Chri⸗ 
ſtenglaubens zur Orientierung und Stärkung angefochtener Chriſten, 
gewürdigt von D. P. Bard, Geh. Oberkirchenrat. Fein kaſchiert 1.50 Mk. 

Das iſt ein eigentümlich angelegtes Buch; eine in ganz kurzen Para⸗ 
graphen gefaßte, chrichliche Glaubenslehre; eine Art Handbuch für den Un⸗ 
terricht in höheren Schulen. In fünf Abſchnitten: 1. Einleitendes, 2. Lehre 
von Gott, 3. . . . . vom Menſchen, 4. . . . von der Erlöſung, 5. .. . . von der 
Vollendung, nebſt vier Anhängen behandelt Verfaſſer in kurz gefaßten Ab⸗ 
ſätzen das ganze Gebiet des chriſtlichen Glaubens mit apologetiſchen Zwi⸗ 
bemerkungen. Der zweite Anhang: Glaubensbekenntniſſe, gibt das apoſto⸗ 
liſche, nizeniſche und das Augsburgiſche Glaubensbekenntnis. Für Religions⸗ 
lehrer iſt das Buch ohne Zweifel ein vortreffliches Hilfsmittel; für gebildete 
Chriſten ein Mittel zur Stärkung ihres Glaubens. 


Aus dem gleichen Verlag: „Das heilige Nein.“ Ro⸗ 
man aus der Gegenwart. Von E. von Maltzahn. Geh. 4.20 Mk., fein 
gebunden 5 Mk. | | 

Der Titel des Buches weckt zunächſt irrige Vorſtellungen. Artur von 
Boden, deſſen Herzens⸗ und Familiengeſchichte uns das Buch in ergreifenden 
Bildern erzählt, iſt ein rabiater Nietzſche⸗Jünger, der mit tyranniſcher Konſe⸗ 
quenz den „Willen zur Macht“ in ſeiner Familie betätigt, und Frau und 
Kinder geiſtesmächtig in ſeinen Atheismus und ſeinen glühenden Chriſtus⸗ 
haß hineinzwingt. Die Intoleranz des Unglaubens gegen den Glauben 
kann kaum ergreifender und mit mehr Lebenswahrheit beſchrieben werden. 
Dieſer Artur von Boden iſt Verfaſſer eines Buches: Das heilige Nein! 
Es iſt die Antwort, die der Gottes- und Chriſtushaß dem Chriſtentum frech 
entgegenſchleudert. Das Buch hat ſchauerliche, verheerende Wirkungen. Es 
treibt eine gebildete Tochter in die Nacht des Wahnſinns und in den Tod 
durch Gehirnentzündung. 

Seine Kinder, die ganz im Heidentum aufwachſen mußten und von 
Chriſtus nichts wußten, kommen gleichwohl unter den geiſtesmächtigen Ein⸗ 
fluß chriſtlicher Perſönlichkeiten. Sein Sohn wird Chriſt und — dafür vom 
Vater aus dem Elternhaus verſtoßen. Die Frau und jüngſte Tochter können 
ſich der Geiſtesmacht des Chriſtentums nicht entziehen. Aber eine Tochter 

gibt ſich freiwillig den Tod mit dem Bekenntnis: „Nietzſche hat mich in die 
Nacht geführt und allein gelaſſen.“ Ein unheilbares Herzleiden führt ihn 
immer ſchneller dem Tod entgegen. Es ſtürmt gewaltig auf den Gottes⸗ 
leugner ein, er bricht unter der Laſt der Schuld zuſammen, nimmt ſein Buch, 
„Das heilige Nein“, zurück und ſtirbt zuletzt, verſöhnt mit Gott und Chriſtus, 
verſöhnt mit Frau und Kindern, die den Weg zu Gott vor ihm gefunden 
haben. Der troſtloſe Bankrott des Unglaubens iſt da in gewaltig ernſten 
Zügen ausgemalt. 
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Lenk, Marg., „Siegmund.“ „Auf Seekönigs Thron.“ 
Zwei Erzählungen für die reifere Jugend. Verlag von Johannes Herrmann, 
Zwickau (Sachſen). Leinwandbänd. Preis 70 Cts. 

Das neue Buch der Frau Marg. Lenk, das von der reiferen Jugend mit 
Begeiſterung begrüßt werden wird, enthält zwei wunderſchöne Geſchichten. 
Die erſte, „Siegmund“, erzählt die ergreifenden Schickſale eines jungen 
Germanen, der gegen Ende des zweiten Jahrhunderts n. Chr. im Markoma⸗ 
nenkriege den Vater verloren hat und zu Rom im Triumphzuge die Teil⸗ 
nahme einer vornehmen Römerin erregt, von dieſer erzogen wird, nach man⸗ 
cherlei Schickungen das Chriſtentum annimmt und endlich im fernen Afrika 
ſeine längſt totgeglaubte Mutter wiederfindet. Nicht minder ſpannend und 
rührend iſt die zweite Geſchichte, „Auf Seekönigs Thron“, in der 
uns die erfindungsreiche Verfaſſerin nach Schottland und ins 18. Jahrhun⸗ 
dert führt, eine Welt, in der ſie als Kennerin des großen Walter Scott ganz 
zu Hauſe iſt. Hier ſind es zwei Knaben, ungleich an Begabung und Weſen, 
aber in inniger Freundſchaft verbunden und in demſelben Schloſſe von dem⸗ 
ſelben Lehrer erzogen, deren einer ſich verleiten läßt, ſich dem Aufſtand der 
Hochſchotten zugunſten des ſtuartſchen Prinzen Karl Eduard anzuſchließen, 
durch eine Sturmflut daran verhindert wird, aber zugleich in Todesgefahr 
gerät und von dem treuen Freund und dem wackeren Magiſter glücklich ge⸗ 
rettet wird. Die Friſche der Schilderungen, die Fülle menſchlich intereſſanter 
Begebenheiten, die Lebenswahrheit der anziehenden Charaktere, werden dieſe 
prachtvollen Geſchichten bald zu Lieblingen unſerer jungen Leſerwelt machen; 
der reine, fromme Sinn und der ſittlich religiöſe Gehalt, der aus ihnen 
ſpricht, läßt ſie aber auch für Erwachſene nicht weniger wertvoll und feſſelnd 
erſcheinen. 

Von derſelben Verfaſſerin: „Nürnberg, des Deutſchen Rei⸗ 
ches Schatzkäſtlein.“ Eine Erzählung für die Jugend. Illuſtriert 
von Wilh. Roegge. Verlag von Johannes Herrmann, Zwickau (Sachſen). 
Preis 25 Cts. „ 

Keine langweilige Beſchreibung, ſondern eine anmutige Schilderung, die 
zugleich eine höchſt anziehende Erzählung iſt. Mit einem meiſterlichen Kunſt⸗ 
griff vertritt nämlich die Verfaſſerin einem fünfzehnjährigen Beſucher der 
ehrwürdigen Stadt das Wort, der mit jugendlich friſcher Begeiſterung be⸗ 
richtet, was er zu Nürnberg wachend und träumend geſehen und erlebt hat. 
Da er ein Sonntagskind iſt, beſitzt er die Gabe, auch Vergangenes zu ſchauen 
und mitzuerleben. So löſen ſich Bilder aus Vergangenheit und Vorzeit, 
Schilderung und Erzählung in reizvollſtem Wechſel ab. Das Buch iſt nicht 
nur eine köſtliche Gabe für unſere Jugend, ſondern auch ein kleines Kunſt⸗ 
werk von dichteriſchem Wert. Beide Bücher ſind für Kinder von reiferem 
Alter ſehr intereſſant und ſpannend geſchrieben. 

Um den Leſern des „Magazins“ den Bezug der beſprochenen Bücher zu 
erleichtern, wird darauf hingewieſen, daß das Eden Publiſhing Houſe, St. 
Louis, zur Annahme von Beſtellungen bereit iſt. 


Kähler, weil. Prof. D. Martin, Halle: Dogmatiſche Zeit⸗ 
fragen. Alte und neue Ausführungen zur Wiſſenſchaft der chriſtlichen 
Lehre. Dritter Band: Zeit und Ewigkeit. Zweite gänzlich verän⸗ 
derte und vermehrte Auflage. 222 Seiten. Preis 4.80 Mk., geb. 5.80 Mk. — 
A. Deichertſche Verlagsbuchhandlung. Inh. Werner Scholl, Leipzig. 
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Aus dem Nachlaß des vor Jahresfriſt heimgegangenen Altmeiſters der 
Syſtematik hat ſein Sohn einen Band von Aufſätzen und Vorträgen heraus⸗ 
gegeben, deſſen Zuſammenſtellung noch von dem Verewigten ſelbſt herrührt. 
Das vorliegende Buch dürfte in hervorragendem Maße die Abſicht des Ver⸗ 
faſſers verwirklichen, die feſtgefügten Gedankengänge ſeines Syſtems in 
überſehbare Zuſammenhänge zu zerlegen und zu zeigen, wie ſehr jene Ab⸗ 
ſtraktionen aus der Wirklichkeit abgeleſen ſind, wie lebensvoll das Syſtem iſt. 

Inhalt: Die Theologie in ihrer Bedeutung für die Gemeinde darge⸗ 
ſtellt. — Warum iſt es in der Gegenwart fo ſchwer, zu einem feſten Glauben 
zu kommen? — Die moderne Theologie und die Stellung der Kirche zu ihr 
auf Kanzel und Katheder. — Chriſtentum und Syſtematik. — Einleitung zur 
Ethik. — Unbewußtes und bewußtes Chriſtentum. — Subjektivismus und 
Hiſtorizismus gegenüber dem Chriſtentum. — Der Menſchheit Fortſchritt 
und des Menſchen Ewigkeit. — Der Gang der Menſchheit. 

Dieſe Themata zeigen dem Leſer, welche wichtigen, aktuellen Fragen in 
dieſem Buche abgehandelt werden vom Standpunkt eines feſt im Glauben ge⸗ 
gründeten Syſtematikers, wie Dr. Kähler es war. Kählers Schriften bedürfen 
unſerer Empfehlung nicht, ſein Name und Ruf iſt Empfehlung genug. 


Bauſteine für Miſſionsvorträge (Basler Miſſions⸗Buch⸗ 
handlung) bieten bisher unveröffentlichtes Quellenmaterial für Miſſions⸗ 
reden und Artikel, ſowie Stoff zum Vorleſen in Miſſionsvereinen. Sie 
können nicht abonniert werden, ſondern werden Freunden des Basler-Miſ⸗ 
ſion gratis zugeſandt. Den „Evangeliſchen Heidenboten“ und das „Miſ⸗ 
ſionsmagazin“ erſetzen ſie nicht. Berichte aus der Miſſion in Indien, in 
China, an der Goldküſte, in Kamerun und Togo. 


Die chriſtliche Nüchternheitsbewegung der Gegen⸗ 
wart, eine Schickſalsſtunde für unſere Kirche. Vortrag auf der Jahres⸗ 
verſammlung abſtinenter Pfarrer am 26. März 1913 im Dreifaltigkeits⸗Ge⸗ 
meindehaus zu Berlin von Dr. R. Burckhardt. Verlag von C. Ber⸗ 
tels mann, Gütersloh. 


In dem Heft kommen ernſte und geſunde Grundſätze zum Ausdruck, die 
wir bei dem fanatiſchen Treiben der amerikaniſchen Prohibitioniſten ſchmerz⸗ 
lich vermiſſen. Freilich Dr. Burckhardt ſagt: „Die Herſtellung und den Ge⸗ 
brauch geiſtiger Getränke zu Jeſu Zeit hat noch kein Abſtinent als unſittlich 
erklärt.“ Herr Dr. Burckhardt kennt die amerikaniſchen Fanatiker nicht, die 
3. T. ſchon offen erklärt haben, Jeſus könnte bei ihnen nicht zum Abendmahl 
gehen, wenn er gegorenen Wein dabei gebraucht haben wollte. 


Das alte Evangelium in moderner Verkündigung. 
Herr Prof. Dr. A. Uckeley bat den Herausgeber um Publikation nach⸗ 
folgender Einſendung. Die Deichert'ſche Buchhandlung hat uns ſchon ſo oft 
begünſtigt durch Zuſendung wertvoller Bücher, daß wir es als ein Erforder⸗ 
nis der Höflichkeit und Dankbarkeit betrachten, dieſem Geſuch zu entſprechen. 
Wenn jemand unlängſt auf die Frage: Wie predigen wir dem modernen 
Menſchen? antwortete: „Garnicht! denn der moderne Menſch entzieht ſich 
durchaus der kirchlichen Wortverkündigung und, die ins Gotteshaus kommen, 
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find eigentlich gar keine modernen Menſchen,“ jo iſt das doch nur in ſehr ge⸗ 
ringem Maße richtig. Gewiß, es gibt unter denen, die ſich gefliſſentlich als 
„Moderne“ bezeichnen, recht viele, die ſich von der kirchlichen Predigt nicht 
wollen beikommen laſſen. Andererſeits aber kann man doch gerade in der 
Gegenwart bemerken, wie ſich die Sehnſucht nach den überſinnlichen Realitä⸗ 
ten und Gütern durch die Herzen vieler zieht, und wie die Fragen, die hieraus 
entſtehen, Antwort haben wollen und keine Ruhe laſſen, bis ſie ſie gefunden 
haben. Darüber nachzuſinnen, wie man ſolchen Leuten weiterhilft, indem 
man ihnen das alte Evangelium in einer Weiſe predigt, die es inhaltlich nicht 
verkürzt, aber die doch ihren modernen Denkformen entſpricht, iſt eine Auf⸗ 
gabe der zeitgenöſſiſchen „Praktiſchen Theologie“, der ſie ſich nicht ungeſtraft 
entziehen kann. 


So ſehen wir denn gerade auf dem Gebiete dieſer theologiſchen Disziplin 
in den letzten Jahren einen ſehr regen Eifer und großes Bemühen nach die⸗ 
ſer Richtung hin ſich entfalten, und es iſt außerordentlich dankenswert, daß 
der altbekannte Verlag von A. Deichert (Leipzig), jetzt in den Händen des 
rührigen und umſichtigen Herrn Werner Scholl, nicht Mühe und Opfer 
ſcheut, um ſolchen Arbeiten einer inhaltlich poſitiv gerichteten, in der Form 
aber dem modernen Denken ſich einfügenden Evangeliumsverkündigung die 
entſprechende Verbreitung und Wirkungsmöglichkeit zu verſchaffen. Es iſt 
höchſt lohnend und intereſſant für den, der dem kirchlichen Leben der Gegenwart 
mit Verſtändnis und Kenntnis folgen will, an der Hand des unlängſt erſchie⸗ 
nenen Deichert'ſchen Katalogs (ſechzig Jahre theologiſche Literatur in Wort 
und Bild, gratis), von dieſen ſeinen literariſchen Bemühungen und rührigen 
Anſtrengungen im Einzelnen Kenntnis zu nehmen. f 


Voran ſeien die Predigtwerke genannt. Den religiöſen Bedürfniſſen 
der Gebildeten dienen in beſonderm Maße die unter dem Sammelbegriff 
„Akademiſche Predigten“ ſich zuſammenfaſſen laſſenden Publikationen von 
D. D. Ihmels (Jeſus Chriſtus, die Wahrheit und das Leben, Mk. 75), 
Stange (Predigten über ausgewählte Evangelientexte, Mk. 4, geb. 4.80), 
Walther (Das Licht der Welt, Mk. 2.25, geb. 3; Der Wandel im Licht, 
Mk. 2.80, geb. 3.60; Gottes Liebe, Mk. 2.40, geb. 3.20; Das Leben im Glau⸗ 
ben, Mk. 2.60, geb. 3.40; Fahre fort! Mk. 2.60, geb. 3.40), Grützmacher 
(Johannes bleibt! Mk. 2.40, elegant kartoniert 2.80), Ewald (Aus dem 
Worte des Lebens, Mk. 2.80, geb. 3.80), und Zahn (Brot und Salz aus 
Gottes Wort, Mk. 3.60, geb. 4.50). Mehr eine gemiſchte Gemeinde, wie wir 
ſie etwa in der Großſtadt antreffen, ohne aber nicht auch in kleineren Ver⸗ 
hältniſſen ſich wirkungskräftig erweiſen zu können, faſſen ins Auge die Pre⸗ 
digtjahrgänge von Matthes (Die altteſtamentlichen Lektionen nach Feſt⸗ 
ſetzung der Eiſenacher Konferenz, Mk. 4.50, geb. 5.50; Die evangeliſchen Lek⸗ 
tionen, Mk. 5, geb. 6; Die epiſtoliſchen Lektionen, Mk. 5, geb. 6), Kubert 
(Altes und Neues, Mk. 4, geb. 4.80), Reuter (In allen meinen Taten laß 
ich den Höchſten raten, Mk. 3, geb. 3.80), und Rüling (In der Nachfolge 
Jeſu, Mk. 4.20, geb. 5). Für die Feſte und Feiertage des Kirchenjahres 
(I. Advent — Oſtern, Mk. 1.60, kartoniert 1.85 — II. Himmelfahrt u. ſ. w., 
Mk. 2, kartoniert 2.25, kplt. geb. 4.40) bietet Paul Kaiſer tiefgehende, 
packende Wortverkündigungen; neben ihm iſt Sieg mund⸗Schultze 's 
ſchwungvolle Sammlung (Andere fünfundzwanzig Feſtpredigten, Mk. 2.80, 
geb. 3.50) zu erwähnen. 
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Kleinere Predigtbände, unter beſtimmten einzelnen Geſichtspunkten zu⸗ 
ſammengefaßt, liegen vor von Wohlenberg (Vaterunſer und Segen, 
Mk. 1.60, geb. 2.20); W. Meyer (Kampfesmühe — Siegesfreude, Mk. 1.80, 
geb. 2.60); Trepte (Jünglingsglaube, Mk. 2.80, geb. 3.60); Brederek 
( Predigten über Texte des alten Bundes, Mk. 2.50, geb. 3.50) und Pohonc 
(Im Schatten des Kreuzes, Mk. 2.50, geb. 3.50). Beſonders tiefdringend 
find die homiletiſchen Ausführungen Simons über den erſten Petrusbrief 
(Predigten und Homilien, Mk. 2.50, geb. 3.30), wie auch die Behandlung des 
Lebens und Charakters des Apoſtels in einer Reihe von Predigten, die Wie⸗ 
bers (Jeſus und Petrus, Mk. 1.40; Jeſu Liebe zu ſeinen Jüngern und Fein⸗ 
den, Mk. 1.20, geb. 1.60) bietet. Von dem Meiſter, der uns lange noch viel 
wird zu lehren haben, von Heinrich Hoffmann, liegen die durch Mar⸗ 
tin Kähler bevorworteten und eingeleiteten „Neuteſtamentlichen Bibelſtunden“ 
(I: Apoſtelgeſchichte, Mk. 5.20, geb. 6; II: Brief Pauli an die Römer, Mk. 4, 
geb 4.80; III: 1. und 2. Korintherbrief, Mk. 5.20, geb. 6; IV: Galater, Ephe⸗ 
ſer, Philipper, Mk. 4.20, geb. 5; V: 1: Koloſſer, Theſſalonicher, Timotheus, 
Mk. 3.80; 2: Titus, Philemon, 15 und 2. Betri- und 1. Johannisbrief, Mk. 
3.60, bolt. geb. 8.20), ſowie zwei Bände Feſtpredigten vor (Die großen Ta⸗ 
ten Gottes, Mk. 4.20, geb. 5; Neue Folge, Mk. 3.60, geb. 4.40), von Kähler 
ſelbſt ein Band ſinniger, nachdenklicher Oſterbetrachtungen (Wiedergeboren 
durch die Auferſtehung Jeſu Chriſti, Mk. 2.10, kart. 2.60); dann noch Dunk⸗ 
mann's geiſtvolle Anſprachen für ſeine Wittenberger Kandidaten über die 
Gleichniſſe Matth. 13 (Altes und Neues aus dem Schatz eines Hausvaters, 
Mk. 2.40, geb. 3), in denen in neuer, feſſelnder Gedankenführung der Leſer 
in erſchöpfende Tiefe des Bibelverſtändniſſes eingeführt wird. Das Gebiet 
der Kinderpredigten, für die es in der Literatur leider allzuwenig Muſter 
gibt, hat ſehr glücklich Wiebers (Aus der Kindergottesdienſtpraxis, Mk. 
2.20, geb. 3) in Arbeit genommen. 

Scodann ſei auf die homiletiſchen Hilfsbücher verwieſen, die der Deichert'⸗ 
ſche Verlag in der letzten Zeit hat ausgehen laſſen: Steinmeyer's tiefe 
Perikopenexegeſe (Der homiletiſche Gebrauch der Evangeliſchen altkirchlichen 
Perikopen, Mk. 2.80, geb. 3.60), Pfeiffer's (Die neuen altteſtamentlichen 
Perikopen der Eiſenacher Konferenz, Mk. 12, geb. 14), Mayer's (Die neuen 
evangeliſchen Perikopen der Eiſenacher Konferenz, Mk. 11.50, geb. 13.50), 
Reyländer's (Die neuen epiſtoliſchen Perikopen der Eiſenacher Konferenz, 
Mk. 10.50, geb. 12.50) und Sommer's (Die evangeliſchen Perikopen des 
Kirchenjahres, Mk. 9.60, geb. 11; Die epiſtoliſchen Perikopen des Kirchenjah⸗ 
res, Mk. 9.60, geb. 11); praktiſch-exegetiſche Hilfsbücher, ſowie das ſchnell 
orientierende Predigtdiſpoſitionsverzeichnis von Kohlrauſch Vademe- 
cum homileticum, Mk. 4, geb. 4.80; Neue Folge, Mk. 2.50, geb. 3.25). Sie 
alle dürften dem, der ſich in ſie verſtändig eingearbeitet hat, bald unentbehr⸗ 
liche Arbeitserleichterung geworden ſein. Wiſſenſchaftlich iſt die Homiletik 
als ganzes ſoeben von Sachſſe (Evangeliſche Homiletik, ein Leitfaden für 
Studierende und Kandidaten, Mk. 3.60, geb. 4.50) behandelt worden. Zu 
Einzelfragen hat Hering über die Verwendung des Alten Teſtaments 
(Die homiletiſche Behandlung des Alten Teſtaments, Mk. 2.50); Hunzin⸗ 
ger über das apologetiſche Moment in der Predigt (Der apologetiſche Vor⸗ 
trag, Mk. 1.20, kart. 1. 50; Zur apologetiſchen Aufgabe der Evangeliſchen 
Kirche in der Gegenwart, Ml. 1.50); Bachmann über Wert und Unwert 
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beſtimmter, moderner theologiſcher Auffaſſungen für die Gemeindepredigt 
(Gott und die Seele, 1. Heft: Allerlei Predigtproben, Mk. 1.20, kart. 1.50; 
2. Heft: Gottesglaube und Jeſusfrömmigkeit, Mk. 4, kart. 4.60), ſowie ich 
ſelbſt über „Die moderne Dorfpredigt“ (Mk. 1.60), und über „Moderne Pre⸗ 
digtideale“ (Mk. 1.40) das Wort genommen. 


Wenden wir uns der Katechetik zu, jo dürften Steinbeck's gediegene 
Unterſuchungen über den „Konfirmandenunterricht nach Stoffwahl, Charakter 
und Aufbau“, Mk. 2.80, geb. 3.40, Hel m's ſtoffreiches Handbuch der allge⸗ 
meinen Pädagogik, Mk. 5, geb. 5.50, und Rauſch's überſichtlich angelegte 
Geſchichte der Pädagogik, Mk. 3.40, geb. 4, Kohlrauſch's anregende 
Schrift „Ueber Volkserziehung“, Mk. 1.80, auch fernerhin, wie bisher, weit⸗ 
gehende Beachtung verdienen und finden. Die meiſten dieſer Bücher liegen 
ſchon in mehrfacher Auflage vor. Pfennigsdorf (Der religiöſe Wille, 
Mk. 5.80, geb. 6.50; Religionspſychologie und Apologetik, Mk. 2, geb. 2.50), 
und Vorbrodt (Zur theologiſchen Religionspſychologie, Mk. 1.20) haben 
für den notwendigen pſychologiſchen Unterbau der Katechetik ſehr Wertvolles 
geliefert, und unmittelbar für die Praxis iſt Bachmann's Abriß der Kir⸗ 
chengeſchichte für höhere Lehranſtalten, Mk. 2.20, kart. 2.50, abgefaßt. 


Eine Fundgrube paſtoraler Einſichten iſt Hardeland's Paſtoral⸗ 
theologie, Mk. 7, geb. 8. Wie viel traurige Erfahrungen könnte der junge 
Anfänger im Predigtamte ſich erſparen, wenn er neben ſeiner praktiſchen 
Theologie ſolch Buch gründlich durcharbeitete und die Erfahrungen des guten 
Beraters ſich zunutze machte. Für die Studienzwecke des Geiſtlichen, der ſich 
mit dem hiſtoriſchen Werdegang der Gegenwartserſcheinungen des kirchlichen 
Lebens beſchäftigt, iſt Caſpari's „Geſchichtliche Grundlage des gegenwär⸗ 
tigen Gemeindelebens“, Mk. 5.40, geb. 6.40, unentbehrlich. Um noch eins der 
mehr hiſtoriſch angelegten Werke herauszugreifen, ſo ſei auf das Buch von 
Peters verwieſen, der ſich großen Dank verdient hat dadurch, daß er letzt⸗ 
hin J. L. v. Mosheim (Der Bahnbrecher der modernen Predigt Johann Lo⸗ 
renz Mosheim, Mk. 4.80), den Vater der modernen Predigtweiſe, monogra⸗ 
phiſch behandelt hat. Er deckt dem, der ſich will belehren laſſen, überzeugend 
vieles, was als neu geprieſen wird, als ſchon bei jenem großen Homiletiker 
vorhanden auf, und man lernt dort deutlich und richtig manchen Löſungs⸗ 
verſuch der Gegenwartsprobleme auf Wert und Unwert hin beurteilen und 
unterſcheiden. | 

Endlich fei noch auf eine Reihe von Einzelarbeiten verwieſen, die 
Probleme, beſonders ſozialer Art, behandeln. Da iſt Naumann in ſeiner 
früheren Zeit (Was heißt chriſtlich⸗ſozial? 1. Heft Mk. 1.40, 2. Heft Mk. 
1.80) zu nennen; Joh. Meyer's neue eindringende Studie über das ſoziale 
Naturrecht der chriſtlichen Kirche, Mk. 1, und mehrere kleinere Schriften und 
Vorträge Reinhold Seeberg's (Die Kirche und die ſoziale Frage, 
Mk. 0.75), vor allem ſeine neueſte Schrift, die auf eine der krankſten Stellen 
unſeres Volkslebens das helle Licht der Wirklichkeitsenthüllung fallen läßt: 
„Der Geburtenrückgang in Deutſchland,“ Mk. 1.80. 


Für den, der ſich auf dem ganzen Gebiete der praktiſchen Theologie dau⸗ 
ernd auf dem Laufenden halten will, ſorgt der Deichert'ſche Verlag durch 
das vierteljährlich einmal erſcheinende betreffende Heft der Sammlung 
„Theologie der Gegenwart“, (Preis für den Jahrgang — 4 Hefte 
— Mk. 3.50, für Abonnenten der „Neuen kirchlichen Zeitſchrift“ Mk. 2.80; je⸗ 
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des Heft einzeln käuflich), das kurz den bleibenden, weſentlichen Jahres⸗ 
ertrag der erſchienenen literariſchen Arbeiten zuſammenfaßt, während ande⸗ 
rerſeits die „Neue kirchliche Zeitſchrift“ (jährlich 12 Hefte; Preis 
pro Quartal Mk. 2.50) eindringende Erörterungen und gründliche Unter⸗ 
ſuchungen von Fragen der wiſſenſchaftlichen praktiſchen Theologie in regel⸗ 
mäßiger Folge bietet. 8 

Der kurze Ueberblick hat gezeigt, wie reichhaltig, wie gediegen im ein⸗ 
zelnen, nach wie großzügigem Plane im ganzen der Deichert'ſche Verlag die 
Beſtellung des Ackerfeldes der „Praktiſchen Theologie“ nach der Richtung 
hin, daß ſie das alte Evangelium in moderner Verkündi⸗ 
gung darbietet, vorgenommen hat. Sechzig Jahre ſteht jetzt, wie der Ka⸗ 
talog beweiſt, der Verlag an dieſer Arbeit — gewiß ein Jubiläum, deſſen die 
Kirche und die praktiſch⸗theologiſche Wiſſenſchaft in dankbarer Anteilnahme 
ſich mitfreuen kann. | 

. Profeſſor D. Alfred Uckeley, (prakt. Theol., Königsberg.) 


Mit Herz und Mund. Chriſtliches Liederbuch. Herausgegeben 
von Pfr. Fliedner⸗ Herford und Pfr. Dr. Burckhardt⸗Berlin. In 
Leinen geb. 50 Pf., von 25 Stück an 40 Pf. (C. Bertelsmann, Gütersloh.) 

Ein Büchlein, das dem Bedürfnis weiter Kreiſe entgegenkommt: eine 
Liederſammlung deutſch⸗evangeliſcher Art, reichhaltig und dabei ſorgfältig 
ausgewählt, handlich und wohlfeil und dazu auch gut ausgeſtattet. Die 
Sammlung wurde im Auftrag des deutſchen Bundes evangeliſch⸗ kirchlicher 
Blaukreuzverbände herausgegeben; ihr Charakter iſt aber ein durchaus all⸗ 
gemeiner, und ſie erweiſt ſich für alle Anliegen, Zeiten und Stände in unſe⸗ 
rem kirchlichen und religiöfen Leben wohlgeeignet. Alle, die für ihre Ver⸗ 
eins⸗, Gemeinſchaft⸗, Bibelſtunden, Gemeinde- und religiöſen Volksabende 
nach einer geeigneten Liederſammlung ausſchauen, ſeien auf dieſe neue 
Sammlung ausdrücklich hingewieſen. Neben unſern eigenen Liederbüchern 
wird das obige ſich kaum einbürgern bei uns, zumal da es ohne Noten ge⸗ 
druckt iſt. 


Stange, Prof. D. C., Chriſtentum und moderne Welt⸗ 
anſchauung. 1. Das Problem der Religion. 2. Aufl. 1913. 
XXI, 116 S. od. 84 Bog. M. 3.—, geb. M. 3.50. — A. Deichertſche 
Verlagsbuchhandlung Inh. Werner Scholl, Leipzig. 

Der ſchnelle Abſatz der erſten Auflage (1911) zeigt das lebhafte In⸗ 
tereſſe, welches den hier verhandelten Problemen in der Gegenwart entgegen⸗ 
gebracht wird. In einer Zeit, die offenbar in immer ſtärkerem Maße das 
Verſtändnis für die religiöſen Fragen wiedergewinnt, iſt eine Schrift, die 
wie dieſe die wiſſenſchaftlichen Grundlagen des Skeptizismus zerſtört, in der 
Tat von aktuellem Intereſſe. Ihr Vorzug beſteht hauptſächlich darin, daß ſie 
jede bloße Apologetik vermeidet und ſtatt deſſen das rein wiſſenſchaftliche 
Intereſſe an der Religion ins Auge faßt. Der Verfaſſer macht nicht etwa 
den Verſuch, die Religion mit Hilfe der Philoſophie zu begründen; aber 
ebenſowenig bekennt er ſich zu der in der Gegenwart beſonders beliebten 
Methode, Glauben und Wiſſen als zwei unvereinbare Gebiete nebeneinander 
zu ſtellen. Sein Weg iſt vielmehr der, daß im Zuſammenhang der erkennt⸗ 
nis⸗theoretiſchen Probleme der Punkt aufgewieſen wird, an dem das Problem 
der Religion als ein jenſeits aller Welterkenntnis liegendes Problem not⸗ 
wendigerweiſe ſich einſtellt. 
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Schneeflocken. Schön ausgeſtattete, gern geleſene Weihnachtshefte 
in farbigen Umſchlägen. (Verlag von C. Bertelsmann in Gütersloh.) Zu 
den früher erſchienenen Heften treten jetzt neu hinzu: 86. Weber, Gott⸗ 
wald. Zwei Erzählungen aus dem Jahre 1813. — 87. J. M., Der Haus⸗ 
mann. — Der alte Bergführer. — 88. Zauleck, Paul. Die ruhmreiche 
Rückkehr der Waldenſer. — 89. Gefährliche Reifen. — 90. Werner Rein⸗ 
hold. Von allerlei Tieren. 


Wo die „Schneeflocken“ auch hinkommen in ihrem ſchmucken Gewand: 
fie finden dankbare Aufnahme. Viel verwendet werden ſie auch für Maj- 
ſenbeſcherungen (50 Hefte nur 4.50 Mk., 100 Hefte 8 Mk., 1000 Hefte 
70 Mk). — Zu größeren Geſchenken, für Volks- und Jugendbibliotheken em⸗ 
pfiehlt ſich die Bandausgabe der „Schneeflocken.“ Jeder Band, 10 Hefte um⸗ 
faſſend, ſchön gebunden 1.50 Mk. 


Dieſe hübſchen Erzählungen konnten wir leider nicht mehr im November⸗ 
Heft anzeigen; das war ſchon druckfertig, ehe die Hefte ankamen. Es ſind 
Erzählungen, die ſicher Kinder und Alte erfreuen. 


Verlag von C. Bertelsmann in Gütersloh: „Der Gei⸗ 
ſtes kampf der Gegenwart.“ Monatsſchrift für Förderung und 
Vertiefung chriſtlicher Bildung und Weltanſchauung. Herausgegeben von 
Prof. Lic. E. Pfennigsdarf. Vierteljährlich 1.50 Mk. 


Wie vielſeitig der „Geiſteskampf“ iſt, wie anregend und gediegen ſeine 
Darbietungen, auch die kleineren, zeigt jedes neue Heft. Aus dem Auguſt⸗ 
Heft ſeien die folgenden Abhandlungen genannt: Das Angeſicht Gottes. — 
Die kritiſche Lage der alten Religionen in China (von Miſſionar Genähr, 
der nahezu drei Jahrzehnte in China zugebracht). — Animimus und Religion 
von Lic. Heinzelmann). — Gedanken über Religion in Athen. — Anſtand 
in der Kirche (Betrachtungen eines Laien), ſowie die kleineren Mitteilungen: 
Zur Chronologie der Eiszeit. — Gegenſeitige Hilfeleiſtung in der Natur. — 
Zwei Briefe zur Theoſophie und eine Reihe kurzer, gut orientirender Bücher⸗ 
beſprechungen. 


Theologiſcher Literaturbericht. Mit dem Beiblatt: Vier⸗ 
teljahresbericht aus dem Gebiete der ſchönen Literatur und verwandten Ge⸗ 
bieten. Herausgegeben von Studiendirektor Julius Jordan. Jähr⸗ 
lich 3 Mk. — Ein altbewährter, zuverläſſiger Führer für Theologen und ge⸗ 
bildete Chriſten, außer der theologiſchen Literatur auch die philoſophiſche 
und naturwiſſenſchaftliche, und ferner in dem Beiblatt „Vierteljahrsbericht“ 
die ſchöne Literatur behandelnd. 


Die evangeliſchen Miſſionen. Illuſtriertes Familienblatt. 
Herausgegeben von D. J. Richter. Jährlich (12 Hefte) 3 Mk. Zuſammen 
mit dem illuſtrierten Jugendmiſſionsblatt: 


Saat und Ernte auf dem Niffionsfelbe Herausgege⸗ 
ben von Paul Richter. (Einzeln 1 Mk.) 3.75 Mk. 


Vierteljahrsbericht aus dem Gebiete der ſchönen 
Literatur und verwandten Gebieten. Herausgegeben von Studiendirek⸗ 
tor Julius Jordan. Jährlich 1 Mk. — Ein zuverläſſiger Wegweiſer 
durch das weite Gebiet der Romanliteratur, der Kunſtgeſchichte, der Jugend⸗ 
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ſchriften, Lebensbilder u. ſ. w. Seiner beſonnenen Führung darf jeder Ver⸗ 
trauen ſchenken. | Bi 


Der Türmer. Monatsſchrift für Gemüt und Geift. Herausgeber: 
Jeanot Emil Freiherr v. G rotthuß. Verteljährlich (3 Hefte) 
4 Mk. 50 Pf., Probeheft franko. (Stuttgart, Greiner & Pfeiffer.) 


Aus dem Inhalt des Oktoberheftes: Deutſche Weltmacht⸗ 
politik und das Prinzip der Aufwiegung. Von Dr. Sehen. von Mackay. — 
Dem unbekannten Gott! Von Timm Kröger. — Die Flucht des Prinzen 
von Preußen. Nach den Aufzeichnungen des Majors O. — Mein Führer in 
dunkler Zeit. Erinnerungen von Peter Roſegger. — Die Hinrichtung. Von 
Leonid Semenow. — Das Evangelium der Natur. Eine Meditation von 
Georg Korf. — Sting. Eine Erinnerung von Peter Dombrück. — Die alten 
Weinſtuben. Eine Elegie von Erich Schlaikjer. — Diderot. Von Prof. Dr. 
Ed. Heyck. — Adam und Eva im Lichte der Naturforſchung. Von Karl Stein⸗ 
mann. — Strafloſe Tier⸗ und Menſchenfolter. — Der politiſche Uebermenſch. 
— Gottes Frieden im Tierreich. — Die Schlacht im Blutstropfen. — Zeichen 
aus einer anderen Welt. — Türmers Tagebuch: Die Bluternte. Die Ge⸗ 
blufften. Oeſterreichs Unwert? Die Unannehmlichkeiten der Herren von 
Chlapowsky. Deutſche Fürſtentage. Bismarck und Bebel. Friede auf Er⸗ 
den? — Dichter und Patriot. Von Marie Diers. — Oskar Wilde wird über⸗ 
ſchätzt. Von Leo Colze. — Programme. (Berliner Theater⸗Rundſchau.) 
Von Hermann Kienzl. — Humor, Ironie, Satire. Von K. St. — Lienhards 
neuer Roman. Von Hermann Kienzl. — Hat Till Eulenſpiegel gelebt? — 
Eduard Ockel, der Maler der Mark. Von Dr. Karl Storck. — Das Völker⸗ 
ſchlachtdenkmal bei Leipzig. Von St. — Die Freiheitskriege im Spiegel der 
Muſik. Von Prof. Arthur Egidi. — Verdi. Von Karl Storck. — Auf der 
Warte. — Kunſtbeilagen (Ockel, Kluge, Aronſon). — Notenbeilage. 


Die Monatsſchrift für Gemüt und Geiſt — „Der 
Türmer“, gibt in Wahrheit für Gemüt und Geiſt dem Manne wie der 
aufſtrebenden Frau einen wertvollen Extrakt der Zeitſtrömungen. Dem po⸗ 
litiſchen, religiöſen und ſozialen Leben zugewendet, weiß ſie ſich geſchickt vor 
Einſeitigkeit zu wahren und berührt ſelbſt da, wo ſie ſcharfe Worte findet für 
Uebelſtände unſers öffentlichen Lebens, ſympatiſch und wohltuend. Charak⸗ 
terbilder aus Politik und Kultur zeichnet ſie in klaren kennzeichnenden Um⸗ 
riſſen, ſie bedeutet für Volks⸗ wie Familienerziehung einen wertvollen Anreger 
und Weiſer. Sie hält Ausſchau und Umſchau wie ein getreuer Eckart und 
läßt auch die ſchönen Traumdinge des Lebens in den Gaben der Dichter und 
Erzähler ſich wiederſpiegeln. Dazu kommen ſchöne Bilder und Notenbeila⸗ 
gen, ein gut redigerter Muſik⸗ und Literaturteil, ein intereſſanter Sprech⸗ 
ſaal für den Widerſtreit der Meinungen und das oft ein wenig ſarkaſtiſche 
aber immer treffende „Tagebuch“. Wir können uns freuen, in Deutſchland 
ein ſolch gediegenes Blatt für die Familie zu haben. 

Nicht bloß für Deutſchland, ſondern ganz beſonders auch für die gebildete 
deutſche Familie in Amerika iſt der „Türmer“ eine prächtige Zeitſchrift, die 
mit vielen Fragen, die das öffentliche Leben bewegen, den Leſer bekannt 
macht und gut orientiert. Das in dieſem Blatt angelegte Kapital iſt für 
eine kinderreiche Familie, die ſich dasſelbe zu nutze macht, eine gute Anlage. 
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ſten Sprachkenner darin übereinſtimmen, daß der Name „Nabi“ nicht 
hebräiſcher, ſondern fremdländiſchen Urſprungs ſein müſſe. Früher 
haben Leute, die auch Hebräiſch gekonnt haben, die Herleitung des Na⸗ 
mens von einer hebräiſchen Verbalwurzel nicht für unmöglich gehalten, 
und man hat verſchiedene Deutungen des Namens vorgeſchlagen, ent⸗ 
weder paſſiviſch: „Nabi — der (vom Geiſte Gottes) Angeſprudelte,“ 
oder activiſch „der (die Offenbarungen Gottes) Ausſprudelnde,“ der 
begeiſterte Redner. Heutzutage weiſt man mehr hin auf die mögliche 
Verwandſchaft mit den Ortsnamen „Nob,“ „Nebo“ oder mit „Nabu,“ 
dem Namen der babyloniſchen Gottheit der Weisſagung. Wie ſich's 
nun auch mit der Herkunft des Namens verhalten möge, jedenfalls liegt 
kein Beweis vor, daß der Nebiismus keine Autochtonie, auf dem Boden 
des israelitiſchen Volkstums ſelbſterwachſene Erſcheinung geweſen ſein 
könne; daß er allerdings dem Israelitentum oder dem Jehovakultus 
nicht allein angehört, ſondern ſeine Analogien auf dem Boden anderer 
Religionen hat, beweiſt das Auftreten der Baals⸗ und Aſtarte⸗Prophe⸗ 
ten 1. Kön. 18. Wenn alſo das Auftreten ſolcher Propheten zum erſten 
Male zu Samuels Zeit erwähnt wird, jo folgt daraus doch keineswegs, 
daß ſie eine erſt damals ins Leben getretene Erſcheinung geweſen wären. 
Die Verwunderung des Volkes, daß Saul auch unter den Propheten 
ſei, klingt nicht danach, daß man die mit Muſik einherziehenden und 
weisſagenden Prophetenhaufen für eine neue, bisher unbekannte Erſchei⸗ 
nung gehalten habe. Wohl aber iſt es möglich und faſt in der Natur der 
Sache liegend, daß in Zeiten öffentlicher Not, wie ſolche zu Samuels Zeit 
obwaltete, wo alles auf die Notwendigkeit einer gewaltſamen Aenderung 
hindringt, auch die religibſe Erregung ſich ſteigert und zum Zuſammen⸗ 
ſchluß gleich geftimmter Elemente, zur Pflege kultiſcher Uebungen führt. 
Was die dauernde berufsmäßige Beſchäftigung dieſer „ekſtatiſchen Ban⸗ 
den,“ und was der Inhalt ihrer „Weisſagungen“ geweſen, wiſſen wir 
nicht. Die ſpätere weitere Entwicklung macht es wahrſcheinlich, daß man 
bei dieſen „Haufen“ von vornherein nicht an zufällig und temporär zu⸗ 
ſammengeſtrömte Scharen zu denken hat, wie fie etwa bei einem Feſt ſich 
ſammeln, ſondern an dauernd verbundene Genoſſenſchaften, die alſo eine 
irgendwie geregelte Tätigkeit haben mußten. Den Höhepunkt dieſer Tä⸗ 
tigkeit bildete das „Weisſagen.“ Das hebräiſche Wort dafür gibt uns kei⸗ 
nen Aufſchluß darüber, was für eine Aeußerung damit bezeichnet wird, 
es heißt wörtlich eben nur: „ſich als Nabi benehmen.“ Jedenfalls iſt dabei 
nicht bloß an das Erteilen von Auskünften in zufälligen und privaten 
Angelegenheiten zu denken, wie Saul ſie bei Samuel ſuchte, ſondern an 
möglichſt eindrucksvolle Kundgebungen religiöſer Art, ſei es an die 
Gottheit gerichtet, ſei es an das Volk und ſeine Vertreter als Bußruf, 
Drohung und Verheißung. Da zu ſolchen Kundgebungen irgendwelche 
intellektuelle, moraliſche und künſtleriſche Vorbereitung gehört, ſo müſ⸗ 
ſen dieſe Genoſſenſchaften ſchon früh den Charakter von Schulen ange⸗ 
nommen haben, und es iſt unſers Erachtens kein triftiger Grund vor⸗ 
handen, warum nicht in dieſen Schulen einen Zweig des Unterrichtes 
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die Uebung der Schreibekunſt gebildet habe, ſo daß die übliche Unter⸗ 
ſcheidung zwiſchen Propheten der Tat und Propheten der Schrift ſich 
doch mehr auf unſere Kenntnis der Geſchichte bezieht als auf die Ge⸗ 
ſchichte ſelber. Es iſt kein Grund vorhanden, warum die in ſpäteren 
Büchern vorliegenden Verweiſungen auf Schriften des Propheten Na⸗ 
than und Gad und Ahia (2. Chron. 9, 29 u. a.) auf Fiktion beruhen 
ſollte, und fo gut, wie dieſe Männer geſchrieben haben, können auch 
Jahrzehnte oder ein Jahrhundert früher andere ſich literariſch betätigt 
haben, wobei ſelbſtverſtändlich zugeſtanden werden wird, daß in weiter 
zurückliegenden Zeiten der Gebrauch der Schrift ſeltener geweſen ſein 
wird als in fpäteren. Daß die Einführung des Schriftgebrauchs zu 
prophetiſchen Aufzeichnungen erſt in die Zeit zwiſchen Eliſa und Amos 
falle, iſt nicht nachzuweiſen. | 

Daß ein Samuel auf die Organiſierung und Hebung ſolcher pro⸗ 
phetiſchen Genoſſenſchaften Einfluß ausgeübt haben wird, und daß die 
Männer, welche in ſeine Fußſtapfen getreten ſind, ein Nathan, Gad und 
Ahia, aus dieſen Schulen hervorgegangen ſind, iſt in hohem Grade 
wahrſcheinlich, und wie ſie in ihrem Bildungsgange durch die Nebiim⸗ 
Vereinigungen beeinflußt worden ſind, ſo haben ſie durch ihren geiſtigen 
Einfluß auf jene zurückgewirkt und aus ihnen etwas anderes gemacht als 
bloße Ekſtatikerbanden, mit denen ſie urſprünglich eine generelle Ver⸗ 
wandſchaft gehabt haben mögen. g 

Ein ander Bild prophetiſcher Geſchichte führt die Schrift aus dem 
9. Jahrhundert, ca. 150 Jahre ſpäter vor. Das Volk Israel hat den 
Höhepunkt ſeiner politiſchen Machtſtellung und ſeinen kulturellen 
Glanzpunkt überſchritten, das Reich Davids und Salomos iſt geteilt. 
Ueber die inneren religiöſen Zuſtände des geteilten Reiches wiſſen wir, 
abgeſehen von der Nachricht über die Einführung des Kälberdienſtes 
durch Jerobeam, nichts. Jetzt bereitet ſich, wenigſtens in Israel, neuer 
Abfall vor. Der Jehovadienſt ſoll zu einer bloß geduldeten Sektenreli⸗ 
gion herabgeſetzt, ja geradezu ausgerottet werden, da tritt wieder die 
prophetiſche Reaktion ein. Wir können nicht, wie Sellin es verſucht, 
uns auf eine Beurteilung der Quellen einlaſſen und zu unterſcheiden 
ſuchen, für welche von den über dieſe Zeit berichtenden Erzählungen 
eigentlich hiſtoriſcher Charakter in Anſpruch zu nehmen ſei, und welche 
als legendariſche Wucherungen preiszugeben ſein mögen, wir haben die 
Quellen zu nehmen, wie ſie ſind, und nur darauf zu ſehen, welches Bild 
vom Prophetismus ſie uns vorführen. Derſelbe hat an Ausdehnung 
und Einfluß nicht ab⸗ ſondern zugenommen, iſt zu einer organiſierten 
Inſtitution geworden. Am Hofe Ahabs befinden ſich allein 400 Pro⸗ 
pheten, und an verſchiedenen Orten des Reichs befinden ſich Niederlaſ⸗ 
ſungen derſelben. Sie ſtehen nicht gerade unter direkter Leitung der 
großen Gottesmänner Elias und Eliſa, ordnen ſich aber dem Ein⸗ 
fluſſe derſelben unter. Sie können wohl vom Irrgeiſte beeinflußt Fal⸗ 
ſches weisſagen, 1. Kön. 22, 12, aber Elias erkennt ſie doch als Jehova⸗ 
Propheten an, 19, 10. Von einer von ihnen ausgehenden Oppoſition 
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gegen den Kälberdienſt oder gegen die Mehrheit von Kultusſtätten wird 
nichts berichtet, wohl aber ſtehen ſie in unbedingtem Gegenſatze gegen 
die Baalspropheten. Der Unterſchied zwiſchen ihnen und dieſen iſt 
nicht bloß ein ſolcher von verſchiedenen Richtungen unter den Angehöri⸗ 
gen eines einigen Prophetenſtandes, wie man heutzutage den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Poſitiven und Liberalen innerhalb des Theologenſtandes 
in Parallele zu ſtellen geneigt iſt, ſondern es ſind in äußeren Merkmalen 
kennbare verſchiedene Stände. Der Stand der Jehovahpropheten tritt 
uns im ganzen als eine Einheit entgegen, ſie ſind die wahren im Gegen⸗ 
ſatz zu den falſchen Propheten des Baal, innerhalb ihrer eignen Mitte 
tritt uns noch keine Unterſcheidung von wahren und falſchen Propheten 
entgegen; obwohl am Beiſpiele eines Gehaſi, 2. Kön. 5, gezeigt wird, wie 
der heilige Stand nicht vor Entartung ſchützt, ſo findet dieſelbe doch an 
dem herrſchenden Gemeingeiſte ihre Korrektur. Elias und Eliſa ſind 
keinesfalls mythologiſche Geſtalten, ſondern geſchichtliche Perſönlichkei⸗ 
ten, aber ſie ſind zugleich Typen, durch deren Zeichnung der Geſamtcha⸗ 
rakter des Prophetismus und ein Stück ſeiner Geſchichte veranſchaulicht 
wird. Was den Propheten macht, iſt einmal der von innen ausgehende 
oder von oben kommende überwältigende geiſtige Impuls, und zum 
andern die perſönliche individuelle Anlage, gefördert und geſtaltet durch 
die Einflüſſe des geiſtigen environments. Bei Elias herrſcht das erſte 
Moment vor, er iſt durchaus der vom Geiſte Jehovas Ergriffene, ganz 
und gar nur ein Werkzeug dieſes Geiſtes, zwar kein vollkommenes, 
denn er muß ſich von demſelben tadeln laſſen, 19, 12, was unſers Er⸗ 
achtens Sellin mit Unrecht beſtreitet, aber daraus geht nicht hervor, daß 
er nur einer Vorſtufe des Prophetismus angehöre, daß er nur Heno⸗ 
theiſt nicht Monotheiſt geweſen, daß ihm Jehova nur der einzig berech⸗ 
tigte Nationalgott Israels geweſen ſei, wie ihm im Intereſſe der Evo⸗ 
lutionstheorie angedichtet wird; ſein Gott iſt der einige Gott Him⸗ 
mels und der Erde. Bei Eliſa tritt das andere Moment mehr zu Tage, 
er iſt Schüler und Nachfolger, ſeine Inſpiration iſt eine weniger kon⸗ 
ſtante, ſondern mehr bei einzelnen Gelegenheiten hervorbrechend, muß 
zuweilen durch Anwendung traditionell bewährter Mittel, durch Sai⸗ 
tenſpiel, hervorgelockt werden, ſeine Beſtrebungen ſind nicht rein reli⸗ 
giöſer, ſondern politiſcher Art. Der Schritt von Elias zu Eliſa iſt, 
wie kaum abzuſtreiten iſt, in gewiſſem Grade Dekadenz; der Geiſt, der 
in Elias wirkte, iſt noch da, der Mantel des Vorgängers iſt auf den 
Nachfolger gefallen, der wirkſame Einfluß desſelben auf die umgeben⸗ 
den Zeitverhältniſſe iſt geſteigert, wofür Elias gelitten hat, das wird 
von Eliſa ſiegreich durchgeführt, der Baal- und Aſtartekultus wird für 
die nächſte Zeit aus Israel vertrieben, aber freilich mit Zuhilfenahme 
einer politiſchen Gewalttat. Mit der Dynaſtie Jehus bleibt Eliſa auf 
freundſchaftlichem Fuße, Jehus Enkel beklagt ihn als „Wagen Israels 
und ſeine Reiter,“ 2. Kön. 13, 14. Gegen den Kälberdienſt, mit dem 
nach dem Urteile einer ſpäteren Zeit Jerobeam I. Israel ſündigen ge⸗ 
macht hat, findet ſich keine Oppoſition. Von dem Inhalte der Reden 
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Elias und Eliſas haben wir keine Proben, daß ſie Redner geweſen ſind, 
muß als ſelbſtverſtändlich angenommen werden, daß ſie ſelber ſchrift⸗ 
ſtelleriſch tätig geweſen ſeien, iſt nach ihrer Charakterzeichnung unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß von ihren Reden keiner ihrer Zeitgenoſſen etwas aufge⸗ 
zeichnet habe, iſt nicht beweisbar, und warum von ihnen nichts Schrift⸗ 
liches hinterlaſſen worden iſt, wiſſen wir nicht. 

Wieder in eine andere Zeit und Umgebung verſetzen uns zwei an⸗ 
dere Prophetengeſtalten, Amos und Hoſea. Ihre Schriften bil⸗ 
den bekanntlich den Anfang einer Schriftenſammlung, die von Haus 
aus als ein einheitliches Ganze betrachtet worden und für deren Ab⸗ 
grenzung die der Zwölfzahl zukommende Bedeutung maßgebend iſt, ſo 
daß wohl anzunehmen iſt, daß die Sammler aus einer größeren ihnen 
zur Verfügung ſtehenden Anzahl von Prophetenſchriften eine Auswahl 
getroffen haben. Innerhalb derſelben iſt im allgemeinen die Rückſicht 
auf die Chronologie maßgebend geweſen, doch nicht ausſchließlich, indem 
der Hoſeaſchrift die Stelle an der Spitze des Buchs zugewieſen zu ſein 
ſcheint, weil ſie die umfangreichſte iſt. Der Schauplatz der Wirkſamkeit 
beider Propheten iſt vorwiegend das Reich Israel. Der Zuſtand des⸗ 
ſelben unter der Regierung Jerobeams II. iſt äußerlich ein blühender, 
die Bedrängniſſe durch die Syrer, mit denen die Vorgänger zu kämpfen 
gehabt, find beſeitigt, über das Reich Juda hat das Nordreich entſchie⸗ 
denes Uebergewicht gewonnen. Es ſind Zeiten, die zur Ueppigkeit ein⸗ 
laden wie bei uns die Zeiten der gerühmten und über alles geſchätzten 
Prosperity, die den Reichen reicher und den Armen ärmer machen. Da⸗ 
bei will man durchaus nicht als gottlos gelten, man bringt Opfer und 
Zehnten zu den geſetzten Zeiten, prunkvolle Gottesdienſte werden gehal⸗ 
ten, man wallfahrtet zu den Heiligtümern zu Bethel und Gilgal und 
ſchwört bei dem Gotte, der zu Dan und Beerſaba lebt. Der Tag Je⸗ 
hovas, von dem viel geredet wird, und den man herbeiſehnt, wird nur 
angeſehen als die Glücksperiode, in der dies Israel, wie es iſt, uner⸗ 
neut und ungereinigt, alle die Anſprüche befriedigt ſehen wird, die es 
als das Volk Gottes erheben zu dürfen glaubt. In dieſer Zeit tritt 
vom Geiſte Gottes erweckt ein Laie auf, Amos, nicht aus dem zünftigen 
Prophetenſtand, ſondern „ein Kuhhirte, der Maulbeeren ablieſt,“ 7, 14, 
d. h. wohl ein Herdenbeſitzer und Baumzüchter aus Thekoa, einem Flecken 
in der Steppe an der Weſtküſte des toten Meeres gelegen, alſo wohl zum 
Reiche Juda gehörig. Was ihn veranlaßt hat, nach dem Nordreich aus⸗ 
zuwandern, wiſſen wir nicht, jedenfalls hat er in demſelben ſich länger 
aufgehalten und die ſittlichen Zuſtände in demſelben genau kennen ge⸗ 
lernt; daß er ſeine Ueberſiedelung auf eine ausdrückliche Sendung Got⸗ 
tes zurückführt, „gehe hin und weisſage,“ wird ja nicht ausſchließen, 
daß irgendwelche Angelegenheit des gewöhnlichen Lebens die nächſte Ver⸗ 
anlaſſung geboten, und daß er in derſelben nachſinnend eine abſichts⸗ 
volle Anordnung Gottes erkannt hatte. Es iſt nicht unmöglich, daß die 
geſchichtliche Erzählung 1. Kön. 13, die das Zuſammentreffen eines jü- 
diſchen Propheten mit Jerobeam J. berichtet, mit dem Auftreten unſers 
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Amos in Verbindung zu bringen iſt, wenigſtens wiederholt ſich in letz⸗ 
terem der erſte Vorgang recht genau. Der ungenannte Prophet zu des 
älteren Jerobeams Zeit ruft ſein drohendes „Altar, Altar!“ aus, und 
Amos ſieht in der Viſion Jehova über dem Altar ſtehen und hört deſſen 
Wort: „Schlag an den Knauf, daß die Pfoſten beben.“ Dort ſtreckt 
der König ſeine Hand aus, um den Propheten zu greifen und muß ſie 
unverrichteter Sache zurückziehen, und hier bleibt die Anklage des Ober⸗ 
prieſters Amazja, die derſelbe bei Jerobeam einreicht, unwirkſam, Amos 
kehrt unbehelligt nach ſeiner Heimat zurück. Daß Amos die nach ihm 
benannte Schrift im Weſentlichen ſelbſt geſchrieben, kann angeſichts Ka⸗ 
pitel 7 nicht bezweifelt werden, dabei iſt nicht ausgeſchloſſen, daß ſpätere 
redaktionelle Einflüſſe bemerkbar ſind, ſo wird die Ueberſchrift 1, 1 nicht 
von ihm ſelbſt ſtammen, die Stellung der geſchichtlichen Partie 7, 10— 
17 zwiſchen der Aufzählung der verſchiedenen Viſionen ſcheint nicht 
urſprünglich zu ſein, der Abſchnitt 8, 4—14 ſcheint an früherer Stelle 
nach Kapitel 6 zu gehören, die Bemerkung 3, 6, daß der Herr nichts tue, 
ohne es den Propheten zu offenbaren, ſcheint, als an dieſer Stelle den 
Zuſammenhang ſtörend, eine ſpätere Randgloſſe zu ſein, und anderes, 
aber im Ganzen hat man doch kein Recht, nach abſtrakten Prinzipien 
an dem vorliegenden Texte herum zu modeln. Wie man ohne nachgewie⸗ 


ſene Berechtigung Amos als den erſten Schriftpropheten angeſehen hat, 


als ob vor ihm kein Prophet geſchrieben haben könne, ſo hat man ihn 
auch im Intereſſe einer philoſophiſchen Geſchichtskonſtruktion zum „Va⸗ 
ter des ethiſchen Monotheismus“ zu machen geſucht, als ob vor ihm Je⸗ 
hova nur als der Nationalgott Israels angeſehen worden ſei, gleich wie 
Kamos als der Gott der Moabiter. 

Die allerdings mit ungelöſter Schwierigkeit behaftete Stelle 5, 15 
hat dazu dienen müſſen, Amos ſelbſt zum Zeugen einer Geſchichtsanſchau⸗ 
ung zu machen, nach der das Volk Israel zur Zeit ſeiner Abſonderung 
als Nation nach dem Auszuge aus Aegypten nichts anders geweſen 
ſei als eine im rohen Naturdienſt befangene unziviliſierte Horde, die 
ſich erſt allmählich durch die Vorſtufe des Henotheismus hindurch zur 
Erkenntnis des einen Weltengottes emporgeſchwungen habe. Hierbei 
wird natürlich der Einfluß eines Moſe ausgeſchaltet, Moſes ein My⸗ 
thus, der Prophetismus älter als der Moſaismus. 

Auf der andern Seite hat man einzelne Partien des Buches bean⸗ 
ſtandet, weil ſie Ideen ausſprechen, die ein Amos noch gar nicht habe 
haben können, ſo die poetiſchen Ausgänge einzelner Reden, 4, 13; 5, 
8; 9, 5, in denen Gott als der Herr aller Welt geprieſen wird, 2, 3, die 
Drohrede über Juda, weil ſie deuteronomiſch gehalten ſei, 9, 11 ff., die 
Verheißung der nach allen Gerichten endlich eintretenden Erlöſung und 
Begnadigung, weil Amos, der Gerichtsprediger, ſich damit ſelbſt wider⸗ 
ſprochen haben würde. Das ſind Willkürlichkeiten, mit deren Hilfe 
dann freilich alles bewieſen werden kann, was man bewieſen haben will. 
Amos gibt ſich nicht als den Stifter einer neuen Religion, für ihn iſt 
der Bund zwiſchen Israel und dem heiligen Herrn aller Welt ein vor⸗ 
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längſt beſtehender, aus allen Geſchlechtern auf Erden hat Gott Israel 
allein erkannt und es aus Aegypten geführt, freilich nicht um beſonderer 
Vortrefflichkeit willen, auf die es ſich etwas einbilden dürfte. Darum 
iſt ihre ganze Stellung Gott gegenüber nicht Unwiſſenheit ſondern Ab⸗ 
fall. Amos iſt einer der gewaltigſten Buß⸗ und Gerichtsprediger im 
Geiſte Elias, handelte es ſich in Elias Wirken um die Ausſtoßung eines 
Fremdkörpers aus dem Organismus des Volkslebens, ſo galt es jetzt 
ein den ganzen Organismus durchſeuchendes Gift zu bekämpfen. Re⸗ 
ligion ohne Sittlichkeit iſt Heuchelei, mehrt die Verſchuldung und wen⸗ 
det das Gericht des eifrigen gerechten Gottes nicht ab. „Suchet das 
Gute und nicht das Böſe, ſuchet den Herren, jo werdet ihr leben und 
nicht ſterben,“ das iſt die einfache Ethik des Propheten. Daß er nun 
feine Reden, die überwiegend Straf- und Gerichtsreden find, mit einem 
Ausblick auf die endliche Erlöſungszeit ſchließt, wann der Herr die zer⸗ 
fallene Hütte Davids wiederbauen wird, kann man ihm doch nicht als 
einen Widerſpruch gegen ſich ſelbſt anrechnen, es iſt doch nur die Konſe⸗ 
quenz ſeines Gottesbegriffs. Gott iſt der Allherr, menſchliches Wider⸗ 
ſtreben kann ſeinen Willen nicht aufhalten, und ſeine Abſicht iſt es nicht, 
„ganz und gar zu verderben,“ darum unter Vorausſetzung der Bekeh⸗ 
rung eines Reſtes nach Ausrottung der Frevler wird auch der Segen 

vom Herrn ungehindert ſich ergießen. Der Ausblick auf die zukünftige 
Heilszeit beſchränkt ſich auf den Horizont irdiſch nationaler Erwartun⸗ 
gen, nicht von einer Bekehrung aller Völker, nicht von einem jenſeitigen 
Reiche iſt die Rede, ſondern es iſt genug, daß die Zeit nationaler Kraft 
und Blüte unter Davids Szepter ſich wiederhole. 

In ähnliche Zeitumſtände verſetzt die Schrift des Hoſea. Auch 
er hat vorwiegend im Nordreiche gewirkt, doch nimmt er mehr als Amos 
auch auf die Zuſtände des Reiches Juda Bezug. Während der Ton der 
Amosreden, fo zu ſagen, mit dem rollenden Donner des heranziehenden 
Gewitters zu vergleichen iſt, herrſcht in Hoſeas Rede ein elegiſcher Ton 
vor, man hat ihn den Minneſänger unter den Propheten genannt, er 
läßt gewiſſermaßen nicht nur den ſtarken Willen ſondern das Herz ſei⸗ 
nes Gottes zu Worte kommen, freilich nicht in kraftlos ſentimentaler 
Klage, ſondern in heiliger Entrüſtung, aber doch ſtets ohne Ende bereit 
zu vergeben. Das Verhältnis Gottes zu ſeinem Volke wird durchweg 
dargeſtellt unter dem Bilde des Mannes, der in ſeiner Liebe durch die 
Untreue und Undankbarkeit des Weibes gekränkt iſt. Streitig wird 
immer bleiben die Auffaſſung der geſchichtlichen Einleitung Kapitel 1 
und 3. Der Prophet erzählt, wie ihm Gott befohlen habe, ein Huren⸗ 
weib zu heiraten, und er heiratet die Gomer eine Tochter Diblaims und 
zeugt mit ihr drei Kinder, den erſten Sohn nannte er Jesreel nach dem 
Namen der Stadt, an die ſich im Gedächtnis der Zeitgenoſſen die Erin⸗ 
nerung an ſchauervolle Ereigniſſe knüpfte, dort hat Ahab ſamt Iſebel 
ſchändlich gehauſt, dort hat Jehu erbarmungsloſes Gericht vollzogen; 
die zweite Tochter nennt er Lo Ruhama, die ohne Erbarmen Behandelte, 
und den dritten Sohn Lo Ammi, Nicht mein Volk. Dann geht er auf 
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Gottes Weiſung noch einmal hin und buhlt um ein anderes Weib oder 
wahrſcheinlich um dasſelbe noch einmal und verpflichtet ſie, für beſtimm⸗ 
ten Preis ſich für die nächſte Zeit mit gar keinem Manne einzulaſſen. 
Die Geſchichte klingt moderner Auffaſſung anſtößig. Mehrfach iſt da⸗ 
rum von der Auslegung vorgeſchlagen, dieſelbe als Allegorie, alſo als 
ſchriftſtelleriſche Fiktion aufzufaſſen. Allein dadurch wird eigentlich 
nichts gebeſſert. Der anſtößige Gedanke, daß jemand auf Gottes Be⸗ 
fehl ein Weib heiraten ſoll, die er als Hure kennt, und mit der er ſonach 
gar kein rechtes Eheleben führen kann, bleibt anſtößig, auch wenn man 
ihn als Produkt einer doch etwas unlauteren ſchriftſtelleriſchen Phantaſie 
auffaßt und ſodann iſt die Erzählung ſo realiſtiſch gehalten, daß gar 
kein Anhalt vorhanden iſt, an eine bloß ſymboliſche Einkleidung zu den⸗ 
ken. Es bleibt ſonach nur die Wahl zwiſchen zwei Auffaſſungen mög⸗ 
lich. Entweder, und dies iſt die gegenwärtig meiſt vorgezogene Auf- 
faſſung, es iſt der Bericht von einer furchtbar ſchmerzlichen Erfahrung, 
die der Prophet hat machen müſſen, deren herzerſchütternde Gewalt ihm 
erſt recht die Augen geöffnet hat, in ſeinem eigenen Erlebniſſe ein Spie⸗ 
gelbild der Erfahrungen Gottes mit ſeinem Volke zu ſehen. Er hat 
geheiratet, nun eben mit den Erwartungen und Hoffnungen, mit denen 
ein Mann in die Ehe tritt, und iſt in ſeinem Vertrauen furchtbar ge⸗ 
täuſcht worden, er hat nachträglich ausfinden müſſen, daß ſein Weib 
ihn in fortgeſetzter Unzucht getäuſcht hat. Dann ſind natürlich auch 
die Namen der Kinder proleptiſch zu faſſen. Für dieſe Auffaſſung 
ſpricht es, daß die perſönliche Erfahrung als der Anfang-, Ausgangs- 
punkt ſeines prophetiſchen Auftretens bezeichnet wird. Oder, die andere 
Auffaſſung iſt die, daß man, Anſtoß hin, Anſtoß her, bei der wörtlichen 
Faſſung ſtehen bleibt. Die religiöbſe Empfindung des Propheten iſt jo 
ſtark, die Wahrnehmung der unnatürlichen Zuſtände im religiöſen Leben 
feines Volkes ihm ſo unerträglich, daß er ſich gedrungen fühlt, ja gött⸗ 
lich berufen, von der Forderung der gewöhnlichen Sittlichkeit emanzi⸗ 
piert weiß, nicht bloß mit Worten Zeugnis abzulegen, ſondern durch 
draſtiſches Mittel das Volk aus ſeiner Unempfindlichkeit und Stumpf⸗ 
heit aufzurütteln. Und dies entſpricht allerdings mehr der allgemeinen 
Art, wie die Propheten neben der Anwendung des Wortes das Mittel 
ſymboliſcher Handlung gebrauchen. Cf. Jeſ. 20, 2 u. a. i 
Das Büchlein des Propheten Joel war die ältere Auslegung 
geneigt als die älteſte Prophetenſchrift anzuſehen, während gegenwärtig 
die Anſicht vorherrſcht, daß es in nachexiliſcher Zeit verfaßt ſei, und dies 
wohl mit Recht. Die Ausſagen des 4. Kapitels deuten darauf, daß dem 
Propheten die Zerſtörung Jeruſalems und die Zerſtreuung des Volkes 
der Vergangenheit angehören. Eine furchtbare Heuſchreckenplage, die 
der Prophet jedenfalls ſelbſt erlebt hat, und mit den lebhafteſten Far⸗ 


ben ſchildert, wird ihm zum Symbol und Vorzeichen einer kommenden 


Gerichtskataſtrophe durch den Einfall eines gewaltigen feindlichen Hee⸗ 
res, aus der dann aber der Herr ſein Volk, wenn dasſelbe ſich zu ihm 
bekehrt haben wird, herrlich erretten wird. Der Tag des Herrn iſt we⸗ 
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niger, wie es bei Amos war, ein Tag des Gerichts über das ſündige 
Israel als vielmehr ein weltgerichtlicher Straftag für die Heiden. In 
ſchriftſtelliſcher poetiſcher Beziehung gehört das Buch Joels zu den ſchön⸗ 
ſten Erzeugniſſen der hebräiſchen Literatur. 

In der chronologiſchen Reihenfolge, in der die Propheten auf die 
Geſchichte ihres Volkes eingewirkt haben, tritt uns zunächſt der könig⸗ 
liche Prophet Jeſaja entgegen. In der Zeit nach dem Untergange 
der Dynaſtie Jehus, als im Reiche Israel der Abfall von Jehova immer 
mehr ſeine entſittlichende Frucht zeitigte, als man „Könige machte ohne 
Jehova“ (Hof. 8, 3) und ein Tyrann nach dem andern mit blutiger Ge⸗ 
walttat die Herrſchaft an ſich riß, ſo daß das Reich dem endlichen völli⸗ 
gen Untergange entgegenwankte, als der degenerierende Einfluß auch das 
Reich Juda immer mehr bedrohte und den Propheten die befürchtende 
Sorge ausſprechen ließ: (Hoſ. 4, 15) „Willſt du Israel ja huren, daß 
doch nur Juda ſich nicht verſchulde,“ da hat der Geiſt Gottes, man möchte 
ſagen, mit beſonderer Kraft und Innigkeit das zum Träger der Ver⸗ 
heißung erkorene Volk gewarnt durch die Stimmen Jeſa jas und 
Michas. Der einflußreichere von beiden iſt jedenfalls Jeſajas ge⸗ 
weſen; und es iſt kein Wunder, wenn man mit dem berühmten Namen 
auch etliche andere prophetiſche Schriftſtücke in Verbindung gebracht hat, 
deren man ſie für wert hielt. Daß Jeſaja ſelbſt eine Sammlung von 
ihm gehaltener Reden veranſtaltet hat, braucht wohl nicht beanſtandet zu 
werden, aber eben ſo wenig iſt anzunehmen, daß die unter ſeinem Namen 
gehende Schrift in einem Zuge von ihm ſelbſt verfaßt ſei, ſondern ſchon 
die dreimalige Ueberſchrift 1, 1, 2, 1, 13, 1 und das eingefügte hiſto⸗ 
riſche Stück, Kap. 36—39, in dem von Jeſaja in der dritten Perſon 
die Rede iſt, zeigen, daß redaktionelle Hände an der Sammlung vorge⸗ 
fundener Jeſajareden beteiligt geweſen ſind, und daß bei den allmählich 
zuſtande kommenden Sammlungen auch Nichtjeſajaniſches aufgenom⸗ 
men werden konnte, iſt von vornherein möglich. Bei der Anordnung 
der einzelnen Beſtandteile des Buches iſt ſicher überwiegend die Rückſicht 
auf die Chronologie maßgebend geweſen, doch nicht durchweg. Mit 
Grund, wenn auch nicht mit abſoluter Gewißheit, nimmt man an, daß 
die grandioſe Viſion Kapitel 6 die Einweihung des Mannes zur pro⸗ 
phetiſchen Tätigkeit überhaupt bilde, ſo daß eben der Anfang derſelben 
in das Todesjahr Uſias falle und Kapitel 6 eigentlich an die Spitze der 
ganzen Sammlung gehöre. Das erſte Kapitel verdankt ſeine Stellung 
nicht ſowohl ſeiner Abfaſſungszeit als ſeinem Inhalte, weil die in ihm 
enthaltene Rede in beſonderem Maße charakteriſtiſch die ganze Stellung 
und Geſinnung des Propheten abſpiegelt. Wie ergreifend ſpricht ſich 
in demſelben die brennende Liebe des Propheten zu ſeinem Volke und 
das hohe Bewußtſein ſeines Berufes aus. Der Herr iſt es, der durch 
ihn redet, und er nennt Juda „mein Volk.“ In völliger Unnatur hat 
ſich dasſelbe von feinem Herrn, ja von feinem Vater, abgewandt, ver⸗ 
geblich ſind alle Züchtigungsſchläge an demſelben geblieben, ja es weiß 
nichts von ſeinem Abfalle, mit der Menge der Opfer und Feſte, dem 
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Aufheben blutbefleckter Hände glaubt es, ſich in die rechte Stellung zu 
Gott gebracht zu haben, und den rechten Weg der ſittlichen Umkehr ver⸗ 
ſchmäht es, und doch bleibt es dabei: „nur durch Recht kann Zion er- 
löſt werden.“ Der Prophet weiß es ja, daß er mit ſeinen Worten das 
Volk nicht bekehren wird, daß die Wirkung feines Auftretens nur wei⸗ 
tere Verſtockung ſein wird, darum wird Gott ſelber reden, in Taten, 
das Gericht wird ſich mit Naturnotwendigkeit vollziehen, der Gottloſe 
wird zum Zunder werden und ſein Werk zur Flamme, und beides 
wird ſich mit einander verzehren. Der doppelſeitigen Ueberzeugung, 
die die geſamte Lebensanſchauung des Propheten ausmacht und die er 
in allen ſeinen Reden ausſpricht, hat er dauernden und nachdrücklichen 
Ausdruck gegeben durch die Namengebung ſeines erſten Sohnes Schear 
Jaſchub, „ein Reſt wird wiederkehren.“ Einmal iſt damit ausgeſpro⸗ 
chen: das ganze Volk muß dem Gerichte unterzogen werden, nicht Voll⸗ 
zahl, nicht Wohlſtand und Blüte wird es ſchützen, „und wenn Israel 
wäre wie Sand am Meere, ſo wird doch nur der Reſt gerettet werden,“ 
und wenn das Gericht ſchon in furchtbarſtem Maße vollzogen wäre, ſo 
wird es nicht ſagen dürfen: nun iſt es genug, ſondern: „ob noch das 
zehnte Teil darinnen bleibet, ſo wird es abermal verheeret werden, und 
nur ein Reſt wird übrig bleiben.“ Auf der andern Seite aber iſt auch 
der Glaube darin ausgeſprochen: Das Ende kann nicht völlige Vernich⸗ 
tung ſein, an einem Reſte wird es nicht fehlen, denn hier iſt Immanuel. 

Während in den nächſten Abſchnitten vornehmlich die ſittlich-reli⸗ 
giöſen Zuſtände des geſellſchaftlichen Lebens ins Auge gefaßt werden, 
die Ueppigkeit, Genußſucht, Habgier der Einzelnen gezüchtigt wird, tritt 
weiterhin auch die Stellungnahme des Propheten im politiſchen Leben 
zu tage. Die Zeiten der üppigen Sicherheit gehen dahin, die Kataſtrophe 
naht ſich, wie ſie Jeſaja durch die Namengebung des zweiten Sohnes 
„Eile Beute, Raubebald,“ angedroht hat. Zuerſt kommt das Vorſpiel 
des ſyriſch⸗ephraimitiſchen Einfalles, vor dem das Herz des Ahas und 
ſeines Hofes bebte wie die Bäume des Waldes im Winde. Hier hat 
Jeſaja dem verzagten Könige Mut einzuſprechen, ihn zum Gottvertrauen 
zu ermuntern geſucht, vergebens. Der König will nicht Gott ver⸗ 
trauen, er will keine untrügliche Sicherheit in Gott beſitzen, mit fromm 
klingender Redensart lehnt er ein ihm vom Propheten kühn dargebote⸗ 
nes göttliches Wahrzeichen ab. Da ſtellt ſich der Prophet dem ganzen 
Unglauben des Hauſes David gegenüber und kündigt ein Zeichen an, 
das dem Könige ein beſchämendes Strafzeichen ſein muß: wenn ihr 
nicht glaubt, es gibt noch ſolche, die da glauben, eine arme ſchwache Frau 
wird ihren Sohn Immanuel nennen, und dieſer Immanuel wird ein 
lebendiger Zeuge davon ſein, daß es noch Glauben im Lande gibt, und 
daß, wo der Glaube iſt, Gott ſelber gegenwärtig iſt. Darum wird dieſer 
Knabe es auch erleben, und du wirſt's zu deiner Beſchämung miterleben, 
daß das Land, vor deſſen zwei Königen dir jetzt graut, binnen kurzem 
ſelber verödet fein wird. Rezin und Pekah, vor denen du dich fo fürdh- 
teſt, ſind ungefährlich, die eigentliche Gefahr liegt weiter zurück, ſie droht 
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von dem unſichtbaren Richter, den du durch Unglauben beleidigt. Das 
Werkzeug desſelben ſollte gerade die Macht werden, um deren Freund⸗ 
ſchaft Ahas buhlte (2. Kön. 15), Aſſyrien. Aber auch dieſer gefährli⸗ 
cheren Macht gegenüber ſollte man ſich nicht fürchten, noch durch menſch⸗ 
liche Bündniſſe Schutz ſuchen, ſondern „den Herrn laſſet eure Furcht 
und euren Schrecken ſein,“ denn: „hier iſt Immanuel.“ Und nun legt 
der Prophet dieſem noch unmündigen vor kurzem geborenen Kinde die 
Namen bei, die doch nicht dieſem ſelbſt zukommen, ſondern dem „El,“ 
deſſen Gegenwart durch die Exiſtenz des Kindes verbürgt wird. Es 
gäbe keinen Immanuel, wenn es keinen Glauben gäbe, und gäbe kei⸗ 
nen Glauben, wenn nicht Gott da wäre, und wo Gott iſt, da iſt Rat 
und Kraft, Kindſchaft und Friede, ſo gewiß, wie der Immanuel da tt, 
ſo gewiß iſt Gott ſelbſt auf dem Plane mit der Fülle ſeiner himmliſchen 
Kräfte. Auch dem Ahas gegenüber hat der Prophet die Erfahrung 
machen müſſen, die ihm von vornherein angekündigt war, daß ſeine Pre⸗ 
digt nur Verſtockung bewirken werde, Ahas hat ſich nicht bekehrt und 
Jeſaja hat mit ihm gebrochen. Deſto größere Hoffnungen hat er vom 
Nachfolger Hiskia gehegt (14, 29), vielleicht gar das Idealbild des meſ⸗ 
ſianiſchen Königs mit demſelben in Verbindung gebracht (11, J). 
Seine Erwartungen von demſelben ſind doch nur teilweiſe in Erfüllung 
gegangen, wohl war Hiskia ein theokratiſch geſinnter Herrſcher, und Je⸗ 
ſaja hat jedenfalls auf ihn bedeutenden Einfluß ausgeübt, aber ſein 
Einfluß wird doch durch 'eine Partei am Hofe verdrängt, die den König 
verleitete, menſchliche Hilfe der göttlichen vorzuziehen, ein unheilvolles 
Bündnis mit Aegypten einzugehen und im Vertrauen auf Pharaohs 
Hilfe verſchuldetes Unglück auf ſein Land herabzuziehen. Wie nun in 
der Stunde der Gefahr das Herz des Königs verzagt, weiß ihn der 
Prophet mit wunderbarer Glaubensgewißheit zu ſtärken, und ſein 
Glaube behält Recht, durch ein großartiges Gotteswunder wird San⸗ 
heribs Heer von den Mauern Jeruſalems zurückgeſcheucht. Auch im 
perſönlichen Leiden, in lebenbedrohender Krankheit, erfährt der König 
Troſt und Hilfe vom Propheten und nimmt dann ſpäter die Rüge wil⸗ 
lig hin, die er durch ſeine Eitelkeit und ſeine ſelbſtvertrauende Sicher⸗ 
heit verdient hat. Da Jeſaja (2. Chr. 32, 32) eine Geſchichte Hiskias 
geſchrieben haben ſoll, ſo wird er denſelben überlebt haben, doch iſt von 
ſeinem Wirken in den übrigen 15 Jahren, die dem Könige nach ſeiner 
Geneſung noch beſchert waren, nichts weiter bekannt. Jedenfalls iſt 
ſein Einfluß auf König und Volk nach dieſen Erlebniſſen ein bedeuten⸗ 
der geweſen, aber die herrliche Friedenszeit, die er trotz aller trüben Er⸗ 
fahrungen als das Ende der Wege Gottes erhofft und erſehnt hat (Kap. 
11), hat er nicht erlebt. | 

Jeſajas etwas jüngerer Zeitgenoſſe, der gleichfalls vorwiegend in 
Jeruſalem gewirkt haben wird, iſt Mich a. Auf ihn wird ſchon Je⸗ 
remias 26 zurückgewieſen, als auf einen Propheten, der zu Hiskias Zeit 
den Untergang Jeruſalems geweisſagt habe und doch unbeſtraft geblie⸗ 
ben ſei. Jedenfalls aber iſt Micha vor ein hohes Gericht gezogen, als 
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Hochverräter angeklagt worden, hat alſo durch feine Weisſagung ſein 
Leben riskiert und ſich damit als den furchtloſen Gottesboten kundge⸗ 
geben, als welchen ihn ja auch der Ton aller ſeiner Reden kennzeichnet. 
Nähere gegenſeitige Beziehungen zwiſchen ihm und ſeinem großen Zeit⸗ 
genoſſen ſind uns nicht bekannt, aber in gleichem Geiſte haben ſie gewirkt, 
ein köſtliches Weisſagungsſtück (Jeſ. 2, 2—4; Mich. 4, 1—3), die 
endliche Verherrlichung Jeruſalems feiernd, wenn die Völker zum 
Hauſe des Gottes Jakobs huldigend wallfahrten werden, iſt ihnen bei⸗ 
den gemeinſam, entweder hat es der eine vom andern entlehnt, oder es 
war ein zur Zeit in den Kreiſen der Gläubigen kurſierendes Pſalm⸗ 
ſtück, das jeder von ihnen zum Ausgange einer Weisſagung aufgenom⸗ 
men hat. Wie die Ueberſchrift die ungefähre Gleichzeitigkeit mit Jeſaja 
angibt, ſo beſtätigt dies auch der Inhalt. Kapitel 1 ſetzt den Beſtand des 
Zehnſtämmereiches noch voraus und kündet Samaria den nahen Un⸗ 
tergang an, der ja im 6. Jahre Hiskias erfolgt iſt. Als der Vollſtrecker 
des Gerichts, deſſen ſich Gott bedient, wird Aſſyrien gedacht. In den 
übrigen Weisſagungsſtücken, die wohl nicht in einem Zuge niederge⸗ 
ſchrieben und nicht alle zu gleicher Zeit erlaſſen ſind, nimmt der Prophet 
ſeinen Standpunkt nur auf dem Boden Judas und Jeruſalems, ſo daß 
geſchloſſen werden mag, daß ſie nach Zerſtörung des Nordreichs ent— 
ſtanden ſind, Kapitel 7, 7 ff., ſcheint ein Nachtrag von ſpäterer Hand 
aus der Zeit des Exils zu ſein; dagegen iſt die auffällige Androhung 
4, 10, die von einer Wegführung nach Babel redet, nicht notwendiger⸗ 
weiſe eine ſpätere Gloſſe (Sellin), ſondern denkbar als ein Wiederhall 
der Strafankündigung, die Jeſaja dem Hiskia gegenüber ausgeſprochen 
hat (39, 6). Micha hat es weniger als Jeſaja mit den politiſchen Miß⸗ 
griffen und Vergehungen der Leiter des Staates zu tun, ſondern, ähn⸗ 
lich wie Amos, mit den religiöſen und ſittlichen Schäden des Volks und 
ſeinen Obern; er eifert wider die Habgier, Beſtechlichkeit, Grauſamkeit 
der herrſchenden Klaſſe, gegen die Entartung des Prophetenſtandes, ge⸗ 
gen Zerrüttung des Familienlebens. Dafür kündet er dem Volke und 
den Obern ſchonungsloſe Strafgerichte, Verheerung des Landes, Zer⸗ 
ſtörung Jeruſalems und des Tempels an; doch hinter dem allen ver⸗ 
heißt er die Rückkehr der göttlichen Gnade, die Wiederherſtellung der 
früheren Segenszeit unter einem neuen Herrſcher aus Davids Hauſe, 
„des Ausgänge von Anfang und von Ewigkeit her geweſen ſind.“ Der 
Weg zur Rückkehr der Gnadenzeit iſt die Bekehrung zu wahrer Fröm⸗ 
migkeit und Sittlichkeit: „Es iſt dir geſagt, Menſch, was gut iſt, und 
was der Herr, dein Gott, von dir fordert, nämlich Gottes Wort halten, 
und Liebe üben und demütig ſein vor deinem Gott.“ | 

In den Kreis der Propheten, deren weltgeſchichtlicher Horizont 
vornehmlich durch das aſſyriſche Weltreich gebildet wird, gehören auch 
Nahum und Zephanja. Der Inhalt der Weisſagungen des er⸗ 
ſteren entſpricht der Ueberſchrift: Ausſpruch über Ninive, Buch des 
Geſichts Nahums des Elkoſchiten. Es iſt ganz gegen Ninive und deſſen 
König gerichtet, die wegen ihrer Feindſchaft gegen Jehova und ſein Volk 
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mit völligem Untergange bedroht werden. Wegen der ausſchließlichen 
Beziehung der Gerichtsdrohung auf Ninive, ohne daß zugleich die Sünde 
des eigenen Volkes geſtraft wird, hat man geſchloſſen, daß Nahum gar 
nicht im jüdiſchen Lande gewirkt habe, daß das Elkoſch, von dem er 
ſtammt, in einer Ortſchaft in der Nähe Ninives wieder zu erkennen ſei, 
wo auch nach einer ſehr unſicheren Tradition ein Grabmal Nahums 
befindlich ſein ſoll. Indeß dies Schweigen von der Sünde des eigenen 
Volks kann ja auch andere Urſache haben, es gibt Zeiten, wo nach er⸗ 
fahrener Errettung die prophetiſche Stimmung mehr in Hoffnung und 
freudiger Zuverſicht Ausdruck findet, wie z. B. der zweite Jeſaja Je⸗ 
ruſalem tröſtet, daß ſie nun Zwiefältiges für ihre Miſſetat empfangen, 
und ihre Ritterſchaft nun zu Ende ſei. Aus ſolcher Lage und Stim⸗ 
mung heraus ſcheint der Prophet geredet zu haben. Die direkten An⸗ 
gaben des Buchs laſſen allerdings ziemlich weiten Raum für Anſetzung 
der Entſtehungszeit. Der Beſtand Ninivehs als Hauptſtadt des aſſy⸗ 
riſchen Reiches bildet die Vorausſetzung des Buches, es muß alſo vor 
606, wo Ninive durch die verbündeten Meder und Babylonier zerſtört 
worden ſein ſoll, geſchrieben ſein, als terminus post quem wird die Er⸗ 
oberung des ägyptiſchen Thebens (No Amon), wahrſcheinlich durch 
Aſſurbanipal, ca. 660, angegeben. Es ſind aber auch Andeutungen 
vorhanden, die auf eine kurz vorher überſtandene ſchwere Heimſuchung 
Jeruſalems durch Aſſur hinweiſen, wie ſie eben unter Hiskia ſtattge⸗ 
funden hat, 1, 11, welche Heimſuchung ſich nicht wiederholen ſoll, und 
ebenſo wird demſelben Verwüſter der bevorſtehende gewaltſame Tod an⸗ 
gekündigt. Mithin ſcheint die Entſtehung der Weisſagung in die Zeit 
nach der Belagerung Jeruſalems durch Sanherib und vor dem Tode 
desſelben zu fallen. Sie iſt nicht bloß ein Ausdruck des Nationalhaſſes 
gegen den Erbfeind oder des berechtigten Rachegefühls, ſondern ein 
Lobpreis Jehovas als des Siegers über die Weltmacht. Das Gefühl 
der Befriedigung, das die immerhin unvollkommene aber wohlmei⸗ 
nende Reformation unter Hiskia hervorrufen durfte, das Bewußtſein 
auf dem rechten Wege zu ſein, läßt den Propheten aber unter Voraus⸗ 
ſetzung der aufrichtigen Bekehrung ſeines Volks, die Anteilnahme am 
Triumphe ſeines Gottes über die Weltmacht voraus genießen. Inſo⸗ 
fern iſt Nahum der am meiſten optimiſtiſche der Propheten, weil für 
ihn die Verſöhnung des Volkes mit Gott die erhoffte Vorausſetzung iſt. 

Anders iſt die Stellung Zephanjas, des Urenkels Hiskias. 
Er hat nach der Ueberſchrift unter Joſia gelebt, doch ſcheint die Abfaſ⸗ 
ſung ſeiner Schrift ganz in die Anfangszeit der Regierung des jungen 
Königs zu fallen⸗ da auf eine Reformation, wie fie im 18. Jahre der 
Regierung desſelben begonnen iſt, oder auf Vorboten derſelben gar keine 
Beziehung genommen iſt. Die Zuſtände, wie ſie der Prophet in Je⸗ 
ruſalem vor Augen hat, ſind durchaus noch dieſelben, wie ſie unter der 
Regierung Manaſſes und Amons eingeriſſen geweſen ſein müſſen. 
Tiefe Entrüſtung empfindet er über die „ſcheußliche, unflätige, tyran⸗ 
niſche Stadt, ihre Fürſten ſind brüllende Löwen, ihre Richter Wölfe, 
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ihre Propheten ſind leichtfertig und Verächter, ihre Prieſter entweihen 
das Heilige.“ Wohl wird die Exiſtenz des Jehovakultus noch voraus⸗ 
geſetzt, „der Herr läßt alle Morgen ſeine Gerechtigkeit öffentlich lehren,“ 
aber das Geſetz wird freventlich gedeutet, und in grellem Widerſpruche 
gegen den äußerlich aufrechterhaltenen Jehovadienſt ſteht das vom 
Götzendienſt durchſeuchte öffentliche Leben. Vergebens hat Jehova ſchon 
oft zur Buße ermahnt, aber nun iſt der Gerichtstag nahe. Derſelbe 
iſt nun nicht bloß ein Strafgericht über Jeruſalem und Israel ſelbſt, 
ſondern ein Weltgericht. Der Prophet zählt die Völker auf, ſo weit ſie 
in ſeinem Geſichtskreiſe liegen, wie ſie vom Allmächtigen gezüchtigt wer⸗ 
den. Das letzte und entfernteſte, über das der Herr ſeine Hand aus⸗ 
ſtrecken wird, iſt Aſſur, „Ninive wird zur Wüſte werden.“ In dies 
Weltgericht wird Juda ſelbſtverſtändlich mit hineingezogen und wird 
fein Verſchonen finden, „er wird's plötzlich ein Ende machen mit allen, 
die im Lande wohnen.“ Und doch, die Gerichtsdrohung iſt nicht das 
letzte Wort, das der Prophet zu ſagen hat. „Der Herr wird ihm über⸗ 
laſſen ein arm, gering Volk, die werden auf den Namen des Herrn 
trauen, die Uebrigen in Israel werden kein Böſes tun noch Falſches 
reden.“ Und wie das Gericht nicht bloß Israel betrifft, ſondern die 
Völkerwelt, ſo wird letztere auch an der verheißenen Segenszeit Anteil 
haben. „Alsdann will ich den Völkern reine Lippen geben, daß ſie alle 
ſollen des Herrn Namen anrufen und ihm dienen einträchtiglich.“ 
Wenn aus der mehr als fünfzigjährigen Regierungszeit des Ma⸗ 
naſſe, wenigſtens wenn man ſich nach den Ueberſchriften der Bücher 
richtet, keine prophetiſche Stimme zu hören iſt, ſo iſt davon nicht be⸗ 
ſondere Folgerung zu ziehen. Zunächſt nicht die, daß unter dem grau⸗ 
ſamen Regimente dieſes Königs (2. Kön. 22, 16) kein Prophet es habe 
wagen dürfen, öffentlich aufzutreten. Es iſt ja nicht die Weiſe der Pro⸗ 
pheten geweſen, ſich durch Todesfurcht einſchüchtern zu laſſen, auch kön⸗ 
nen z. B. Nahum und Zephanja ganz wohl unter Manaſſe gewirkt ha⸗ 
ben. Aber auch nicht die etwas myſtiſche Folgerung, daß Gott neben 
der berufsmäßigen Prophetenzunft, die jahraus jahrein beſtanden ha⸗ 
ben wird, ſeine beſonderen Organe ſich allemal in Zeiten beſonderer 
bevorſtehenden Kataſtrophen berufen habe, ſo daß alſo das Fehlen der 
Prophetenſtimmen mit ereignisloſen, gleichmäßig verlaufenden Perio⸗ 
den zuſammenfalle. Es iſt ja eigentlich eine des Nachſinnens werte Er⸗ 
ſcheinung, daß in die Sammlung der prophetiſchen Bücher gerade dieſe 
Anzahl, vier große und zwölf kleine Schriften, aufgenommen worden 
ſind. Es iſt doch nicht vorauszuſetzen, daß nur ſo viel oder ſo wenig 
Männer geſchrieben haben. Man wird wohl ſagen müſſen, die Prophe⸗ 
ten, deren Schriften wir vor uns haben, ſind allezeit in der Minorität 
geweſen, neben ihnen haben andere gepredigt, und es iſt kein Grund 
vorhanden, anzunehmen, daß dieſe andern nicht geſchrieben haben. 
Wohl kann man darauf hinweiſen, daß die Sammlung nach dem Exil, 
etwa zu Esras Zeit abgeſchloſſen iſt, und daß die von Esra vertretene 
Richtung für die Auswahl der zu kanoniſierenden Schriften maßgebend 


Der altteſtamentliche Prophetismus. 95 


geweſen iſt, aber einmal iſt gar nichts davon berichtet, daß erſt zu Esras 
Zeit eine Auswahl aus einer reichhaltigen Literatur gemacht worden ſei, 
vielmehr ſcheint man zu Esras Zeit nur aufgenommen zu haben, was 
überliefert war, und ſodann läßt ſich doch kaum ſagen, daß der Geiſt, 
der in unſeren prophetiſchen Schriften bei aller individuellen Verſchie⸗ 
denheit gleichmäßig herrſcht, ſo durchaus mit der von Esra und ſeiner 
Zeit vertretenen Richtung übereinſtimme, ſo daß man ſagen müßte: 
Esras Leute haben dieſe Bücher adoptiert, weil ſie ihnen am meiſten 
zuſagten. Die Auswahl iſt ſonach ſchon vorher allmählich vollzogen 
worden, eins nach dem andern, wie ſie erſchienen, hat man die Schriften 
dieſer Vertreter der Minorität als zu einem heiligen Ganzen gehörig 
aufgenommen. Das Volk Israel hat ſonach, To zu jagen, feine Klaſ⸗ 
ſiker gewählt gegen ſeinen eigenen Geſchmack, ein Zeugnis von der Ge⸗ 
walt des Geiſtes Gottes in dieſem Volke. 

Um die Wende des 7. Jahrhunderts iſt jene gewaltige Kataſtrophe 
eingetreten, die den weltgeſchichtlichen Horizont verſchoben hat. Ueber 
ein Jahrhundert hat Aſſur unumſchränkt über den Völkern gethront, 
Samaria iſt durch feine Heere zerſtört worden, Juda hat vor ihm gezit⸗ 
tert, wohl hat Jeſaja ſchon der trotzigen Weltmacht den einſtigen Un⸗ 
tergang angekündigt: „wenn du das Zerſtören vollendet haſt, wirſt du 
auch zerſtört werden,“ aber die Erfüllung ſeiner gewiſſen Erwartung 
lag ihm doch noch in unbeſtimmter Ferne. Jetzt tritt das Wie und 
Wann der Erfüllung deutlich in den Geſichtskreis. Die Schrift des 
Propheten Habakuk über deſſen Herkunft und perfünliche Lebens⸗ 
verhältniſſe nichts angegeben iſt, wird kurz vor der Zerſtörung Ninives 
durch die Chaldäer geſchrieben ſein. Der Standort, von welchem aus er 
geweisſagt hat, ſcheint jedenfalls Jeruſalem zu ſein. Er klagt über 
die traurigen Zuſtände, da Gewalt vor Recht gehe und der Gottloſe den 
Gerechten übervorteile, 1, 2, 4, dann fordert er auf, über die eignen 
Grenzen hinauszuſehen in die Völkerwelt, was ſich da vollzieht, wie 
dort Gott die Chaldäer erweckt, ein bitter und ſchnell Volk, deſſen krie⸗ 
geriſche Furchtbarkeit mit lebhaften Farben ausgemalt wird, 1, 5—11. 
Dann folgt wieder die Klage über einen frevelnden Unterdrücker, un⸗ 
ter dem wohl nicht eine einzelne Perſon, ſondern ein gottloſes Volk zu 
denken iſt, 1, 12—17. Demſelben wird das Gericht angekündigt, wel⸗ 
ches, wie der Prophet öffentlich anzeigen ſoll, gewißlich und bald ein⸗ 
treffen ſoll, während „der Gerechte durch ſeinen Glauben leben ſoll,“ 
2, 1—5. Dann folgt wieder ein fünffaches Wehe wider den „ſtolzen 
Mann,“ unter dem abermals nicht eine einzelne Perſon, ſondern der 
Vertreter eines feindlichen Volkes zu verſtehen iſt. Man könnte unter 
demſelben abermals das Chaldäervolk verſtehen, das demnach in dem 
erſten Abſchnitte als der Vollſtrecker des göttlichen Gerichts, im zweiten 
als der vor demſelben Angeklagte gezeichnet wäre. So geläufig es der 
prophetiſchen Betrachtung iſt, die gottfeindliche Weltmacht nach dieſer 
zwiefachen Seite anzuſchauen, ſo wäre doch hier die Nebeneinanderſtel⸗ 
lung beſonders unvermittelt, und zum andern wird im erſten Abſchnitt, 
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1, 5—11, die Chaldäermacht mehr als eine noch unbekannte gezeichnet, 
von der man in Israel noch nichts geſehen hat, während der ſtolze Frev⸗ 
ler des zweiten Abſchnitts als ein ſolcher erſcheint, der dem Volke Gottes 
ſchon viel Uebles getan hat. Daher empfiehlt ſich ſehr eine von Sellin 
empfohlene Hypotheſe, wonach eine Umſtellung der Textabſchnitte vor⸗ 
zunehmen ift, wonach 1, 12—17 unmittelbar hinter 1, 4 zu ſetzen wäre, 
danach 2, 4 ff., dann 1, 5—11 und zuletzt 2, 1—4. Dabei würde dann 
unter dem ſtolzen Manne, über den das Wehe gerufen wird, die Aſſy⸗ 
rermacht zu verſtehen ſein, deren unveilvoller Einfluß in der letzten Hälfte 
des Jahrhunderts die Hauptſchuld an all den Mißſtänden trug, über 
die der Prophet zu klagen hatte; daß eine ſolche Umſtellung der Text⸗ 
abſchnitte bei der Beſchaffenheit des Schriftmaterials zu den ſehr nahe⸗ 
liegenden Möglichkeiten gehörte, kann wohl nicht beſtritten werden. Das 
dritte Kapitel hängt mit den beiden erſten nicht notwendig zuſammen, 
ſondern kann vorher oder nachher verfaßt ſein, aber es dem Propheten 
abzuſprechen, wie manche Kritiker verſucht haben, iſt kein gegründeter 
Anhalt vorhanden. Es iſt ein prächtiges Pſalmlied, in welchem ähn⸗ 
lich wie im 68. Pfalm der Heraufzug Gottes von der Wüſte her als 
das Vorbild des abermals zu erwartenden großen Gerichtszuges Je⸗ 
hovas geprieſen wird. . | 

‚Mitten in die chaldäiſche Sturmzeit hinein ſtellen uns die Schrif⸗ 
ten desjenigen Propheten, über deſſen Lebensumſtände uns am mei⸗ 
ſten bekannt iſt, des Jeremias. Er hat in ſeiner Nachwelt den 
tiefſten Eindruck als das Urbild eines Propheten hinterlaſſen, ſo daß, 
wie man Jahrhunderte ſpäter in dem Täufer den wiedererſtandenen 
Elias vermutete, dem größeren Propheten gegenüber die Frage aufge⸗ 
worfen werden konnte, ob er wohl Jeremias ſei. Geboren in der Prie⸗ 
ſterſtadt Anathoth als Sohn eines Prieſters, hat er doch in ſeiner Ju⸗ 
gend, die noch in die Regierungszeit Manaſſes gefallen iſt, Eindrücke 
empfangen, die ihm die Verderbtheit der Volkszuſtände ſchmerzlich zum 
Bewußtſein gebracht haben, der Ton, der in ſeiner Vaterſtadt geherrſcht 
hat, iſt kein gottgefälliger geweſen. Wider Willen und Neigung drängt⸗ 
ſich ihm die Pflicht auf, dagegen zu zeugen. Die Viſion, in der ihn 
Gott ſeinen Beruf unweigerlich ein für alle Male erkennen läßt, iſt wohl 
nicht ſo großartig wie die des Jeſaja, aber ſie iſt für ihn gleich zwin⸗ 
gend. Auch ihm hat Gott ſeinen Mund berührt. Der Inhalt des 
Zeugniſſes, das er ablegen ſoll, wird ihm in zwei Bildern dargeſtellt: 
ein Stab, eine Rute des Mandelbaumes, ein ſchwaches Reis, aber ein 
Sinnbild der treibenden Lebenskraft und Vorzeichen der anbrechenden 
neuen Zeit, und der ſiedende Topf, das Symbol des nahenden Gerichts. 
Der erhaltenen Weiſung iſt er unabläſſig gefolgt. In dem Bilde des 
Mandelbaumſtabes, der nach hebräiſchem Wortſpiele ein Symbol der 
Wachſamkeit iſt, hat er ſich ſelbſt geſchaut, ſeine Kraft liegt nicht in 
ihm ſelbſt, das Gefühl ſeiner eigenen Schwäche, ſeines Elendes, hat kein 
Prophet ſo ergreifend ausgeſprochen wie er, ſeine Waffe iſt nur das 
Wort, aber hinter ihm ſteht der Herr, der wachen wird, daß ſein Wort 
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zur Ausführung kommen wird, und darum weiß er, daß er geſetzt iſt 
zum Zerſtoßen und Zerbrechen, zum Verderben und Zerſtören, aber auch 
zum Bauen und Pflanzen. Wohl können wir nach dem Jeremiasbuche 
den Lebenslauf des Propheten nicht völlig genau verfolgen, und in wel⸗ 
cher Reihenfolge die vorliegenden Reden geſchrieben oder gehalten ſind, 
wird immer problematiſch bleiben, aber die Gewinnung eines vollen 
Charakterbildes iſt doch ermöglicht. Seine Berufung fällt nach ſeiner 
eigenen Angabe (25, 2) in das dreizehnte Regierungsjahr Joſias, da⸗ 
mals iſt er noch ein junger Mann geweſen und hat wohl noch in Anathoth 
gewohnt, manche ſeiner Reden mögen noch aus der Zeit dieſes Aufent⸗ 
haltes gehalten ſein, geſchwiegen hat er jedenfalls nicht lange. Ob die 
Drohung ſeiner Ortsgenoſſen (11, 21), ihn zu töten, allein die Urſache 
geweſen iſt, daß er nach Jeruſalem übergeſiedelt, ob er rein als Privat⸗ 
mann dort gelebt, was ihm, da er nicht unbemittelt geweſen (32, 8) 
wohl möglich war, oder ob er eine Prieſterſtellung bekleidet, wiſſen wir 
nicht. Unter Joſias Regierung ſcheint er unbehelligt geblieben zu ſein, 
obwohl feine Rüge gegen Ungehorſam und Abgötterei, der das Volk 
ſamt Prieſtern und Propheten ſich hingab, ſelbſtverſtändlich denſelben 
ſcharfen Klang gehabt hat wie vorher und nachher. Starre Gleichgil⸗ 
tigkeit ſetzt man den Warnungen des Propheten entgegen, unverſtanden 
ſteht er in ſeinem Volke. „Mein Herz pocht mir im Leibe,“ klagt er, „und 
finde keine Ruhe, denn meine Seele hört der Poſaunen Hall und eine 
Feldſchlacht,“ aber niemand hört ihn. Welchen Anteil Jeremias an der 
im 18. Jahre der Regierung Joſias (2. K. 22, 3) inaugurierten Re⸗ 
formation genommen hat, wiſſen wir nicht. Entgegengeſetzte Anſichten 
ſind darüber ausgeſprochen worden. Die Aufforderung, die der Pro⸗ 
phet auf Gottes Befehl an Jeruſalem und alle Städte Judas richten 
ſoll, daß ſie die Worte des Bundes hören und danach tun ſollen, 11, 
1—17, ſcheint einen Wiederhall der Aufforderung zu bilden, die Joſia 
an das Volk gerichtet hat, und man mag den Schluß ziehen, daß der 
Prophet das Reformationswerk nach Kräften empfohlen und geför⸗ 
dert hat. Auf der andern Seite iſt wohl unverkennbar, daß das Ideal, 
das dem Propheten von einer Reformation vorgeſchwebt hat, in der Re⸗ 
formation in Joſia nur unvollkommen Ausdruck gefunden hat. Der 
gemeinſame prophetiſche Grundgedanke: Gottesdienſt ohne ſittliche 
Zuwendung zu Gott, iſt ohne Wert, kommt bei Jeremias zu beſonders 
ſcharfer Ausführung. Viel zu weitgehende Schlußfolgerung hat man 
aus dahin gehenden energiſchen Ausſprüchen gezogen, als ob er 8, 8 
gegen das aufgefundene Geſetzbuch als gegen eine Fälſchung proteſtiert 
habe, als ob er 7, 22 allen Opferdienſt ganz und gar verworfen und 
ſonſt alles, was als moſaiſche Geſetzgebung ausgegeben wird, als Be⸗ 
trug angeſehen habe. Es iſt doch nichts andres damit gemeint, als im 
alten Samuel-Worte: „Gehorſam iſt beſſer denn Opfer.“ Sofia, deſ⸗ 
ſen gerechte Regierung und edle Beſtrebungen Jeremia anerkannt (22, 
15), fiel im Kampfe gegen Necho von Aegypten, dem er ſich, als der⸗ 
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felbe auf einem Zuge nach dem Euphrat begriffen, entgegenzuſtellen 
wagte (2. Chron. 35, 20). Dem Eindruck der Niederlage und des To⸗ 
des des frommen Königs hielt der populäre, von der Mehrzahl der Pro⸗ 
pheten vertretene Vergeltungsglaube, der ſelbſtgerecht und nationalſtolz 
auf Gottes Beiſtand gerechnet hatte, nicht ſtand, von Beugung unter 
Gottes Gericht war nicht die Rede. Das Volk macht Joſias jüngeren 
Sohn Joahas zum Könige, den Jeremias Sallum zu nennen ſcheint 
(22, 11), und der, wahrſcheinlich im Vertrauen auf Aſſyriens Hilfe, die 
antiägyptiſche Politik fortzuſetzen verſuchte. Inzwiſchen aber iſt Aſ⸗ 
ſyriens Macht durch den neu auftretenden Feind, die Babylonier und 
Meder, gebrochen. Ninive, wahrſcheinlich um dieſe Zeit zerſtört, der 
nun übermächtige Pharao Necho nimmt Sallum gefangen und ſetzt den 
ägypterfreundlichen älteren Bruder Eliakim auf den Thron, der als 
König den Namen Jojakim führt. Die elfjährige Regierung desſelben, 
der nach der Weiſe, wie Jeremias nach ſeinem Tode von ihm ſpricht (22, 
13—19) ein ungerechtes gewalttätiges Regiment geführt hat, wird für 
den Propheten zur fortgeſetzten Kampfesperiode. Gleich im Anfang 
ſeiner Regierung findet der erſte größere Konflikt im Tempel ſtatt, der 
uns zweimal geſchildert iſt. (Kapitel 7 und 26.) Mit gewaltigem Buß⸗ 
rufe tritt Jeremias im Vorhofe des Tempels auf: „Verlaſſet euch nicht 
auf Lügen, indem ihr ſprecht: Hier iſt des Herrn Tempel, hier iſt des 
Herrn Tempel, beſſert euer Leben und Weſen, ſonſt wird es dieſem Orte 
ergehen, wie es Silo ergangen iſt.“ Das klang in den Ohren der Geg⸗ 
ner wie Gottesläſterung und Hochverrat, er wird von der erzürnten 
Prieſterſchaft ergriffen, und ein Glück für ihn, daß es heißen mußte: 
ecclesia non sitit sanguinem. Jeremias wird vor das weltliche Ge⸗ 
richt der Fürſten geführt,, er verteidigt ſich würdevoll: ich bin in euren 
Händen, aber wiſſet, daß ihr, wenn ihr mich tötet, unſchuldig Blut ver⸗ 
gießt, denn der Herr hat durch mich geredet. Die Beſonnenheit der 
Laien ſchützt ihn vor dem Fanatismus der Prieſterſchaft, doch ſcheint 
ihm der Beſuch des Tempels für die nächſte Zeit unterſagt zu ſein. 
(Schluß folgt.) 
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Referat verleſen von Prof. W. Baur bei der Generalſynode in Louisville, Ky., 
und auf deren Beſchluß veröffentlicht. 

1. Theſe: Die Gewißheit unſerer Seligkeit iſt notwendig 

a. um unſerer Anfechtungen und Verſuchungen willen; 

b. wegen der Aufgaben, die wir als Gottes Mitarbeiter in der 

Welt und Kirche haben. 

Es braucht wohl nicht beſonders geſagt zu werden, daß das Thema, 
das jetzt unſerer Betrachtung obliegt, von einſchneidender Bedeutung 
für unſer Chriſtenleben iſt. Das kann für uns freilich nicht in Frage 
kommen, ob es ein ewiges, ſeliges Leben gibt; aber darüber müſſen wir 
Klarheit haben, ob wir an dieſem unverwelklichen Leben teilhaben und 
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dereinſt die Augen im Tode ſchließen können mit der unerſchütterlichen 
Gewißheit: ich bin ein Kind Gottes und gehe ein in die Hütten des ewi⸗ 
gen Friedens. 

Die ſchwerſten Anfechtungen richten ſich nun gerade gegen unſeren 
Heilsſtand; die ſchwerſten Verſuchungen ſind eben damit verbunden. Alle 
andern ſind im Grunde damit beſiegt, daß wir in dieſen ſtandhaft ge⸗ 
blieben. Es iſt auch ſelbſtverſtändlich, daß der in dieſem wichtigen 
Punkt noch von ſchweren Zweifeln geplagte Menſch nicht die Freudig⸗ 
keit und Entſchiedenheit, den Mut und die Kraft der Ueberzeugung beim 
Bau des Reiches Gottes haben und beweiſen kann, wie ſolches nötig iſt. 
Iſt eine ſolche Gewißheit des Heils oder der Seligkeit nun möglich? 

2. Theſe. Die Apoſtel bezeugen es durch Wort und Werk, daß 
es eine Gewißheit der Seligkeit gibt. 

Paulus iſt ſich nicht nur der eigenen Seligkeit gewiß (Röm. 8, 38 
ff.), ſondern er iſt auch davon überzeugt, daß der Herr die Philipper 
zur Vollendung führen werde (1, 6). Der Verfaſſer des Hebräer⸗Brie⸗ 
fes läßt ſich durch den Gedanken an den Abfall von der erkannten Wahr⸗ 
heit (6, 4ff.) und an die Möglichkeit mutwilliger Sünde (10, 26) nicht 
von der Ausſage abhalten: „Ihr ſeid gekommen zu dem Berge Zion 
und zur Stadt des lebendigen Gottes“ (12, 22). Jakobus ſagt friſch⸗ 
weg: „Er hat uns gezeugt nach ſeinem Willen durch das Wort der 
Wahrheit, auf daß wir wären Erſtlinge ſeiner Kreaturen“ (1, 18). Pe⸗ 
trus tröſtet im erſten Briefe die Leſer mit dem Hinweis auf ihre Be⸗ 
wahrung zur Seligkeit und die unausſprechliche und herrliche Freude, 
die ihrer warte (1, 3—9). Johannes iſt ſich der eigenen und feiner Le⸗ 
ſer Gotteskindſchaft ſicher und ebenſo des Schauens Gottes in der Herr⸗ 
lichkeit (1. Joh. 3, 1 ff.). Und nur einer, der ſich ſeiner Seligkeit gewiß 
iſt, kann ſo aus tiefſtem Herzen beten, wie es Off. 22, 20 heißt: „Amen, 
ja komm, Herr Jeſu!“ 

Dieſem Zeugnis durchs Wort tritt würdig zur Seite das Zeug⸗ 
nis ihres Lebens und Wirkens. Darüber brauchen wir kein Wort zu 
verlieren. 

Schauen wir aber zu, wie dieſe Apoſtel und apoſtoliſchen Männer 
zu ihrer Heilsgewißheit gelangt ſind. 

3. Theſe: Die Apoſtel gründen die Gewißheit ihrer Seligkeit 
ausſchließlich auf eine göttliche Liebestat. 

Wenn Paulus gewiß iſt, daß nichts von Gottes Liebe in Chriſto 
ihn ſcheiden kann, ſo müſſen wir uns dieſe freilich auf das allerinnigſte 
mit dem perſönlichen Leben des Apoſtels verſchmolzen denken. Wenn 
er aber im 37. Verſe des 8. Kapitels des Römerbriefes behauptet: 
„in dem allen überwinden wir weit um deß willen, der uns geliebet hat,“ 
ſo liegt auf der Hand, daß er ſelbſt den Grund für ſeine Gewißheit 
nicht in den Zuſtänden ſeines eigenen inneren Lebens findet, ſondern 
außer ſich und zwar eben in der Tatſache der ihm zugewandten gött⸗ 
lichen Liebe. Von ihr weiß er, daß ſie die tiefſte Quelle ſeines Lebens iſt. 

Petrus bricht (1. Petri 1, 3) in einen Lobpreis Gottes aus, wenn 
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er daran denkt, daß er uns nach ſeiner großen Barmherzigkeit wieder⸗ 
geboren hat zu einer lebendigen Hoffnung durch die Auferſtehung Jeſu 
Chriſti von den Toten. Ohne Heilsgewißheit kein Lobpreis: aber dieſe 
wurzelt in einer Barmherzigkeitstat Gottes. 5 

Woher weiß es denn Johannes, daß wir nun Gottes Kinder ſind 
und ihm einſt in der Herrlichkeit gleich ſein werden? Die Antwort gibt 
der erſte Vers des Kapitels (1. Joh. 3, 1): „Seht, welch eine Liebe hat 
uns der Vater erzeiget, daß wir Gottes Kinder ſollen heißen!“ 

Und dann noch das ſtolze, wahrhaft königliche Wort des Jakobus 
(1, 18): woher kommt dem einfachen Mann der Mut dazu? Auch er 
hat Gottes neuſchaffendes Tun an ſich erfahren, eine Umwandlung, die 
wie alle guten Gaben von oben ſtammt und die er auch als eine ſolche 
anerkennt, er, der ſonſt ſo großen Wert auf unſer Tun legt; doch hier 
weiß er nur etwas von einem göttlichen Werk! f 

Es iſt alſo klar: wenn wir fragen, wie die Apoſtel zu ihrer Heils⸗ 
gewißheit gelangt ſind, ſo ſagen uns ihre Schriften, daß ſie dieſe nur 
auf eine göttliche Liebestat gründen. 

Insbeſondere iſt es nun Paulus, der hierüber in ſeinen Schriften 

noch ausführlicher redet. 
4. Theſe: Dieſe Liebestat iſt in der Zeit durch den Herrn Chri⸗ 
ſtum vermittelt, wie ſie ſchon vor aller Zeit (d. h. in ewiger Gegenwart) 
in ihm als dem Element ihrer Verwirklichung ſich darſtellt. 
Paulus redet im Galaterbriefe von jener Zeit, da es Gott gefiel, 
daß er ſeinen Sohn in ihm offenbarte (Gal. 1, 15) und nach dem Phi⸗ 

lipper⸗Brief iſt er deſſen gewiß, daß er von Jeſu Chriſto ergriffen ſei 
(3, 12). Seine Gewißheit gründet ſich demnach auf eine in die Ge⸗ 
ſchichte ſeines Lebens hineingehörende Gottestat. Aber er geht noch 
weiter. Er beginnt z. B. den Epheſer⸗Brief mit einem Lobpreis auf 
Gott im Hinblick auf die mannigfachen Segnungen in Chriſto. Die 
eigentliche Begründung ſeines Lobpreiſes liegt aber nicht in dieſen Se⸗ 
genserweiſungen allein, ſondern darüber hinaus in einem vorzeitlichen, 
ewigen Tun Gottes, nämlich in einer göttlichen Wahl (1, 4). Dieſe 
wird des näheren als eine Vorherbeſtimmung zur Kindſchaft bezeichnet. 
Alſo: noch ehe es eine Weltſchöpfung gab, hat Gott den Apoſtel und 
andere auserwählt und vorherbeſtimmt zur Gotteskindſchaft. Aehn⸗ 
liches iſt 2. Tim. 1, 9 ausgeſagt: „die Gnade iſt uns in Chriſto Jeſu 
geſchenkt vor ewigen Zeiten.“ 
Der Beweggrund zu dieſer Vorherbeſtimmung liegt nicht in den 
Menſchen, ſondern in Gott ſelbſt. Stark drückt dies Eph. 1, 11 aus: 
„die wir zuvor verordnet ſind nach dem Vorſatz des, der alle Dinge wir⸗ 
ket nach dem Rat ſeines Willens.“ Auch dies wird noch genauer be⸗ 
ſtimmt, wenn es Röm. 8, 29 heißt: „welche er zuvor erſehen hat, die 
hat er auch verordnet etc.“ Das heißt nicht nur, daß Gott die Verord⸗ 
neten zum voraus auch gekannt hat, ſondern daß er ſie wie alle Dinge 
überhaupt zuvor ſchon geſetzt hat. Paulus verknüpft alſo ſeine Aus⸗ 
wahl zur Gotteskindſchaft mit dem allererſten Anfang ſeiner und aller 
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Dinge Exiſtenz in Gott ſelbſt. Es iſt darum ausgeſchloſſen, daß Gott 
ſich irgendwie in irgend einem Menſchen irren könnte; er handelt weder 
willkürlich noch unter irgend welchem fremden Zwang, ſondern nach 
dem Wohlgefallen ſeines Willens. 

Alle dieſe Akte, das liebende Setzen, das Auserwählen und das 
Vorherbeſtimmen, vollziehen ſich ja in Chriſto, dem Geliebten, und eben 
dieſer iſt es auch, der zu einer beſtimmten Zeit in das Leben des Apo⸗ 
ſtels eingegriffen und ihn ſeiner Seligkeit gewiß gemacht hat. 

Nicht anders iſt es bei uns. 

5. Theſe: Wer immer an den Herrn Jeſum Chriſtum als den 
Vermittler ſeines Heils von Herzen glaubt, der iſt von Gott geboren 
und gehört zur Zahl ſeiner Auserwählten. | 

Da wir keine Apoſtel find, jo könnte man behaupten, eine ſolche 
Gewißheit der Seligkeit ſei uns eben darum verſagt. Dieſe haben 
allerdings vor den andern das voraus, daß ſie Apoſtel, d. h. Abgeſandte 
Gottes und Chriſti ſind, mit andern Worten, es gibt Unterſchiede unter 
den Auserwählten inbezug auf ihre Stellung und Wirkſamkeit im 
Reiche Gottes; aber ſie gründen ja ihre Heilsgewißheit nicht darauf, daß 
ſie ſo bevorzugt ſind, ſondern auf eine Tat der göttlichen Liebe, deren 
werbende und rettende Kraft fie nicht nur an fi | elbſt verſpürten, ſon⸗ 
dern auch an andern wahrnehmen durften. So ſieht ſich Paulus 3. B. 
genötigt, Gott allezeit dafür zu danken, daß er die Chriſten in Theſſa⸗ 
lonich von Anfang zur Seligkeit erwählt habe (2. Th. 2, 13). Ebenſo 
liegt auf der Hand, daß der Ausdruck „Auserwählte“ in Stellen wie 
Matth. 24, 22 (Um der Auserwählten willen werden die Tage ver⸗ 
kürzt) und Röm. 8, 33 (Wer will die Auserwählten Gottes beſchuldi⸗ 
gen?) nicht auf die Apoſtel zu beſchränken iſt. | 

Aber fragen wir einmal: wie konnten die Apoſtel ihre Leſer ſo 
glaubensfreudig mit in die Zahl der Auserwählten einſchließen? Im 
Philipper⸗Briefe (4, 3) heißt es ſogar von Klemens und andern Gehil⸗ 
fen des Paulus, ihre Namen ſeien im Buche des Lebens. Das erinnert 
an den Ausſpruch des Herrn betreffs der Jünger (Luk. 10, 20): „Freuet 
euch aber, daß eure Namen im Himmel geſchrieben ſind.“ Wir ſehen, 
es hat ſich zwiſchen den Apoſteln und ihren Anhängern ein ähnliches 
Verhältnis entwickelt, wie zwiſchen jenen und dem Herrn. Schon im 
hohenprieſterlichen Gebete gedenkt der Herr derer, die durch der Apoſtel 
Wort an ihn gläubig werden würden. Da hat unſer Heiland alſo auch 
an uns und an alle die gedacht, die dem Worte der evangeliſchen Ver⸗ 
kündigung ihr Herz aufgetan haben und noch auftun werden. Von den 
Theſſalonichern rühmt der Apoſtel (1. Theſſ. 2, 13), ſie hätten das Wort 
göttlicher Predigt wirklich als Gottes Wort aufgenommen. So haben 
es ſeinerzeit auch die Jünger gemacht: „Herr, wohin ſollen wir gehen? 
Du haſt Worte des ewigen Lebens und wir haben geglaubt und er⸗ 
kannt, daß du biſt Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes“ (Joh. 6, 
68 ff.). Auch nach dem Bericht des Matthäus hat Petrus einſt bekannt: 

„Du biſt Chriſtus, des lebendigen Gottes Sohn,“ und der Herr führt 
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dieſes Bekenntnis auf des himmliſchen Vaters Offenbarung zurück (Mat⸗ 
thäus 16, 16 ff.). Demgemäß ſtellt Johannes in ſeinem erſten Briefe 
den Satz auf: „Wer da glaubet, daß Jeſus ſei der Chriſt, der iſt von 
Gott geboren“ (5, 1). | 

Daß dieſer Glaube nicht etwa nur eine Sache des Fürwahrhaltens 
und intellektueller Zuſtimmung, bezw. der Gefühlserregung iſt, ſondern 
des Herzens, d. h. doch im Grunde des Willens, zeigt der Zuſammen⸗ 
hang im 5. Kapitel des 1. Johannes⸗Briefes ganz deutlich. An dem 
lebendigen, kräftigwirkenden, weltüberwindenden Glauben haben die 
Apoſtel die erkannt, die zu Gottes Auserwählten gehören. Paulus betont 
Röm. 10, 19, eine andere Seite desſelben Glaubens, wenn er ſagt: So 
man von Herzen glaubet (nämlich an Chriſtum, Röm. 10, 4), ſo wird 
man gerecht; und ſo man mit dem Munde bekennet, ſo wird man ſelig.“ 
Alſo der Glaube rechtfertigt und iſt die Kraft der Weltüberwindung, an 
ihm erkennt man die Auserwählten Gottes. 

Dies aber deswegen, weil er ſelbſt auch aus Gott jtammt. 

6. Theſe: Dieſer Glaube kommt aus der Predigt, und iſt alſo 
von Gott durch ſein Wort gewirkt; eben deshalb gründet ſich auch un⸗ 
ſere Heilsgewißheit allein auf das, was Gott an uns tut und getan hat. 

Daß der Glaube aus der Predigt des Wortes Gottes ſtammt, ſagt 
Paulus Röm. 10, 17 (So kommt der Glaube aus der Predigt, das 
Predigen aber durch das Wort Gottes). Beſonders enthält das Evan⸗ 
gelium, das eine Kraft Gottes zum Seligwerden iſt, zumal in ſeiner 
gepredigten Form, eine direkte Einladung zum Glauben, ja ſogar eine 
ſtarke Nötigung, mit der ſich die Wahrheit der Verkündigung an Herz 
und Gewiſſen der Hörer richtet, damit dieſe ſich dem Worte hingeben. 
Tun ſie dies, To gilt doch: der Herr hat ihnen das Herz aufgetan (cf. 
Lydia, Akt. 16, 14). Es bleibt dabei: unſere Heilsgewißheit gründet 
ſich auf das, was Gott tut, nicht auf irgend etwas, das wir leiſten und 
der Natur der Sache nach auch zu leiſten haben. 

Insbeſondere kommen dabei unſere Werke nicht inbetracht, da ſie 
jener Gottestat erſt folgen und vorher gar nicht möglich ſind. Reue, 
Sinnesänderung und Bekehrung ſind freilich unerläßlich; aber unſere 
Heilsgewißheit gründet ſich nicht auf dieſe Dinge, auch nicht auf unſern 
Glauben, ſondern rein auf das, was wir im Glauben beſitzen und er⸗ 
fahren. Nicht was wir aus dem Glauben machen, ſondern was Gott 
im Glauben und durch denſelben uns gibt und wird: das iſt der ſichere 
Fels, auf den wir unſere ewige Errettung gründen. 

Zum Schluſſe haben wir noch jene unbibliſche Uebertreibung bib⸗ 
liſcher Heilswahrheit zu betrachten, wie ſie in der Hauptſache auf Augu⸗ 
ſtin zurückgeht. 5 

7. Theſe: Die ſogenannte abſolute Prädeſtinations⸗Lehre, wie 
ſie von manchen Kirchenlehrern vertreten wird, weiſen wir als unbib⸗ 
liſche Spekulation zurück und verweiſen auf Chriſtum und ſein Wort 
als den Felſen wahren Heils, wie unſerer Heilsgewißheit. 

Der Grund dafür, daß unſer Verhalten und Tun keine Sicher⸗ 
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heit der ewigen Seligkeit bewirkt, liegt in der Tatſache unſerer Sündig⸗ 
keit. Um unſerer Sünden willen haben wir die ewige Verdammnis 
verdient. Daß wir ſelig werden, iſt Gottes Gnade und Gabe. Dieſe 
bibliſchen Grundgedanken dürfen wir nicht abſchwächen; aber wir müſ⸗ 
ſen uns auch hüten, unbibliſche Folgerungen daraus zu ziehen. So hat 
als erſter der berühmte Kirchenvater Auguſtinus (geſt. 430) ein ſpeku⸗ 
latives Syſtem erdacht, wornach Gott von Ewigkeit her beſchloſſen habe, 
aus der durch Adams Fall dem Verderben anheimgefallenen Menſch⸗ 
heitsmaſſe eine nur ihm bekannte Zahl von Individuen ſelig zu machen, 
die andern aber dem verdienten Verderben zu überlaſſen. Warum er 
gerade dieſe erwählt und die andern nicht, iſt Sache des göttlichen Wil⸗ 
lens und Wohlgefallens. Darüber hinaus haben andere eine doppelte 
Vorherbeſtimmung, eine ſolche zum Leben und eine ſolche zum Tode, 
gelehrt. | 

Dieſe ſogenannte abſolute Prädeſtinationslehre will alſo such den 
Umſtand erklären, woher es komme, daß einige zum Glauben und dem⸗ 
entſprechend zur Seligkeit gelangen und andere nicht. Nun gibt es 

allerdings eine Reihe von Bibelſtellen, die eine derartige Spekulation 
zu begünſtigen ſcheinen. Die richtige Eklärung zerſtört aber dieſen 
Schein. f | 
Matthäus 22, 14: „Viele find berufen, aber wenige find auser⸗ 
wählt.“ Daß dies Wort nicht in jenem prädeſtinatianiſchen Sinne zu 
verſtehen iſt, geht gerade aus dem Zuſammenhang hervor. Nach 2. Pe⸗ 
tri 1, 10 ſollen wir Fleiß tun, unſern Beruf und unſere Erwählung feſt 
zu machen. Gerade das hatte der Mann ohne das hochzeitliche Kleid 
nicht getan. Es iſt alſo auf die geſchichtliche Wahrheit verwieſen, daß 
trotz aller göttlichen Heilsveranſtaltungen immer noch gar viele das 
ihrige nicht tun. Darum die Warnung. | 

Matthäus 13, 11 (cf. 14 ff.): „Euch iſt's gegeben .. . . dieſen aber 
iſt's nicht gegeben“ (ef. Mark. 4, 11 ff. und Luk. 8, 10 ff.). Wer ſich 
ſelbſt gegen die Wahrheit andauernd verſtockt, dem iſt ſchließlich nicht 
mehr zu helfen. Das ganze iſt ein Lebensprozeß, in dem allerdings 
ewige Geſetze ſich ausprägen. 

Joh. 6, 44: „Es kann niemand zu mir kommen, es ziehe ihn denn 
der Vater, der mich geſandt hat.“ Gerade der Umſtand, daß der Hei⸗ 
land es iſt, der dieſe Worte geſprochen, ſollte uns davon abhalten, in 
dieſem Spruche den Gedanken angedeutet zu finden, daß der Vater nach 
Willkür den einen ziehe und den andern nicht. Chriſtus erklärt Vers 45, 
wie man ſich das Ziehen des Vaters zu denken habe: „Es ſteht geſchrie⸗ 
ben in den Propheten Sie werden alle von Gott gelehret fein.” Wer 
es nun höret vom Vater und lernet's, der kommt zu mir.“ Aehnlich 
Joh. 18, 37: „Wer aus der Wahrheit iſt, der höret meine Stimme.“ 
Das Wort iſt eher zu des Pilatus Ermutigung, als zu ſeinem Gerichte 
geſprochen. Von ihm ſelbſt hing es ab, ob es ihn zum Glauben oder 
zum Unglauben führte. | 

Joh. 8, 44: „Ihr ſeid von dem Vater, dem Teufel.“ Warum darf 
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der Herr dieſes ſcharfe Urteil fällen? Weil jene Juden ſich gegen die 
Wahrheit verſtockten. Die Verwandtſchaft mit dem Teufel liegt auf 
ſittlichem Gebiete; das Ringen des Herrn mit ſeinen Feinden wäre ſonſt 
nicht verſtändlich. Er will ihnen zeigen, auf welch ſchrecklichem Ab— 
wege ſie ſich befinden, um ſie womöglich zu retten. 

Joh. 17, 2: „auf daß er (der Sohn) das ewige Leben gebe allen, 
die du ihm gegeben haſt;“ 17, 6: „Ich habe deinen Namen geoffenba⸗ 
ret den Menſchen, die du mir von der Welt gegeben haſt;“ Joh. 17, 9: 
„Ich bitte für ſie, und bitte nicht für die Welt, ſondern für die, die du 
mir gegeben haſt.“ Was für Leute ſind das? Man leſe Vers 8: „Die 
Worte, die du mir gegeben haft, habe ich ihnen gegeben; und fie haben's 
angenommen und erkannt wahrhaftig, daß ich von dir ausgegangen 
bin, und glauben, daß du mich geſandt haſt.“ Alſo, wer dem Worte 
Gottes und Chriſti glaubt, der iſt ihm vom Vater gegeben, der gehört zu 
den Auserwählten. 

Akt. 13, 48: „und wurden gläubig, wieviel ihrer zum ewigen Le⸗ 
ben verordnet waren.“ Wenn Paulus und Barnabas kurz zuvor den 
ungläubigen Juden verkündigten: „Euch mußte zuerſt das Wort Gottes 
geſagt werden; da ihr es aber von euch ſtoßet, und euch ſelbſt nicht wür⸗ 
dig haltet des ewigen Lebens: ſiehe, ſo wenden wir uns zu den Heiden,“ 
ſo beweiſt das eben, daß die göttliche Beſtimmung den Willen der Men⸗ 
ſchen nicht außer Acht läßt. 

Röm. 8, 28— 30 iſt nur die Rede von denen, die durch das Evan⸗ 
gelium zum Glauben gekommen ſind; von den andern iſt nichts geſagt. 

Röm. 9—11: hiezu iſt folgendes zu merken: | 

1. Die Verwerfung des Volkes Israel iſt der Punkt, von dem das 
ganze ausgeht; dieſe Verwerfung hat geſchichtliche Bedeutung und dau⸗ 
ert eine gewiſſe Zeit. 

2. Der Fehler des jüdiſchen Volkes beſtand darin, daß es durch 
eigene Gerechtigkeit vor Gott etwas bedeuten wollte und die Seligkeit 
und Heilsgewißheit auf einem falſchen Wege ſuchte. Das Seligwerden 
hängt rein von Gottes Erbarmen ab. 

3. Das ſchließt irgend welche Willkür von Gottes Seiten aus. 
Wer auf dem von Gott verordneten Weg der Gnade die Seligkeit ſucht, 
wird ſie finden. Selbſt auf der Synode zu Dortrecht wurde, trotz der 
ſtrengſten Prädeſtinationslehre, der Satz aufgeſtellt: „Durch die Erb- 
ſünde liegt auf allen natürlich Geborenen eine unendliche Schuld und 
ewige Verdammnis; wen Gott retten will, das iſt ſeine freie Gnade. 
Wer aber irgend einen Wunſch des Heils, eine Regung des Guten in 
ſich fühlt, der ſoll nicht verzweifeln; denn dadurch kündet ſich die Gnade 
an.“ — | 

Phil. 2, 13: „Gott iſt's, der in euch wirket beide das Wollen und 
das Vollbringen nach ſeinem Wohlgefallen.“ Mit dieſem Hinweis auf 
Gottes Gnadenwirken, das ſich ſchon auf unſer Wollen bezieht, will der 
Apoſtel den Leſern Mut machen, nun ihrerſeits alle Kraft ans Selig⸗ 
werden zu wenden. Auf das eigene Wollen und Können, Laufen und 
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Ringen, ſo nötig es iſt, dürfen wir die Heilsgewißheit nicht gründen, 
ſondern allein auf Gott und ſein gnädiges Tun. 

Wir ſagen zum Schluſſe: ſtatt über Unerforſchliches nachzugrü⸗ 
beln, ſollen wir uns an den in Chriſto geoffenbarten göttlichen Liebes⸗ 
willen halten und durch den in ſeinem Worte wirkſamen Heiligen Geiſt 
uns leiten laſſen, heraus aus Sünde und Selbſtgerechtigkeit und hinein 
in die Gnade Gottes, bis wir es erfahren: „Derſelbe Geiſt gibt Zeug⸗ 
nis unſerm Geiſte, daß wir Gottes Kinder ſind“ (Röm. 8, 16). | 
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Skizzen aus der Leidensgeſchichte der lutheriſchen Kirche in Livland und 
Eſthland. 
Von Paſtor Th. Kugler. 

Zu einer Zeit, wo das Volk nicht länger einmütig und einhellig 
“panem et circenses!” ſchreit — zumal ein gut Teil der „Enterbten“ 
ſich darauf beſchränkt “panem” allein nunmehr zu begehren, während 
in kraſſeſtem Gegenſatze dazu immer mehr „Bevorzugte“, die wohl nach 
Höherem, nicht aber ſtets nach dem Höchſten ſtreben, gleichſam im erhe⸗ 
bendem Selbſtgefühl darob, wie herrlich weit ſie es gebracht, ſich auf 
künſtlichen, ſelbſtfabrizierten Schwingen dem niederen Erdenſtaub ent⸗ 
ziehen, um leider nur zu oft tatſächlich den Flug ins unbekannte Land 
zu tun, — da könnte die kleine Schar nüchterner Beobachter fürwahr 
eine grauende „Panik“ beſchleichen ob der Dinge, die bei derartigen be⸗ 
reits erzielten Errungenſchaften der modernen Kulturwelt kommen wol⸗ 
len, ja ſo unvermeidlich eintreten müſſen, als das Zerſchellen deſſen, der 
auf glatteisüberzogener ſchiefer Bahn — ſelbſtredend nach jenen viel⸗ 
genannten, weil kürzlich entdeckten, „unabänderlichen Naturgeſetzen“ — 
nicht nur unweigerlich dahingleitet, ſondern je länger je mehr mit Stur⸗ 
meseile und Blitzesſchnelle dem Abgrunde zufliegt. 

Oder ertönt nicht gerade im Lande des kühnſten Wettfluges und 
ſchnellſten Zufliegens nach den vordem ſo gern ins Lächerliche und Be⸗ 
ſchränkte gezogenen Luftſchlöſſern (Luftſchiffſtationen) eben jener, jeden 
aufrichtigen Menſchenfreund erſchütternde, Schrei nach dem lieben täg⸗ 
lichen Brot vielleicht lauter als ſonſtwo? Jener Schrei, der eben des⸗ 
halb um ſo beſorgniserregender wirken muß, weil zur ſelben Zeit reicher 
Wohlſtand, ja Ueberfluß anderen Kreiſen, ſtatt Grund zur Dankbarkeit 
und Hilfsmittel zu chriſtlichem Altruismus zu ſein, ihrem Uebermut 
vielmehr Anlaß zur Völlerei bietet und als Handhabe dient, unerhörte 
Orgien des Mammonismus zu feiern. Dadurch wird ja nicht nur der 
Neid der Maſſen gleichſam gefliſſentlich bis zur Rotglut des Haſſes ge⸗ 
ſchürt, ſondern auch die daneben wie mit Naturgewalt anwachſende, un⸗ 
erſättliche, ſchier maßloſe und lawinenhafte Anhäufung des Kapitals in 
den Händen weniger Einzelner nimmt für das Gemeinwohl immer be⸗ 
drohlichere Dimenſionen an; zumal die Erfahrung ſchon ſattſam gelehrt 
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hat, daß auch Lawinen beſagter Art diejenigen zu begraben pflegen, die 
ſie vordem ſchon zu Boden gedrückt und erſtickt haben. 

Wohl melden ſich immer wieder allerlei Volksbeglücker und Archi⸗ 
tekten zur Ueberbrückung aller Klüfte und Beſeitigung aller Uebelſtände, 
doch hic haeret aqua!” Mit allen erklügelten Mitteln weltlicher 
Weisheit „glückt“ es ihnen nicht, den immer weiter klaffenden und tiefer 
gähnenden Abgrung zu überbrücken, der beſonders im ſogenannten 
Lande der unbegrenzten Möglichkeiten aller Anſtrengungen zu ſpotten 
ſcheint. | 

Wollte man nun, ob der unerquicklichen Verhältniſſe der rauhen 
Gegenwart, ſich wenigſtens zeitweilig im Geiſte in die ſogenannte gute, 
alte Zeit flüchten, etwa gleich in das von Griechen und Lateinern beſun⸗ 
gene goldene Zeitalter, jene aurea prima aetas, jo wäre man ſehr ent⸗ 
täuſcht und wie aus allen ſelbſterträumten Himmeln geſtürzt, ſobald 
als man den Boden der Poeſie verließe und den ſtark ernüchternden 
Sachverhalt der tatſächlichen Zuſtände ergründete. Denn man fände 
ſich in Zeitverhältniſſe und ſittliche Zuſtände zurückverſetzt, denen man 
ſelbſt jenes letztere, eigentlich doch nur äquivokale Prädikat abzuſprechen 
geneigt wäre. 

Trotzdem wäre eine ſolche Gedankenreiſe in die Vergangenheit nicht 
müßig und erfolglos, böte ſie uns doch die goldene Frucht der Dankbar⸗ 
keit für eine vergleichsweiſe bedeutend mildere Gegenwart, in der es uns 
immerhin noch vergönnt iſt, mit mehr oder weniger beſchränkter Wahl⸗ 
freiheit zu leben und zu ſtreben. In dieſer Gegenwart tritt aber, neben 
der ſchon erwähnten ſozialen Frage, demjenigen der auch den Vorgängen 
auf kirchlichem Gebiete aufmerkſam folgt, eine unverkennbare Tatſache 
deutlich hervor, daß nämlich Rom den gewaltigen Rückgang und Verluſt 
ſeiner Stellung in den früher als urkatholiſch angeſehenen Landen durch 
energiſche Konzentration feiner Kräfte, feiner Söldner und Hilfstrup- 
pen, gerade in Ländern mit überwiegend proteſtantiſcher Bevölkerung, 
wie Deutſchland und die Ver. Staaten, wettzumachen ſich eifrigſt be⸗ 
ſtrebt; in denen es allerdings bei der großen religiöſen Gleichgültigkeit 
der Maſſen durch ſein drängeriſches Treiben nicht nur einzelne Ueber⸗ 
läufer, ſondern namentlich bei gemiſchten Ehen zumeiſt ganze Familien 
durch katholiſche Taufe der Kinder gewinnt, da der katholiſche Teil in 
der Regel der kirchlich intereſſiertere und daher eifrigere zu ſein pflegt. 

Dazu kommt noch, daß man gerade in unſerem, ſogenannten freien 
Lande, wo zwar Kirche und Staat konſtitutionell getrennt ſind, aus po⸗ 
litiſchen Rückſichten der ſtark „in Politik machenden“ römiſchen, ſoge⸗ 
nannten katholiſchen „Kirche“ immer wieder die weitgehendſten Zuge⸗ 
ſtändniſſe einräumt und die unverkennbarſte Bevorzugung zu teil wer⸗ 
den läßt; ja, bei immer völligerer Ignorierung der übrigen „Kirchen“ 
(wohl weil dieſe nicht wie ein Mann oder als geſchloſſene Partei ſtim⸗ 
men), die römiſch⸗katholiſche politiſche Kirche geradezu offiziell als „die 
Kirche“ anerkennt und demgemäß auch honoriert und ihren Würdenträ⸗ 
gern das Obenanſitzen bei Tiſche zuerkennt. Macht geht auf Erden im⸗ 
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mer noch vor Recht, und die katholiſch-römiſche Kirche ſtellt in der Tat 
eine nicht zu unterſchätzende politiſche Macht dar. 

In direktem Gegenſatz zu unſerer offiziellen Trennung von Kirche 
und Staat ſteht die ebenſo offizielle Verbindung der Stiefſchweſterkirche, 
der römischen, nämlich der griechiſch⸗katholiſchen, mit der Staatsgewalt 
in Rußland; die ja bekanntlich beiderſeits ihre Spitze im Summepiſko⸗ 
pat des Zaren finden. Dieſe ihre Uebermacht, welche die griechiſche Kirche 
alſo durch ausgiebigen Rückhalt am Staate beſitzt, hat dieſelbe nun 
demgemäß auch noch in neuerer Zeit gegen Andersgläubige bewieſen, die 
durch die erwähnte Sachlage ihrem Belieben macht- und darum ſchutzlos 
preisgegeben waren. Im November 1901 erſchien in unſerm „Maga⸗ 
zin“ eine mehr allgemein gehaltene Schilderung der politiſchen und kirch⸗ 
lichen Zuſtände Rußlands um die Jahrhundertwende; namentlich war 
auch beſonders die Lutheriſche Kirche der Oſtſeeprovinzen erwähnt und 
mehrfach auf die große Uebertrittbewegung von 1845 zurückgewieſen. 
Auf dieſe ſelbſt ſoll nun in vorliegendem Aufſatz, jenen früheren gleich⸗ 
ſam ergänzend, näher eingegangen werden und jene Bewegung nach ihren 
Vorbedingungen, ihrem Weſen und Umfang, ſowie ihren Folgen, reſp. 
ihrem Beſtande nach, genauer ins Auge gefaßt werden. Denn während 
die Sache ſelbſt wohl weiteren Kreiſen bekannt ſein mag, werden die 
näheren Umſtände wohl ſo manchem noch neu und vielleicht auch intereſ⸗ 
ſant ſein. (Vergleiche Harleß, Geſchichtsbilder Livlands 1840 und die 
Beiträge von Woldemar Bock und Jul. Eckardt.) 


1. Die Zeit vor dem Uebertritt. 


Von der Zeit an, als die von Luther begonnene und von Witten⸗ 
berg ausgegangene Reformation auch in den baltiſchen Provinzen Ruß⸗ 
lands ſchier unbeſchränkten Eingang gefunden hatte, waren die dortigen 
maßgebenden Stände bei jedem Wechſel des jtaatlichen Regiments vor 
allem darauf bedacht geweſen, für ſich und ihre Nachkommen volle Reli⸗ 
gionsfreiheit zu bewahren. So ſtanden denn auch bei den betreffenden 
Kapitulationen der einzelnen baltiſchen Provinzen und Städte zur Zeit 
des großen nordiſchen Krieges diejenigen Punkte obenan, in welchen 
Landes- oder Stadtvertretung ſich Freiheit und unbeſchränktes Recht 
ihres Glaubens und ihrer Lehre, ſowie beſonders volle Gewiſſensfreiheit 
für die Bewohner ausbedangen. 

Dieſe Punkte nun ließen die Balten beim Uebergang aus der ſchwe⸗ 
diſchen in ruſſiſche Untertanenſchaft ſich auch noch ſpeziell von der ruſſi⸗ 
ſchen Kirche (deren Haupt der Zar iſt) garantieren. Zumal die altbe⸗ 
währte Treue Livlands gegen Glauben und Kirche forderte von 
dem neuen Herrn allem zuvor in den Kapitulationen die Wahrung ſei⸗ 
ner heiligſten Güter. Der erſte Punkt der Kapitulation mit der livlän⸗ 
diſchen Ritterſchaft, vom 1. Juli 1710, ſagt für alle Freiheit des Glau⸗ 
bens und der Kirche zu; auch inbezu auf die gottesdienſtlichen Ordnun⸗ 
gen, und zwar ſowohl für Interna als auch Externa. Ebenſo lautete 
es in der Kapitulation von Riga vom ſelben Datum, ſowie in den übri⸗ 
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gen nachfolgenden, und auch derjenigen mit der eſthländiſchen Ritter⸗ 
ſchaft. Alle dieſe Zuſtimmungen und Garantien erhielten ſchließlich im 
Nyſtädter Frieden von 1721 auch völkerrechtliche Sanktion. Im zehnten 
Punkte der betreffenden Uebergangsbedingungen iſt auch hier wieder die 
Gewiſſensfreiheit, ſowie die Erhaltung von Kirchen und Schulen in bis⸗ 
herigem Beſtand noch ausdrücklich hervorgehoben; jedoch mit der Klaus 
ſel, daß die griechiſche Religion „hinfüro“ ebenfalls frei und ungehindert 
exerziert werden könne und möge. 

In dieſem letzten Punkte war alſo die territorialiſtiſche Unduld⸗ 
ſamkeit der früheren ſchwediſchen Kirchenordnung beſeitigt; und was 
hiermit der griechiſchen Kirche ausbedungen war, wurde dann auch bald 
hernach der reformierten, zunächſt in Riga, am 2. Auguſt 1722, bewil⸗ 
ligt. Ja ſogar ein ſchöner Zug von Gerechtigkeit zeigte ſich in dem Um⸗ 
ſtande, daß Rußland das zuletzt von Schweden dem Lande zugefügte 
Unrecht wieder abſtellte, indem es das Patronat den früheren Inhabern 
wieder zurückgab und auch das Kirchenvorſteheramt wiederum ins Leben 
rief. Schließlich wurden dann noch 1743 durch Eliſabeth I., zu Abo, 
die erwähnten Garantien des Nyſtädter Friedens beſtätigt. 

Die berührten Artikel desſelben lauteten: 

Artikel 9: Ihre Zariſche Majeſtät verſprechen, daß ſämtliche Ein⸗ 
wohner der Provinz Livland und Oeſel, Adelige und Unadelige, bei 
ihren unter der ſchwediſchen Regierung gehabten Rechten und Privilegien 
geſchützt und gehandhabt werden ſollen. 

Artikel 10: Es ſoll in ſolchen Ländern kein Gewiſſenszwang ein⸗ 
geführt werden; vielmehr die evangeliſche Religion, auch Kirche und 
Schule, und was dem anhängig iſt, wie es unter der letzten ſchwediſchen 
Regierung war, beibehalten worden; aber auch die griechiſche Miſſion 
könne und möge frei exerzieret werden. 

Dieſe Stipulationen wurden nun auch richtig bei jedem Regierungs⸗ 
wechſel, bis zur Thronbeſteigung Alexanders III. beſtätigt und beſchwo⸗ 
ren. Unter anderem gehörte zu denſelben auch die noch beſonders zuge⸗ 
fügte Klauſel, daß bei gemiſchten Ehen die Eltern, inbezug auf Taufe 
und Erziehung, das unbedingte Beſtimmungsrecht haben ſollten, und 
daß auch Kinder beiderſeits griechiſch⸗katholiſcher Eltern lutheriſch ge⸗ 
tauft werden dürften. Ebenſo unbehindert könnten ſelbſt Glieder der 
griechiſchen Kirche in die lutheriſche übertreten. Demgemäß herrſchte 
anfangs auch tatſächlich Gewiſſensfreiheit und volle Parität, nur daß 
die lutheriſche Kirche zunächſt, wie ſchon vordem, als die eigentliche Lan⸗ 
deskirche angeſehen wurde. Da aber ward plötzlich 1747 ganz unerwar⸗ 
teterweiſe für Kinder beiderſeits griechiſcher Eltern die lutheriſche Taufe 
unterſagt, und zwar unter Berufung auf zwei Ukaſe, die nirgends publi⸗ 
ziert worden waren!! 

Wohl aus übergroßer Aengſtlichkeit erfolgte nun im Jahre 1793 
eine Anfrage eines Paſtors aus Eſthland an die zuſtändige Behörde, wie 
man inbezug auf Kindertaufen bei gemiſchten Ehen zu verfahren habe. 
Im Grunde genommen war dieſe Anfrage ebenſo unnütz als unnötig 
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geweſen, da ja hierin die alte Ordnung noch zurecht beſtand. Am 20. 
Februar 1794 traf auf jene Frage eine autoritative Antwort ein, und 
zwar gerade eine ſolche, wie ſie ein mit den Verhältniſſen Vertrauter 
gar nicht anders erwartet hätte und die jene Erkundigung in einem 
durchaus unwünſchenswerten Lichte mußte erſcheinen laſſen, eine Ant⸗ 
wort zudem, bei der es ſich nur noch einzig und allein um die Begrün⸗ 
dung handelte. Dieſe Antwort gab nun den folgenden Entſcheid: Kin⸗ 
der gemiſchter Ehen gehören der griechiſchen Kirche an. Dafür berief 
man ſich auf eine Verordnung, die ſchon vor dem Nyſtädter Frieden 
beſtanden hatte und zudem durchaus keine Beziehung auf die Oſtſeepro⸗ 
vinzen Rußlands hatte, ſondern vielmehr vom Metropoliten von To⸗ 
bolsk ergangen war, und zwar in Betreff der damaligen ſ chwediſchen 
Kriegsgefangenen lutheriſcher Konfeſſion in Sibirien, welche durch 
dieſe Beſtimmung verpflichtet wurden, ihre Kinder griechiſch taufen zu 
laſſen. 
| Als danach im Jahre 1805 eine ähnliche Anfrage, betreffs Trau⸗ 
ung gemiſchter Paare, aus Livland erging, ob nämlich vor der Trauung 
eines gemiſchten Paares von den Kontrahenten ein Revers ausgeſtellt 
werden müſſe, mit der Verpflichtung, alle etwaigen Kinder durch grie⸗ 
chiſch⸗katholiſche Geiſtliche taufen zu laſſen — hieß es gar in der darauf 
eingegangenen Erwiderung: Auf Grund des Reichsgeſetzes ſei eine der⸗ 
artige Trauung überhaupt nur ſtatthaft durch den griechiſchen Geiſt⸗ 
lichen — obwohl ein ſolches Reichsgeſetz nirgends exiſtierte! Die ver⸗ 
hängnisvollen Folgen aber dieſer geſetzlich⸗unmotivierbaren, und trotz⸗ 
dem mit voller Geſetzeskraft erfolgten Erlaſſe kann man leider ſchon mit 
dem einzigen inhaltsſchweren Satze kennzeichnen: 1 

Die lutheriſche Kirche der Oſtſeeprovinzen (die, nebenbei geſagt, bei 
„Miſſouri“ durchaus verpönt iſt, und zwar infolge eines ſchlecht aufge⸗ 
nommenen Gutachtens, und das man beim „Gnadenwahlſtreit“ bei der 
Dorpater theologiſchen Fakultät damals eingenommen, das aber durch⸗ 
aus abſchlägig beſchieden war), war durch obige, aller Ehrlichkeit, ge⸗ 
ſchweige denn allem Völkerrecht hohnſprechenden und trotzbietenden 
Beſtimmungen aus einer herrſchenden Kirche eine nur tolerierte „Sekte“ 
geworden; ja es war ihr im Verlauf der Zeit auch noch beſchieden, zu 
einer verfolgten und unterdrückten „ketzeriſchen“ Gemeinſchaft zu werden. 
Das zeigte ſich vor allem zunächſt beim Uebertritt aus der einen in die 
andere Kirche. Welch ein gewaltiger Unterſchied und Gegenſatz zeigte 
ſich ſchon da! Während derſelbe (Uebertritt) aus der griechiſchen zur 
lutheriſchen Kirche ſchon bald nach oben erwähnten Beſtimmungen mit 
den härteſten Strafen bedroht und belegt ward; ja, ſchon jedes Einwir⸗ 
ken eines Lutheriſchen auf einen Griechiſchkatholiſ chen, auch wo von Pro⸗ 
paganda nicht wohl die Rede ſein konnte, ſchwere gerichtliche Folgen nach 
ſich zog — hatte die griechiſche Kirche mit ihren Agenten durchaus freie⸗ 
ſten Spielraum. Und wo man von letzterer Seite her ſich dieſes Um⸗ 
ſtandes, ſelbſt unter Ausübung plumpeſten Betruges bediente, noch ohne 
den zu Proſelyten zu machenden auch nur Raum und Zeit zur Selbſt⸗ 
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prüfung einzuräumen, gehörten nun doch mit dem Moment der Salbung 
dieſe Konvertiten, für die eigene Perſon ſowohl als auch ihre Nachkom⸗ 
men für alle Zeiten, der griechiſchen Kirche unwiderruflich an und wur⸗ 
den durch ſtaatliche Macht- und Zwangsmittel in derſelben wie mit eher⸗ 
nen Feſſeln zurückgehalten. 

Ein neuer Geſetzesparagraph, der nun publiziert wurde, beſagte: 
1) Die Orthodoxen ſind unabänderlich an die griechiſche Kirche gebun⸗ 
den; alle Kinder gemiſchter Ehen müſſen griechiſch getauft werden. 
2) Für das Verführen zum Uebertritt (ſcil. in die lutheriſche Kirche) 
wird der Schuldige verurteilt zur Entziehung aller Standesrechte, zur 
Verbannung nach Tobolks oder Tomsk, oder zur Rutenſtrafe; oder zu 
ein bis ſechs Jahren Zuchthaus. Im Swod, Band 15, Artikel 106, 
hieß es ausdrücklich: Eltern, die ihre Kinder der griechiſchen Kirche ent⸗ 
ziehen, werden mit Gefängnishaft beſtraft, von 8 Monaten bis zu zwei 
Jahren, je nach den Umſtänden. 3) Wenn ein Prediger ein Glied der 
griechiſchen Kirche in ſeine Konfeſſion aufnimmt, wird er ſofort ſeines 
Amtes entſetzt. (Swod, Band 11, Artikel 389.) Wenn er ſie zur Beichte 
und zum Abendmahl annimmt oder ihre Kinder tauft, ſo unterliegt er 
das erſte Mal der Suſpenſion auf ſechs Monate bis zu einem Jahr; das 
zweite Mal wird er mit Verluſt der geiſtlichen Würde beſtraft und unter 
polizeiliche Aufſicht geſtellt. Verleitet aber ein Prediger durch Wort und 
Schrift zum Uebertritt, ſo verfällt er das erſte Mal der Einſperrung in 
ein Korrektionshaus auf ein bis zwei Jahre, das zweite Mal der Fe⸗ 
ſtungshaft von vier bis ſechs Jahren; das dritte Mal verliert er alle 
Standesrechte und wird nach Tobolsk oder Tomsk verwieſen. 

Während aber hiermit auf der einen Seite die ſtrengſten Geſetze 
jeden Uebertritt zu verhindern, ja möglichſt unmöglich zu machen ſuch⸗ 
ten, wurde auf der andern Seite der Propaganda und Konverſion er 
ſter Spielraum geboten. » 


2. Die Uebertrittsbewegung von 1845. 


In welch großartigem Maßſtabe nun in den vierziger Jahren dieſe 
Sachlage zu reichhaltiger Proſelytenmacherei von griechiſcher Seite her 
ausgebeutet wurde, iſt im Großen und Ganzen wohl ſchon hinreichend 
bekannt. Aus Akten und Spezialnachrichten jener Zeit erfahren wir 
aber noch Näheres; und zwar ſind das derartige Einzelheiten, die das 
Ganze in ſeiner umfaſſenden Tragweite und nach den dabei üblichen 
Methoden noch deutlicher beleuchten. 

Infolge mehrerer Hungerjahre herrſchte nämlich auch unter den 
Gliedern der lutheriſch⸗evangeliſchen baltiſchen Landeskirche, beſonders 
unter der Landbevölkerung, großes Elend. Und dieſe Notlage wurde 
von politiſch⸗ und vielleicht auch kirchlich⸗intereſſierten Emmiſſären aus⸗ 
giebig ausgenutzt, um namentlich das Landvolk der baltiſchen Provinzen 
maſſenhaft zur Bewerbung um das „warme“ oder ſogenannte „Seelen⸗ 
land“ zu verlocken, das etwaigen Ueberläufern in verſchwommener Weiſe 
in Ausſicht geſtellt wurde. 
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Der faktiſche Webertritt begann im Juni 1845 im Walkſchen oder 
Werroſchen Kreiſe Livlands. Wer aber waren wohl die Männer, die 
ſich als ſolch erfolgreiche Agitatoren bewährten? Wer anders, als zwei 
Biedermänner aus der Landbevölkerung: ein übergetretener Herrnhuter, 
namens Ballod und ein lettiſcher Gemeindeſchreiber, der vorher die Kaſſe 
beſtohlen hatte und beſtraft worden war. Dieſes ſaubere Paar ſpielte 
die Rolle der nationalen Agitatoren. „Es handle ſich nur darum, dem 
Namen nach zur griechiſchen Kirche überzutreten,“ — ſo hieß es. „Durch 
dieſe nominelle Einverleibung in den Schoß der orthodoxen Kirche er⸗ 
lange man aber Befreiung von der bürgerlichen Obrigkeit und allen 
bäuerlichen Verpflichtungen.“ 

Durch dieſen überaus verlockenden Köder angezogen, eilte das be⸗ 
törte Landvolk in Scharen zur Anſchreibung bei den griechiſchen Prie⸗ 
ſtern. Da aber nur zu bald ſchon der Andrang derjenigen überſtark 
wurde, die um jeden Preis jene vorgeſpiegelten Güter der Freiheit zu er⸗ 
langen ſich eifrigſt beſtrebten, wurde hierbei jenes Geſetz der griechiſchen 
Kirche ſelbſt übertreten, welches lautet: Vor dem Uebertritt in die grie⸗ 
chiſch⸗orthodoxe Kirche muß ein ſechswöchentlicher Unterricht erteilt 
werden. | 

Daß die proteſtantiſchen Geiftlichen ſich mit allen Worten der Lehre 
und Warnung dieſer kopfloſen Bewegung entgegenwarfen, die, Wild⸗ 
waſſern vergleichbar, alles mit ſich zu reißen, oder einem anſteckenden Fie⸗ 
ber oder um ſich freſſendem Wildfeuer gleich, alles zu verzehren drohte; 
ja, daß ſich die ratloſen Seelſorger an die Behörden wandten, fruchtete 
nichts und konnte die zügellos gewordene Strömung weder hemmen noch 
länger eindämmen. Vielmehr zeigte ſich hier ganz unverkennbar, daß 
Geſetz und Recht der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche grundſätzlich mit 
Füßen getreten werden und dieſe der griechiſchen Kirche günſtige Be we⸗ 
gung nach Möglichkeit ausgebeutet werden ſollte. Dieſe wurde demge⸗ 
mäß denn auch von prieſterlichen und nichtprieſterlichen Agenten eifrigſt 
betrieben; namentlich auch durch die Einrichtung ſogenannter fliegender 
Kirchen wirkſam unterſtützt, die überall leicht und beliebig etabliert wer⸗ 
den konnten. Dieſelben wurden denn auch mithin ſtets dort, wo die Be⸗ 
wegung am ſtärkſten tobte, aufgeſtellt und eingerichtet. Das geſchah der 
Reihe nach in Walk, ſodann im Werroſchen und Rigaſchen Kreiſe. 

Die im Auguſt 1845 zu Walk tagende Synode empfing den ſpe⸗ 
ziellen Befehl vom Generalgouverneur, es dürfe niemand an der An⸗ 
ſchreibung verhindert werden. Wer dagegen handle, ſolle dem Krimi⸗ 
nalgericht übergeben oder ſtille gemacht werden. Zwar die evang.⸗luthe⸗ 
riſchen Prediger ließen ſich durch ſolche Drohungen nicht ſtille machen, 
allein die Verblendung des Volkes und deſſen Urteilsloſigkeit, ſowie vor 
allem die „Begierde nach den Fleiſchtöpfen Egyptens“ waren doch ſo 
übermäßig groß, daß alle gutgemeinten Warnungen in den Wind ge⸗ 
ſchlagen wurden. In Riga und Dorpat wimmelten bald die Straßen 
von tauſenden von Bauern, eſthniſcher und lettiſcher Herkunft, die ſich 
ſchon gleich im Oktober 1845 „firmeln“ ließen. Zur Beſchwichtigung 
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etwaiger Gewiſſensbedenken wurde ihnen eingeredet, eine eigentliche 
Glaubensverſchiedenheit zwiſchen der lutheriſchen und griechiſchen Kirche 
beſtände gar nicht; die Uebertretenden bekämen nur etwas neues hinzu, 
nämlich ſtatt zweier Sakramente erhielten fie ſieben!! O sancta simpli- 
citas! Die fortgeſetzten Vorſtellungen und Beſchwerden über die Nicht⸗ 
beachtung des geſetzmäßigen vorherigen Unterrichts hatten ſchließlich doch 
den Erfolg, daß der zu jener Zeit als Reichsverweſer fungierende, dama⸗ 
lige Thronfolger, Alexander II., den Befehl gab, es dürfe kein Bauer 
gleich gefirmelt werden, ſondern erſt ſechs Monate nach der Anſchrei⸗ 
ſchreibung. (Damit ging er alſo noch über die ſchon vom bisherigen Ge⸗ 
ſetze vorgeſehenen Friſt hinaus, die aber durch die überſtürzte Praxis 
außer Geltung gekommen war.) Er ſolle Zeit haben, ſich zu 
beſinnen und ſolle völlige Freiheit haben, zurückzutreten, falls er Luthe⸗ 
raner bleiben wolle. Nur unmündige Kinder bereits gefirmter Eltern 
dürften gleich gefirmt werden. In dieſen Befehl des Großfürſten wurde 
noch beſonders hinzugefügt, die Firmelung dürfe nur in Kirchen oder 
temporär kirchlichen Lokalen vorgenommen werden, nicht aber, wie bi3- 
her, auch in Gaſtwirtſchaften, Geſindehäuſern und an ähnlichen Plätzen. 
Leider wurde dieſer Befehl ſpäter vom Zaren zurückgenommen. Die 
fortan übliche Prozedur bei Uebertrittswilligen war jetzt folgende: Es 
wurden den Betreffenden fünf Punkte vorgelegt, die in der Hauptſache 
auf das eine hinausliefen, daß dieſelben zu erklären hatten, ſie kämen 
nur um ihres Seelenheiles und nicht um weltlicher Vorteile willen. Aber 
wie ſtimmte nun das wieder mit folgendem Uſus: Diejenigen nämlich, 
welche ſich nach Bekanntwerden obiger fünf Punkte zurückzogen, wurden 
nachträglich eines Beſſeren belehrt, und zwar in den Vorhäuſern oder 
Vorzimmern durch die griechiſch-orthodoxen Küſter und Emmiſſäre, 
welche ihnen zu verſtehen gaben, es werde wohl andere Vorteile für ſie 
noch geben, aber zunächſt ſei der Einfluß des livländiſchen Adels und der 
lutheriſchen Geiſtlichen noch zu groß. Und falls ſie auch ſelbſt ſolche 
Vorteile nicht mehr erlangen ſollten, ſo doch ihre Kinder. Dagegen, 
wenn ſie jetzt zurückgingen, würden ſowohl fie als ihre Kinder aller vor⸗ 
handenen Vorteile verluſtig gehen. 

Diejenigen nun, die ſich richtig hatten anſchreiben laſſen (faſt wäre 
man verſucht zu ſchreiben: anſchmieren laſſen; weil ſie nach gar zu arg⸗ 
loſer Vögel Art auf den Leim gegangen waren) — wurden von ihren 
bisherigen Geiſtlichen in ſpezielle ſeelſorgerliche Behandlung genommen. 
Doch erſt dann, wenn ſie ihre Verleugnung aufrichtig bereut und die 
Anſchreibezettel zurückgebracht hatten, wurden die Betreffenden wieder 
in ihre frühere Gemeinde aufgenommen und auch zum Abendmahl zu⸗ 
gelaſſen. Es kehrten auch ziemlich viele reumütig zu ihren Paſtoren zu⸗ 
rück. Dieſe aber forderten von ihnen zum Beweis ihrer aufrichtigen 
Buße, daß ſie ihre frühere Verleugnung durch einen offen erklärten Rück⸗ 
tritt wieder gut machen ſollten. Nun aber wollten freilich die griechi⸗ 
ſchen Geiſtlichen ſie nicht wieder freigeben, und ſelbſt die lokale Obrigkeit 
mußte erſt nachdrücklich auf den Befehl des Reichsverweſers hingewieſen 
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werden, ehe ſie willens war, die Angelegenheit geſetzes mäßig ſchlichten 
zu helfen. So, oder ganz ähnlich doch, mag es wohl damals überall 
hergegangen ſein, wo jene Uebertrittsbewegung im Gange war. 

Im Jahre 1847 endlich trat ein Stillſtand ein. Der Rauſch war 
verflogen, die unſeligen Folgen aber blieben; denn was die orthodoxe 
Kirche im Sturm erobert hatte, hielt ſie mit ehernen Klammern feſt. 
Ohne ihnen auch nur das Dürftigſte als Erſatz zu bieten, hatte dieſe 
Kirche Tauſende von Eſthen und Letten in ihre engmaſchigen, feſten 
Netze gelockt. 

So ſchwer dabei ih die Schuld und fo grob zugleich das Verfah⸗ 
ren der griechiſchen Kirche war, darf man doch nicht außer acht laſſen, 
daß beſtimmte Momente hier zuſammentrafen, die es überhaupt möglich 
machten, daß der von orthodoxer Seite ausgeſtreute Same ſeine Frucht 
ſo leicht tragen konnte. Und zwar ſind es die folgenden Umſtände, die 
es nur zu leicht erklärlich erſcheinen laſſen, daß die Uebertrittsbewegung 
von 1845 und 46 fo weite Dimenſionen annehmen konnte. Bei einer 
übergroßen Ausdehnung der lutheriſchen Kirchſpiele, von denen einzelne 
gar dreißigtauſend bis fünfzigtauſend Seelen umfaßten, war die Schul⸗ 
bildung demgemäß eine höchſt mangelhafte. Dazu kommt auch die un⸗ 
ſichere Exiſtenz, in der zu jener Zeit die Landbevölkerung dahinlebte. 
Nun aber war ein Tag der Abrechnung für die baltiſche Landeskirche 
angebrochen, um der Sünden willen derer, die zu Führern und Leitern 
derſelben berufen waren; zum Teil waren es ſchon Sünden der Väter 
geweſen, die nun an den auch nicht ſchuldloſen Kindern heimgeſ ucht wur⸗ 
den; teilweiſe ſelbſt ſchwere Vergehungen, die namentlich in mannig⸗ 
fachen Unterdrückungen der Landbevölkerung von ſeiten ihrer Herren 
be ſtanden. 

Aber auch die lutheriſchen Geiſtlichen mußten in dem überaus leicht⸗ 
fertigen Sichlosſagen ihrer Pfarrkinder einen erſchütternden Bußruf ver⸗ 
nehmen und ob ihrer kümmerlichen Seelſorge, ihrer etwaigen lauen Pre⸗ 
digt und Vernachläſſigung auch der Schule ein ernſtliches Strafgericht 
erkennen. Allerdings genoſſen ihre Pflegebefohlenen im Vergleich zu 
denjenigen anderer Landſtriche oder gar fremden Länder noch immerhin 
ſo manche Vorzüge; denn trotz aller Mängel des Schulweſens ſtand es 
mit den Schulkenntniſſen der Eſthen und Letten doch noch beſſer, als es 
mit der Landbevölkerung z. B. im ſüdlichen Europa in dieſer Hinſicht 
beſtellt war. Auch herrſchte im Großen und Ganzen bei den baltiſchen 
Bauern noch wahre Ehrfurcht vor Gott und ſeinem Wort; jedoch war 
andererſeits wiederum auch vieles verſäumt worden, was bei ernſtlichem 
Eifer und gutem Willen wohl hätte erreicht werden können, vor allem 
3. B. mehr Volksaufklärung. Darum wohl auch erging nun ein Gericht 
über die Leiter und beſtellten Hirten des Volkes, das weder durch Zei⸗ 
tungen noch gelegentliche ſpezielle Unterweiſung in dieſer Hinſicht inſtru⸗ 
iert, mit allen politiſchen und Verfaſſungsverhältniſſen durchaus unbe⸗ 
kannt war; auch über Wunſch und Willen des Zaren weder durch Schule 
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noch durch Preſſe Beſcheid wußte. Mithin bereitete es den Agitatoren 
auch durchaus keine Mühe, dem Volk über allerlei eingebildete Vorteile, 
die durch Uebertritt zu erlangen ſeien, alles Mögliche vorzureden und 
weißzumachen; waren ja die Landleute hierin ſchier ebenſo kritiklos wie 
neugeborene Kindlein. Dazu kam auch hinzu, daß ihre Seelſorger bis⸗ 
her durchaus keine Veranlaſſung gefunden hatten, etwa die Unterſchiede 
der Konfeſſionen in Schule, Unterricht und Kirche oder auch privatim 
ſpezieller zu behandeln, ſelbſt da nicht, wo tatſächlich gründlicher und 
regelmäßiger Religionsunterricht ſtattfand, in deſſen Weſen es ja ohne⸗ 
hin liegt, namentlich wo er in elementarer Weiſe dem Volk gegenüber 
zu geſchehen hat, mehr poſitiv aufzubauen, als das Negative und Tren⸗ 
nende mit ſtarker Betonung hervorzuheben. So hatte man demgemäß 
denn auch in den baltiſchen Oſtſeeprovinzen die Unterſcheidungslehren 
überhaupt nicht getrieben und ſich ſelbſtredend wohl gehütet, ohne drin⸗ 
genden Anlaß irgend etwas den zu Unterrichtenden nahe zu legen, was 
ſie etwa zur Mißachtung jener anderen Konfeſſion hätte veranlaſſen kön⸗ 
nen, welcher der Kaiſer und die herrſchende Nation angehörten. Zu 
alledem mag bereits an manchen Orten das konfeſſionelle und Gemeinde⸗ 
bewußtſein dadurch ohnehin erſchüttert geweſen ſein, daß Sendlinge der 
Herrnhuter Brüdergemeinde ſchon damals aus den Kreiſen der früheren 
lutheriſchen Glieder Anhänger gewonnen (ähnlich wie „Miſſouri“ heut⸗ 
zutage dort „miſſioniert“) und zunächſt Konventikel abgehalten hatten; 
worauf ſie zum Bau von Separatkirchen und zur Errichtung von Sepa⸗ 
ratgemeinden innerhalb der, wie wir ſchon ſahen, mitunter ungewöhnlich 
großen Kirchſpiele geſchritten waren. Dem Volk war damit gewiſſer⸗ 
maßen ein Anſchauungsunterricht darüber gegeben worden, daß zunächſt 
die Möglichkeit zweier vereinbarer Gemeinſchaften vorhanden ſei, näm⸗ 
lich der Lutheraner und der Herrnhuter, die denſelben Glauben hatten; 
warum ſollte das nun nicht auch bei den Griechiſ ch⸗Katholiſchen der Fall 
ſein können? Ferner hatten die Prediger, als getreue Untertanen, ſich 
ſtets bemüht, die Achtung und Liebe zum Landesherrn, alſo zum Mo⸗ 
narchen, als ſolchem, zu pflegen; hatten ſie ja doch bisher auch durchaus 
keine Urſache gefunden, anders zu handeln. Wenn nun den Landleuten 
geſagt wurde, es ſei des Kaiſers Wunſch und Wille, daß ſie ſeinen 
Glauben annehmen möchten, und noch hinzugefügt wurde, es ſolle auch 
dann ſonſt alles beim Alten bleiben: fie könnten ihre alten Geſangbücher 
und Katechismen behalten und würden nicht zum Faſten gezwungen 
werden — und jetzt zumal, in Notzeiten, ihnen noch dazu, wenn auch 
recht unbeſtimmte Vorteile materieller Art vorgeſpiegelt wurden — da 
iſt es wahrlich nicht zu verwundern, daß das Volk irre gemacht wurde 
und ſcharenweiſe übertrat; zumal man ihnen, namentlich in der An⸗ 
fangszeit, wenig oder gar keine Bedenkzeit gewährte. 

Allerdings kann auch damit der Glaubensverrat der Einzelnen 
durchaus keine Entſ chuldigung erfahren, wohl aber darf das alles bei 
der Beurteilung dieſes Maſſenübertritts als „mildernde Umſtände“ in 
Betracht gezogen werden. Die Führer und Prediger des Volkes erkann⸗ 
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ten den ganzen Vorgang allerdings ganz richtig als das, was er war, 
nämlich als ein Strafgericht ihrer Sünden. Durch dasſelbe wurden 
Schäden aufgedeckt, die lange vernachläſſigt worden waren, und das 
Feuer des Gerichts und der tiefen Betrübnis von damals ſind gewiß 
nicht ohne Segen, ohne friedſame Frucht der Gerechtigkeit geblieben; 
weckten ſie ja doch in gar manchen eine Reue zur Buße und Beſſerung, 
ſo daß alſo die ſchwere äußere Schädigung von damals auch wiederum 
manchen inneren Segen zeitigte. Aber bei manchen der Uebergetretenen 
fing ſchon bald der Wurm der Reue zu nagen an; wenn auch das Aequi⸗ 
valent jenes großen Abfalls erſt in jener Rückbewegung oder Rekonver⸗ 
ſion zu finden iſt, die beſonders ſtark erſt zwanzig Jahre nachher ſich 
geltend machte. Jedoch ſchon bald nach dem Abfall hatte ſich bei vielen 
der griechiſch Gefirmelten bittere Reue gezeigt. Namentlich in den ge⸗ 
miſchten Ehen war das Verhältnis zwiſchen den Ehegatten und auch 
zwiſchen Eltern und Kindern oft in ſchmerzlichſter Weiſe zerrüttet. In 
gar manchem Haushalt war es zu immer ärgeren Konflikten zwiſchen 
den griechiſchen und lutheriſchen Teilen der Ehegatten gekommen. Seit 
1852 mußten ſelbſt bei den Abendmahlsfeiern der lutheriſ chen Gemein⸗ 
den häufig polizeiliche Maßregeln angewandt werden, um Ruhe und 
Ordnung einigermaßen aufrecht zu erhalten; desgleichen bei der Taufe 
ſolcher Kinder, die von den ſogenannten „Popen“ (den ruſſiſch⸗griechi⸗ 
ſchen Geiſtlichen) orthodox getauft werden ſollten. 


3. Der Rückdrang. 


Seit dem Jahre 1863 machte ſich die Reue der Uebergetretenen ſon⸗ 
derlich ſtark bemerkbar, und zwar zunächſt vor allem zu Fellin, im nörd⸗ 
lichen Livland. Die Reuigen kamen zu ihren früheren Paſtoren zurück 
und klagten dieſen, ſie kämen ſich vor, wie aus der Chriſtenheit ausge⸗ 
ſtoßen und baten inſtändigſt um Wiederaufnahme. (Fürwahr: „Ein 
Ochſe kennt ſeinen Stall und ein Eſel die Krippe ſeines Herrn,“ — 
darum wußten auch jene abgefallenen Eſthen und Letten, wo ſie hinge⸗ 
hörten! Leider iſt dem Schreiber in zwanzig Jahren ſeines Verweilens 
in den Ver. Staaten kein einziger Fall bekannt geworden, wo hieſige, 
zum päpſtlichen Katholizismus, abgefallene „Proteſtanten“ reumütig 
und bußfertig zu der Kirche zurückkehrten, der ſie Treue gelobt hatten. 
Liegt das nicht etwa an der durchaus materialiſtiſcher und überzeu⸗ 
gungsloſer gewordenen Geſinnung Unzählbarer unſerer „fortgeſchritte⸗ 
nen“ Zeitgenoſſen?) Jenes Streben nach Rücktritt und Verlangen nach 
Wiederaufnahme ſteigerte ſich noch, als die in der Kindheit griechiſch ge⸗ 
wor dene Generation heranwuchs, und zwar zumeiſt ohne jedwede Schu⸗ 
lung und Bildung. Schulunterricht bot die griechiſche Kirche nicht, 
ebenſowenig als ſie den ſonſtigen Unterricht kontrollierte. Somit traten 
den Eltern in ihren eigenen Kindern ſchon zeitig die Früchte ihres Ab⸗ 
falls in erſchreckendſter Weiſe entgegen, in deren furchtbarer Unwiſſenheit 
und Verwahrloſung, ſowie demgemäßen Verrohung. Schon dieſer Um⸗ 
ſtand allein mag etlichen ein genügender Anlaß geweſen ſein, den Weg 
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der Rückbewegung mitzugehen, um fortan ſich ſelbſt und die Kinder für 
die Zukunft vor ſolchem Elend und Verderben zu bewahren. i 

Der erſte Schritt auf dem Rückwege in den Mutterſchoß der luthe⸗ 
riſchen Kirche wurde auch vielfach durch vermehrte Nottaufen getan. 
Da nun verbreitete ſich plötzlich um eben jene Zeit das Gerücht von einem 
erfolgten Regierungserlaß inbezug auf den Raskol (d. h. von der ruſ⸗ 
ſiſch⸗orthodoxen Kirche Abgetrennte oder Abgefallene, mithin alle An⸗ 
dersgläubigen) der auch die Behandlungsweiſe Nichtgeiſtlicher vorſchrieb. 
Nach demſelben ſollten die von der griechiſchen Kirche Abgefallenen nicht 
länger durch weltliche Strafen gezüchtigt werden, ſondern es ſei nur den 
griechiſch⸗katholiſchen Geiſtlichen (Popen) anheimgeſtellt, etwaige Solche 
wieder zurückzugewinnen. Dieſe und andere Kundgebungen ähnlicher 
Art erweckten unter der Landbewölkerung die Hoffnung auf Beſſerung 
der kirchlichen Zuſtände. Und neu ermutigt ging nun das Landvolk, 
das wieder lutheriſch werden wollte, mit ſeinen Bittſchriften an alle ihm 
erreichbaren Autoritäten und Inſtanzen. Dadurch wurde die Angele⸗ 
genheit auch nach oben hin bekannt. Ohnehin ſchon war eine ſo mächtige 
und immer weitere Kreiſe umfaſſende Bewegung in der ganzen Sache, 
daß ſie ſich ſchlechterdings nicht länger ignorieren ließ. So ſandte denn 
auch richtig ſchließlich der Kaiſer ſeinen Flügeladjutanten, den Grafen 
Bobrinsky, um durch deſſen perſönliche Eindrücke und Unterſuchung der 
Angelegenheit an Ort und Stelle, d. h. eben in Livland, ein Bild davon 
zu gewinnen. 5 

Im Frühjahr 1864 unternahm der Graf ſeine Reiſe. Durch die 
Landesbehörde war den dazu berufenen Amtsbehörden inzwiſchen Mit⸗ 
teilung davon gemacht worden, daß der Kaiſer die vorgebrachten Be⸗ 
ſchwerden hören wolle. Darum eben verſuchte die griechiſche Geiſtlichkeit 
jetzt alles, was in ihrer Macht ſtand, um dieſe gegen ſie laut gewordenen 
Klagen noch frühzeitig genug zu unterdrücken. 

Mithin wurde den klageluſtigen Leuten zunächſt vorgeredet, es 
würden keinerlei Klagen, außer etwa über zu hohe Pacht und ähnliches 
angenommen; alle Beſchwerden anderer Art würden zurückgewieſen wer⸗ 
den. Doch vergebens — es kam anders! Der Graf zog nämlich von 
Ort zu Ort und informierte ſich auf's genaueſte über die tatſächliche 
Situation der betreffenden Angelegenheit. Welche Erfahrungen er hier⸗ 
bei machte, das wiſſen wir namentlich genau aus den Berichten, die ſein 
damaliger Begleiter und zeitweiliger Dolmetſcher, der baltiſche Adelige, 
Hermann von Sievers, darüber erſtattet hat. An einem beſtimmten 
Platz angekommen, pflegte der Graf zuerſt die griechiſchen Geiſtlichen zu 
verſammeln. Nachdem er mit dieſen die Sachlage beſprochen, wurden 
die Bauern und Bäuerinnen, die ſich inzwiſchen vor dem betreffenden 
Lokale angeſammelt hatten, vernommen. Faſt allerorts wuchs dabei 
die Menge der Petenten von Stunde zu Stunde. Obwohl die Entlaſſe⸗ 
nen ſofort von dannen gingen, waren z. B. in Fellin immer etwa noch 
600 Leute vorhanden, die vorgelaſſen werden wollten, nachdem die für 
das dortige Verhör anberaumte Zeit längſt ſchon verſtrichen war. Doch 
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des Zaren Sendbote hatte bereits übergenug erfahren, denn die erbitter⸗ 
ten und ſchwer enttäuſchten und geſchädigten Leute ſprachen ſich zumeiſt 
ſehr entſchieden aus: Anfangs ſeien ſie zwar willig der Requiſition und 
dem Vorgeben der griechiſchen Geiſtlichen auf Treue und Glauben ge⸗ 
folgt. Doch ſeien ſie innerlich ihrem alten Landesglauben treu geblie⸗ 
ben; zumal als ſie gemerkt hätten, daß ſie betrogen worden ſeien. Und 
jetzt würden ſie ſich eher jeder Gefahr, ja ſelbſt dem Verluſte des Lebens 
lieber unterziehen, als ihren eigentlichen Glauben dranzugeben oder ihn 
für den griechiſch⸗katholiſchen zu vertauſchen. 

Allein der Graf hatte keinerlei Autorität, in dieſer Sache ſelbſt ein⸗ 
zuſchreiten und etwa die billigen Wünſche der livländiſchen Bauern be⸗ 
treffs ihrer Glaubensangelegenheiten zu gewähren. Tatſächlich war ja 
auch an den beſtehenden Geſetzen der griechiſchen Kirche überhaupt nichts 
geändert worden. Nach denſelben durfte vielmehr noch immer kein 
„Rechtgläubiger“ zu irgend einer andern Kirche übertreten, und auch 
Kinder gemiſchter Ehen durften nur durch griechiſche Geiſtliche getauft 
werden. Darauf mußte nun Graf Bobrinsky noch ausdrücklich und mit 
allem Nachdruck aufmerkſam machen: Sollten ſich alſo Gerüchte ver⸗ 
breiten, daß es orthodox⸗katholiſch Gewordenen (wie die römiſche Kirche 
behauptet, die allein ſeligmachende zu ſein, ſo die griechiſch⸗katholiſche, 
ſie ſei die allein rechtgläubige) geſtattet ſei, in die lutheriſche Kirche zu⸗ 
rückzutreten, dann ſolle nun jedermann wiſſen, daß dieſelben durchaus 
unwahr ſeien; auch ſei bei jedem Ordnungsgericht Aufſchluß darüber 
zu bekommen. | 
(Schluß folgt.) 


Die Urgeſchichte des Menſchen. 


Von Ph. Fr. Keerl. 
Von Paſtor Th. Werkenthin. | 

Es tut in unferer Zeit beſonders wohl, einem Charakter zu begeg⸗ 
nen. Dasſelbe Empfinden habe ich bei der Lektüre des Keerlſchen Wer⸗ 
kes gehabt: Hier redet ein Charakter zu uns. Deshalb feſſelt das Buch 
von der erſten bis zur letzten Seite. : 

Es iſt unmöglich, dem Verfaſſer in allem zuzuſtimmen; aber das 
mindert nicht das Intereſſe an ſeinem Werk. 
| Der Herausgeber gibt in feinem Vorwort ſchon zu erkennen, daß 

hier ein prinzipieller Kampf geführt werden ſoll gegen den gegenwärti⸗ 
gen Stand der Wiſſenſchaften auf allen Gebieten. 

„Die Wiſſenſchaft als Intelligenz hat in unſern Tagen einen Hö⸗ 
hepunkt erreicht, der ſie in ihrer ganzen Hoheit darſtellt. Das Werk 
hat nicht nur ſeine Bedeutung für die Theologie der Gegenwart, ſondern 
für die Geſamtwiſſenſchaft. | 


9) Herausgegeben von V. Marxen. Druck und Verlag: Buchhandlung 
der Stadtmiſſion Witten. | 
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Nichts iſt ſo gemein, ſo verworfen, was die Wiſſenſchaft unſerer 
Tage nicht bereit wäre, zu rechtfertigen. Heute herrſcht die materiali⸗ 
ſtiſche Barbarei bis in die Spitzen der Gelehrtenwelt. Die hohe Poli⸗ 
tik iſt das herzloſeſte aller Ungeheuer, iſt der Vampyr, der den Völkern 
nicht das Blut, ſondern, was viel ſchlimmer iſt, die Ideale ausſaugt. 
Die gelehrte Welt tappt in ſouveränem Wiſſensdünkel über Zwecke und 
Ziele der Menſchheit im Dunkeln.“ 

Uns dieſer Hoffnungsloſigkeit zu entreißen und den einfachen 
Menſchenverſtand über Anfang und Ziel der Geſchichte der Menſchheit 
und des ganzen Weltalls völlig aufzuklären, darin beſteht die Bedeutung 
des Keerlſchen Werkes. Das Keerlſche Werk veraltet nicht. Für die 
Gläubigen enthält es, als eine reine, wunderbar tiefe Auslegung, die 
die Einheitlichkeit des ganzen göttlichen Ratſchluſſes und der heiligen 
Schrift wie aus einem Guß überwältigend enthüllt, eine mächtige Waffe 
für ihre Kämpfe in der herannahenden Endzeit und für alle aufrichtigen 
Wahrheitsſucher den überzeugenden Beweis von der Göttlichkeit der Hei⸗ 
ligen Schrift. Die Urgeſchichte des Menſchen in den drei erſten Ka⸗ 
piteln der Bibel behandelt, enthält alle Keime, die ſich in der Geſchichte 
des Reiches Gottes, wie in der Geſchichte der Sünde entfalten.“ 

Der Herausgeber iſt ein Bewunderer des Keerlſchen Werkes. „Das 
Keerlſche Werk veraltet nicht. Sein Inhalt iſt für alle wichtigen Fra⸗ 
gen des Menſchengeſchlechtes und für die Erklärung der Wirklichkeiten 
erſchöpfend.“ | | | 

Können wir auch in dieſen Hymnus nicht einſtimmen, zweierlei ſei 
von vornherein geſagt: Das Buch iſt aus einem Guß, ſein Ver⸗ 
faſſer iſt ein ganzer Charakter, deſſen Ausführungen packend ſind, ſelbſt 
da, wo ihn ſeine Hypotheſen in unmögliche Fernen tragen. 

Der Inhalt des Buches gliedert ſich in vier Abſchnitte: 

1. Der Finſternis⸗ und Todeszuſtand der Erde. 
2. Die Gottesbildlichkeit des erſten Menſchen. 
3. Der Fall des erſten Menſchen. 
4. Die Folgen des Falles. 

1 


Mit Recht nimmt Keerl die von Franz Delitzſch bereits gegebene 
Auslegung der erſten Worte der Bibel in der Weiſe an, daß wir leſen: 
„Im Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde.“ Dieſer Satz bezieht ſich 
auf die Urſchöpfung, von welcher im Folgenden mit keinem Worte wei⸗ 
ter geredet wird. Im Folgenden wird von dem Zuſtand der Erde be⸗ 
richtet, wie ſie durch den Fall ihres Engelfürſten geworden iſt: „und 
die Erde war wüſte und leer.“ Keerl führt nun in höchſt ſpannender, 
intereſſanter und zwingender Weiſe aus, wie Himmel und Erde die bei⸗ 
den Seiten des Weltorganismus waren. Die Himmel ſind die Fix⸗ 
ſterne, dieſe ſind die Wohnſtätten vernünftiger Geſchöpfe, dieſe Bewohner 
ſind die heiligen Engel. 

Die Erde iſt im Anfang zugleich mit den Himmeln von Gott durch 
den Sohn geſchaffen. Als eine unmittelbare Schöpfung Gottes kann 
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ſie nur ſein heiliges Lichtleben abſpiegeln und muß daher wie die Fix⸗ 
ſterne eine Welt des Lichtes und des Lebens geweſen ſein. 

Der im zweiten Satz der Bibel geſchilderte Zuſtand der Erde geht 
nicht auf göttliche Tätigkeit zurück; er iſt nicht von Gott verurſacht. 
Gott, der ein Gott der Ordnung und des Lichtes ift, ſchafft nicht Tohu 
wa Bohu und Finſternis auf der Tiefe. Es iſt etwas Grauſiges um 
dieſes Tohu wa Bohu. Eine durch keinen Strahl des Lichtes erhellte 
Finſternis lag über dieſer aus den Chören der Licht⸗Welten in der Höhe 
in die Tiefe hinabgebetteten Erde. 

Ihr urſprünglich aus Licht und Leben gewobener Zuſtand war 
durch den Abfall und Sturz des Geiſtesfürſten in ihre Prinzipien auf⸗ 
gelöſt und dieſe ſelbſt in einen Zuſtand der Zerrüttung und des Todes 
umgewandelt. | | | 

Durch die Neuſchöpfung der Erde zur Ordnung im Sechstagewerk 
iſt nun aber weder ihr Finſternis⸗ und Todeszuſtand radikal gehoben, 
noch die Macht Satans ſchlechthin gebrochen, ſondern nur in gewiſſe 
Schranken gelegt. Dieſe Finſter⸗Erde kann mit einem Rieſenleichnam 
verglichen werden. Sollte dieſe Finſter⸗Erde zu neuer Stätte werden, 
auf der lebendige und perſönliche Weſen wohnen konnten, ſo mußte zu⸗ 
erſt wieder das Licht über ihr aufgehen. Das erſte Schöpfungswort 
iſt darum: Es werde Licht. 

Die Schöpfungsurkunde kann ihrem Charakter wie ihrem Zweck 
nach weder eine Naturgeſchichte noch eine Geologie enthalten, wohl aber 
wird ſie die Grundprinzipien, nach welcher dieſe wie jene zu beurteilen 
iſt, andeuten. | 

Das Verhältnis der Sonne zur Erde bietet der Betrachtung auch 
eine andere ernſte Seite dar. Die Fixſterne leuchten in eigenem Licht 
und bedürfen keines fremden, ihnen von außen geliehenen. Auf jenen 
Lichtwelten iſt, wie keine Zeit, ſo auch kein Entſtehen und Vergehen, 
kein Blühen und Verwelken. Dort iſt die Heimat eines reinen, ununter⸗ 
brochenen, vollkommenen, weil ſeiner Idee entſprechenden Lebens. 

Das Leben auf der Erde iſt nur ein Scheinleben, ein Leben, das 
die Potenz des Todes in ſich trägt und darum dem Tode nicht entrin⸗ 
nen kann. 

Der Schöpfungsbericht enthält ſehr klare und beſtimmte Andeu⸗ 
tungen, daß ſchon längſt vor dem Menſchen der Tod in gleicher Weiſe 
wie gegenwärtig auf der Erde waltete. 

Wenn die Erde eine Stätte des Lebens geweſen wäre, ſo hätte es 
keines Paradieſes bedurft. Der erſtgeſchaffene Menſch ſtand ſeiner An⸗ 
lage und Beſtimmung nach hoch über der Erde, war ihren Geſetzen und 
auch dem Geſetz des Todes urſprünglich nicht unterworfen. | 

Aus dem Verhältnis Satans zur Erde erklärt ſich allein, warum 
ſie mit den zu ihr gehörenden Planeten aus den Sternenchören der En⸗ 
gelwelten hinausgeſtoßen und in die Tiefe gebettet wurde. 

Einen beſonderen Abſchnitt widmet der Verfaſſer dem Nachweis 
von der Einheit der bibliſchen Urgeſchichte. | 
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| | 2, 

Nach 1. Moſe 1, 26 wurde der Menſch nach dem Ebenbilde Gottes 
geſchaffen, ohne daß jedoch geſagt wurde, wie- und wodurch er dasſelbe 
ſei. : 

Die Schöpfungsurkunde enthält bei ihrer prägnanten Kürze völ⸗ 
lig ausreichende Gründe für die innige, prinzipiell, einheitliche Gleich⸗ 
artigkeit des Leibes und der Seele und ihrer gleichzeitigen Erſchaffung. 

Jede Seele iſt eine durch und durch individuelle und ihr Leib ein 
ihr und nur ihr entſprechender individueller. 

Die Beſtandteile dieſes Leibes ſind nicht Erdenſtaub im gewöhn⸗ 
lichen Sinne, ſondern ein Stoff, aus dem eine Seele und ein Leib ge⸗ 
bildet werden kann, die der unendlich hohen Würde und Beſtimmung 
des Menſchen entſprechen. | 

Der Menſch ift die Epitome des ganzen Univerſums; er kann daher 
nicht aus einem Stoff gebildet ſein, der nur der Erde allein angehört, 
vielmehr wird es der Grundſtoff ſein, der die Vorausſetzung und die 
Grundlage der ganzen Schöpfung iſt. Ein ſolcher Stoff, der zugleich 
allen Stoffwechſel, alſo die Eitelkeit ausſcheidet, bietet ſich uns nur in 
dem Aether dar. | 

Sehr wahrſcheinlich ift der Lichtäther die urſprünglichſte und all- 
gemeinſte Poſition der ſchöpferiſchen Wirkſamkeit, der Urſtoff und 
die Vorausſetzung aller Weltkörper. | 

Die Firſterne, dieſe Welten des Lichtes und des Lebens, find nicht 
unbewohnt, ſie ſind die Wohnſtätten der heiligen Engel. 

In das Paradies des Lichtes und Lebens wird der Menſch von 
Eden aus verſetzt. 5 

Wie der Erlöſer Fleiſch werden mußte, um ſein Werk zu vollenden, 
ſo mußte der erſte Menſch nach Leib und Seele aus den feinſten Be⸗ 
ſtandteilen der Erde gebildet werden, um feine Aufgabe zu erfüllen. 

Der Menſch iſt der Gipfelpunkt der Schöpfung. . 

Er iſt nicht blos aus Staub der Erde gebildet, ſondern hat auch 
den Geiſt des Lebens empfangen. 


3. 


Daß der erſte Menſch von mächtigen Verſuchungen umgeben war, 
wird nicht geleugnet werden können. Er war als König und Herrſcher 
in das Erbe berufen und eingetreten, das einſt Satan angehört hatte. 

So intereſſant und eigenartig die Ausführungen Keerls ſind über 
die Entſtehung des Weibes, wir müſſen ihnen jede Berechtigung ab⸗ 
ſprechen. 

Er führt folgendes aus: Jehovah bildete allerlei Tiere und brachte 
ſie vor den Menſchen. Der Herrſcher in Gottes Gemeinſchaft, vermißt 
hier etwas. Er, den Jehovah mit der Fülle ſeiner Güter ausgeſtattet 
hatte, begehrt nicht ihn, ſondern eine Gleichheit ſeiner ſelbſt. Und nun 
ſpricht Jehovah: „es iſt nicht gut, daß der Menſch allein 1 8 

Um die Bedeutung des Schlafes zu erkennen, den Gott auf den 
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| Menſchen fallen läßt, müſſen wir uns ſeinen paradieſiſchen Zuſtand als 
gottesbildlichen Menſchen vergegenwärtigen. 

Er ſtand als König und Herrſcher der Natur nicht unter ihren Ein⸗ 
flüſſen, ſondern über ihr. Sein Leib war das völlig willige und durch⸗ 
ſichtige Organ der Seele. Der erſte Menſch kannte keinen materiellen 
Leib, wie wir haben, d. h. einen Leib, der den Geſetzen des deteriorierten 
Naturlebens unterworfen war. | | 

Wie im Paradies kein Wechſel des Lichtes und der Finſternis, des 
Tages und der Nacht ſtattfand, ſo war auch der Menſch dem Wechſel 
des Wachens und Schlafens nicht unterworfen. Der Schlaf iſt für den 
Menſchen im Paradies etwas völlig abnormes. Nur wo der Tod wal— 
tet, da übt auch der Schlaf ſeine Herrſchaft aus. Der Menſch würde 
nicht ſterben, wenn er nicht das Bedürfnis des Schlafens hätte. Es iſt 
eine Folge des Todeszuſtandes, worin der gefallene Menſch ſich befindet. 

Der Schlaf des erſten Menſchen war kein gewöhnlicher. Der Leib 
des Menſchen war zwar ein organiſcher, aber kein materieller und ebenſo 
war auch die Identität der beiden Pole nichts Materielles. 

Das Ziel der ganzen Schöpfung iſt der gottesbildliche Menſch und 
das Paradies. Er hatte bei ſeiner Bildung nach Leib und Seele auch 
den Geiſt Gottes empfangen. Der Menſch im Paradieſe ſteht auf dem 
Höhepunkt der Schöpfung und hat die Aufgabe und Beſtimmung, die 
turbierten Kräfte der Erde, ihren Todescharakter durch ſeinen Gehorſam 
zu überwinden. 

Der Erkenntnisbaum und die Schlange gehören beide dem Natur⸗ 
gebiet an, ſind aber auch zugleich Symbole des geiſtigen Lebens. Durch 
die Uebertretung des göttlichen Verbotes, iſt der Baum der Erkenntnis 
in aller Menſchen Herzen gepflanzt worden und auch der Same der 
Schlange wuchert ſeit jener Urzeit fort von Geſchlecht zu Geſchlecht. 

So ſteht der Same der Schlange in fortwährendem Kampf mit dem 
Samen des Weibes. | 

4, | 

Durch die Uebertretung der Gebote, deren Strafe ſich in der Ver⸗ 
ſtoßung auf dieſe Erde der Finſternis und des Todes abſchließt, beginnt 
eine ganz neue, der urſprünglichen Beſtimmung des Menſchen entgegen⸗ 
geſetzte Entwicklung, die in unmittelbarem und kauſalem Zuſammen⸗ 
hang mit der erſten Sünde ſteht. 

Die Folgen des Falles umfaſſen die ganze geſchichtliche Entwick⸗ 
lung der Menſchheit, wie ſie einerſeits ſich durch die Sünde, anderſeits 

durch die göttliche Offenbarung geſtaltet hat. 
| Und Gott bekleidete fie mit Fellröcken. Gott bekleidete die Men⸗ 
ſchen nach ihrem Fall mit dem gegenwärtigen tieriſchen Leibe. 
| In welcher Weiſe geſchah jene Umwandlung des urſprünglich fei⸗ 
nen ätheriſchen Leibes in einen grob⸗materiellen und fleiſchlichen? Si⸗ 
cherlich hat ſie ſich nicht bloß äußerlich vollzogen. Der Menſch hat die 
Herrſchaft über die Natur verloren; er iſt tief in das über ihn mächtige 
Naturleben verſenkt und verſtrickt. 
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Der Menſch verlangt nach Verſöhnung, Gott nimmt ſein Opfer 
an, als Vorbild des großen Verſöhnungsopfers, das der Sohn Gottes 
darbringt. Durch Hergabe und Vergießung ſeines Blutes unter den 
bitterſten Leiden des Todes am Kreuz, hat der Sohn Gottes durch ſich 
ſelbſt die Reinigung unſerer Sünden oder die Verſöhnung vollbracht, 
und iſt der Anfänger und Vollender des Glaubens, der Herzog unſerer 
Seligkeit geworden. 

Seine Todesleiden haben ihren innerſten Mittelpunkt in den un⸗ 
mittelbaren Verſuchungen Satans in der Macht der Finſternis und des 
Todes, die ſeine arme Seele überſchatteten und ſie bis an die Grenze 
der Verzweiflung führten. Das war ſeine Aufgabe, daß er die Werke 
des Teufels zerſtöre, indem er den Tod, nicht als Erſcheinung, ſondern 
in ſeinem Prinzip, im unmittelbaren Kampfe mit dem, der des Todes 
Gewalt hat, durch ſeinen Tod übernimmt. 

Unſere fleiſchliche Leiblichkeit hat eine hohe Bedeutung als Bau⸗ 
hütte für die Auswirkung und Bildung des Lebens der Ewigkeit. Die 
perſönliche Seele kann nie ohne einen ihr eigentümlich zugehörenden 
und adäquaten Leib ſein. Die erſten Menſchen haben ihn in der Be⸗ 
kleidung mit „Hautdecken“ nicht verloren oder abgelegt, ſondern ſie wur⸗ 
den nur damit überkleidet. Ihre Nachkommen haben die gleiche per⸗ 
ſönliche Seele mit ihrem entſprechenden inneren Leibe. = 
Welches ift dann aber der Grund und bie Urſache des Todes? 
Seine Wirklichkeit iſt eine Erfahrungstatſache, ſeine Notwendigkeit ein 

unlösbares Problem. N 

Die Heilige Schrift bezeugt zwar: Der Tod iſt der Sünde Sold, 
allein ſie nennt nur das Faktum, ſagt aber nicht, wie und wodurch die 
Sünde den Tod zur Folge hatte. Was von Gott unmittelbar geſchaf⸗ 
fen iſt, das kann nur zum Leben beſtimmt ſein, ohne in ſich ſelbſt ſchon 
den Keim des Todes zu haben. 

Der Menſch kann nichts verlieren, was urſprünglich zu ſeiner gott⸗ 
ebenbildlichen Natur gehört. Er iſt im Paradies das Ebenbild Got⸗ 
tes, ſeiner Seele und ſeinem Leibe nach. Denn der Leib iſt die not⸗ 
wendige Offenbarung und mithin auch die Bedingung ſeiner Exiſtenz. 
Die Seele kann niemals ohne Leib ſein und exiſtieren. 

Wenn nun der fleiſchliche Leib von der Seele geſchieden werden 
kann, ſo beweiſt das, daß der Leib ein total anderer geworden ſein muß, 
oder, daß, weil der Menſch ſeinen urſprünglichen Leib als die Offen⸗ 
barungsform und Exiſtenzbedingung der Seele gar nicht verlieren kann, 
daß zu jenem ein anderer fleiſchlich⸗materieller hinzugekommen ſein 
müßte. Nur dieſer ſtirbt im Tode. Der inwendige Menſch aber nach 
Leib und Seele bleibt von dieſem Akt des Todes im Weſentlichen un- 
berührt. | 

Weil nun dieſe fleiſchliche Hülle, dieſe Bekleidung mit tieriſchen 
Hautröcken im Widerſpruch mit ſeinem innerſten Weſen ſteht, ſo muß 
er ſich von ihr „beſchämt“ fühlen. 
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Auch Satan hat den Tod an ſich erfahren. Wer ſich von Gott, 
der Quelle des Lebens, losreißt, verfällt dem Tode. Da eine Tren⸗ 
nung ſeines Leibes von ſeiner Seele nicht ſtattgefunden hat, ſo konnte 
ſein Tod nur in einer Sataniſierung ſeiner Natur und Leiblichkeit be⸗ 
ſtehen. | eG 

Wenn nun der Tod des Menſchen in der Trennung von Leib und 
Seele beſteht, ſo weiſt das darauf hin, daß ſein Fall ein relativer war, 
denn, wenn er wie Satan geſündigt hätte, ſo würde er auch wie dieſer 
die tiefſte Grundlage ſeiner Perſönlichkeit in einen Finſternis⸗ und To⸗ 
deszuſtand verkehrt, ſich ſataniſiert haben. 

Der Tod iſt Scheidung der Seele vom irdiſchen Leibe, mithin Ue⸗ 
bergang von einem Zuſtand in einen andern, der von jenem völlig ver⸗ 
ſchieden und ihm entgegengeſetzt iſt. 

Der Tod als Zuſtand, an dem wir alle in Adam teil haben, wie 
der Tod als Trennung des Leibes von der Seele, der eine Folge von 
jenem und allein in der um der Sünde willen hinzugekommenen Beklei⸗ 
dung der perſönlichen Seele und ihrs Leibes mit dieſer fleiſchlichen Leib⸗ 
lichkeit begründet iſt, iſt durch ihn in die Menſchenwelt eingeführt wor⸗ 
den und kann daher vor ſeinem Fall nicht vorhanden geweſen ſein. 

Die Menſchen ſterben, weil ſie infolge ihres Falles das Blut und 
Fleiſch angenommen haben. 

Wie eine ehrfurchtgebietende Sphinx vor den Trümmern eines ur⸗ 
alten Tempels, ſo ſteht das Protevangelium, die Verheißung eines 
Schlangentreters als ein Denkmal der überſchwenglichen Barmherzig⸗ 
keit Gottes auf der Schwelle des Paradieſes, am Anfang einer in ihrem 
Endziel Himmel und Erde umfaſſenden Geſchichte. 

Es iſt im Gegenſatz gegen den Fall des Menſchen und deſſen un⸗ | 
mittelbaren Folgen gegeben; fein Inhalt wird ſich daher auf dieſe wie 
auf jenen beziehen, und alles das andeuten, was zur Wiederherſtellung 
des Menſchen, des göttlichen, durch die Sünde verunſtalteten Ebenbildes 
und zur Ueberwindung deſſen, die ihn zu Fall gebracht hat, geſchehen 
wird. 


Das iſt in Kurzem der Gedankengang des ausgezeichneten Werkes, 
dem eine allgemeine Beachtung zu wünſchen wäre. Unter Beiſeitelaſ⸗ 
ſung alles deſſen, was den großen und kühnen Gedankengang nur ſtört, 
haben wir die unwiderſprechlichen Ausführungen wiedergegeben, die 
unſerer bibliſchen Theologie und Dogmatik, ebenſo wie der Pſychologie 
und Aſtronomie beherzigenswerte Winke gegeben haben, die wohl ge⸗ 
eignet wären, friſches Leben in die Totengebeine, die ſich auf dieſen Ge⸗ 
bieten finden, wirkungsvoll zu bringen. 

Wer eine einheitliche Weltanſchauung, wer eine Theologie aus ei⸗ 
nem Guß, wer eine Anthropologie im großen Zuge verlangt, der greife 
nach dem Keerlſchen Buch. | 


— 


Zur Sexualethik. 
Von Paſtor M. Weber. 

Unter den plötzlich hervorſchießenden Schriften über die Sexual- 
frage werden zu den bedeutendſten praktiſchen Werken auch die von Hans 
Wegener und F. W. Förſter gezählt. 

Wegeners erſtes Buch: Wir jungen Männer“, zeichnet 
ſich dadurch aus, daß er ſein Thema gegenüber den gewöhnlichen ſexuel⸗ 
len Aufklärungen tiefer nach zwei Seiten faßt: er will nicht nur ſexuelle 
Aufklärung, ſondern Erziehung überhaupt, und er redet von der Selbſt⸗ 
erziehung der Eltern, bevor ſie zu Erziehern werden. „Es kommt nicht 
darauf an, was wir unſern Kindern ſagen, ſondern was wir Eltern 
find, und wie wir zu unſern Kindern reden.“ Eigentümlich iſt, daß der 
Verfaſſer die ſieben Kapitel ſeines Buches jedesmal mit dem Paradoxon 
von Ellen Key ſchließt: „Du ſollſt deine Söhne und deine Töchter 
ehren,“ um dann das Schlußkapitel in dem alten ſinnvolleren gipfeln 
zu laſſen: „Du ſollſt deinen Vater und deine Mutter ehren.“ 

Ein anderes Werk des gleichen Verfaſſers: „Geſchlechtsleben 
und Geſellſchaft“, beleuchtet das ſexuelle Problem und den ſozia⸗ 
len Fortſchritt. In überzeugender Weiſe ſagt er, am Ende ſeiner Er⸗ 
örterungen, wie folgt: „Wie lange wird es noch dauern, bis die Fragen, 
welche die Familie und ihre Sicherung betreffen, wichtiger werden als 
alle kapitaliſtiſchen Intereſſen.“ Der Sinn der ſozialen Frage iſt ihm 
die kommende Einheit, die im Verbande der Familie nicht nur ihre jewei⸗ 
lige Sonderſtellung, ſondern auch die Kraft für ihre Vollendung ſucht. 
Der Sinn der ſexuellen Frage führt ganz von ſelbſt dahin, in der Fa⸗ 
milie den Ort ihrer Löſung zu finden. Die Entwickelung beider Fra⸗ 
gen, der ſozialen wie der ſexuellen, treibt unausweichlich zu einem Zu⸗ 
ſammentreffen in dem Problem der Familie. Darum kann man ohne 
Sorge ſein. Auch wenn man uns heute nicht hört, wenn unſer Ge⸗ 
ſchlecht den Mut noch nicht hat, an der Förderung dieſer Fragen ent⸗ 
ſcheidend mitzuwirken, die Löſung kommt doch, früher oder ſpäter! Die 
Kirche will doch das Weihnachtsevangelium verkündigen. Iſt ihr der 
Kampf um Wahrheiten der Geſchichte wichtiger als das vitalſte gegen⸗ 
wärtige Intereſſe der Menſchheit? Die ſoziale und die ſexuelle Frage 
werden ihr vorgelegt. Wird ſie eine andere Antwort finden als das 
drohende Warnen vor den Gefahren des Geſchlechtslebens und das Kla⸗ 
gen über Begehrlichkeit gewiſſer Volksklaſſen? Die Frageſtellung unſe⸗ 
rer Zeit iſt wie eine Probe darauf, ob Kirchen noch ein Recht haben, zu 
ſein. Noch haben ſie Einfluß auf große Volkskreiſe. Wenn ſie aber 
nicht die Hoheit und Heiligkeit der Sexualität anerkennt und die letzten 
Reſte mittelalterlicher Prüderie auf den Schutthaufen wirft, und wenn 
ſie als ſoziale Macht die große, ſammelnde, einigende, den Menſchen mei⸗ 
nende Liebe nicht entfeſſeln kann, eine Liebe, die mehr kann als Wohl⸗ 
taten erweiſen, dann wird der Strom der Zeit an ihr vorüberrauſchen 
und ſie an den Ufern ſtehen laſſen wie ein intereſſantes Stück für ein 
Geſchichtsmuſeum. 
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Spätere Geſchlechter werden dann einmal nicht begreifen können, 
daß ſo etwas einmal wirklich gelebt hat. — Die Fragen der Zeit richten 
ſich an die Lebendigen, Hoffenden, Glaubenden unter uns. Jeder muß 
zuerſt für ſich ſelbſt nach einer Antwort ringen. Für jeden einzelnen 
muß die ſexuelle Frage eine Löſung finden, und das bedeutet unendlich 
viel mehr als ein äußerlich reines Leben. | 

Der Schluß des Buches gipfelt in dem Satze: Was Gott will, was 
Jeſus anbahnte, wozu die Reformation den Boden bereitete, was ein 
Wichern prophetiſch ahnte, was die tiefſte Kraft aller Bewegungen unſe⸗ 
rer Zeit iſt, das wird ohne künſtliche Organiſation, ohne ängſtliche Ge⸗ 
ſetze, ohne nervöſe Agitation, auf dem nächſten, natürlichſten Wege kom⸗ 
men, nämlich: die Einheit der Menſchen. So wird die letzte Löſung der 
ſexuellen Frage der Weg und der ſtärkſte Trieb zum ſozialen Fortſchritt. 

In einem dritten Buch: „Das nächſte Geſchlecht“, behan⸗ 
delt der Verfaſſer das ſexuelle Problem in der Kindererziehung. Im 
Vorwort wird es ausgeſprochen: Die Erfahrungen haben mich gelehrt, 
daß auf ſexuellem Gebiet viel Unheil hätte verhütet werden können, 
wenn wir eine vernünftige, ſexuelle Erziehung hätten. Das weitver⸗ 
breitete ſexuelle Elend unter dem heranwachſenden Geſchlecht iſt nicht 
zum geringſten Teil eine Schuld der Eltern. Die Ueberzeugung, daß 
über die ſexuelle Kindererziehung noch viel verhandelt werden muß, ehe 
eine erträgliche Sicherheit in der Handhabung ihrer elementaren Grun⸗ 
ſätze Gemeingut unſers Volkes wird, legte dem Verfaſſer die Aufgabe 
nahe, das Buch zu ſchreiben. In der Einleitung verbreitet er ſich im 
allgemeinen über ſexuelle Erziehung, wobei er des öfteren an das Pflicht⸗ 
gefühl der Eltern appelliert. Und dann erfolgt im einzelnen ſeine Stel⸗ 
lungnahme in ſechs weiteren Kapiteln, denen ein kräftiges Schlußwort 
folgt mit den Ausgangsworten: Wir wollen den Glauben nicht ſinken 
laſſen, daß wir Menſchen zu Herren der Erde beſtimmt ſind, und daß 
dieſe Weltüberwindung herauswachſen muß aus der Sexpualität, die 
ſich in geſunden Ehen und reinen Familien auswirkt. 

Werden wir wirklich Väter und wirklich Mütter, dann können wir 
den Kindern mit gutem Gewiſſen ſagen: „Du ſollſt deinen Vater und 
deine Mutter ehren!“ 

Die Tendenz aller dieſer Schriften iſt gewiß eine höchſt edle und 
baſiert auf einer geſunden und nüchternen Weltanſchauung aus einem 
chriſtlichen Charakter heraus. Die Lektüre der Bücher bringt denkenden 
Leſern einen reichen Gewinn für ihre Erkenntnis und ihr Leben. 

F. W. Förſters Sexualethik und Sexualpädagogik iſt eine Ausein⸗ 
anderſetzung mit den Modernen. Sie iſt glänzend in der Form, reich an 
Gedanken, ausgeſtattet mit viel praktiſcher Lebenskenntnis, beſonnen 
und gerecht auch gegenüber dem Gegner, und redet von feſter Grundlage 
aus. Die Schrift iſt die Erweiterung eines Vortrages, den er auf dem 
Kongreß der Deutſchen Geſellſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechts⸗ 
krankheiten 1907 in Mannheim gehalten. Die Schrift iſt äußerſt ge⸗ 
haltvoll. Eine ſtarke ſittliche Kraft weht aus ihr uns an. Beſonders 
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das Schlußwort redet eindringlich zu den jungen Leuten, denen die 
Schrift in die Hände kommt. Zuſammenfaſſend gibt er folgende Gleich⸗ 
nisrede: Sie kennen alle die Tragödie von König Lear, der ſein Ohr 
den falſchen Töchtern leiht, die ihm ſchmeicheln und die jüngſte verleum⸗ 
den, die ihn allein wahrhaft liebt und ihm allein die Wahrheit jagt — 
bis er ſie verſtößt. Zu ſpät erkennt er den goldenen Schatz in Kordelias 
Herzen und verfällt in Wahnſinn. Der moderne Menſch iſt auch ſo ein 
König Lear, der ſein Ohr den falſchen Stimmen leiht, die ihm ſchmei⸗ 
cheln, nämlich jenen modernen Anſichten, die ſein Selbſtgefühl ſchmei⸗ 
cheln, ſeinen Begierden Freiheit verſprechen und | eine Weichlichkeit ſcho⸗ 
nen und verhätſcheln. Kordelia, die ſie ihm verläſtern, das iſt die gehei⸗ 
ligte Stimme der Religion, die das tiefſte Erbarmen mit ihm hat, ihn 
am beſten kennt und nur ſ ein wahres Heil im Auge hat. Er ſtößt ſie 
von ſich und erkennt zu ſpät, wen er verſtoßen. | 
Der Verfaſſer ſchließt mit dem Wunſche, daß es ſeinen Darlegun⸗ 
gen gelingen möchte, uns nur ein wenig den Blick zu ſchärfen für das, 
was das Echte und was das Unrechte iſt in all den tauſend Stimmen, 
die auf den modernen Menſchen eindringen. Wer ſich bereichern will, 
der beziehe durch unſer Verlagshaus obige Bücher vom Verlag A. T D= 
pelmann in Gießen, Deutſchland. Preis 2 bis 3 Mk. per Band. 
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Inland. 


Bei unſerer Rundſchau für das Inland geben wir zunächſt der „A. E. L. 
K.“ das Wort, die glaubt, eine „Freudenbotſchaft aus Amerika“ bringen zu 
dürfen. 8 
Was an der Sache iſt, wird ſich ja bald zeigen, wir würden es mit Freu⸗ 
den begrüßen, wenn der Geiſt gegenſeitiger Verträglichkeit endlich den Sieg 
über den Richtgeiſt davontragen würde. 

Eine Freudennachricht aus Amerika. 

Durch die große lutheriſche Kirche Nord⸗Amerikas geht eine neue Bewe⸗ 
gung, eine Bewegung zur Einigkeit. Längſt hat man diesſeits und jenſeits 
des Meeres es als den ſchwerſten Schaden der Lutheraner Nord⸗Amerikas 
empfunden, daß ſie wie feindliche Brüder zueinander ſtanden, ſich gegenſeitig 
belauernd, anklagend und verdammend. Eine Menge edler Kräfte wurde in 
fruchtloſen Streitereien zerſplittert, die Geſamtheit lahmgelegt, der Fort⸗ 
ſchritt gehemmt. Während man in Deutſchland und in der ganzen ziviliſier⸗ 
ten Welt ſeit geraumer Zeit in die großen Entſcheidungskämpfe um das Chri⸗ 
ſtentum eingetreten war, das jetzt vor gleiche Entſcheidungen ſich geſtellt ſieht, 
wie einſt das alte Chriſtentum gegenüber dem alten Heidentum, während der 
Kampf um die tiefſten und prinzipiellſten Fragen hin und her wogt, ein 
Kampf auf Tod und Leben, hatten die Brüder in Amerika dafür nur wenig 
Zeit; kleine und kleinſte Dinge waren es, um die ſie oft erbittert kämpften; 
nicht nach dem großen Gegner, der außen vor den Toren ſeine Streitmacht 
ſammelte, waren die Augen gerichtet, ſondern nach den Schwächen und Feh⸗ 
lern der Brüder. Und wie viel Liebe wurde dabei verletzt; wie war man viel 


ſchneller, Bande zu zerreißen, als zu knüpfen! Und doch wußte jeder, daß alle 
auf einem und demſelben Bekenntnis der Reformation ſtanden; und die hell⸗ 
ſten und kräftigſten Zeugniſſe klangen von dort zu uns herüber, die bewieſen, 
wie treu man dort zu Gottes Wort und Luthers Lehr hielt. Aber vergeblich 
war das Seufzen und Bitten und Mahnen, doch auch äußerlich ſich brüderlich 
zu halten, nachdem man einer Mutter, nämlich der lutheriſchen Kirche, ſeinen 
Urſprung verdankte. en 

Was man fo lange vergeblich hoffte, jetzt ſcheint es Wahrheit werden zu 
wollen; man will ſich die Hände reichen. Nicht auf Koſten der Wahrheit und 
des Bekenntniſſes. Einen ſolchen Bund vermöchten auch wir nicht zu begrü⸗ 
ßen, und es würde kein Segen in ihm liegen. Sondern auf Grund der Wahr⸗ 
heit und des Bekenntniſſes. Die große Generalſynode hat die unveränderte 
Augsburgiſche Konfeſſion öffentlich als ihre Grundlage proklamiert, und das 
hellhörige Generalkonzil erkannte, daß die Zeit der Freundſchaft gekommen 
ſei; auch in den anderen Synoden regt es ſich und beſinnt man ſich, daß man 
zuſammengehöre. Man iſt einſichtsvoll geworden, daß die Lutheraner Nord⸗ 
Amerikas, die der Zahl nach die dritte Stelle unter den Evangeliſchen dort 
einnehmen, durch ihre eigene Schuld und Zerriſſenheit es hinderten, ein 
machtvoller Faktor im amerikaniſchen Volksleben zu werden; man iſt ſich be⸗ 
wußt geworden, daß der reiche lutheriſche Glaubensbeſitz in ganz anderer 
Weiſe ins Volk hineingetragen werden müſſe als bisher, und daß dies nur 
geſchehen könne durch Zuſammenfaſſung aller lutheriſchen Kräfte, durch 
Einigkeit. Nicht ſo iſt es gemeint, als ob die einzelnen Synoden ihre Beſon⸗ 
derheit aufgeben ſollten. Jede hat ihre eigene Aufgabe. Aber der kleine und 
kleinliche Streit ſoll zurückgeſtellt werden hinter dem großen gemeinſamen 
Beſitz, der Bruderſtreit ſoll abgelöſt werden durch ein kraftvolles Vorgehen 
gegen die allgemeinen Feinde des Glaubens der Reformation und des Chri⸗ 
ſtentums. 

Die erſte Station auf dem neuen Wege der Einigkeit iſt die Gründung 
einer großen lutheriſchen Tageszeitung unter dem Namen „Lutheran Sur⸗ 
vey.“ Sie ſoll in die Hand des energiſchen Dr. Greever in Columbia, S. C., 
gelegt werden, der als ebenſo feſt im Bekenntnis wie als klug und umſichtig 
bekannt iſt. Er geht mit großem Ernſt an die Sache und hat jüngſt mit ſei⸗ 
nem Freunde Paſtor Armand Miller aus Philadelphia Deutſchland bereiſt, 
um die einflußreichſten lutheriſchen Männer von ſeinem Unternehmen zu un⸗ 
terrichten und ihren Rat zu hören; denn die Zeitung ſoll ihren Inhalt nicht 
auf Amerika beſchränken, ſondern über das geſamte Leben der lutheriſchen 
Kirche der Welt auf dem laufenden halten. Dr. Greever fand in Deutſchland 
die freundlichſte Aufnahme und konnte mit dem Bewußtſein zurückkehren, daß 
auch die bedächtigſten Ratgeber das Unternehmen mit Freuden begrüßen. 
Bereits iſt ein Aktienkapital von einer Million Mark geſichert. Als Aufgabe 
der Zeitung gilt, das geſamte öffentliche Leben vom bewußten lutheriſchen 
Standpunkte aus zu beleuchten und zu beurteilen, von den zentralen Fragen 
der Kirche und Theologie an bis zu den peripheriſchen von Kunſt und Litera⸗ 
tur; Schule und Jugenderziehung, Innere und Aeußere Miſſion, Konfeſſio⸗ 
nalismus und Modernismus, innere und äußere Politik und was alles einen 
Chriſten intereſſiert und in eine Tageszeitung gehört, ſoll hier ſeine Stätte 
finden. Dr. Greever wird mehrere Redaktoren zur Seite haben; die tüchtig⸗ 
ſten und unterrichtetſten Männer ſollen zu Mitarbeitern gewonnen werden, 
ſo daß das Blatt nach jeder Seite auf der Höhe ſtehen und damit auch großen 
Einfluß erreichen wird. Das erfreulichſte aber iſt, daß man aus den verſchie⸗ 
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denſten Synoden bereits warme, ja begeiſterte Stimmen für das Unterneh- 
men hört. Bei der guten finanziellen Grundlage des Blattes, die weder zur 
Sparſamkeit mit Honoraren noch zur Ueberſpannung des Abonnementsprei⸗ 
ſes nötigt, bei dem ausgezeichneten Rufe der Tüchtigkeit, der dem Chefredak⸗ 
teur Dr. Greever vorangeht, bei der weitgehenden Zuſtimmung in der luthe⸗ 
riſchen Kirche Amerikas ſteht zu hoffen, daß das Unternehmen mit Gottes 
Hilfe einer ausſichtsreichen Zukunft entgegengeht. Auch wir rufen den Brü⸗ 
dern in Amerika zu: 1. Kor. 15, 58. | 


| Präſident Wilſon und die Bibel. 

Daß unſer ehrenwerter und hochgeſchätzter Präſident ein durchaus reli⸗ 
giöſer und chriſtlicher Charakter iſt, zeigen folgende Ausſprüche, die der „D. 
Ev.“ von ihm berichtet: 

Präſident Wilſon werden folgende Ausſprüche in den Mund gelegt: 

„Der nur kann ſeinen eigenen Geiſt beherrſchen, der ſich unter die Zucht 
des göttlichen Geiſtes ſtellt, wie er ſich im Sohne Gottes, Jeſu Chriſto, un⸗ 
ſerem Heilande, geoffenbaret hat. 

Keine große Nation wird jemals imſtande ſein, ihre eigenen Verſuchun⸗ 
gen und Torheiten zu überleben, wenn ſie ihre Jugend nicht ins Wort Gottes 
einführt, auf das ich als Lehrer und Gouverneur mit meinen Mitmenſchen 
mich ſtützen muß als auf einem feſten Fundament, und als dem alleinigen 
Fundament, denn die Gerechtigkeit der Völker wie der Menſchen insgeſamt, 
muß ihren Ausfluß aus dieſer Quelle der Inſpiration nehmen. 

Die Menſchen, die nicht täglich die Bibel leſen, können mir leid tun. Sie 
iſt das merkwürdigſte Buch der Welt, denn wenn immer du es öffneſt, jo wird 
dir ein Text in die Augen fallen, der dir, nachdem du ihn vielleicht ſchon oft 
geleſen, immer wieder ein neues Licht gibt.“ 

Man mag politiſch geſinnt ſein wie man will und dieſer oder jener Par⸗ 
tei angehören: aber ſo viel iſt gewiß, daß eine Nation, die einen Mann von 
ſolchen Grundſätzen am Steuerruder ihres Staatsweſens weiß, Grund hat, 
ein wohlberechtigtes Vertrauen in ihn zu ſetzen. 


Präſident Wilſon und die Suffragetten. 

Ueber Präſident Wilſons Stellung in der Suffragettenfrage berichtet 
„D. Chr. Ap.“ wie folgt: | 

Am 8. Dezember wurde Präſident Wilfon von einer Delegation der 
National American Woman's Suffrage Aſſociation im Intereſſe ihrer Sache 
beſucht. Mit fliegenden Fahnen zu Zweien und zu Vieren zogen ſie nach dem 
Weißen Hauſe. Sie wurden in das Privatbureau des Präſidenten geführt 
und bildeten einen Kreis um Herrn Wilſon. Frau Dr. Anna Howard Shaw, 
die Präſidentin des Verbandes, trug dem Präſidenten nochmals kurz das Ge⸗ 
ſuch vor, daß er die Beſtrebungen des Verbandes unterſtützen möge, indem er 
entweder an den Kongreß eine Spezialbotſchaft richte, oder die Frage des 
Frauenſtimmrechtes in irgend einer allgemeinen Botſchaft erörtere, oder ſei⸗ 
nen Einfluß benutze, um dahin zu wirken, daß ein Spezial⸗Komitee des Hau⸗ 
ſes ernannt werde, um die Angelegenheit in Erwägung zu ziehen. Der Prä⸗ 
ſident erklärte, er ſei zwar für ein ſtändiges Frauenſtimmrechts⸗Komitee im 
Repräſentantenhauſe, aber er lehne das Geſuch ab, daß er an den Kongreß 
eine Spezialbotſchaft richten ſolle, in welcher er auf die Reform dringe. 

„Ich habe es mir zur ſtrengſten Regel gemacht,“ ſagte der Präſident im 
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Verlauf feiner Rede, „als ich noch Gouverneur von New Jerſey war, die ich 
auch als Präſident befolgt habe und befolgen werde, daß ich mich nicht für 
berechtigt betrachte, den Kongreß in Botſchaften zu einer Politik zu drängen, 
welche nicht offiziell von denjenigen erwogen worden iſt, deren Wortführer ich 
bin. Mit anderen Worten, ich habe noch keiner geſetzgebenden Körperſchaft 
meine privaten Anſichten über irgend einen Gegenſtand unterbreitet und 
werde es auch niemals tun, weil ich es als einen Teil unſeres ganzen Regie⸗ 
rungsprozeſſes betrachte, daß ich das Organ von jemand anders außer mir 
ſelbſt bin. Eine andere Annahme würde eine Anmaßung ſein. Wenn ich für 
mich ſelbſt ſpreche, ſo tue ich das als Individuum; wenn ich als Wortführer 
einer organiſierten Körperſchaft ſpreche, ſo tue ich das als ihr Vertreter. 
Aus dieſem Grunde wird es mir, wie Sie ſehen, infolge meiner eigenen Prin⸗ 
zipien unmöglich gemacht, wie es in der Volksſprache genannt wird, etwas 
vom Stapel zu laſſen.“ Ich habe mich auf diejenigen Dinge zu beſchränken, 
welche unter die Verſprechungen aufgenommen ſind, welche dem Volk bei 
einer Wahl gemacht worden ſind. Das iſt, was ich mir zur ſtrengen Regel 
gemacht habe.“ Als der Präſident geendet hatte, trat eine Pauſe ein, dann 
ſagte Dr. Anna Shaw zu dem Präſidenten: „Darf ich Ihnen eine Frage ſtel⸗ 
len?“ Der Präſident nickte bejahend mit dem Haupt. „Da wir keiner poli⸗ 
tiſchen Partei als Mitglieder angehören,“ ſagte Frau Shaw, „wer ſoll für 
uns reden, wenn wir es nicht ſelbſt tun?“ Der Präſident antwortete: „Sie 
tun das ja in bewundernswerter Weiſe.“ Alle Anweſenden brachen bei dieſer 
Antwort in lautes Gelächter aus. Der Präſident dankte den Frauen für ih⸗ 
ren Beſuch und ſagte, er wünſche denſelben die Hand zu drücken. Dr. Shaw 
dankte dem Präſidenten, daß er der Delegation die Gunſt erwieſen, ſie zu em⸗ 
pfangen, und dann marſchierten die Delegatinnen ab. Dr. Shaw ſprach ſpä⸗ 
ter die Anſicht aus, das Interview durch den Präſidenten ſei ein ſehr befrie⸗ 
digendes geweſen. „Es war alles, was wir verlangen konnten,“ ſagte ſie. 
„Der Präſident iſt für ein Frauenſtimmrechts⸗Komitee im Repräſentanten⸗ 
haus. Das war der Hauptzweck, weshalb wir bei ihm vorſprachen.“ 

Die vorſtehend genannte Dr. A. Shaw ſoll zwar erklärt haben, die ame⸗ 
rikaniſchen Suffragetten würden nie zu ſolchen Gewaltmitteln greifen wie ihre 
engliſchen Schweſtern. Aber ſie ſelbſt hat bereits durch ſogenannten paſſiven 
Widerſtand gegen das neue Einkommenſteuergeſetz ein böſes Beiſpiel gegeben. 
Die Regierung wird notwendig den Gerichtsweg beſchreiten müſſen und dann 
wird bald das Geſchrei über Zwang und Bedrückung ſich erheben, und was 
daraus folgen mag, wird die Zukunft lehren. 


Präſident Wilſon und die katholiſche Kirche. 

Wir können uns nicht verſagen, auch unſer tiefſtes Bedauern darüber 
auszusprechen, daß unſer ſonſt ſo charakterfeſter Präſident den Lockungen der 
Römlinge nicht mehr Widerſtand entgegenſetzte und dem ſchlechten Beiſpiel 
ſeiner Vorgänger folgte am nationalen Dankſagungstage. 

Wir geben hier nachſtehend dem „Chr. B.“ das Wort: 

Präſident Wilſon in der rö miſchen Dankſagungs⸗ 
5 Meſſe. | 

Es war eigentlich nicht unſere Abſicht, der Sache weitere Beachtung zu 
ſchenken, daß Präſident Wilſon mit einigen ſeiner Kabinettsglieder und ſon⸗ 
ſtigen Vertretern der Bundesregierung der römiſchen Dankſagungs⸗Meſſe in 
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der St. Patriziuskirche in der Bundeshauptſtadt beigewohnt haben, ſeit aber 
die katholiſche Preſſe darüber frohlockt und nach gewohnter Weiſe Kapital aus 
der Affaire zu ſchlagen ſucht, wollen wir ihr doch einige Aufmerkſamkeit ſchen⸗ 
ken. Daß der Vorgänger unſeres jetzigen Präſidenten, Wm. H. Taft, dieſem 
bibelwidrigen Meßopfer beiwohnte, hat wenig Verwunderung hervorgerufen, 
obwohl es bei der proteſtantiſchen Bevölkerung des Landes großen Anſtoß er⸗ 
regt hat. Vom Präſidenten Woodrow Wilſon hatte man ſich aber eines Beſ⸗ 
ſeren verſehen; von ihm, als einem ſtrammen Glied der Presbyterianerkirche, 
hätte man erwarten dürfen, daß er davon abſtehen würde, zur Romaniſie⸗ 
rung unſeres nationalen Dankſagungstages etwas beizutragen, allein man 
fand ſich in dieſer Erwartung getäuſcht. 

Schon vor dem Dankſagungstag, als es bekannt wurde, daß der Präſi⸗ 
dent die Einladung zu der „Panamerikaniſchen Dankſagungsfeier“ anneh⸗ 
men werde und dem römiſchen Meßopfer beizuwohnen gedenke, haben eine 
Anzahl proteſtantiſcher Prediger verſchiedener Benennungen in Waſhington 
energiſchen Proteſt dagegen erhoben, dieſer jährlichen Dankſagungs-Meſſe 
durch die Anweſenheit des Präſidenten und anderer Glieder der Bundesregie⸗ 
rung den Charakter einer offiziellen Funktion zu verleihen, wofür ſie von der 
römiſchen Preſſe nicht wenig beſchimpft und durch die Hechel gezogen wurden. 
Ein von dieſer Predigerverſammlung angenommener Beſchluß hat den fol⸗ 
genden Wortlaut: 

„Der Beſuch dieſer Dankſagungs⸗Meſſe durch unſeren höchſten Beamten 
und die Mitglieder ſeines Kabinetts Jahr für Jahr iſt dazu benutzt worden, 
dem römiſchen Anſpruch, daß dieſe Meſſe jetzt die offizielle Feier des Dank⸗ 
ſagungstages in der Bundeshauptſtadt iſt, einen Schein von Berechtigung zu 
geben. Dieſe Tatſache iſt in den Vereinigten Staaten und im Auslande da⸗ 
hin gedeutet worden, daß die katholiſche Kirche hier ein Vorrecht und ein 
Uebergewicht über alle anderen Kirchen habe. Die römiſche Hierarchie hatte 
alle erdenklichen Anſtrengungen gemacht, um dieſer römiſchen Meſſe den Cha⸗ 
rakter einer offiziellen Funktion zu geben. 

Wir proteſtieren gegen den Verſuch, unſeren nationalen Dankſagungs⸗ 
tag in einen römiſch⸗katholiſchen Feſttag zu verwandeln durch einen Gottes⸗ 
dienſt, der mit der Geſchichte des Genius unſeres Landes und dem Geiſt und 
Sinn des Tages durchaus nicht in Einklang ſteht. | 

Wir wünſchen, den Gefühlen der Entrüftung Ausdruck zu verleihen, die 
unter Millionen von Proteſtanten in Amerika herrſchen gegen die Beſtrebun⸗ 
gen der römiſchen Preſſe und der römiſchen Hierarchie, die Anweſenheit unſe⸗ 
res höchſten Beamten und einiger Mitglieder ſeines Kabinetts, die, wie wir 
überzeugt ſind, nur als ein Akt der Höflichkeit und des Entgegenkommens zu 
deuten iſt, für die Verherrlichung der römiſch⸗katholiſchen Kirche auszunutzen 
und dieſer Funktion einen offiziellen Charakter zu geben, den ſie nicht beſitzt 
und nicht beſitzen kann.“ 

Hätte der Präſident dieſen Beſchluß nicht unbeachtet gelaſſen, ſo wäre 
vielen Tauſenden von proteſtantiſchen Bürgern dieſes Landes viel Aergernis 
erſpart geblieben. Als Präſident, nicht davon zu reden als proteſtantiſcher 
Chriſt, ſollte er die Gefühle einer großen Mehrheit des amerikaniſchen Volkes 
reſpektieren und nicht den Eindruck zu erwecken ſuchen, als wäre die römiſche 
Papſtkirche in den Vereinigten Staaten von der Bundesregierung bevorzugt. 
Er ſollte doch wiſſen, daß die römiſche Hierarchie es darauf abgeſehen hat und 
es ihr höchſtes Streben iſt, mehr und mehr in dieſem Lande zu Macht und 
Anſehen zu kommen und ſchließlich die Suprematie über die andern Kirchen 
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und über das ganze Land zu erlangen. Als proteſtantiſcher Chriſt ſollte er 
über den Verdacht ſich erheben, als pflichte er durch ſeine Anweſenheit der 
Mythe des römiſch⸗katholiſchen Meßopfers bei. Iſt doch dieſes einer der 
größten Irrtümer der römiſchen Papſtkirche, die lehrt, daß die Meſſe „das le⸗ 
bendige, fortdauernde und immerwährende Sühnopfer“ iſt. Als ſolches wird 
es gelehrt in ihren Schulen und in der Kirche, und als ſolches wird es von 
den Anhängern des Papſtes aufgefaßt. 

Die römiſche Papſtkirche lehrt, daß die Oblate, welche von dem Prieſter 
während der Meſſe gebraucht wird, daſelbſt in den wirklichen und wahrhaf⸗ 
tigen Leib Chriſti verwandelt wird, ſo wie er jetzt zur Rechten des Vaters 
ſitzt. Sie lehrt, daß die Meſſe das lebendige und fortwährende Sühnopfer iſt, 
welches alle Qualen und Leiden des Heilandes am Kreuz in ſich ſchließt. 
Chriſtus opferte ſich für unſere Sünden einmal, fo lehrt Gottes Wort 
ausdrücklich und beſtimmt. Könnte er noch leiden, ſo könnte er nicht auf dem 
Thron zur Rechten des Vaters ſitzen; denn da gibt es keine Schmerzen, keine 
Leiden, keinen Tod. Das römiſch⸗katholiſche Meßopfer iſt eine Mythe und 
weiter nichts, und kein proteſtantiſcher Chriſt ſollte durch ſeine Anweſenheit 
dazu beitragen, es zu verherrlichen. 


Wachstum der katholiſchen 223 in Waſhing⸗ 
ton, D. C. 

Die vorſtehend beklagte Stellungnahme unſeres Präſidenten zu den ka⸗ 
tholiſchen Anſprüchen auf Anerkennung iſt um ſo befremdlicher, als ja doch 
ihm, als einem grundgelehrten Manne nicht unbekannt ſein kann, welche 
Fortſchritte der Romanismus im Lande macht und welche heidniſchen Ele⸗ 
mente in dem die Kirche beherrſchenden Jeſuitismus ſtecken. Um beides ins 
rechte Licht zu ſtellen, laſſen wir noch folgende Stücke folgen: 

Die katholiſche Univerſität in Waſhington 
zeigt einen fortgeſetzt ſteigenden Beſuch. Die Zahl der jungen Männer, die 
jetzt dort ſtudieren, beträgt 550, worunter 240 Theologen ſind. In der Freſh⸗ 
men⸗Klaſſe ſind 160 Studenten aus vierzig verſchiedenen Staaten der Union. 
Das mit der Univerſität verbundene Trinity College zählt 170 Studenten, 
das College zur Ausbildung der Lehrer hat fünfzig Schüler. Die Sommer⸗ 
ſchule zählt im ganzen 1152 Studenten. Die Bibliothek hat 100,000 Bände. 
Die ganze Geſchichte der erſt wenige Jahre zählenden Univerſität zeigt, was 
vereinte Kräfte zu tun imſtande ſind und gibt damit allen andern, auch den 
Lutheranern, eine Lektion, wie wir für unſere Lehranſtalten arbeiten ſollen. 
Jeſuitiſche Marienvergötterung. 

Nicht Marienverehrung, ſondern Marienvergötterung treibt man im Je⸗ 
ſuitenorden. In einer Lebensbeſchreibung des Jeſuitenpaters Jakob Rem, 
(gedruckt zu Regensburg 1896) kommen folgende Gebete zur heiligen Jung⸗ 
frau vor: „Durch dich wird die Dreieinigkeit heilig gehalten auf dem ganzen 
Erdkreis. Durch dich wird alle im Irrtum des Götzendienſtes befangene 
Kreatur zur Erkenntnis der Wahrheit bekehrt; durch dich ſind die gläubigen 
Menſchen zur Taufe gelangt und auf dem ganzen Erdkreiſe Kirchen erbaut 
worden. Durch dich haben die Propheten geweisſagt, durch dich die Apoſtel 
den Völkern das Heil gepredigt.“ „O heilige Maria, mächtige Fürſprecherin, 
laß mich leben unter deinem mütterlichen Segen, auf daß ich ſelig ſterben 
möge unter deinem jungfräulichen Schutze.“ Die alten Heiden fabelten von 
einem Rieſen, Atlas, der die Welt auf ſeinen Schultern trage. „Dieſe Ehre,“ 
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fpricht der Jeſuit, „gebührt dir, o Jungfrau, die du die Herrin der Welt und 
des Himmels Königin biſt. Du trägſt den Erdball; dein iſt der Himmel und 
dein die Erde.“ 

Der „Deutſche Buiheraner" brachte am 20. November vorigen Jahres 
unter anderem folgende Ausſprüche. Wir glauben, er hat nicht ſo unrecht in 
ſeinem Urteil über den Fanatismus gewiſſer Kirchen im Lande: 

„Es iſt von jeher ſo geweſen. Gottes einfache Gebote mißachtet man und 
ſetzt dafür allerlei Menſchenſatzungen. Mücken ſeigt man, während man Ka⸗ 
mele verſchluckt. So in der römiſch⸗katholiſchen Kirche. Die äußeren Sat⸗ 
zungen der Kirche haben da die erſte und oberſte Geltung. Lieber einem den 
Kopf brechen, als ein Faſtengebot brechen. Am Freitag ſich des Fleiſches ent⸗ 
halten und am Samstag ſich beſtialiſch betrinken — das alles kann ein Pat⸗ 
rick ſich leiſten und dabei doch ein „guter Katholik“ bleiben. Religion und 
Moralität ſind hier ganz getrennte Dinge. Dahin führen ſolche Menſchen⸗ 
ſatzungen. 

Wir tun der katholiſchen Kirche aber Unrecht, wenn wir ihr allein ſolche 
Verirrungen zur Laſt legen. In proteſtantiſchen Kreiſen findet ſich gar viel⸗ 
fach genau dasſelbe mit denſelben traurigen Folgen. Der ganze ameri⸗ 
kaniſche Puritanis mus iſt eine ſolche Verirrung. Man verſchließt 
das Auge vor groben, offenbaren Sünden und ſucht das Gewiſſen damit zu 
beſchwichtigen, daß man das als Sünde ſtempelt und denunziert, was man 
willkürlich zur Sünde gemacht hat. Man ſetzt ſich über wirkliche Schäden 
hinweg, indem man den eingebildeten zu Leibe zieht. Man kämpft gegen 
harmloſe und unſchuldige Vergnügungen und opfert Leib und Seele dem 
Mammon. Man eifert für einen jüdiſchen Sabbath und läßt ganze 
Gegenden in den Neuengland-Staaten jahrelang ohne Gottesdienſt am 
Sonntag dahin leben.“) Man ſieht den Splitter in des Bruders Auge und 
vergißt den Balken im eigenen Auge; man ſchimpft und räſonniert über den 
Eingewanderten und iſt blind gegen die Laſter im eigenen vielgeprieſenen 
Lande. 

Wie zu des Heilands Zeiten bei den Juden, wie zu Luthers Zeiten in der 
päpſtlichen Kirche, ſo geht auch die Tendenz in unſerer Zeit und in unſerem 
Lande dahin, Menſchenſatzungen neben, ja über Gottes Satzungen zu ſtellen 
und ſie zum eigentlichen Gradmeſſer der Religioſität und Moralität zu ma⸗ 
chen. Hier gilt es auf der Hut fein! Das Revival⸗Weſen, der Temperenz⸗ 
Fanatismus und ſo viele andere neumodiſche Maßregeln gehören in dieſe 
Kategorie. Laßt uns bei den Zehn Geboten bleiben. Laßt 
uns das Geſetz Gottes erſt einmal beherzigen. Wir brauchen keine neuen Ge⸗ 
bote. Wir haben genug an den alten, ehrwürdigen, ewigen Geboten unſeres 
Gottes. Während man Zeit und Kraft mit ſolch neuen Fündlein vergeudet, 
läuft man Gefahr, die eigentliche Hauptſache zu vergeſſen. Das gibt dann 
übertünchte Gräber, auswendig geſchmückt und innerlich voll Verweſung und 
Modergeruch; elende Pfuſcher und Quackſalber auf ſebzakepor nchen und re⸗ 
ligiöſem Gebiete, blinde Blindenführer. 

Der Deutſche mag viele Fehler und Untugenden haben, die zum Teil al⸗ 
lerdings ſtark den Duft von Hopfen und Malz an ſich tragen; aber gottlob, 
ſolche oberflächliche Moralität, wie ſie der Puritanismus offenbart, iſt ihm 
fremd und herzlich zuwider. Sie ſtimmt nicht mit dem Grundzug des germa⸗ 


*) Man leſe im Januar⸗Heft der Rundſchau: Why the rural church 
decays.“ 
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niſchen Charakters — der Biederkeit. Traurig aber iſt es, wenn Kirche und 
Religion auf ſolch niedrigen Standpunkt herabſinken, daß ſie ihr gottgege⸗ 
benes Panier preisgeben und ſolch elende Fetzen neuerfundener Menſchen⸗ 
ſatzungen zum Schiboleth erwählen. Da ſteht es verzweifelt ſchlecht um Re⸗ 
ligion und Moralität. Da triumphiert die Heuchelei. Da betet man am 
Sonntag und flucht in der Woche; opfert mit der Rechten und ſtiehlt mit der 
Linken; kämpft gegen Hopfen und Malz und ergibt ſich dem Branntwein und 
Opium; verbreitet fromme Traktate und Schriften und vermietet ſeine Häu⸗ 
ſer zu Sündenzwecken; dankt Gott, daß man nicht ſo ſchlecht ſei wie andere 
Leute — beſonders wie der deutſche Zöllner, und ſteckt ſelber im Sumpf der 
Immoralität bis über die Ohren; verachtet Gottes Gebote, Gottes Wort und 
die heiligen Sakramente und erſetzt dieſelben durch neuerfundene Maßregeln 
und Patentmedizinen. Das iſt Phariſäismus in höchſter Potanz, und Phari⸗ 
ſäismus iſt die Mutter aller Sünden; und wo ſolcher Phariſäismus herrſcht, 
da macht man die Rechnung ohne den Wirt!“ G. C. B. 

Gut iſt auch, was Repräſentant Barthold im Kongreß dem halb überge⸗ 
ſchnappten Hobſon in dieſer Beziehung ſagte: 

Sobriety and temperance are not identical with prend but 
prohibition is an attempt to make a man sober by law. 

“The Creator Himself put temptation into the garden of Eden and 
it’s been here ever since,” said Mr. B., after saying that the man he re- 
spected was the man who could resist temptation. 

“Why, to abolish temptation you'd have to abolish women!” 


In dieſem Zuſammenhang wollen wir hier beifügen, was wir im „Echo“ 
(Novemberheft 1913), einem evangeliſchen Gemeindeblatt in Pittsburgh fan⸗ 
den. Es verdient weitere Verbreitung. 


PASS IT ALONG. 


A good story is usually appreciated. An exchange relates an inci- 
dent which we think is amusing enough to be mentioned again. The 
story is this: In a conversation on a train a Pennsylvania German, 
member of the United Brethren sect, was called upon to defend his 
Protestantism in the presence of Cardinal McClusky, of whose ecclesi- 
astical position he was not aware. The Cardinal much confused him 
at every step in his defence by asking the question: But how do you 
know that your church is right? Finally, he called Martin Luther in his 
defence; but the Cardinal repeated the question: How do you know 
Martin Luther was right? This warmed his German blood and rising 
to his feet and looking the Cardinal in the eye, he declared with em- 
phasis: “Well, sir, since you have asked me that question, I will just 
tell you how I do know that Martin Luther was right. I know he was 
right because of what he did. There was the old pope and all his car- 
dinals and bishops and priests and all the kings and armies of Europe 
on the one side and there was nobody but little Martin Luther and God 
Almighty on the other side; and little Martin Luther just took that old 
pope’s bull by the horns and gave his neck such a twist as he will never 
get over until Gabriel blows his horn and sends the old pope with all 
his cardinals, bishops and priests down to hell, where they belong. 
That, sir, is the way I know he was right.” This last sentence he 
roared out at the top of his voice, and with its completion all the passen- 
gers in the car clapped their hands, cheered and burst into roars of 
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laughter. He opened his eyes when he after wards learned that he had 
argued with Cardinal McClusky. 


Wenn oft mit Recht beklagt wird, daß unſere täglichen Hauptzeitungen 
ſo offenſichtlich den Katholizismus begünſtigen und proteſtantiſche Einſen⸗ 
dungen abweiſen, ſo haben wir ſicher ein Recht und die Verpflichtung, es öf⸗ 
fentlich anzuerkennen, daß es auch Ausnahmen von der Regel gibt. Das 
zeigt nachfolgender Abſchnitt, den wir dem täglichen „Spokesman Review“ 
von Spokane, Waſh., entnehmen. 


OPPOSES CATHOLIC VIEW OF MARRIAGE. 
Wallace Pastor Puts Fatherhood and Motherhood Above State 
of Celibacy. 
Mixed Unions, His Topic 
Declares Institution is Not a Concession to Human Weakness and 
Passion. 

WALLAOE, Idaho, Oct. 26.—Catholic-Protestant mixed marriages was 
the subject of a discourse delivered by the Rev. Grant B. Wilder, pastor 
of the First Congregational Church, tonight. This was the subject for 
the first of a series of Sunday evening discourses by the Rev. Mr. Wil- 
der. A large audience was present. 

Prefacing his remarks he stated that if aught was said that seemed 
to reflect upon Catholicism it was the “ism” that he condemned and 
not the individual Catholic, the same as he might condemn the tenets 
of a political faith without condemning the rank and file of that party. 
He continued: 

“The Catholic Church has ever held some high ground in regard to 
the marriage question and has made it a sacrament, insisting upon the 
indissolubility of the bond, the publishing of the bans, forbidding mar- 
riage to those within the fourth degree of relationship and making it 
invalid under fear or duress of any kind. All this sounds ennobling 
and holy, but the fly is in the ointment. 

The Catholic Church holds that she alone can establish a true bond 
of matrimony, therefore mixed marriages, performed outside the 
Church, are not marriages at all, and the contracting parties live in 
concubinage. The Church and state may sanction, but they can not es- 
tablish the elements essential to worthy marriage. s 

„Marriage is the loving union of two hearts which plight their troth 
for life. The Catholic Church renders null and void much of its high 
doctrine concerning marriage by the practical effects of its own Church 
System. ; Ä 

“Who among men can come to a place of honor and holy orders in 
the Church? Who can become a priest, a bishop or a pope? None but 
the celibate. A married life and paternity is held as incompatible with 
the highest sanctity. Who among women can rise above the laity and 
wear a special garb? The sister, the nun and the virgin. Wifehood and 
maternity would unfit them for the highest in the church. I deny all 
this. 

“Why be a Protestant if one can not protest? Fine men and women 
have lived the single life, but a single life is below the ideal. Marriage 
is not a concession to human weakness and passion. Motherhood is 
above virginity and he whom little children call “father” and who is 
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faithful to his trust has risen higher in the scale of life than he who 
ministers before an altar and who in consequence is inappropriately 
termed ‘Father.’ a 

“Any Church which places priesthood and sisterhood above father- 
hood and motherhood has ruled itself out of court and is not to be lis- 
tened to or feared regarding marriage. 

„All that is best in this world is constantly being renewed at the 
fountain of human parenthood. Childhood and not priesthood leads 
the world to God. | 

“Mixed marriages are not to be discountenanced if the contracting 
parties can be made to know that neither Church nor state can furnish 
the necessary elements to the bond and that such a bond is not an un- 
holy thing. If it is kept an honorable and sweet relation it is higher 
and holier than any orders or gifts at the hands of any Church.” 


Ueber freche Judenweiber und waſchlappige Schuldi⸗ 
rektoren 
berichtet „Haus und Herd,“ das tüchtige und aller Verbreitung werte Fami⸗ 
lienblatt, das im Verlag der Methodiſten in Cincinnati monatlich erſcheint: 
„Fünfzehn Jüdinnen verlangten in einer der Nachbarſtädte Boſtons, daß 
bei den Weihnachtsfeiern in den dortigen öffentlichen Schulen der Name 
Jeſu ſtreng vermieden werden ſolle, und — die Schulbehörde war 
ſchwach genug, der Frechheit dieſer Töchter Abrahams gleich windelweich 
nachzugeben. Man weiß nicht, über wen man ſich mehr wundern ſoll, über 
die unverfrorenen Petentinnen oder über die Herren dieſer herrlichen Schul⸗ 
behörde. Die letzteren haben ſich freilich ebenſo ſchnell entſchloſſen, ihre Ver⸗ 
fügung rückgängig zu machen, als ein kräftiger Gegenwind ihnen um die Oh⸗ 
ren pfiff. Wo kämen wir denn bei ſolcher Lendenſchwäche der Behörden als 
„chriſtliches Land und Volk“ hin? Ebenſo gut wie jene fünfzehn Jüdinnen 
den Namen Jeſu aus der Chriſtenheit ausgemerzt haben wollten, könnten 
fünfzehn „Freidenkerinnen“ die Vermeidung des Gottesnamens überhaupt in 
der Schule verlangen und fünfzehn Wirte die Streichung des antialkoholi⸗ 
ſchen Unterrichts vom Lehrplan des Volksſchulen, ete. Es iſt gut, daß vor⸗ 
derhand ſolchen fünfzehn Männern und Frauen noch jedesmal 1500 gegen⸗ 
überſtehen, die unſere Schulen als chriſtliche Erziehungsanſtalten gegen der⸗ 
artige Verſuche der Entchriſtlichung zu ſchützen bereit ſind.“ 


Ausland. 


Indem wir zur Berichterſtattung über deutſche Kirchenzuſtände und Vor⸗ 
kommniſſe übergehen, ſtellen wir zunächſt erfreuliche Ereigniſſe voran. 
(„Poſitive Union“ berichtet): c 

Die Beſchlüſſe der Bayeriſchen Generalſynode 
über den kirchlichen Bekenntnisſtand beanſpruchen mit Recht 
in allen kirchlichen intereſſierten Kreiſen unſeres Vaterlandes gebührende Be⸗ 
achtung, beſonders in den Reihen unſerer um die Fahne der Poſitiven Union 
geſcharten Vereinigung innerhalb der altpreußiſchen Landeskirche. Zeigen 
fie doch, daß auch außerhalb der evangeliſch⸗lutheriſchen Landeskirche Bay⸗ 
erns infolge des agitatoriſchen Auftretens der freiheitlich gerichteten beiden 
Nürnberger Pfarrer Dr. Rittelmeyer und Dr. Geyer dieſelben Nöte beſtehen, 
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unter denen zur Zeit unſere Landeskirche leidet. Und mehr als das! Die 
Bekenntnisfreunde innerhalb unſerer Landeskirche werden aus der Behand— 
lung, die dieſer ſchwierigen, aber hoch bedeutſamen Materie in Bayern zuteil 
geworden iſt, zur Stärkung ihres Glaubens wie ihres Ausharrens erkennen, 
daß dieſe grundleglichen und entſcheidenden Dinge von ihren Geſinnungsge— 
noſſen im Süden Deutſchlands mit demſelben Ernſt und Nachdruck behandelt 
werden, wie bei uns. 

Veranlaßt wurde die Auseinanderſetzung auf der Bayeriſchen General- 
ſynode, deren Tagung während des Septembermonats in Bahreuth ſtattfand, 
durch einen Antrag der Synode Thalmäſſing. Wir drucken den Wortlaut die⸗ 
ſes Antrags hier ab, um den darin zum Ausdruck gelangenden Ernſt der Auf- 
faſſung den Leſern unſerer Monatsſchrift zur Kenntnis zu bringen. Aller⸗ 
dings iſt der ſchwerfällige Satzbau dieſes Antrags für ſeine Verbreitung in 
weiteren Kreiſen nicht gerade ſehr förderlich. Der Antrag, den auch die 
Synode Weiden inhaltlich zu dem ihrigen machte, hatte folgenden Wortlaut: 

„Hochwürdige Generalſynode wolle — einmütig um das hohe Kirchenre— 
giment geſchart — zu ſeiner Stärkung ſich zu etwa folgender feierlicher Er— 
klärung entſchließen: 

Nachdem die Vertreter des Modernismus mit ihrem Nichtbekennen der 
Auferſtehung des gekreuzigten Gottesſohnes, mit ihrer Weigerung der gött— 
lichen Anbetung unſeres hochgelobten Herrn und Heilands, und mit ihrer 
Leugnung der heiligen Dreieinigkeit trotz der feierlichen Erklärung der letzten 
Generalſynode und derjenigen ihres Dirigenten und trotz der wiederholten 
ernſten und liebevollen Vermahnung der Geduld des hohen Kirchenregiments 
ſich in den letzten vier Jahren an der Feſthaltung und Vertretung ihrer irri⸗ 
gen religiöſen Ueberzeugung nicht nur nicht haben irre machen laſſen, ſondern 
ihre Geſinnungsgenoſſen ſich zu einer Art Bund zuſammengeſchloſſen und or- 
ganiſiert haben, um ihrer freiproteſtantiſchen Richtung die Gleichberechtigung 
zu erringen, jo daß nun niemand mehr, wie noch vor vier Jahren manche ta⸗ 
ten, den Streit der poſitiven mit den freiſinnigen Geiſtlichen für ein bloßes 
Pfarrergezänke halten kann, ſondern jedermann erkennen muß, daß eine tiefe 
und unüberbrückbare Kluft gähnt, die eine Verſöhnung und Ausgleichung der 
gegenſätzlichen religiöſen Ueberzeugungen über den Inhalt des chriſtlichen 
Glaubens völlig ausſchließt, um ſo mehr, als die Neuerer ihre Ueberzeugung 
für die richtigere und beſſere halten, darum auch in Wort und Schrift aus⸗ 
breiten, ſo daß nun in ſchmerzlicher Weiſe das Apoſtelwort reichlich Wahrheit 
geworden iſt und noch reichlicher traurige Wahrheit werden wird: „Ihr Wort 
friſſet um ſich wie ein Krebs,“ eine Tatſache, die unſeren Gemeinden zu viel 
Verwirrung gereicht, den Ernſtgeſinnten zum Aergernis, den Leichtgeſinnten 
zur falſchen Beruhigung, als dürfe man, weil predigen, ſo auch glauben, was 
man wolle, den Nichtevangeliſchen aber ein Anlaß, mit einem Schein der Be⸗ 
rechtigung darin ein deutliches Zeichen des inneren Zerfalls der Kirche der 
Reformation zu erblicken, ſo kann die Generalſynode nicht mehr wie vor vier 
Jahren auf ein ſelbſtändiges Vorgehen in der vorliegenden, überaus ernſten 
Angelegenheit verzichten; darum gibt ſie den Rechten und Pflichten, die ihr 
auf dieſem Gebiet des kirchlichen Lebens zuſtehen, klaren und nachdrücklichen 
Ausdruck dahin, daß nach ihrem Urteil ein längeres ſchonendes Dulden der 
bisher in hoffender Liebe getragenen Lehrwillkür der moderniſtiſchen Geiſt⸗ 
lichen die Gefahr für die Kirche nur vergrößern kann, und daß nach ihrem 
Willen ſeitens des hohen Kirchenregiments den unbelehrbaren Neuerern das 
Urteil geſprochen werde, daß ihre Amtsführung um der Wahrheit und der 
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Liebe willen nicht länger mehr als mit ihrem Ordinationsgelübde verträglich 
erachtet werden kann, und daß ſie folglich ihr Amt als berufene Diener der 
evangeliſch⸗lutheriſchen Landeskirche Bayerns nicht länger mehr ſollten füh⸗ 
ren wollen. 

Begründung: Solche iſt nur für ſolche nötig, die ihren kleinen Katechis⸗ 
mus nicht kennen und die ſich unter das Wort der heiligen Apoſtel wider die 
Irrlehrer nicht mehr beugen wollen, als geſchrieben ſteht z. B.: 1. Kor. 15, 16 
und 17; Gal. 1, 8 ff.; 1. Joh. 2, 19; 2, 22 und 23; 4, 2 bis 3 und 5, 1 u. a.“ 

Dieſer Antrag beſchäftigte einen beſonderen Ausſchuß, der nach ſorgfäl⸗ 
tigen Beratungen im Plenum durch ſein Mitglied, Profeſſor D. theol. Cas⸗ 
pari⸗Erlangen, folgende Sätze der Generalſynode zur Beſchlußfaſſung vor⸗ 
legte: i 5 

1. „Die Generalſynode iſt überzeugt, daß es für das perſönliche religiöſe 
Leben der einzelnen Gemeindeglieder und für den Fortbeſtand der evange⸗ 
liſch⸗lutheriſchen Kirche eine ernſte Gefahr bedeutet, wenn Verwalter der 
Gnadenmittel das ſchriftgemäße Bekenntnis ihrer Kirche in weſentlichen 
Stücken — ſtatt es ſich zur Norm ihrer Wirkſamkeit ſein zu laſſen — vielmehr 
zurückſtellen, abſchwächen und umdeuten. Sie kann deshalb auch die kirchliche 
Gleichberechtigung einer ſolchen Art der Wortverkündigung mit der bekennt⸗ 
nismäßigen Lehrweiſe nicht anerkennen. 

2. Sie ſieht in der Behandlung einzelner hier in Betracht kommender 
Fälle eine Aufgabe des Kirchenregiments — und zwar eine der wichtigſten. 

3. Sie ſpricht den dringenden Wunſch aus, daß alle diejenigen Gemein⸗ 
deglieder, die gleich der Generalſynode an dem ſchriftgemäßen Bekenntnis 
unſerer Landeskirche feſtgehalten, ihren Geiſtlichen, die in gleichem Sinn ar⸗ 
beiten, treu zur Seite ſtehen und gegebenenfalls auch zum Mitbekennen und 
Mitarbeiten ſich bereit finden laſſen. 

4. Sie begrüßt jede wirkliche Förderung des kirchlichen und religiöſen 
Lebens, welche den Grund des Bekenntniſſes beſtehen läßt, und erhofft für die 
Träger des Amtes in den Gemeinden für Löſung neuer Aufgaben auch neue 
Gaben, tieferes Schriftverſtändnis, wechſelſeitiges Vertrauen und feſteren 
Zuſammenſchluß in der brüderlichen Liebe.“ 

Die reiche und gründliche Ausſprache, welche ſich an die Einbringung 
dieſer Sätze anſchloß, bildete ohne Zweifel den Höhepunkt der Synodalver⸗ 
handlungen. Sie endete mit der einmütigen Annahme des geſamten Aus⸗ 
ſchußantrags in allen ſeinen Sätzen und wurde gekrönt durch folgendes 
Schlußwort des Dirigenten der Generalſynode, Oberkonſiſtorialpräſident 
D. von Bezzel⸗München, das dieſer tiefbewegt und unter tiefer Ergriffenheit 
der Synodalen ſprach: 

„Ich werde in dieſer vorgerückten Stunde Ihre Zeit nicht mehr länger in 
Anſpruch nehmen, als Pflicht des Chriſten mich ſie in Anſpruch nehmen heißt. 
Es kommt mir nicht zu und liegt mir nicht an, jetzt auszuſprechen, was ich 
über den ganzen von Ihnen angenommenen Antrag innerlich empfinde. Es 
kann auch jetzt nicht mehr die Aufgabe ſein, kleine geſchichtliche Unrichtigkeiten 
richtigſtellen zu wollen; auch das iſt nicht mehr weiter zu erörtern, daß ein 
Recht der Einzelgemeinde, welches dem großen Bedürfnis der Geſamtge⸗ 
meinde zuwiderliefe, in meinen Augen nicht beſteht. So möchte ich über die 
einzelnen Punkte nicht mehr reden, obwohl eine große Menge zu beſprechen 
wäre. | | 

Aber über einen Punkt will und muß ich reden, das iſt das Wort, das 
mir befohlen iſt, nicht als einem im Kirchenamte ſitzenden, ſondern als einem 
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in feinem Ordinationsgelübde ſtehenwollenden Diener des evangeliſch⸗luthe⸗ 
riſchen Bekenntniſſes. Dies Wort iſt in Hebräer 4 enthalten: „Dieweil wir 
einen großen Hoheprieſter haben, laßt uns halten an dem Bekenntnis.“ Es 
iſt nicht die theologiſche Formulierung der Wahrheit, um die es ſich jetzt han⸗ 
delt; dieſe Zeiten ſind längſt vorüber, es iſt die große innere Beſitzgabe deſſen, 
der herabgekommen iſt und in den Himmel wieder zurückgekehrt und hat das 
Gefängnis gefangen geführt, es iſt der große Hoheprieſter, der da einmal ins 
Heiligtum eingegangen iſt, um dort eine ewige Erlöſung zu finden, der es 
verdient, daß wir ihm im Staube nahen und ihm danken für alles, was er 
an uns, ſeinen geringen Dienern und Knechten getan hat und was er ſeiner 
Gemeinde bis auf dieſen Tag erweiſt. 

Es iſt nicht an dem, daß wir einen großen Hoheprieſter hatten, von dem 
noch jetzt Licht der Erinnerung in unſere Zeit dämmere, ſondern es iſt an 
dem, daß wir einen großen Hoheprieſter haben, haben nicht verdientermaßen, 
ſondern weil wir ihn brauchen, haben nicht weil wir ihn nicht oft ſchon ver⸗ 
ſcherzt hätten, ſondern weil ihm das Herz auch heute noch über uns bricht. 
Und weil wir regem habemus, darum regem teneamus. 

So laßt uns halten an dem Bekenntnis, für das unſere armen Väter 
landflüchtig, ehrlos, heimatlos, wehrlos geworden ſind, an dem Bekenntnis, 
das meine Eltern in ihrer Sterbeſtunde getröſtet, unter deſſen Schatten ich 
einſt meinen letzten Seufzer aufgeben will. 

Es iſt nicht ein von Theologen erſonnenes Bekenntnis, ſondern es iſt das 
Bekenntnis, das die Gemeinde mit ihrem Herzblut erlebt und mit ihrem 
Herzblut vertreten hat. An dem Bekenntnis, teure Amtsbrüder, wollen wir 
halten, dieweil es uns bis auf dieſe Stunde vor Schande und Sünde behü— 
tet und alle unſere Uebertretungen zugedeckt hat. An dieſem Bekenntnis wol⸗ 
len wir halten auf der Kanzel als Männer, die lieber in Trümmer gehen, ehe 
ſie von der Wahrheit, die ſie verpflichtet hat, etwas preisgeben. Und dies Be⸗ 
kenntnis wollen wir vertreten an den Krankenbetten, an den Totenladen, und 
dies Bekenntnis ſoll unſere Kinder tröſten, daß ſie nicht an unſeren Gräbern 
uns auf Gottesraub verklagen. Wir wollen halten, verehrte Herren aus dem 
Laienſtande — ich kenne keine Laien, wir ſind allzumal Prieſter und Jeſu 
Chriſto verpflichtet — an dem Bekenntnis wollen wir halten. Es ſoll uns 
nicht gereuen, wenn er ſpricht: „Dieweil du haſt bewahrt das Wort meiner 
Geduld, will ich dich auch bewahren.“ 

Ich bin zu Ende. Es ſprach zuerſt der einfache Diener ſeiner Kirche, der 
nicht wüßte, wie er anders ſprechen dürfe, ohne eidarm zu werden. Es ſprach 
auch der Dirigent der Generalſynode und der durch Gottes eigenartige Barm⸗ 
herzigkeit an die Spitze der Landeskirche geſtellte Mann. Er ſpricht im Na⸗ 
men ſeiner Amtsgenoſſen: Wir wollen bei dem Bekenntnis bleiben und wol⸗ 
len es wahren und über ihm halten und wollen daher tun, was recht iſt. Wir 
ſind einſam und arm, mein Gott verziehe nicht! Amen!“ 

„Poſitive Union“ berichtet ferner: i | 

Aehnlich wie die Stellungnahme der Bayeriſchen Generalſynode zur 
Frage des kirchlichen Bekenntniſſes beanſpruchen auch die Verhand⸗ 
lungen der Kurländiſchen Synode über die Stellung 
der Prediger zum kirchlichen Bekenntnis volle Beachtung. 
Anlaß dazu gaben die Anfragen, die durch eine Broſchüre des Paſtors Fr. 
Stavenhagen⸗Bauske über „Kirche und Bekenntnis“ ange⸗ 
regt waren. Nach kurzer Debatte nahm die Synode, die während des Sep— 
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tembermonats in Riga tagte, folgende ihr von der Propſtkonferenz als dem 
Synodalausſchuß vorgeſchlagene Reſolution an: 

„Paſtor Stavenhagen-Bauske hat es für erlaubt gehalten, in einer Bro⸗ 
ſchüre „Kirche und Bekenntnis“ u. a. öffentlich zu behaupten: 

„Das ſittliche Empfinden vieler Gemeindechriſten kommt um den Gedan⸗ 
ken nicht herum, der Paſtor bekenne, d. h. indem er das Apoſtoliſche Glau⸗ 
bensbekenntnis ſpricht, etwas mit ſeinem Munde, worüber er in ſeinem Her⸗ 
zen anders denke oder was er für ſich ſelbſt umdeute.“ Dieſe Tatſache, daß 
der Paſtor das Apoſtolikum bekenne, ſei mit darin ſchuld, daß ſchon Kinder 
erklärten: „Der Paſtor lügt.“ Es gäbe keinen einzigen Paſtor, der nicht die— 
ſen oder jenen Satz des Bekenntniſſes geiſtlich umdeute und für ſeine Perſon 
Abſtriche mache. Man führe die Leute nur irre, wenn man die Tatſache ver⸗ 
ſchweige, daß alle Paſtoren dem Bekenntniſſe gegenüber eine gebrochene Stel— 
lung einnehmen. 

Gegen dieſe Verdächtigung der Paſtoren, welche das Apoſtolikum im Got⸗ 
tesdienſt bekennen, legt die Kurländiſche Synode energiſch Verwahrung ein, 
indem ſie den Vorwurf der Unwahrhaftigkeit gegenüber dem Bekenntnis ent⸗ 
ſchieden zurückweiſt.“ 

Gegen obige Reſolution ſtimmten nur vier Synodale. Dieſe erklärten 
auf Befragen, daß ſie das nicht etwa getan, weil ſie den beregten Sätzen Sta⸗ 
venhagens zuſtimmten, ſondern nur, weil ſie aus ihnen keine Verdächtigung 
und keinen Vorwurf herausleſen könnten. | 

Ferner nahm die Synode einſtimmig nachſtehende, gleichfalls vom Syno⸗ 
dalausſchuß vorgeſchlagene weitere Reſolution an: 

„Da die evangeliſch-lutheriſchen Geiſtlichen die chriſtliche Lehre entſpre⸗ 
chend dem Bekenntnis der evangeliſch-lutheriſchen Kirche zu predigen haben, 
da ſie bei der Ordination den apoſtoliſchen Glauben als ihren Glauben be⸗ 
kannt haben, da ſie durch ihren Amtseid ſich verpflichtet haben, keine andere 
Lehre zu predigen als die, welche gegründet iſt in Gottes lauterem und kla⸗ 
rem Wort, als unſerer alleinigen Glaubensnorm, und verzeichnet iſt in den 
ſymboliſchen Büchern der evangeliſchen Kirche: ſo hat derjenige Prediger, 
deſſen Glauben im Rahmen des Apoſtolikums nicht mehr Raum findet oder 
ihm widerſpricht um der Wahrheit und um der Gemeinde willen die Pflicht, 
das Lehramt in der Kirche niederzulegen.“ 

Dieſe Reſolution wurde Veranlaſſung zu einer lebhaften Beſprechung in 
der deutſch⸗ruſſiſchen Preſſe und rief mancherlei Rede und Gegenrede hervor. 
Infolgedeſſen ſah ſich der Präſes der Kurländiſchen Synode, Generalſuperin⸗ 
tendent . Bernewitz, veranlaßt, folgende Erklärung in den Zeitungen 
erſcheinen zu laſſen: 

„Die bekannte Reſolution der Kurländiſchen Synode hat ſo viel falſche 
Deutung und ſomit hinfällige Kritik erfahren, daß ich wiederholt geäußertem 
Wounſch entſprechend zu nachſtehender Erklärung Anlaß nehme: 

1. Die Reſolution handelt ausſchließlich von ſolchen Predigern, deren 
Glaube im Rahmen des apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes nicht Raum fin⸗ 
det oder dieſem widerſpricht, denen ſie daher die Niederlegung des Lehramtes 
empfiehlt. Wenn dennoch behauptet worden iſt, damit ſei auch einer gewiſſen 
Kategorie von „Laien“ der Stuhl vor die Tür geſetzt, da wir in der evange⸗ | 
liſchen Kirche einen Unterſchied zwiſchen Predigern und Laien nicht hätten, fo 
iſt das offenbar falſch. Wir haben den gewichtigen Unterſchied, daß der Laie 
eben nicht das Lehramt in der Kirche bekleidet, weder an ein Ordinations⸗ 
gelübde, noch an einen Amtseid gebunden iſt, auch nicht der Kirche dafür ver⸗ 
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antwortlich iſt, welchen Glauben er als ihr Diener predigt, denn er predigt 
überhaupt nicht und iſt nicht ihr Diener. 

2. Die Reſolution handelt von ſolchen Predigern, deren Glaube „im 
Rahmen“ des apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes nicht mehr Raum findet 
oder dieſem widerſpricht. Wer ſo tut, als bedeuteten dieſe Worte die engſte 
Einengung, der verkennt, daß ſchon das Wort „im Rahmen“ eine gewiſſe Be⸗ 
wegungsfreiheit anerkennt. Den Umfang dieſes Rahmens zu beſtimmen, un⸗ 
ternehme ich nicht, weil die Kurländiſche Synode ihn aus folgenden Gründen 
nicht beſtimmt hat: 

Wie die einzelnen Ausſagen des Bekenntniſſes im einzelnen zu faſſen 
und zu bewerten ſind, das wird nicht durch Reſolutionen entſchieden. 

Ob der Glaube eines oder des anderen Predigers noch im Rahmen des 
Bekenntniſſes ſteht oder dieſem widerſpricht, iſt nur durch eine Spezialunter⸗ 
ſuchung des einzelnen Falles feſtzuſtellen. Das zu tun, iſt nicht Aufgabe der 
Synode, welche keine richterliche Befugnis hat, ſondern iſt Aufgabe des Kir⸗ 
chenregiments und vor allem Gewiſſenspflicht des betreffenden Predigers. 

3. Wer der Meinung wäre, daß auf den Kanzeln der evangeliſch-lutheri⸗ 
ſchen Kirche jede Lehre zuläſſig ſei, d. h. auch eine, welche ſich nicht mehr in 
dem Rahmen ihres Bekenntniſſes bewegt, ja dieſem widerſpricht, der fühle ſich 
durch dieſe Reſolution der Kurländiſchen Synode getroffen, ſie iſt direkt gegen 
dieſe Meinung gerichtet. 

Ich gebe dieſe Erklärung nicht, um der Diskuſſion neuen Stoff zuzufüh⸗ 
ren, ſondern nur um zu zeigen, daß ſie ſich vielfach auf Abwegen bewegt.“ 

Die „Rigaſche Zeitung,“ der wir alle dieſe Nachrichten entnehmen, hatte 
in ihrer Nummer 207 vom 9. (22.) September die Reſolution der Kurländi⸗ 
ſchen Synode in allen ihren Teilen vollkommen gebilligt und „eine lebhafte 
Genugtuung über die Prägnanz und Präziſion“ zum Ausdruck gebracht, „mit 
der nach all dem vielen Unklaren und Halben, das bei uns ſonſt vielfach in 
der Bekenntnisfrage geäußert worden iſt, hier der Kern der ganzen Frage 
erfaßt und die einzig möglichen Konſequenzen gezogen werden.“ Mit ihr 
müſſen auch wir die Reſolution als „ein rechtes Wort zur rechten Zeit“ be⸗ 
zeichnen, „deſſen Wirkung ſicher von Segen für die baltiſche Kirche ſein wird.“ 


Wie ſehr ſonſt Kirchenregiment und Liberalismus 
Hand in Hand gehen, 

zeigen leider die Berichte aus Heſſen, aus Preußen, aus Baden, die wir nun 

nachfolgen laſſen, wie wir in „Reformation“ und „A. E. L. K. Z.“ ſie vorfin⸗ 

den. 

Wir haben ſchon in früheren Berichten gemeldet, wie man in Baden 
durch Einführung einer neuen, verwäſſerten Agende, die vom Kirchenregi⸗ 
ment zur Beratung vorgeſchlagen wurde, dem Liberalismus aufzuhelfen 
ſucht. — In ähnlicher Weiſe will nun auch in Preußen die ſogenannte 
Mittelpartei wieder eine Agendenreviſion ins Werk ſetzen, wobei natürlich 
dem Liberalismus weitgehende Zugeſtändniſſe gemacht werden ſollen. Dazu 
ſchreibt die „Reformation“ wie folgt: 

„Die Landeskirche und die Mittelpartei. Die kirchliche 
Rundſchau der „Kreuzzeitung“ Nummer 485 behandelt u. a. die Stellung⸗ 
nahme der Mittelpartei zur Agendenreform. Nachdem ſie die bekannte Reſo⸗ 
lution des Parteitages der Mittelpartei in Halle (ſiehe „Reformation“ Num⸗ 
mer 28, Seite 325 und 326) abgedruckt hat, fährt ſie fort: „Mit dieſer Reſo⸗ 
lution hat die Mittelpartei tatſächlich die Hand ausgeſtreckt, um den Schaden 
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unſerer Kirche zu heilen. Das iſt ihre Bedeutung, die gar nicht ernſt genug 
gewertet werden kann. In welchem Sinne dieſe Heilung erfolgen ſoll und ob 
ſie zu irgendeinem anderen Ende führen wird, als zur Zerſtörung der preu⸗ 
ßiſchen Landeskirche, davon wird noch zu reden ſein. Die Kirche iſt die Ge⸗ 
meinſchaft derer, die das Evangelium recht lehren u. f. w. Dieſer Funda⸗ 
mentalſatz muß auch von einer Landeskirche gelten, wenn anders ſie Kirche 
ſein will. Nun ſind aber in die Landeskirche nach und nach viele eingedrun⸗ 
gen, welche das Evangelium nicht recht lehren, ſondern den Buddhismus 
(vergleiche Profeſſor Otto), das Judentum u. ſ. w. auf eine Stufe mit dem 
Chriſtentum ſtellen! Nun hat man ſorglos das kirchliche Wahlrecht allen ge⸗ 
geben, die einmal als Kinder getauft und ſpäter auch noch konfirmiert ſind. 
Die haben ſchließlich über der Reinheit der Lehre zu wachen bzw. die Männer 
zu wählen, die darüber wachen ſollen. Und je länger, je offener erklärt der 
große Haufe: Wir wollen kein Bekenntnis, wir ſind keine Chriſten, aber wir 
wollen gleichberechtigt ſein mit anderen Richtungen in der Kirche! Und die 
Mittelpartei? Aus Furcht vor dem Zerfall der Landeskirche iſt ſie bereit, den 
konſtituierenden Faktor jeder chriſtlichen Kirche, das Bekenntnis, fahren zu 
laſſen! Wohl erinnert fie grundſätzlich' an den Allerhöchſten Erlaß vom 10. 
September 1873, wonach der Bekenntnisſtand und die Union durch die neuen 
Beſtimmungen nicht berührt ſeien. Sodann ober fordert ſie Beſeitigung aller 
Schranken, welche dem radikalſten Liberalismus etwa noch läſtig fallen könn⸗ 
ten, mit den harmloſen Worten: Einſchränkung des als unabkömmlich be⸗ 
zeichneten und unter geſetzlichen Zwang geſtellten Stoffes, Bereicherung des 
zu freiem Gebrauch beſtimmten Materials, vor allem Ergänzungen zur Kon⸗ 
firmation, zur Ordination und zur ſonntäglichen Liturgie. Und worin ſol⸗ 
len dieſe Ergänzungen beſtehen? In der Beſeitigung des apoſtoliſchen Glau⸗ 
bensbekenntniſſes. Durch Parallelformulare oder Glaubenslieder!“ — Und 
nach einer Charakteriſierung der beunruhigenden kirchlichen Vorgänge in 
Hamburg und Baden, ſowie des radikalen Liberalismus nach ſeinen Grund⸗ 
ſätzen und Zielen, und nach ſeinem taktiſchen Verhalten, ſchließt ſie: „Wenn 
die Mittelpartei angeſichts dieſer radikalen Offenherzigkeit im Intereſſe der 
Gleichberechtigung der Richtungen in dieſer Zeit eine fundamentale Agenden⸗ 
reviſion fordert, dann tut ſie auf kirchlichem Gebiet dasſelbe, was die Natio⸗ 
nalliberalen im Dienſte der Sozialdemokratie auf politiſchem Gebiete tun. 
Sie iſt trotz aller ſchönen Worte ein Element der Dekompoſition.“ — Ob 
dieſe eindringlichen Sätze die, welche es angeht, zur Beſinnung bringen wer⸗ 
den, daß ſie aufhören, Schrittmacher der Zerſtörer des Bekenntnischarakters 
der Landeskirche zu ſein?“ 

Ferner leſen wir: 

„Zu der von der preußiſchen Mittelpartei geforderten „Agendenre⸗ 
form“ ſchreibt der „Reichsbote“ in feiner „Kirchlichen Rundſchau“ vom 22. 
Juli: „Die preußiſche Mittelpartei iſt auf dem gleichen (sc. wie die Hambur⸗ 
ger Landeskirche) Wege mit ihrer Agendenreform, die nun nicht bloß von der 
brandenburgiſchen Provinzialgruppe, ſondern von der geſamten preußiſchen 
Mittelpartei in den Vordergrund gerückt iſt. Um die Gemüter der Bekennt⸗ 
nistreuen zu beruhigen, hat man die Verſicherung vorausgeſchickt, daß an der 
Bekenntnisgrundlage der Kirche nicht gerüttelt werden ſoll, auch wenn eine 
Reform der Agende herbeigeführt wird, die auf die liberalen Kreiſe in der 
Paſtorenſchaft und den Gemeinden Rückſicht nimmt. Eine ſolche Verſiche⸗ 
rung ſieht auf dem Papier ſehr gut aus. In Wirklichkeit hat ſie wenig zu be⸗ 
deuten. Es iſt einſt auch verſichert worden, daß mit der Einführung der Kir⸗ 
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chengemeinde- und Synodalordnung am Bekenntnisſtand der Kirche nicht ge⸗ 
rüttelt werde. Aber die Entwicklung der Kirche in Berlin und der Rheinpro⸗ 
vinz zeigt, was von ſolchen Verſicherungen zu halten iſt. Die Bekenntnis⸗ 
freunde ſind nicht ganz ſo harmlos, wie man ſie zu beurteilen ſcheint. Es 
liegt ihnen nicht nur an einem Beruhigungspulver für ihr Gewiſſen, ſondern 
an der Bewahrung des Evangeliums für unſere evangeliſchen Gemeinden, 
für unſer evangeliſches Volk. Will man die Sprache der Agende dem ſprach⸗ 
lichen Empfinden von heute mehr anpaſſen, ſo läßt ſich darüber reden. Aber 
dazu bedarf es keiner Agendenreform. Hier genügt vollkommen die Heraus⸗ 
gabe einer Sammlung von Gebeten zur freien Benutzung. Daß dieſe Gebete 
dann nicht einfach unitariſch ſind, ſondern den Glauben an den dreieinigen 
Gott enthalten und bezeugen, dafür hätte die Generalſynode zu ſorgen, falls 
nicht ſchon, wie wir hoffen, das Kirchenregiment ſelbſt die unitariſchen Nei⸗ 
gungen der Linken ausſchaltet. Die Agendenreform wird ſicherlich zu hefti⸗ 
gen Kämpfen im öffentlichen kirchlichen Leben wie auf den Synoden führen. 
Daß dieſe Kämpfe von der Mittelpartei eingeleitet werden, die den Frieden 
im Munde führt, iſt bezeichnend. Sie will den Frieden mit der Linken haben, 
auf den Frieden nach rechts hin legt ſie nicht den gleichen Wert. Vermutlich 
hofft ſie, daß ſchließlich unter den Bekenntnisfreunden ſich doch ſehr viele fin⸗ 
den werden, die um des Friedens willen ſchließlich in die Preisgabe der Be⸗ 
kenntnisordnung willigen. Schon rechnet man auf der Linken mit einer 
Sprengung der „Poſitiven Union.“ Zum mindeſten erwartet man, daß die 
Führer verdrängt werden, denen in den Reihen der Poſitiven Union ſelbſt die 
Marke radikalpoſitiv' aufgeprägt worden iſt.“ 

Die kirchliche Lage in Preußen charakteriſiert „Chriſtia⸗ 
nus“ in der „Evangeliſchen Kirchenzeitung“ (Nummer 34) zutreffend: „Die 
poſitiven Gruppen ſtehen, das zeigen die kirchlichen Kämpfe dieſes und des 
Vorjahrs deutlich, vor ſchwerwiegenden Entſcheidungen. Einflußreiche Kreiſe 
ſind aufs eifrigſte an der Arbeit, ſie von der alten Bekenntnisgrundlage, un⸗ 
ter Beibehaltung eines poſitiven Scheins, in mittelparteiliches, gemäßigt li⸗ 
berales Fahrwaſſer zu bringen. Das Ziel iſt dann, in Preußen eine Kir⸗ 
chenreform zuſtande zu bringen, wie ſie etwa in Hamburg auch von durchaus 
poſitiven' Führern zuſtande gebracht iſt, vielleicht noch etwas vorſichtiger als 
in Hamburg, mit noch zweideutigeren Formeln zur Einſchläferung etwa wi⸗ 
derſprechender Gewiſſen, vielleicht unter Abſchüttelung einiger hyperradikaler 
Elemente, aber doch eben ſo, daß der Bekenntnischarakter der Kirche zerſtört 
und die Gleichberechtigung des Liberalismus durchgeführt wird. Geben die 
poſitiven Gruppen den mittelparteilichen Lockungen und Drohungen nach, 
erkennen ſie die Namen⸗Poſitiven als poſitiv, die Liberalen als gleichberech⸗ 
tigt an, dann ſind die poſitiven Gruppen zerſprengt. Eine Reform der 
Agende, der ganzen Kirche in liberalem Sinne iſt dann nicht mehr zu ver⸗ 
hindern.“ | 

Gegen die Agendenneuerungen um der gegenwärtigen ge⸗ 
ſpannten und kritiſchen Lage willen erklärt ſich Profeſſor D. Dunkmann in 
der „Konſervativen Monatsſchrift“, und zwar an die Adreſſe der Mittelpar⸗ 
tei, die ja die Agendenreviſion zur Entſpannung des liturgiſchen Zwanges, 
in Wirklichkeit zur Lockerung der Bekenntnisverpflichtung, wie wir es ſehen, 
auf die Tagesordnung der kommenden Generalſynode zu bringen bemüht iſt. 
Er weiſt auf die Erfahrungen aus den früheren Agendenkämpfen hin, um zu 
ſchließen: „Friedrich Wilhelm III. mag ſich nichts oder doch nur wenig Lehr⸗ 
geſetzliches dabei gedacht haben, als er das Apoſtolikum in die Agende ein⸗ 
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führte, aber die Entſchließung der Evangeliſchen Vereinigung, die es mög⸗ 
lichſt wieder entfernen möchte, ſchafft eine ganz andere Situation. Wenn in 
zwei Zeiten dasſelbe geſchieht, iſt es eben nicht dasſelbe. Zeiten der Ruhe 
und Zeiten der Verfolgung ändern das Anſehen der Dinge ganz beſonders 
auf dem Boden der Religion. Darum würde es nach unſerer Meinung beſ⸗ 
ſer ſein, wenn man die kommende Generalſynode mit derart ſchweren Prinzi⸗ 
pienfragen lieber nicht belaſten würde. Wenn wir den Weg und Willen zum 
Frieden verwirklichen wollen, dann müßten wir auf allen Seiten beſtrebt ſein, 
uns zu poſitiver Arbeit auf dem gemeinſamen Grunde, den wir zu haben 
glauben, zu vereinigen, anſtatt daß wir die Diskuſſion in Ewigkeit fortſetzen, 
die uns nun ſchon ſeit Jahrzehnten zertrennt und unſere beſten Kräfte von 
notwendigen, praktiſchen Arbeiten fernhält.“ 

Wir ſehen aus all dieſen verſchiedenen Stimmen, wie ernſt die kirchliche 
Lage in Preußen iſt. 

Dazu kommt die Entrechtung der poſitiven Minderhei⸗ 
ten in ſolchen Gemeinden Berlins, die nur freiſinnige Paſtoren haben. 
Das Kirchenregiment ſieht dieſen Zuſtänden mit verſchränkten Armen zu und 
beruft ſich auf die Kirchenordnung (pParochialzwang), wenn dieſe 
Minderheiten das Recht haben wollen, ſich von einem poſitiven Geiſtlichen in 
ihrer Kirche oder auch in anderen Lokalen mit Wort und Sakrament bedienen 
zu laſſen. Die „Reformation“ ſchreibt dazu: 

„Auf der Warte“ über die poſitiven Minioritäts⸗ 
kämpfe im Oſten Berlins. Zur Behandlung der poſitiven Mino⸗ 
ritäten im Oſten Berlins und der Berliner Stadtmiſſion durch den Liberalis⸗ 
mus und das Königliche Konſiſtorium ergreift „Auf der Warte“ in einem 
„Die Berliner Stadtmiſſion und der kirchliche Liberalismus“ überſchriebenen 
Artikel das Wort. Nachdem ein kurzer Ueberblick über die ſeelſorgerliche Ar⸗ 
beit der Stadtmiſſion, die eingerichteten poſitiven Gottesdienſte und die wi⸗ 
derliche Hetzerei der Radikalen dagegen gegeben iſt, heißt es darin weiter: 
„Die Herren Liberalen finden ſonſt nicht Worte genug, wenn ſie für die Frei⸗ 
heit der Paſtoren und der Gemeinden eintreten, nehmen aber ſich gläubige 
Paſtoren die Freiheit, ihren Glaubensgenoſſen außerhalb der parochialen 
Grenzpfähle zu dienen, jo heißt es: Bauer, das iſt etwas anderes. Dann 
werden ſie auf einmal hochkirchlich und ſchreien nach dem Konſiſtorium als 
Büttel wider das anarchiſtiſche' Treiben der Gläubigen; das tun Leute, 
welche ſeit Jahr und Tag an der Auflöſung der Kirche, am Unterwühlen ihrer 
Glaubensfundamente arbeiten und ſich dabei des nun bekannten Tricks be⸗ 
fleißigen: Haltet den Dieb.“ Auf Grund der Paragraphen des berüchtigten 
Parochialzwanges mußte das Konſiſtorium auch in dieſem Falle die Geſchäfte 
des liberalen Unglaubens beſorgen und nach deſſen Wunſch und Willen der 
gläubigen Minorität die Schlinge um den Hals legen, auf die Beſchwerde der 
Liberalen hat das Konſiſtorium der Stadtmiſſion verboten, Paſtoren aus 
anderen Gemeinden ohne jedesmalige Genehmigung des Bezirksgeiſtlichen in 
ihren Sälen reden zu laſſen. In Anbetracht ſolcher Zuſtände, die immer 
mehr dahin führen, daß ſich gerade denkende Menſchen ſchämen, dieſem In⸗ 
ſtitut der Begriffsverwirrung, genannt preußiſche Landeskirche, anzugehören, 
wirkt es nicht gerade überzeugend, wenn auf der gleichen Synode der erſte 
Pfarrer von Advent in ſeinem Schlußwort erklärte, das Konſiſtorium müſſe 
doch wohl mit ſeiner Theologie zufrieden geweſen ſein, ſonſt würde es ihn 
nicht beſtätigt haben. Ach, dieſe zufriedenen' Konſiſtorien, deren Anſprüche 
auf die Theologie ihrer Diener auf das allerbeſcheidenſte Maß herabgeſunken 
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find, und die den Kirchhbfsfrieden für den idealſten Standpunkt halten, die 
ſich unendlich viel Mühe geben, zuſammenzukleiſtern, was doch nie zuſam⸗ 
menhalten kann, die Friede, Friede rufen, wo nie Friede ſein kann und darf! 
Unter den heutigen Verhältniſſen iſt es wirklich kein empfehlenswertes Zei⸗ 
chen, wenn das Konſiſtorium mit einem zufrieden iſt, und Gott wolle auch 
die Gemeinſchaftsbewegung vor dem Wohlwollen derſelben bewahren, welches 
in dem Maße ſteigen wird, wie die Bewegung auf ihre bibliſchen Ideale ver⸗ 
zichtet und an Heiligem Geiſt verliert. Dafür finden wir die Belege in der 
Geſchichte der Geiſtesbewegung aller Zeiten, die gewachſen ſind unter dem 
Widerſpruch der offiziellen Kirche und geſtorben ſind an deren Zufriedenheit.“ 
— Es müßte dem Konſiſtorium doch ſehr zu denken geben, daß aus Anlaß 
und Art ſeines Eingreifens in dieſer Sache ſein Lob ſo beifallsfreudig in al⸗ 
len Tönen von Blättern wie „Berliner Morgenpoſt“, „Berliner Tageblatt“, 
„Volkszeitung“ und ähnlichen geſungen wird. Wir würden uns fragen: 
Was habe ich denn falſch gemacht, daß die mich loben? Und anderſeits ſollte 
es das Konſiſtorium doch ſehr befremden, daß ſolch ſcharfe und bittere 
Wahrheiten ihm von den gewiß kirchentreuen Gemeinſchaftskreiſen geſagt 
werden müſſen, an deren Treue, Eifer und Liebe für die Kirche und das Reich 
Gottes kein Zweifel beſtehen kann, denen eine Trennung, ja, ein Auftreten 
wider die Kirche und ihre Leitung ſicher recht ſchmerzlich iſt. In welche heil⸗ 
loſe Verwirrung ſind wir heutzutage in der Kirche geraten! 

Und anderswo heißt es: | 

„Abhilfe der Not pofitiver Minderheiten Im 
„Reichsboten“ werden die Wege erwogen, die der Landeskirche offen ſtehen, 
um die Schwierigkeiten der poſitiven Minderheiten kirchengeſetzlich zu über⸗ 
winden. Von ſolchen, die von früher her zu Gebote ſtehen, wird genannt: das 
Recht, an eine Gemeinde einen unſtändigen oder ſtändigen Hilfspfarrer zu 
ſetzen, wie es in Baden geſchieht. Nur dürfte der unvermeidliche ſtete Wechſel 
dieſer Geiſtlichen ein Uebelſtand werden. Eine andere Abhilfe zeigt ſich in 
der Einrichtung der Kapellengemeinden in Hamburg, Perſonalgemeinden, 
für die Männer und Frauen, aus der ganzen Stadt zuſammengetreten, frei⸗ 
willige Beiträge (neben der allgemeinen Kirchenſteuer) aufbringen. Dieſe 
Miſſionszentren der Stadt pflegen ein eigenſtändiges Gemeindeleben. Ebenſo 
beſtehen auch in der preußiſchen Landeskirche von früher her Perſonalgemein⸗ 
den. Ein neuer, bei uns noch nicht beſchrittener Weg wäre die Einführung 
der Parochialfreiheit nach däniſchem Muſter. Dort kann eine beſtimmte An⸗ 
zahl Gemeindeglieder den Antrag ſtellen, daß ihre Gemeindekirche auch einem 
von ihnen gewünſchten Geiſtlichen der Landeskirche zur Verfügung geſtellt 
werde. Aber in Dänemark, wo der Liberalismus ſo gut wie gar keine Rolle 
ſpielt, handelt es ſich nur um Paſtoren verſchiedener Abſchattierung innerhalb 
poſitiver Heilsverkündigung. In der Einräumung der Kirche für liberale 
Pfarrer läge eine gewiſſe Anerkennung der Gleichberechtigung ſeitens der 
poſitiven Vertreter des Evangeliums. Jedenfalls beſtänden bei der Herbei⸗ 
ziehung der Parochialfreiheit zur Minderung des poſitiven Notſtandes nicht 
geringe Schwierigkeiten und Bedenken. Sehr richtig wird betont, daß es 
nicht erwünſcht ſein könne, die poſitiven Minderheiten nur auf kirchenbehörd⸗ 
liches Wohlwollen zu ſtellen, da Perſonen und Geiſt wechſeln, die poſitiven 
Minderheiten aber ihr gutes Recht haben in der auf Bekenntniſſen ruhenden 
Landeskirche. Nur der Glaubensmut, der freudig in die Zukunft blicke, könne 
das Richtige treffen. Auch die kirchliche Geſetzgebung müſſe dem Antrieb des 
Glaubens gehorchen. Das oberſte Geſetz für jede Kirche, die 
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den Namen Chriſti mit Recht tragen wolle, ſei, daß 
dem Eangelium freie Bahn gemacht werde. (In der Vor⸗ 
lage geſperrt. D. Red.) — Die Ausführungen über die kirchengeſetzlichen 
Mittel zur Abhilfe des Notſtandes verdienen allerernſteſte Beachtung und 
werden gewiß in aufmerkſame, eingehende Erwägung gezogen werden 
müſſen.“ 

In Baden ſpitzt ſich der Gegenſatz immer mehr zu einem Entſchei⸗ 
dungskampf zu, und das um ſo mehr, je mehr ſich der Oberkirchenrat zum 
Schleppträger des kirchlichen Liberalismus und des Unglaubens 1 Wir 

geben hier, was wir in der „A. E. L. K. Z.“ fanden: 

1. Ein kirchenfeindliches Komplott. 

2. Zwei bedenkliche Entſcheidungen des Oberkirchenrats. i 

Baden. Großes Aufſehen erregt die Entdeckung eines „kirchen⸗ 
feindlichen Komplotts“, das den erſten Spatenſtich zur Trennung 
von Kirche und Staat bzw. zum Begräbnis der Landeskirche zu tun ſich an⸗ 
ſchickt. Denn das kirchliche Leben Badens iſt dermaßen unterminiert, daß 
jene Trennung zum unausbleiblichen Zuſammenbruch der Volkskirche führen 
würde. Die Führer des Komplotts ſind der Atheiſt Dr. Max Maurenbrecher⸗ 
Mannheim und der Vorkämpfer für religionsloſe Schulen Rechtsanwalt Dr. 
Wilh. Händel⸗Karlsruhe. Dieſe riefen eine geheime Sitzung zum 1. Novem⸗ 
ber 1912 nach Baden⸗Baden zuſammen; vertreten waren der Moniſtenbund, 
die Freireligiöſen, die Freidenker, der internationale Orden für Ethik und 
Kultur, der antiultramontane Reichsverband und der Bund für weltliche 
Schule und Moralunterricht. Der ebenfalls geladene Pfarrer Rohde-Karls⸗ 
ruhe war nicht erſchienen. Gegenſtand der Verhandlung war Aufhebung der⸗ 
jenigen Beiträge des Staates an die Kirche, welche das ſogenannte Dota⸗ 
tionsgeſetz repräſentiert. Die Tendenz ging dahin, das Geſetz ohne jede Ent⸗ 
ſchädigung an die Kirche im nächſten Landtage aufzuheben. Da man bei vor⸗ 
zeitigem Bekanntwerden des Planes Schwierigkeiten befürchtete, wurde ein⸗ 
ſtimmig beſchloſſen, die öffentliche Agitation bis nach den Landtagswahlen 
aufzuſchieben. Hat man erſt die nötige Zahl von Sozialdemokraten, Fort⸗ 
ſchrittlern und Nationalliberalen für den Landtag feſt, ſo hofft man die ge⸗ 
wünſchte Majorität gegen das Dotationsgeſetz zu erreichen. Beſonderen 
Wert legt man auf die Gewinnung der Nationalliberalen, und hält das um 
ſo weniger für ausſichtslos, als zwei einflußreiche Mitglieder dieſer Partei 
am Komplott beteiligt waren. Nun iſt aber der ganze Plan verraten; eine 
Abſchrift des Protokolls kam auf einwandfreie Weiſe in die Hände kirchen⸗ 
freundlicher Männer, und die „Badiſche Warte“ vom 26. Auguſt 1913 bringt 
einen wörtlichen Abdruck. Was wird nun geſchehen? Die Verratenen wer⸗ 
den ihre Sache nicht aufgeben, ſondern durch geſchickte Flugſchriften das Volk 
zu gewinnen ſuchen. Andererſeits geben die Freunde der Kirche die energiſche 
Parole aus, keinem Manne die Stimme zu geben, der nicht klipp und klar ſich 
für die Kirche ausſpricht. Es wird einen wilden Kampf geben, aber die Aus⸗ 
ſichten ſind für die Landeskirche wenig erfreulich. Zwar werden die liberalen 
Pfarrer in dieſer Sache ihren Liberalismus ausziehen, da es an ihre bürger⸗ 
liche Exiſtenz geht. Aber es iſt nur die Ernte für die Saat, die ſie ſelbſt ge⸗ 
ſät haben; es iſt die Konſequenz, die das Volk zieht von einem Chriſtentum, 
das dieſen Namen kaum mehr verdient und das kein Menſch mehr will. 
Während ſo die Balken des Hauſes zu krachen beginnen, ſinnt man im Ober⸗ 
kirchenrat nach, wie man durch eine neue Agende noch mehr dem Liberalis⸗ 
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mus entgegenkomme. In unbegreiflicher Kurzſichtigkeit löſt man im Inne⸗ 
ren Stein um Stein heraus und kommt denen entgegen, die von außen das 
Zerſtörungswerk begonnen haben. | 5 | 


Zwei bedenkliche Entſcheidungen des Oberkirchenrats 
„„ ͤ ö 

Das „Korreſpondenzblatt für die evangeliſche Konferenz in Baden“ vom 
29. Juni 1913 teilt unter der Aufſchrift „Das Recht auf die Kirche“ zwei 
jüngſte Entſcheidungen des Oberkirchenrats in Baden mit, die mit ihrer Vor⸗ 
geſchichte faſt wie ein Skandal auf den Leſer wirken, daß er ſich fragt, ob in 
Baden die gläubigen Kreiſe denn ganz entrechtet find und nur noch die Ge⸗ 
walt dort herrſche. Aber bei ſorgſamerem Leſen wird man zwar die pein⸗ 
lichen Gefühle nicht los, aber dem Oberkirchenrat zugeſtehen, daß er nur nach 
dem Geſetz gehandelt hat. Freilich, es gibt auch eine bedenkliche Rechtshand⸗ 
habung, die ſchon die Alten kannten und darüber das Sprichwort bildeten: 
Fiat justitia, pereat mundus. Und faſt fürchten wir, daß die Entſcheidun⸗ 
gen der Behörde diesmal nach dieſer Seite ſich neigen. i 

Der eine Fall betrifft den gegenwärtigen Kampf um die Agenden⸗ 
reform, die bereits unheilvolle Wellen zu ſchlagen beginnt; denn die Bi⸗ 
belgläubigen merken, daß es um ihre heiligſten Güter geht. Demgemäß 
hatte die kirchlich⸗poſitive Vereinigung des Schwarzwalds auf den 1. Juni 
vorigen Jahres eine „Proteſtverſammlung gegen die Verwäſſerung der 
Agende“ (Referent: Pfarrer Lic. Greiner) in der Kirche zu St. Georgen an⸗ 
gezeigt. Darauf erhielt der Kirchengemeinderat St. Georgen vom Oberkir⸗ 
chenrat den Beſcheid: „eine derartige Verwendung der Kirche iſt unſtatthaft“; 
der Kirchengemeinderat habe dafür Sorge zu tragen, „daß die Benützung der 
Kirche zu derartigen Veranſtaltungen unterbleibt.“ Der Kirchengemeinderat 
antwortete, daß er nicht in der Lage ſei, der Anordnung Folge zu leiſten; es 
handle ſich hier um eine kirchliche Angelegenheit, die Einführung einer neuen 
Agende, deren Beſprechung Pflicht der einzelnen Kirchengemeinden des Lan⸗ 
des ſei; der Kirchengemeinderat werde „dafür Sorge tragen, daß bei dieſen 
Beratungen die Kirche in keiner Weiſe entheiligt werde.“ Hierauf erhielt der 
Kirchengemeinderat ein nochmaliges Verbot, die Verſammlung in der Kirche 
abzuhalten, und gleichzeitig reiſte ein Mitglied des Oberkirchenrats nach St. 
Georgen. In der daſelbſt ſtattfindenden Sitzung blieb der Geſamt⸗Kirchen⸗ 
gemeinderat einſtimmig bei ſeiner Meinung, es ſei ſein Recht, über die Kirche 
zu verfügen, und die Abhaltung dieſer Verſammlung ſei ein der Kirche nicht 
fremder Zweck. Der Vertreter der Behörde erklärte, allerdings ſei der Kir⸗ 
chengemeinderat zuſtändig in der Frage der Benützung der Kirche, aber der 
Oberkirchenrat habe das Oberaufſichtsrecht über die Kirchen des Landes 
und „kirchenpolitiſche“ Verſammlungen dürfen nicht in der Kirche gehalten 
werden. Wenn der Kirchengemeinderat auf ſeinem Beſchluß beſtehe, ſo werde 
der Pfarrer dafür geſtraft werden, ſofern er nicht dagegen ſtimme oder ſich 
aktiv an der Verſammlung beteilige; desgleichen würde der Referent beſtraft, 
wenn er in der Kirche ſprechen würde. Darauf gab der Kirchengemeinderat 
nach unter Berufung auf Röm. 13, aber mit dem Ausdruck des Bedauerns, 
daß ſie die Kirche nicht benützen dürfen, um die Kirche zu ſchützen gegen Un⸗ 
glauben. . 

Wer hatte nun Recht? Nach dem Geſetz zweifellos der Oberkirchenrat. 
Ihm ſteht die oberſte Aufſicht über die Benutzung der Kirchen zu, die nach 
badiſchem Recht nur zu „gottesdienſtlichen Zwecken“ verwendet werden dür⸗ 


* 


Kirchliche Rundſchau. 147 


fen. Der Oberkirchenrat ſah in der Verſammlung eine „kirchenpolitiſche,“ 
keine gottesdienſtliche; alſo Verbot! Aber war ſie wirklich „kirchenpolitiſch“? 
Warum hat er denn vor vier Jahren, als der Apoſtolikumsſtreit wegen der 
Verhandlungen in der Generalſynode ausbrach, ähnliche Verſammlungen in 
den Kirchen zugelaſſen? Wohl in dem ſehr richtigen Gefühl, daß es nicht um 
Parteifragen und Kirchenpolitik ging, fondern um Glaubens⸗ und Lebens⸗ 
fragen der Gemeinde. Liegt es jetzt anders? Inſofern freilich anders, als 
damals der Oberkirchenrat ſelbſt nicht engagiert war; jetzt aber iſt er enga⸗ 
giert; er ſelbt hat die Agendenreform hinausgegeben, und da iſt es begreif⸗ 
lich, wenn er ſtärker zugreift. Aber noch etwas iſt anders. Damals han⸗ 
delte es ſich nur um das Apoſtolikum, jetzt aber um weit mehr, nämlich um 
das ganze gottesdienſtliche Buch der Gemeinde mit allen ihren Bekenntniſſen 
und Gebeten. Und jetzt ſoll es „Kirchenpolitik“ heißen, wenn die heiße Not 
auf die Herzen gläubiger Gemeindeglieder brennt und ſie ſich im Gotteshaus 
über dieſer Not verſammeln wollen? War denn ein Wirtshaus oder ein 
Tanzſaal der geeignetere Ort für ſo heilige Dinge? Selbſt wenn das Wort 
„Gottesdienſt“ der Behörde Sorge machte, ſo ſtand ihrem guten Willen frei, 
der Verſammlung gottesdienſtliche Einrahmung mit Lied und Gebet anzu⸗ 
befehlen. Statt deſſen reiſt ein Vertreter der Behörde perſönlich hin, verbie⸗ 
tet, droht mit Strafen und ſchließt kurzerhand dem Kirchengemeinderat ſeine 
eigene Kirche zu. Jedes weitſchauende Kirchenregiment wird ſich bei ſeinen 
Entſcheidungen immer fragen müſſen, was damit erreicht wird. Nun, was 
hat man diesmal erreicht? Die Verſammlung fand dennoch ſtatt, natürlich 
nicht in der Kirche, ſo ernſt und feierlich, als wäre es ein Gottesdienſt. Aber 
die Erregung iſt größer denn je, denn man hat nun vielfach den Eindruck, 
daß der Oberkirchenrat ſelbſt Partei nimmt gegen die gläubigen Gemeinde⸗ 
glieder und auch Gewaltakte nicht ſcheut, natürlich immer auf dem Boden des 
Rechts. Wer denkt bei dieſem Vorgang nicht an die Vergewaltigung jener 
preußiſchen Lutheraner, die einſt die unierte Agende nicht annehmen wollten? 
Das iſt nicht gut für den Frieden der badiſchen Landeskirche, noch für das 
Vertrauen, das eine Kirchenbehörde genießen ſollte. 

Die andere Entſcheidung betrifft einen liberalen Kirchengemeinderat, 
den in Binzen. Diesmal lief die Sache anders. Der liberale Kirchenge⸗ 
meinderat hatte die Gemeinſchaftsleute des Ortes boykottiert. Am 
14. Mai vorigen Jahres ſtarb dort eine Frau, die ſich mitſamt ihrer Familie 
zu der Gemeinſchaft hielt. Man verſagte ihr die gottesdienſtlichen Ehren, 
weil ſie nicht vom liberalen Ortsgeiſtlichen, ſondern von Pfarrer Lic. Grei⸗ 
ner⸗Lörrach beerdigt ſein wollte. Der Ortsgeiſtliche zwar hatte dem Amts⸗ 
bruder die Erlaubnis zur Beerdigung erteilt, aber die Benutzung der Kirche 
wurde verſagt, was in der kleinen Gemeinde ungeheures Aufſehen und auch 
bei Liberalen Entrüſtung hervorrief. Die poſitiven Gemeindeglieder wand⸗ 
ten ſich nun an den Oberkirchenrat, ſtellten ihm die Lage derer vor, die um 
des Gewiſſens willen zu ihrem Ortspfarrer nicht mehr zur Predigt noch zum 
Abendmahl gehen, auch von ihm ſonſt keine Amtshandlung annehmen könn⸗ 
ten. Und doch ſeien ſie vollberechtigte Gemeindeglieder und hätten ein Recht 
auf ihr Gotteshaus. Man bat um einen Generalerlaß, daß auch auswär⸗ 
tige Geiſtliche zur Ausübung kirchlicher Funktion im Gotteshauſe zugelaſſen 
würden. Der Oberkirchenrat beſchränkte ſich in ſeiner Antwort auf den Hin⸗ 
weis, daß auch er den Boykott nicht billige, daß aber die Schuld an dem ſtell⸗ 
vertretenden Geiſtlichen liege, der den Gemeindekirchenrat durch Pochen auf 
ſein Recht gereizt habe. Jetzt nahm ſich die kirchlich poſitive Vereinigung des 
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Markgräfler Landes der Sache an und bat um eine Geſetzesergänzung im 
Sinne des erwähnten Generalerlaſſes. Die Antwort lautete ablehnend: 
Wegen eines ſolchen Einzelfalles könne man nicht gleich ein allgemeines Ge⸗ 
ſetz erlaſſen; es bleibe zu Recht beſtehen, daß der Kirchengemeinderat allein 
über die Kirche zu verfügen habe; übrigens werde der Boykott nicht mehr vor⸗ 
kommen, „ſofern das Erſuchen in angemeſſener Form ergehe.“ Er kam aber 
doch wieder vor, und zwar in derſelben Gemeinde und trotz der „angemeſſe⸗ 
nen Form“ des Erſuchens, diesmal mit der Begründung, „ſolche Ausnahme⸗ 
fälle müßten gleichmäßig behandelt werden.“ Der Oberkirchenrat fand die⸗ 
ſen Grund freilich nicht „durchſchlagend“, hielt aber die „bedauerliche Ange⸗ 
legenheit“ damit für erledigt. Dieſer Entſcheid erging am 10. Mai vorigen 
Jahres. Ganz unerledigt ließ er die nicht unwichtige Vorſtellung einer zwei⸗ 
ten Eingabe der Firchlich-pofitiven Vereinigung, worin die Bitte um einen 
Generalerlaß mit folgenden Worten begründet war: „Es iſt in der evange⸗ 
liſchen Kirche allgemein gültige Auffaſſung, daß es ſich bei einer Beerdigung 
nicht um eine private Familienfeier, ſondern um eine öffentliche Ge⸗ 
meindefeier handelt. Für das Gebiet der Badiſchen Landeskirche hat 
dieſe Auffaſſung durch $ 14 der Beilage A zur Unionsurkunde 
ſogar geſetzliche Geltung gewonnen. Dieſer Paragraph garantiert jedem 
verblichenen Mitglied der kirchlichen Gemeinſchaft eine Beerdigungsfeier von 
gemeindegottesdienſtlichem Charakter und ſetzt ausdrücklich feſt, daß dieſe 
Feier, „wo es herkömmlich iſt oder verlangt wird“, in der 
Kirche ſtattzufinden hat. Danach mußte der Kirchengemeinderat in Binzen 
die Kirche ohne weiteres zur Verfügung ſtellen, denn das allein entſprach dem 
„Herkommen“ und dem „Wunſch der Hinterbliebenen.““ 

Soweit die Geſchichte des zweiten Erlaſſes, die in mancher Hinſicht noch 
negativer wirken wird als die des erſten. Wir wollen jetzt nicht auf den zwei⸗ 
felhaften Ruhm des liberalen Kirchengemeinderats eingehen, der nach fatho- 
liſchem Vorbild auch mit den Toten noch Krieg führt und einem frommen Ge⸗ 
meindeglied die Ehren einer kirchlichen Beſtattungsfeier verſagt; der im Ge⸗ 
genſatz zu der oft gerühmten Toleranz des Liberalismus hier wiederholt 
einen Akt der Inhumanität und ſchwer kränkender Intoleranz begangen hat. 
Wichtiger iſt der Vorgang nach allgemein kirchlicher Seite. Der Oberkirchen⸗ 
rat hat auch hier zweifellos das Geſetz für ſich, indem nach dieſem der Gemeinde⸗ 
kirchenrat der alleinige Herr des Gotteshauſes iſt, ſoweit es ſich um einen 
„Gottesdienſt“ handelt. Nur trifft unglücklicherweiſe auch diesmal wieder 
die ganze Schwere des Geſetzes die Bibelgläubigen, und die Herren, denen 
niemand nahe zu treten wagt, bleiben die Neureligiöſen. Diesmal fand kein 
Mitglied des Oberkirchenrats Anlaß, perſönlich hinzureiſen und wenigſtens 
im Namen der Humanität dem Kirchengemeinderat Vorſtellungen zu machen. 
Bei dem Anſehen, das der Oberkirchenrat im Lande genießt, war kaum zu 
zweifeln, daß man ſich ſeiner Autorität gefügt hätte. Sondern man ließ die 
Gemeinſchaftsleute in ihrer Not ſich abringen und überließ ſie ihrem Schick⸗ 
ſal. Auch für die Zukunft ſcheint man keine Ausſicht zu geben, daß ſolcher 
Terrorismus unmöglich gemacht werde. 

Die Sache iſt inſofern ſehr ernſt, als es ſich um die jedem kirchenpoliti⸗ 
ſchen Treiben abholden Gemeinſchaftsleute handelt; ſie wollen bloß Chriſten 
ſein, und dieſe tut man in Baden in den Bann. Wer die Gemeinſchaftsleute 
kennt, weiß, daß ſie ſich der Gewalt ſtill fügen, daß ſie aber im ſtillen Kon⸗ 
ſequenzen ziehen. Schon iſt es ſo weit, daß ſie an gewiſſen Orten um des Ge⸗ 
wiſſens willen auf jeden Dienſt des Pfarrers verzichten müſſen und ſeine 
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Gottesdienſte nicht mehr beſuchen. Indem ihnen aber nach dem Tode die 
kirchlichen Ehren verſagt werden, dürfte ſich ihr Band mit der Kirche allmäh⸗ 
lich gänzlich löſen. Sie ſind dann nicht mehr die Austretenden, ſondern die 
Hinausgeſtoßenen, und der Weg iſt für ſie ſo frei, wie er für Luther frei 
wurde, als ihn der Papſt in den Bann tat. 
In beiden Fällen daher können wir die Entſcheidungen des Oberkirchen⸗ 
rats nur bedenklich finden. Gewiß, wir wiederholen es, er hat ſich ſtreng an 
das Geſetz gehalten. Und auch dafür haben wir Verſtändnis, wie außeror⸗ 
dentlich ſchwer ſeine Stellung in dem innerlich zerklüfteten Lande iſt. Aber 
er ſelbſt wird ſich ſagen, daß er durch ſolche Entſcheidungen die Unzufrieden⸗ 
heit und das Mißtrauen vermehrt und die Empfindungen beſtärkt, als habe 
die gläubige Gemeinde vonſeiten des Kirchenregiments nichts mehr zu erwar⸗ 
ten. Und ſo meint man es doch in Karlsruhe gewiß nicht, und das will man 
auch dort nicht. Dann aber wäre es hohe Zeit, unmißverſtändlich der Ge⸗ 
meinde zu zeigen, daß ihre Intereſſen und die Erhaltung ihrer heiligſten Gü⸗ 
ter dem Oberkirchenrat über alles geht, ſelbſt über die Durchſetzung der nach 
mehr als einer Seite unſeligen Agendenreform. Und weiter wäre es hohe 
Zeit, auf eine Geſetzesänderung hinzuarbeiten, die den gläubigen Teil der 
Gemeinde nicht wehrlos ihren Gegnern ausliefert, ſondern es ihnen ermög⸗ 
licht, in der Landeskirche zu bleiben. Die Dinge treiben jetzt einer Kriſis zu, 
einem drohenden flat justitia, pereat ecclesia! Möchte es dem Oberkirchen⸗ 
rat gelingen, dieſes pereat mit Weisheit und unter dem Beiſtand Gottes 
hintanzuhalten. Die Zeit iſt ſchwer, aber Gott iſt größer als die Zeit! 
Baden. Zu den zwei bedenklichen Entſcheidungen des 
Oberkirchenrats (ſiehe das Voranſtehende) wird uns von kundiger Seite 
aus Baden geſchrieben, daß in beiden Fällen der Oberkirchenrat nicht „zwei⸗ 
fellos im Recht“ war und dies das Urteil auch von Juriſten ſei. Im erſten 
Falle, wo er mit Gewalt die Verſammlung in Sachen der Agende in der 
Kirche zu St. Georgen unterdrückte, konnte er unſchwer erfahren, daß der 
Ausdruck „Proteſtverſammlung“ nicht nur gegen den Willen des Referenten 
gewählt war, ſondern daß dieſer nicht einmal davon wußte. Somit fehlte 
jeder Grund zu dem ſcharfen Vorgehen gegen Pfarrer Lic. Greiner. „Nach 
unſerem „Geſetz“ hatte der Oberkirchenrat kein Recht, eine kirchliche Ver⸗ 
ſammlung zu kirchlichen Zwecken in einer Kirche zu verbieten, nachdem der 
Kirchengemeinderat ſelbſt die Kirche hergegeben hatte.“ Zu dem Fall Binzen, 
wo den Gemeinſchaftsleuten wiederholt die Ehren einer kirchlichen Beerdi⸗ 
gung durch den liberalen Kirchengemeinderat verſagt wurden, ſchreibt uns 
die gleiche Zuſchrift: „In dem Artikel heißt es irrigerweiſe: Der Ortsgeiſt⸗ 
liche hatte die Erlaubnis zur Beerdigung erteilt.“ Dieſe konnte er nach badi⸗ 
ſcher Kirchenordnung überhaupt nicht verſagen. Wenn daher 
Pfarrer Greiner dieſes geſetzlich feſtliegende Recht gegen den liberalen Kir⸗ 
chengemeinderat betonte, ſo hat er korrekt gehandelt, und es iſt unfaßlich, wie 
der Oberkirchenrat in der Betonung eines Geſetzes eine unſtatthafte Provoka⸗ 
tion ſehen kann. Der Entlaßſchein muß erteilt werden, er darf gar nicht 
verweigert werden. Dieſer Entlaßſchein für Taufen, Trauungen und Beer⸗ 
digungen hat aber doch nur einen Sinn, wenn auch das Gotteshaus, das 
dazu nötig iſt, nicht verweigert werden kann. Es iſt daher nicht zuzugeſtehen, 
daß der Kirchengemeinderat in Binzen alleiniger Herr der dortigen Kirche iſt. 
Jenes Geſetz ſteht über ihm. Und der Oberkirchenrat hatte das Geſetz, als er 
die Vergewaltigten in den Händen ihrer Vergewaltiger ließ, nicht für ſich.“ 
Nach dieſer Darſtellung liegen die Dinge ſchlimmer, als wir zuerſt angenom⸗ 
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men hatten; dann waren die Entſcheidungen des Dean in beiden 
Fällen mehr als „bedenklich.“ 2 

Baden. Kein pofitives Blatt hat die Verjhäarfung 5 8 5 fir: 
lichen Lage in Baden deutlicher charakteriſiert, als es jetzt das „Pro⸗ 
teſtantenblatt“ Nummer 31 tut: „Der Apoſtolikumsſtreit ſchreitet 
munter vorwärts. Der Agendenentwurf mit den Parallelformularen iſt ſchon 
auf einer ganzen Anzahl von Diözeſanſynoden verhandelt worden in zum 
Teil hitzigen Debatten. Auf einer Synode war man ſo klug, nach Anhören 
der Referate auf die Diskuſſion zu verzichten, weil ein gegenſeitiges Ueber⸗ 
zeugen unmöglich iſt und jeder nach ſeiner mitgebrachten Inſtruktion ab⸗ 
ſtimmt. Die von den Konſervativen vorgebrachten Gründe ſtimmen oft auf⸗ 
fallend, ſogar im Wortlaut, überein, ein Beweis für die dort muſtergültig 
durchgeführte Parteidisziplin, die auch dem zum Entgegenkommen Neigenden 
eine Abweichung nicht erlaubt. Bisher war das Ergebnis weit überwiegend 
für den Liberalismus günſtig. Nur in den eigentlichen „Mitternachtsdiöze⸗ 
ſen“ findet die orthodoxe Intoleranz eine Mehrheit. Im allgemeinen ſind, 
dieſem Standpunkt gegenüber, im Gegenſatz zu den bei dem Katechismus⸗ 
ſtreit gemachten Erfahrungen, diesmal die drei anderen Richtungen (Mittel⸗ 
partei, Rechts⸗ und Linksliberalismus) einig. Das kommt zum Teil daher, 
daß die Bedeutung des Gegenſtandes diesmal klarer liegt, zum Teil aber 
auch daher, daß diesmal der Oberkirchenrat mitgeht. So iſt namentlich die 
Mittelpartei von ihrem früheren Verhalten vollſtändig um⸗ 
geſchwenkt, in treuer Nachfolge des Kirchenregiments. Vielfach hat es 
den Anſchein, als wäre die Reform eine Sache des Oberkirchenrates, dem der 
Liberalismus zu Hilfe kommt; man vergißt, daß der längſt geforderte Schritt 
dem ſich ſträubenden Oberkirchenrate durch den auf der letzten Generalſynode 
ausnahmsweiſe einigen Liberalismus abgenötigt wurde. Was wäre nicht 
alles zu erreichen, wenn dieſe Einigkeit, auch gegen die Behörde, eine blei- 
bende wäre! Es iſt aber zu befürchten, daß die Auffaſſung der Agendenre- 
form als einer freiwilligen Gabe des Oberkirchenrats den Liberalismus bei 
nächſter Gelegenheit zu einem demütigen Gegengeſchenk an ihn, gegen die 
eigene Sache, verleiten möchte. Klarer iſt die Politik der Rechten. Wie man 
hört, hat man dort das ſtreng orthodoxe Mitglied des Oberkirchenrats, das 
das Erſatzbekenntnis für das Apoſtolikum zu verfertigen wagte, aus der 
Partei ausgeſchloſſen.“ Gehen dem Oberkirchenrat noch nicht die Augen auf, 
wohin der Wagen geht? In welche Zerſtörung der Landeskirche, ihres Fries 
dens ſowohl als ihres Chriſtentums? 

Doch ganz ſo hoffnungslos ſcheint die Lage in Baden noch nicht zu ſtehen, 
wie es nach vorgehenden Mitteilungen ſcheint. Wir fanden nämlich auch in 
der „A. E. L. K.“ nachfolgende Notiz: 

Baden. Das „Korreſpondenzblatt für die evangeliſche Konferenz in 
Baden“ Nummer 44 weiß von einem allgemeinen Zug nach rechts zu 
berichten. Im politiſchen Wahlkampf haben die Liberalen und Sozialdemo⸗ 
kraten ſchwere Niederlagen erlitten; die Rechtsnationalliberalen und Konſer⸗ 
vativen hielten zuſammen und mit gutem Erfolg. Am meiſten gewann das 
Zentrum, das zur ausſchlaggebenden Partei in Baden geworden iſt. „Es 
geht aber auch ſonſt ein Zug nach rechts. Das lehrt die Aufnahme des 
Agendenentwurfs. Vor wenigen Tagen hat die letzte Diözeſanſynode 
getagt. Von achtundzwanzig Diözeſen haben zwölf mit mehr oder minder 
großer Mehrheit die Stellung des Entwurfes zum Apoſtolikum abgelehnt; 
Mosbach und Heidelberg ſind bloß mit einer Stimme Mehrheit dem Entwurf 
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zugefallen, und die anderen vierzehn Diözeſen haben zum Teil mit manchen 
Zugeſtändniſſen und überall gegen kräftige Minderheiten ihre Zuſtimmung 
erteilt. Zählt man alle Stimmen durch, ſo ergibt ſich eine kleine Mehrheit 
für die oberkirchenrätliche Vorlage — hinſichtlich des Bekenntnisſtandes. 
Dabei iſt zu beachten, daß es ſich um eine Vorlage der Kirchenbehörde han⸗ 
delt, welche ſelbſtverſtändlich mit den ihr reichlich zu Gebote ſtehenden Mit⸗ 
teln für ihr Werk eintrat. Auch die poſitiven Mitglieder der Behörde ſtanden 
ihr dabei zu Gebote. Wenn dennoch, trotz aller Schwierigkeiten, das Votum 
der Poſitiven im ganzen Lande ein einhelliges zu nennen iſt, wobei übrigens 
eine ganze Anzahl politiſch-liberaler Laien bis zu den gebildetſten Ständen 
hinauf mit den kirchlich-poſitiven geſtimmt haben, fo iſt ein Ruck nach rechts 
auch hier nur von einem Blinden zu verkennen. Nehmen wir ein gutes hal⸗ 
bes Dutzend liberaler Pfarrer hinweg, dann wäre die Agende von Karlsruhe 
bis Wertheim ſchlankweg abgelehnt worden, die Städte Mannheim und Hei⸗ 
delberg ſind dabei auszunehmen. Aber die geſamte Landbevölkerung und die 
Mehrheit des kirchlichen Teiles der Städte will nichts von einer Erweichung 
des Bekenntniſſes, geſchweige denn von einer Beerdigungsliturgie etwas wiſ⸗ 
ſen, die jeden Auferſtehungsgedanken abſichtlich verſchweigt. — So zahlreich 
und ſo einheitlich im Widerſtand gegen die Verliberaliſierung unſerer Kirche 
ſind die Poſitiven in unſerem Lande ſeit fünfzig Jahren nicht geweſen, und 
es ſteht zu erwarten, daß ihre Zahl in kurzer Zeit noch wächſt. Der Ruck nach 
rechts iſt da, die Furcht vor dem Hammer des Liberalismus ſchwindet. Wir 
hoffen, daß damit auch die Lebenskraft unſerer Kirche ſich entſchieden mehren 
wird. Auch die Kirchenbehörde hat dieſen Ruck nach rechts weder ſehen wollen 
noch unterſtützt; dieſen Widerſtand gegen ihre Vorlage hat ſie nicht geahnt 
und die Kraft des „alten Glaubens“ unterſchätzt. Aber der Ruck nach rechts 
iſt da und man wird ihn beachten müſſen.“ i 
Nicht beſſer ſcheint es in Heſſen zu ſtehen, wie folgender Bericht (Ref.) 
zeigt: Aus der heſſiſchen Landeskirche ſchreibt man dem „Reichs⸗ 
boten“: „Noch immer findet ſich in Heſſen der beklagenswerte Zuſtand, daß 
rechtsſtehende junge Theologen, Söhne altgläubiger Familien, wenn ſie als 
Geiſtliche in ihrer Heimat wirken wollen, die erſte Prüfung vor einer Fakul⸗ 
tät ablegen müſſen, die von der ſchwindelnden Höhe der reinen Wiſſen—⸗ 
ſchaft auf ihren kindlichen Glauben mitleidig herabſieht und der Berufung 
auch nur eines poſitiven Profeſſors auf einen der fünf theologiſchen Lehr⸗ 
ſtühle in Gießen — natürlich nur aus wiſſenſchaftlichen und pädagogiſchen 
Gründen — hartnäckigen Widerſtand entgegenſetzt. Man hatte gehofft, daß 
nach der wiederholten Beſprechung dieſer Sachlage in der Landesſynode und 
den beiden Ständekammern, beſonders nach den eindrucksvollen Darlegungen 
bei den vorjährigen Synodalverhandlungen, wenigſtens eine Milderung des 
bisherigen Verfahrens denen gegenüber, die ſich aus Gewiſſens⸗ 
bedenken dem Einfluſſe der Gießener Fakultät entzogen haben, eintreten 
werde. Allein das war leider ein Irrtum. Vor kurzem erſt iſt das Geſuch 
eines jungen Mannes, der aus den angeführten Gründen auswärts ſtudiert 
und auswärts das Examen abgelegt hat, um Zulaſſung zum Predigerſemi⸗ 
nar in Friedberg, das die künftigen Diener der heſſiſchen Kirche beſuchen müſ⸗ 
ſen, abſchlägig beſchieden worden. Er kann ſich damit tröſten — allerdings 
ein leidiger Troſt — daß er nicht der erſte iſt, den dieſes Schickſal getroffen 
hat, und und wohl auch nicht der letzte ſein wird, den es trifft, wenn nicht ge⸗ 
rade mittlerweile trotz Widerſpruch der Fakultät die geſetzliche Beſtimmung 
abgeändert oder doch die Strenge ihrer Auslegung gemildert wird. Ja, wenn 
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der Arme nicht zum Unglück in Heſſen das Licht der Welt erblickt hätte, wenn 
er nicht einer alten, angeſehenen Pfarrfamilie unſers Landes angehörte, 
wenn er als Fremder unſerer Kirche ſeine Dienſte anböte — dann ſtände der 
Erfüllung ſeiner Wünſche, wie ähnliche Fälle beweiſen, nichts im Wege. Aber 
für geborene Heſſen führt der Weg zum Paradies des pfarramtlichen Wir⸗ 
kens in der Heimat nur durch das Fegefeuer in dem liberalen Gießen.“ | 

Man traut feinen Augen nicht, wenn man etwas derartiges lieſt. Aber 
wir haben uns perſönlich erkundigt und die Beſtätigung für die Richtigkeit 
vorſtehender Ausführungen erhalten. Was iſt das wieder für eine Ver⸗ 
gewaltigung der Bekenntnistreuen ſeitens der theologiſchen Fakultät und der 
— Vertreter der „kirchlichen Ordnung“. Oder ſollte es Willkür der Leitung 
des Predigerſeminars in Friedberg ſein? Es gibt Dinge, die dürfen ſich die 
Vertreter des Bibelglaubens unter keinen Umſtänden gefallen laſſen. Dazu 
gehören auch dieſe Zuſtände im Friedberger Predigerſeminar. Die „Alt⸗ 
gläubigen“ haben ein Recht auf bekenntnismäßige Lehre auf der Univerſität. 
Sie müſſen es geltend machen, bis es ihnen gewährt wird, oder auf Aende— 
rung der „kirchlichen Ordnung“ dringen. Sie dürfen ſich aber nicht bei den 
beſtehenden Mißſtänden beruhigen und ſich mit ihnen abfinden.“ 


Literatur. 


Vom Verlag von Quelle & Meyer in Leipzig kamen folgende 
Schriften: 

Die Apoſtelgeſchichte, erklärt von D. Dr. G. Hönicke, o. Prof. an 
der Univerſität Breslau. 140 Seiten. Preis: Geh. 3.20 Mk., geb. 3.60 Mk. 
Das iſt ein Band der „Evangeliſchen Theologiſchen Bibliothek.“ Herausgege— 
ben von Prof. Lic. B. Beß. Kommentar zum Neuen Teſtament. 

Das Charakteriſtiſche dieſer „Evangeliſchen Bibliothek“ beſteht darin, daß 
ſie in möglichſt kurz und ſtraff gefaßten kleinen Bändchen zu bieten ſucht, was 
man ſonſt nur in dicken Bänden finden kann. Dicke Bände ſchrecken ab durch 
ihren Preis und erfüllen alſo den Zweck größtmöglicher Verbreitung und 
allſeitiger Benutzung wohl nur zu recht geringem Teil. So haben wir hier 
ein ganz dünnes und kleines, dazu auch billiges Buch. Dieſes bietet aber dem 
Leſer alles Wiſſenswerte, was die theologiſche Forſchung in den letzten Jahr⸗ 
zehnten über die Apoſtelgeſchichte zu Tage gefördert hat. Wir werden einge⸗ 
führt in die Geſchichte der Kritik dieſes wichtigen bibliſchen Buchs, die ſeinen 
Wert zu diskreditieren ſuchte, und es als ein unglaubwürdiges Tendenzbuch 
verkleinerte. Doch die neuere Zeit zeigt, daß auch die Literarkritiker mehr zu 
nüchterner Beſonnenheit zurückkehren. So hat beſonders Ad. Harnack (nebſt 
B. Weiß, Zahn) die Abfaſſung des Buchs durch Lukas energiſch verteidigt. 
Auch Verfaſſer meint, „daß ausſchlaggebende Momente gegen die kirchliche 
Tradition, Lukas ſei der Verfaſſer, nicht vorhanden ſind.“ Im Vorwort ſagt 
er: Mein Beſtreben war, überall die Grenzen des Erkennbaren feſtzulegen. 
Man hat auf dieſem Gebiet oft mehr gewußt, als ſich ausmachen läßt. Ab⸗ 
ſtrakte, Spekulationen darüber, was richtig oder unrichtig ſein könnte, ſind 
wertlos. Einem ſolchen beſonnenen und nüchternen Forſcher kann man im 
Studium eines ſo wichtigen Buches, wie die Apoſtelgeſchichte, ſich getroſt und 
freudig anvertrauen. 

Aus demſelben Verlag kam: Der Brief des Apoſtels Pau⸗ 
lus an die Römer. Von Geheimrat Prof. D. E. Kühl, Prof. der 
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Theologie in Göttingen. 511 Seiten. Groß⸗Quart. Preis: Geh. 12 Mk. 
gebunden 14 Mk. | 

Verfaſſer jagt im Vorwort: Der vorliegende Kommentar ſollte ur⸗ 
ſprünglich dem Kommentar zum Neuen Teſtament in der „Evangeliſchen 
Theologiſchen Bibliothek“ (von Prof. Lic. Beß) eingereiht werden. Aber trotz 
erheblicher Kürzungen am erſten Entwurf des Manuſkripts konnte der für 
dieſe Sammlung vorgeſchriebene Umfang nicht innegehalten werden, weil ich 
mich nicht entſchließen mochte, auch die bibliſch⸗theologiſchen und die religiös⸗ 
geſchichtlichen Exkurſe auszuſcheiden. Dem liebenswürdigen Entgegenkom⸗ 
men des Verlags von Quelle & Meyer habe ich es zu verdanken, daß meine 
Arbeit außerhalb einer Sammlung als ſelbſtändiger Kommentar — eine ſel⸗ 
tene Erſcheinung auf dem theologiſchen Büchermarkt — veröffentlicht wird. 
Wir geben nachſtehend eine wohl ganz zutreffende kurze Rezenſion wieder: 

Das Erſcheinen eines neuen Kommentars zum Römerbrief entſpricht 
einem wirklichen Bedürfnis. Durch die Zahnſche Auslegung des Briefes hat 
ſich das Bild um ein bedeutendes zugunſten der Annahme judenchriſtlicher 
Adreſſaten des Briefes verſchoben. Eine Nachprüfung der Anſchauungen 
Zahns in eingehender exegetiſcher Behandlung des Briefes iſt der vornehmſte 
Zweck dieſer neuen Auflegung. In der Form der Darſtellung geht ſie neue 
Wege. Der Text des Briefes wird in möglichſt kleine Sinnabſchnitte zerlegt. 
Der Ueberſchrift folgt jedesmal eine kurze und klare Ueberſicht des Gedan⸗ 
kenganges, die ſich von dem Ganzen abhebt und ſo als Wegweiſer bei kurſo⸗ 
riſcher Lektüre des Briefes eine ſchnelle Orientierung in ſeinen vielfach ver⸗ 
ſchlungenen Gedankenpfaden erleichtert. Die Begründung der Inhaltsangabe 
wird weiterhin durch ausführliche wiſſenſchaftliche Auslegung des Textes ge⸗ 
geben; und wo immer Veranlaſſung zu Erörterungen über iſagogiſche, bib⸗ 
liſch⸗theologiſche und religionsgeſchichtliche Fragen vorliegt, werden ſie den 
exegetiſchen Ausführungen in Form von ſelbſtändigen Exkurſen angereiht, 
die ſich als ein beſonders brauchbarer Beitrag für das Verſtändnis des Pau⸗ 
lus und der Pauliniſchen Theologie überhaupt ausweiſen dürften. 

Möchte das Buch viel Nachfrage finden und fleißig benützt werden für 
gründliche Textſtudien. | 

Amerikaniſche Amtstätigkeit eines lutheriſchen 
Pfarres. (Vierzig Jahre im Dienſte des Herrn.) 1913. Richard 
Mühlmann Verlags buchhandlung (M. Groſſe), Halle (Saale). 
Geſchenkband 4 Mk. 

Verfaſſer weiß die Pfarramtstätigkeit in den Vereinigten Staaten, die 
durch die amerikaniſche Lebensart einen eigentümlichen Zug erhält, feſſelnd 
wiederzugeben. Dies intereſſante Buch bietet nicht bloß Erinnerungen an 
die Berufung an verſchiedene Gemeinden, ſondern bietet auch Reiſebriefe nach 
Amerika aus dem Vaterland Deutſchland. Wie der Untertitel ſagt, iſt dieſes 
Werk zur Erinnerung an vierzig Jahre ſchwerer Arbeit im Weinberg des 
Herrn herausgegeben. Es ſchildert die Zuſtände des Luthertums vor vierzig 
Jahren im Vergleich zu heute. Paſtoren und auch Laien werden mit In⸗ 
tereſſe dieſes Werk leſen und ihrer Bibliothek einverleiben. 

Das Buch iſt den zwei Söhnen des Verfaſſers gewidmet, die ſelbſt im 
Amt ſtehen, und darnach iſt beſonders auch die Erzählungsweiſe des Verfaſ⸗ 
ſers zu beurteilen. Es enthält ſicher viele Notizen, die namentlich für die 
Familie von beſonderem Wert ſind. Für Leſer in Deutſchland gibt das Buch 
rechte Einblicke in die Nöte des amerikaniſchen Kirchenweſens und Pfarr⸗ 
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lebens. Trübe und frohe Erfahrungen im Amts⸗ und Familienleben und 
wundervolle Gebetserhörungen werden mitgeteilt. Das Buch kann als ein 
wertvoller Beitrag für's praktiſche Amtsleben des Paſtors bezeichnet werden. 


Von Dr. phil. Joſ. Rudwin, Profeſſor an der Perdue Univerſität, La⸗ 
fayette, Ind., kam uns zu: Die Prophetenſprüche und ⸗Zitate 
im religiöſen Drama des deutſchen Mittelalters. Kom⸗ 
miſſionsverlag von C. Ludwig Ungelenk, Leipzig und Dresden. 

Das iſt ein Heft von ca. 37 Seiten. Ein Werkchen eigener Art. Verfaſ⸗ 
ſer hat es unternommen, die altdeutſchen Feſtſpiele bei Weihnachten, Paſſion, 
Fronleichnamsfeſt und vielen andern Gelegenheiten zu unterſuchen und feſt⸗ 
zuſtellen, welchen Gebrauch die Verfaſſer jener Feſtſpiele von den Propheten⸗ 
ſprüchen des Alten Teſtaments gemacht haben. Es iſt in der Tat erſtaunlich, 
zu finden, wie viel Kenntnis der alten Prophetenſprüche jenen Verfaſſern zu 
Gebot ſtanden. Und es gehörte ſicher viel Geduld und Sammlerfleiß dazu, 
alle dieſe verſchiedenen Feſtſpiele zuſammen zu ſuchen und für den Zweck der 
Schrift zu bearbeiten. Im Anhang iſt eine überſichtliche Liſte der im Heft 
zitierten Feſtſpiele und der von ihnen gebrauchten Prophetenſprüche gegeben. 

Wer ſich für die Kenntnisnahme dieſer Feſtſpiele intereſſiert, hat hier 
einen Fundort, wo er ſich darüber informieren kann. 


Reden und Aufſätze von Adolf Stoecker. Mit einer 
biographiſchen Einleitung herausgegeben von Reinhold Seeberg. 1913. 284 
Seiten. Preis: 4.50 Mk., gebunden 5.50 Mk. — A. Deichertſche Ver⸗ 
lags buchhandlung, Inh. Werner Scholl, Leipzig. 

Das Buch iſt im Auftrag der kirchlich⸗ſozialen Konferenz von Geheimrat 
Prof. Dr. R. Seeberg zuſammengeſtellt und ſo gewählt, daß dieſe Reden und 
Aufſätze „die leitenden Ideen und Geſichtspunkte für die verſchiedenen Teile 
des umfaſſenden Lebenswerkes Stoeckers zum Ausdruck bringen.“ An die 
Spitze iſt geſtellt die Gedächtnisrede, die Dr. Seeberg am 15. März 1909 in 
der Kirche der Berliner Stadtmiſſion gehalten hat. Was Adolf Stoecker über 
die Volkskirche und über die Konfirmationsreform geſagt, wird hier authen⸗ 
tiſch dargeboten: es wird in weiten Kreiſen noch lange der Gegenſtand von 
Erörterungen, vielfach der Ausgangspunkt kirchlicher Reformen ſein. Natur⸗ 
gemäß bietet der Band vieles Material aus dem Leben Stoeckers: ſein Zu⸗ 
ſammenſein mit den Paladinen Kaiſer Wilhelms I., unter denen ihm Roon 
beſonders nahe geſtanden hat, wird in anſchaulicher Weiſe dargeſtellt und 
tiefe Blicke tun wir in die gewaltigen Kämpfe, die Stoecker als Hofprediger 
zu beſtehen hatte. Kein Zweifel iſt, daß er uns nur größer wird, je näher 
wir ihn kennen. Ein Mann wie Adolf Wagner ſtellt ihn über J. H. 
Wichern. Eine feine Skizze Seebergs, der Dr. Stoecker durch die Kirchlich⸗ 
ſoziale Konferenz wie durch den Zentralausſchuß für Innere Miſſion in den 
letzten Jahren nahe getreten war, leitet den Band ein: wer Seebergs Kunſt 
biographiſcher Skizzen kennt, wird ſich dieſer Einleitung des neuen Stoecker⸗ 
Bandes beſonders freuen. f | | 

Das Buch zeigt auch die inneren Gegenſätze, die ihn von Bismarck trenn- 
ten und es leider zu keinem harmoniſchen Zuſammenwirken kommen ließen. 
Ein trauriges Verhängnis der deutſchen Politik, die unter Bismarck die Kirche 
dem deſtruktiven Liberalismus auslieferte. Die heilloſen Früchte treten in 
unſern Tagen immer greller hervor. ö 
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Brocken vom Sonntagstiſch. Von Supt. Dr. A. Matthes, 
Kolberg. Ein Jahrgang Predigten über einzelne Verſe der ſonn- und feſt⸗ 
täglichen altkirchlichen Evangelien. 1914. XI, 473 Seiten. Preis 5.50 Mk., 
geb. 6.50 Mk. A. Deichertſche Verlags buchhandlung, Inh. 
Werner Scholl, Leipzig. 

Der frühere Perikopenzwang iſt längſt gefallen. Aber ſtatt des Zwan⸗ 
ges von früher wird heute den altüberkommenen Perikopen freiwillig eine 
weitgehende Wertſchätzung entgegengebracht. Die kirchlich gerichteten Kreiſe, 
die geſchichtlich fühlen, wiſſen, was für einen reichen Schatz ſie an dieſen 
Schriftabſchnitten haben, von denen ſich eine ganze Reihe im Bewußtſein der 
Gemeinde unlösbar mit einzelnen Sonntagen des Kirchenjahres verbunden 
haben. So werden auch Predigten über dieſe beſonders bekannten Texte heute 
noch weithin gern gehört wie in dörflichen Kreiſen ſo auch von Stadtgemein⸗ 
den. Das Altvertraute heimelt an, wenn es in neuer Beleuchtung erſcheint. 

Freilich muß es ein guter Haushälter ſein, der dabei aus ſeinem Schatz 
Altes und Neues herauszugeben weiß. In vorliegenden Predigten wird ein 
bisher völlig unbetretener Weg eingeſchlagen, eine Verbindung vom Alten 
und Neuen nicht allein in der Ausführung, ſondern ſchon grundlegend in den 
Texten. Der durch ſeine Predigten über die Eiſenacher Perikopenreihen be⸗ 
kannte Verfaſſer nimmt aus den alten Evangelien einen Vers heraus, ſelten 
zwei zuſammengehörige, oft einen Vers, der bei der Fülle des ſonſt in dieſen 
Evangelien gebotenen Stoffes gar nicht zur Geltung kam und unter die 
„Stiefkinder der Predigt“ rechnete, und entfaltet nun bei eindringender Ver⸗ 
tiefung in deſſen Inhalt verborgene Schönheiten und Reichtümer des Wor⸗ 
tes Gottes, an denen die gewöhnliche Behandlung vorüberging und vorüber⸗ 
gehen mußte. Dabei werden die Gedanken nicht in den Text hineingelegt, 
ſondern aus ihm entnommen, während die Durchdringung der Predigt mit 
Hinweiſen auf Zeit⸗, Orts⸗ und Gemeindeverhältniſſe und Vorkommniſſe der 
Gegenwart, die volle Lebensfriſche des Ewiggültigen auch für unſere Tage 
zeigt. So bringen dieſe Predigten oft neue völlig überraſchende Gedanken⸗ 
reihen, die aus dem Text geſchöpft ſind, und an das Bekannte die Gemeinde 
tiefer in den unendlichen Reichtum des Wortes Gottes hineinführen. Sie 
find in der homiletiſchen Literatur mehr als eine Neuerſcheinung, ſie weiſen 
neue Wege. | 

Indem Verfaſſer aus den Evangelien nur einige Verſe auswählt, ent⸗ 
bindet er ſich der Pflicht, das ganze Evangelium zu berückſichtigen und kann 
dem Inhalt des gewählten Textes beſſer gerecht werden, und Seiten hervor⸗ 
heben, die ſonſt leicht übergangen werden. 


Dunkmann, Prof. D. K. Das Erlebnis Gottes. Akademi⸗ 
ſche Predigten. Preis: 3.25 Mk., geb. 4 Mk. Verlag von C. Bertels⸗ 
mann, Gütersloh. | 

Eine neue Predigtſammlung Dunkmanns. Was über feine früheren 
Predigten („Ueber Luthers Grab“) geſagt wurde — „Verfaſſer weiß in geiſt⸗ 
voller Sprache meiſterhaft zu reden und Herz und Verſtand zu packen“ oder 
„Es iſt eine Erquickung, wenn das bibliſche Evangelium uns in lebendiger 
Friſche, als ein ſelbſterlebtes und darum wohlverſtandenes in Zeugniſſen ei⸗ 
nes berühmten Predigers entgegentritt“ — das gilt auch in beſonderem 
Maße von ſeiner neuen Gabe. | 


* * 


Das find originelle und moderne Predigten, infofern als ſie gerade 
den heutigen Gegenſatz zwiſchen der bibliſchen Weltanſchauung und der natur⸗ 
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wiſſenſchaftlichen und der wiſſenſchaftlichen ſcharf ins Auge faßt. Es ſind 
folgende Themata, die den Predigten zu Grund liegen: 

1. Moſe 1, 1. Das Erlebnis Gottes angeſichts der Weltſchöpfung. 

1. Moſe 1, 27. Das Ebenbild Gottes. 

2. Moſe 2, 18. Vom Gotteserlebnis in der Gemeinſchaft. 

Später kommt: 

Jer. 23, 23—29. Das prophetiſche Gotteserlebnis. 

Matth. 5, 17 u. 20. Das Gotteserlebnis Jeſu. 

Matth. 7. 24—27. Das Gotteserlebnis an Jeſu, u. ſ. w., u. f. w. 

Es ſind im Ganzen zweiundzwanzig Predigten, die alle ſchon durch die 
geſtellten Themata das Intereſſe des Leſers erregen. Neun davon haben alt⸗ 
teſtamentliche Texte. Sie können dem heutigen Prediger gute Dienſte leiſten, 
der mit einem gottentfremdeten Geſchlecht es zu tun hat, das von der bibli⸗ 
ſchen Weltanſchauung ſo wenig weiß oder wiſſen will. 


Zauleck, D. theol. P., Vom lieben Heiland. Kinderpredigten 
für alle Sonn⸗ und Feſttage des Kirchenjahres mit Liedern und Gebeten. 
1. Heft 1.80 Mk., (das ganze wird zwei Bände, Preis etwa 6 Mk., umfaſſen.) 
Verlag von C. Bertelsmann in Güterloh. 

Dieſe Kinderpredigten bedürfen einer beſonderen Empfehlung nicht. 
Zauleck verſteht es wie wenige andere, ſich dem Verſtändnis der Kleinen anzu⸗ 
paſſen und mit den Kindern ein Kind zu ſein. Ein praktiſches und ſchöneres 
Hilfsmittel für die Arbeit an den Kindern wird kaum zu finden ſein. Nicht 
nur denen, die von Berufswegen zu reden haben, möchte das Buch dienen, es 
will auch allen Eltern, die ihre Kinder in einen Kindergottesdienſt, eine 
Sonntagſchule nicht ſchicken können, Handreichung tun, damit ſie imſtande 
find, mit ihnen ſelbſt eine gottesdienſtliche Feierſtunde zu halten. 

Verfaſſer bietet hier eine ſehr empfehlenswerte Gabe. Es iſt nicht vielen 
Erwachſenen, namentlich ſtudierten Herren gegeben, mit Kindern kindlich 
umzugehen. Ja auch über die Köpfe der Alten gehen ja leider viele Predig⸗ 
ten hinweg. Dieſe Predigten ſind für alt und jung empfehlenswert und 
reden zum Herzen aller, die wiſſen, daß ſie Sünder ſind und einen Heiland 
nötig haben. Es ſind ganz kurze Anſprachen, beginnend mit dem erſten Ad⸗ 
vent und bis ſechſten nach Epiph. führend. 


Vom Basler Miſſionsverlag kamen folgende Schriften, die 
zum Gebrauch für Miſſionsvorträge und für Frauen- und Jugendvereine 
beſtens zu empfehlen ſind: 

Er ſoll die Starken zum Raube haben. Von Otto Läd⸗ 
rach. Bekehrungsgeſchichte eines Fetiſchprieſters in Afrika. 24 Seiten in 
Traktatformat. 

Im Banne der Gö Bi en. Schilderungen aus dem Miſſionsleben 
in Indien. Dem aus dem Engliſchen überſetzten Buche von Amy Wilſon 
Carmichael: „Tatſachen vom ſüdindiſchen ee | entnommen und 
frei nacherzählt von K. Bruchhaus. 

Der Ausſätzigen Not in alter und neuer Zeit. Von 
D. H. Vortiſch van Vloten, Arzt der Basler Miſſion in China. Dieſes Heft 
kann ganz beſonders gebraucht werden, um zu zeigen, was die Miſſion für 
die Ausſätzigen zu tun hat. 

Lichtſtrahlen aus der Heidenwelt. Die Chineſen⸗ 
ämwillinge. Von Anna Oehler. Ein kleiner ſehr ergreifender Kinder⸗ 
traktat. f | 
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Im gleichen Verlag erſcheint: 

Gvangeliſches Miſſions⸗Magazin. Herausgegeben von 
Friedr. Würz. Monatsheft, bringt gediegene Aufſätze über die Miſſionsar⸗ 
beit in der ganzen Welt. 

Der Evangeliſche Heidenbote. Erſcheint auch in Heftform 
und gibt Nachrichten von den Miſſionsfeldern der Basler Miſſion. 

Sämtliche Basler Schriften können durch den Basler Agenten: Paſtor 
C. W. Locher, 1300 E. Fayette Str., Baltimore, Md., bezogen werden. 


Zeitſchriften. 

Beſtellung auf nachſtehend genannte deutſchländiſche Zeitſchriften er⸗ 
folgt am beſten durch unſer Verlagshaus, das die exakten Jahrespreiſe an⸗ 
gibt und auch die Beſtellungen vermittelt: Eden Publiſhing Houſe, 1716—18 
Chouteau Ave., St. Louis, Mo. 

Die Wartburg. Deutſch⸗Evangeliſche Wochenſchrift. Leipzig. 
Arwed Strauch. Vertritt die Intereſſen des Evangeliſchen Bundes; 
berichtet über den Kampf mit Rom. Die Austrittsbewegung in Oeſterreich. 
No. 50, 1913. Der Wanderer (Gedicht). — Die Seligpreiſungen. — Ein 
Jeſuitenjubiläumskalender. — Bulgariſches 1 — Eugen Burnand. — 
Wochenſchau. — Bücherſchau. N 


Die Reformation. Deutſch⸗Evangeliſche Kirchenzeitung für die 
Gemeinde. Herausgeber Paſtor Dr. Wilh. Philipps. Verlag: Die Refor⸗ 
mation, Berlin, S. W. 61 Johanniter Str. 6. 

No. 50. Ehrliches Zweifeln. — Der Religionslehrer am preußiſchen 
Gymnaſium. — Was iſt die Bibel? II. Die religionsgeſchichtliche Profeſſur 
in Berlin. — Poſitive Minoritäten. — Neuproteſtantiſcher Pfarrer und kath. 
Pfarrer. Wochenſchau. — Umſchau:. Perſonalien. Verſammlungen. Kirch⸗ 
liches. Innere Miſſion. Soziales. ae Kurze Mitteilungen. 

Literariſches. 


Zions Freund.“ Monatsblatt für Israel. Herausgeber Paſtor 
Arnold Frank, Hamburg, 15. Jahrgang. Nachrichten aus der Arbeit der Ju⸗ 
denmiſſion, aus Paläſtina u. ſ. w. 


Poſitive Union. Kirchliche Monatsſchrift. Vertritt, wie der Name 
beſagt, die Poſitive Union in der Evangeliſchen Landeskirche. Schrift⸗ 
leiter: Paſtor Dietrich. 10. Jahrgang. No. 12. Begrüßungsanſprache des 
Vorſitzenden der Landeskirchlichen Vereinigung der Freunde der Poſitiven 
Union. D. Graf Hohenthal⸗Dolkau. — Das Geheimnis der Menſchwerdung 
des eingeborenen Sohnes Gottes. — Unſere Aufgabe zum 400jährigen Jubi⸗ 
läum der Reformation. — Bitte an die Mitglieder der Gruppe P. U. — Ge⸗ 
neralverſammlung der Poſitiven Union. — Kirchliche Religionslehrer. — 
Ab Irato? — Heimbilder deutſcher Kunſt. — Monatsumſchau. — Vorbild⸗ 
liche Opferfreudigkeit. — Aus der Gruppenarbeit der Poſitiven Union. — 
Zur Beachtung. — Neue l | 


Der Lehrerbote. Korreſpondenzblatt des Vereins epangeliſcher 
Lehrer in Württemberg. 43. Jahrgang. Erſcheint monatlich in Stuttgart. 
Redaktion und Verlag: Oberlehrer Kramer, Stuttgart. 
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Reich⸗Gottes⸗Bote. Wöchentliches Gemeindeblatt des Vereins 
für Innere Miſſion. Augsb. Bek. in Baden. Redakteur: Pfr. Th. Böhmerle, 
Langenſteinbach. Erbauliche Artikel. Chronika. 

„Philadelphia.“ Organ für Evangeliſche Gemeinſchaftspflege. 8. 
Jahrgang. Stuttgart. Buchhandlung des deutſchen Philadelphia⸗Vereins. 
Redakteur: Rektor Chr. Dietrich. Nachrichten über die e in 
ganz Deutſchland. 


Neue Kirchliche Zeitſchrift in Verbindung mit Prof. D. Dr. 
v. Zahn, Erlangen, und Präſident des Oberkonſiſt. D. Dr. H. v. Bezzel, 
München, herausgegeben von Kirchenrat Prof. D. Engelhardt, München. 
A. Deichertſche Verlagsbuchhandlung. Inhaber Werner Scholl, Leipzig. 
Preis pro Quartal 2.50 Mk. 

Die „Neue Kirchliche Zeitſchrift“ hat ihren 24. Jahrgang abgeſchloſſen, 
der wiederum ein feſſelndes und lehrreiches Bild der kirchlichen Gegenwart 
bietet. An der Spitze ſteht die „Zeitbetrachtung“ des D. Dr. von Bezzel, 
Präſiden des bayeriſchen Oberkonſiſtoriums, wichtig und wuchtig, tief und 
weitblickend; im letzten Heft beantwortet Geheimrat Profeſſor D. Dr. von 
Zahn die Gegenwartsfrage: „Warum müſſen wir am Bekenntnis feſthal⸗ 
ten?“ mit dem bekannten feinen Verſtändnis der Schrift und Kirche. Neben 
dieſen Patronen der Zeitſchrift finden wir noch drei Männer des Kirchenregi⸗ 
ments, zwölf Univerſitätsprofeſſoren, 14 Paſtoren und drei Schulmänner als 
Verfaſſer der Abhandlungen dieſes Jahrganges. Altes und Neues Teſtament, 
Geſtalten der Kirchengeſchichte wie Luther und A. H. Francke, Ausland und 
deutſche Jahrhundertfeier, das Amt der Kirche und der Religionsunterricht 
der Schule werden behandelt, ſelbſt die Philoſophie geſtreift. Vor allem aber 
werden die modernen Streitfragen der Theologie und Kirche in zahlreichen 
Artikeln vom ſyſtematiſchen Geſichtspunkt aus beleuchtet: die letzten zehn 
Jahre deutſcher Kirchengeſchichte, das moderne Element in Dogmatik und 
Predigt, die Bekenntnispflicht der Geiſtlichen, die religiöſe Bedeutung der 
Rechtfertigungslehre, des Wunderglaubens und des Dogmas überhaupt, die 
dreiſten Behauptungen eines Drews und die marktſchreieriſche „chriftliche 
Wiſſenſchaft“. Weder Einſeitigkeit des Inhaltes noch Einſeitigkeit der Rich⸗ 
tung läßt ſich alſo von der Neuen Kirchlichen Zeitſchrift behaupten, während 
Liebe zur Wiſſenſchaft, Schrift und Kirche das die verſchiedenen Beiträge 
einende Band iſt. So iſt wohl zu erwarten, daß die Neue Kirchliche Zeit⸗ 
ſchrift in ihrem nun kommenden 25. (Jubiläums-) Jahrgang nicht alt und 
arm, ſondern reif und reich daſtehen werde. Umſomehr iſt dieſe Erwartung 
berechtigt, als bereits, wie die Voranzeige der Neuen Kirchlichen Zeitſchrift 
mitteilt, für den Jubiläumsjahrgang neben dem Eingangsartikel des Präſi⸗ 
denten von Bezzel und den Beiträgen der Erlanger Fakultät 
folgende Abhandlungen zugeſagt ſind: 

Volkskirche, Volksſeele, o“ Volksmiſ⸗ 
ſion. Von Prof. D. Mahling in Berlin. — Gegenwärtiger Stand 
und künftige Aufgaben der Paläſtina⸗Forſchung. Von 
Prof. D. Sellin in Kiel. — Altägyptiſcher und jüdiſcher Peſ⸗ 
ſimismus. Von Prof. D. Hermann in Roſtock. — Zur religion 
pſychologiſchen Methode. Von Prof. D. Pfennigdorf in Bonn. — 
Vom jungen Luther. Von Prof. Joh. von Walter in Breslau. — 
Der Charakter des evang. Erzbiſchofs von Borowski. 
Von Prof. D. Uckeley in Königsberg. — Die theologiſche Stellung 
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Kählers. Von Prof. D. Weber in Bonn. — Dir Aufgaben des 
evangeliſchen Predigtamtes in der Gegenwart. Von 
Oberhofprediger Scholz in Gotha. — Pſychologie der männlichen 
Jugend. Von Paſtor Böttcher in Schmölln. — Sektenſtudien. Von 
Paſtor Stocks in Kaltenkirchen. 


Die Theologie der Gegenwart. Herausgegeben von Prof. 
D. R. H. Grützmacher in Erlangen, Prof. Dr. H. Jordan in Erlangen, Prof. 
D. Sellin in Kiel, Prof. D. Uckeley in Königsberg, Prof. D. Wohlenberg in 
Erlangen. — Leipzig, A. Deichertſche Verlagsbuchhandlung, Inh. Wer⸗ 
ner Scholl. — Preis: pro Jahr 3.50 Mk. (für Abonnenten der „Neuen Kirch⸗ 
lichen Zeitſchrift 2.80 Mk.) 

Mit dem ſoeben ausgegebenen umfangreichen neuteſtamentlichen Heft 
wird der ſiebente Jahrgang dieſer wohlfeilen Zeitſchrift komplett. Man wird 
kaum ein Unternehmen nennen können, das in ähnlicher Weiſe dem Bedürf⸗ 
nis des Theologen dient, der auf dem laufenden mit der wiſſenſchaftlichen 
Arbeit der Gegenwart bleiben möchte, ohne doch die Fülle der Neuerſcheinun⸗ 
gen auch nur annähernd von ſich aus überblicken zu können. (Der Text die⸗ 
ſes Jahrgangs umfaßt 320 Seiten, das Inhaltsverzeichnis führt ungefähr 
350 beſprochene Schriften auf. Bei einem Geſamtumfang von 330 Seiten 
beträgt alſo der Bogenpreis dieſer literariſchen Rundſchau nur 17% Pfg.) 
Mit beſonderer Freude begrüßen wir die dem letzten Heft beigegebene Mit⸗ 
teilung der Herausgeber und des Verlegers: 

Die auch in dieſem Jahre wieder fortgeſchrittene Verbreitung der „Theo⸗ 
logie der Gegenwart“ hat bei den Unterzeichneten den Wunſch hervorgerufen, 
die Zeitſchrift noch brauchbarer und praktiſcher auszugeſtalten. Infolgedeſſen 
fol - ohne jede Preiserhöhung — im Jahre 1914 alle zwei Mo⸗ 
nate ein Heft mit beſonderem Regiſter erſcheinen. Für die ſechs Hefte 
iſt folgende Reihenfolge in Ausſicht genommen: 

1. Syſtematiſche Theologie (erjcheint Anfang Januar). — 
2. Praktiſche Theologie lerſcheint Anfang März). — 3. Alt teſt a⸗ 
mentliche Theologie l(erſcheint Anfang Mai.) — 4 Kirchenge⸗ 
ſchich te J. (Alte Kirche und Mittelalter) erſcheint Anfang Juli. — 5. Kir⸗ 
chengeſchichte II. (Reformation und Neuzeit) erſcheint Anfang Septem⸗ 
ber. — 6. Neuteſtamentliche Theologie (erjcheint Anfang No⸗ 
vember.) — Am Schluß wird wieder ein Generalregiſter folgen. 

Man kann tatſächlich den Theologen, Pfarrern, Religionslehrern u. ſ. w. 
vor allem denen, die fern von einer Bibliothek im Pfarramt ſich wiſſenſchaft⸗ 
lich auf dem Laufenden halten wollen, nichts Beſſeres an die Hand geben, als 
dieſe kritiſch ſichtende Jahresrevue. — Mit beſonderer Spannung ſehen wir 
dem neuen Jahrgang entgegen. 


Der Geiſteskampf der Gegenwart. Monatsſchrift für 
Förderung und Vertiefung chriſtlicher Bildung und Weltanſchauung. Heraus⸗ 
gegeben von Prof. Lic. E. Pfennigsdorf. Vierteljährlich 1.50 Mk. 
(Verlag von C. Bertelsmann in Gütersloh.) 

Vor uns liegen die beiden letzten Hefte der trefflichen Zeitſchrift. Aus 
der Menge intereſſanter Beiträge ſeien die folgenden hervorgehoben: Welt⸗ 
anſchauungslinien in der literariſchen Moderne — Was iſt der Menſch? — 
Fünfte Tagung des Apologetiſchen Seminars zu Wernigerode. — Der Moni⸗ 
ſtenbund und die Vertreter der Wiſſenſchaft. — See⸗Igel⸗Ei und Metaphyſik. 
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— Die Bedeutung der okkulten Erſcheinungen im gegenwärtigen Kampf um 
die Weltanſchauung. — Viele Leſer bezeugen, daß ihnen der „Geiſteskampf“ 
durch eine ſichere Orientierung über alle Fragen des gegenwärtigen Geiſtes⸗ 
und Kulturlebens unentbehrlich geworden. Wir können das wohl verſtehen 
und empfehlen allen, die das Blatt noch nicht kennen, ein Probeabonnement. 


Theologiſcher Literaturbericht. Mit dem Beiblatt: Vier⸗ 
teljahrsbericht aus dem Gebiete der ſchönen Literatur und verwandten Ge⸗ 
bieten. Herausgegeben von Studiendirektor Julius Jordan. Jährlich 
3 Mk. (Verlag von C. Bertelsmann in Gütersloh.) 

Ein altbewährter, zuverläſſiger Führer für Theologen und gebildete 
Chriſten, außer der theologiſchen Literatur auch die philoſophiſche und natur⸗ 
wiſſenſchaftliche, und ferner in dem Beiblatt „Vierteljahrsbericht“ die ſchöne 
Literatur behandelnd. 

Die evangeliſchen Miſſionen. Illuſtriertes Familienblatt. 
Herausgegeben von D. J. Richter. Jährlich (12 Hefte) 3 Mk. Zuſammen 
mit dem illuſtrierten Jugendmiſſionsblatt: 

Saat und Ernte auf dem Miſſionsfelde, herausgegeben 
von Paul Richter. (Einzeln 1 Mk.) 3.75 Mk. (Verlag von C. Ber⸗ 
tels mann in Gütersloh.) Be 


„Der Türmer.“ Monatsſchrift für Gemüt und Geiſt. Herausgeber 
Jeanot Emil Freiherr v. Grotthuß. Vierteljährlich (3 Hefte) 
4 Mk. 50 Pf., Probeheft franko. (Stuttgart, Greiner & Pfeiffer.) 

Aus dem Inhalt des Januarheftes: Ein mitteleuropäi⸗ 
ſcher Zollverein. Von Oskar Dahſe. — Dem unbekannten Gott! Von Timm 
Kröger. (Fortſetzung.) — Silveſterbetrachtungen aus Urgroßmutters Zeit⸗ 
ten. Von Wilhelm Scheuermann. — Eine gute Tat. Von P. und V. Mar⸗ 
gueritte. — Die Flucht des Prinzen von Preußen. Nach den Aufzeichnungen 
des Majors O. (Fortſetzung.) — Verwäſſerung. Von Fritz Müller⸗Cannero. 
— Der junge Treiſchke. Von Dr. Richard Bahr. — Luftakrobatik. Das Ende 
des Krieges? — Geſchmacks⸗Demimonde.— Deutſchreligion? — Auskunfteien. 
— Ein Germanenreſt, zu tragen peinlich! — Wüſtenkönig iſt der Löwe! — 
Geldverdienende Großſtadtkinder. — „Submiſſion, Streik und Polizei.“ Von 
Dr. F. E. S. — Zur Viveſektionsfrage. Von Dr. Eſch. — Türmers Tage⸗ 
buch:“) Ein Schlußwort über 1813. Das Problem des Krieges. Dividenden⸗ 
Moral. Konfeſſionsloſe und Bekenner. — Der Nobelpreis für Literatur. 
Von Hermann Kienzl. — Alte Moden. (Berliner Theater-Rundſchau.) Von 
Hermann Kienzl. — Die Antworten des Herrn Siegfried Jacobſohn. — Die 
deutſche Sprach⸗ und Literatur⸗Wiſſenſchaft in Gefahr. Von St. — Von 
neuer Schönheit. (Zu den Bildern von Leonhard Sandrock.) Von Karl 
Storck. — Die Berliner Herbſtausſtellung. Von Storck. — Die Germania 
mit dem Stülpnäschen. — Parſifal⸗Vorſpiel. Von Karl Storck. — Eine Ge⸗ 
ſchichte der Oper. Von St. — Ein Mahnruf an die Preſſe. — Auf der Warte. 
Dürerbund⸗Mittelſtelle und Schrifttums⸗Inſtanz. Von Heinrich Driesmans. 
— Kunſtbeilagen (Leonhard Sandrock). — Notenbeilage. 


) Das diesmalige Tagebuch des „Türmer“ läßt den Leſer Blicke tun in 
die abgrundstiefe Verworfenheit, Roheit und ſittliche Verwahrloſung, die in 
den Verſammlungen ſich zeigt, die unter der Leitung des ruchloſen Komitee 
„Konfeſſionslos“ in Berlin veranſtaltet werden. Es iſt der Geiſt des Ab⸗ 
grunds, der ſich hier breit hinpflanzt und jeden niederbrüllt, der auch nur dem 
Anſehen nach nicht zu der verworfenen Bande gehört. Das läßt ahnen, was 
kommt, wenn die Stunde ſchlägt, da dieſem hölliſchen Geiſt Macht gegeben 
wird über das Volk. 
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Dieſen Gedanken durchzuführen ſind die beiden andern Teile des 
Selliniſchen Buches beſtimmt, auf deren Inhalt wir nur kurz andeu— 
tend eingehen. Eine frühere Betrachtungsweiſe der prophetiſchen 
Schriften, als deren Repräſentant etwa Hengſtenberg gelten mag, legt 
das Hauptgewicht auf die meſſianiſchen und eschatologiſchen Weisſa⸗ 
gungen. In etwas einſeitiger Bezugnahme auf das Wort Petri: „Von 
dieſem zeugen alle Propheten,“ wurde jede prophetiſche Schrift haupt⸗ 
ſächlich darauf angeſehen, welchen Beitrag ſie zu dem vorausgeſchauten 

Meſſiasbilde geliefert habe. Eine Wendung trat mit Chr. Hoffmanns 
epochemachender Schrift „Weisſagung und Erfüllung“ ein, durch welche 
darauf hingewieſen ward, daß die Propheten für ihre Zeit gewirkt has 
ben, und ihre Schriften im Zuſammenhang mit der Geſchichte Israels 
verſtanden werden müſſen. Und wieder eine neue Wendung iſt einge⸗ 
treten, als durch die Wellhauſenſche Schule der Verſuch unternommen 
ward, eben dieſer Geſchichte eine ganz von der bisherigen Tradition ab⸗ 
weichende Geſtalt zu geben, als es hieß: Der Prophetismus iſt älter 
als der Moſaismus, die Propheten ſind die Schöpfer des ethiſchen Mo⸗ 
notheismus. Da mußte natürlich die Frage entſtehen, wo haben nun 
die Propheten ihren ethiſchen Monotheismus her? Man ſah ſich darauf 
hingewieſen, die Entſtehung und Fortbildung der prophetiſchen Ideen 
auf pſychologiſchem Wege zu erklären, allerdings doch ohne die Einwir⸗ 
kung des göttlichen Faktors zu eliminieren, etwa in folgender Weiſe: 

„Während der naive Volksglaube, wie er auch von der vulgären 
Maſſe der Berufspropheten geteilt und genährt wurde, Jehova als den 
Nationalgott Israels anſah, der nur über die Götter der andern Völ⸗ 
ker überlegen war, und während infolgedeſſen die Maſſe des Volks von 
der Unüberwindlichkeit der Nation und Unzerſtörbarkeit ſeiner Heilig⸗ 
tümer überzeugt war, find einzelne Männer mit verfeinertem morali⸗ 
ſchen Gefühl und infolgedeſſen mit ſchärferem Blicke für die Bedeutung 
der Zeitereigniſſe ausgeſtattet geweſen, ſie haben die Sünde ihres Volks 
erkannt und ſind von der Notwendigkeit der Brſtrafung überzeugt; die 
Mittel der Beſtrafung haben ſie in dem drohenden Auftreten feindlicher 
Völker, zunächſt Aſſyriens, ſpäter Babylons geſehen. =, 

War aber ſo im engeren Kreiſe die Sünde des eigenen Volkes und 
das Gericht über dasſelbe erkannt, ſo mußte ſich allmählich der Blick 
erweitern, wenn die Sünde an Israel heimgeſucht wurde, dann mußte 
fie auch an den Nachbarvölkern, und ſchließlich an den großen Welt⸗ 
mächten heimgeſucht werden. Ferner tritt neben den⸗Gedanken, daß 
Jehova dies ſein ſündiges Volk vernichte, die gewiſſe Erwartung eines 
neuen Israel, dem dann ein hohes Glück beſchieden ſein muß. So ent⸗ 
ſtehen mit der Weisſagung vom Untergange Israels die Ideen des 
Weltgerichts und der zukünftigen Welt. Der Weisſagung, welche die 
Zukunft auf Grund der ſchon in der Gegenwart erkennbaren Zeichen 
vorherſchaut, folgt die apokalyptiſche Eschatalogie, welche die Ereigniſſe 
auf Grund theologiſcher Ideen poſtuliert. Sonach iſt die prophetiſche 
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Schauung weſentlich ein Erzeugnis der Reflexion, und während die⸗ 
ſelbe bei den älteren Propheten mehr ſpontan aus dem eigenen Innern 
hervorquellend iſt, wird ſie bei den ſpäteren immer mehr literariſch be⸗ 
einflußt, aus vorhandenen N Quellen ER und ausge⸗ 
ſchmückt.“ 

Die Konſequenz dieſer fen war, daß an den pro= 
phetiſchen Schriften einer des Maßes entbehrenden Kritik Berechtigung 
eingeräumt wurde, die glaubte, vorſchreiben zu können, was ein Pro⸗ 

phet habe ſagen können und was nicht. Was ſich aus der pfychologi⸗ 
ſchen Reflexion nicht unmittelbar herleiten ließ, ward zum literariſchen 
Erzeugnis der nachexiliſchen Zeit geſtempelt. 

Wie die „Welthauſenſche“ Geſchichtsauffaſſung ſich überhaupt die 
Richtigſtellung ihrer Prämiſſen hat gefallen laſſen müſſen durch die Er⸗ 
gebniſſe der in den letzten Jahrzehnten gelungenen Ausgrabungen im 
Orient, ſo haben dieſelben auch im Beſonderen ein neues Licht auf den 
Inhalt der prophetiſchen Schriften geworfen, und dies iſt die neueſte 
Phaſe der theologiſchen Entwickelung inbezug auf dieſelben, mit der das 
Selliniſche Buch ſich zu tun macht. Neuere Schriften, unter denen die 
von Duhm, Gunkel und namentlich Greßmann namhaft gemacht wer⸗ 
den, haben darauf hingewieſen, daß in den Ideen der Propheten viel⸗ 
fach uraltes Material enthalten und verwertet worden iſt, daß für die 
Entſtehung derſelben nicht erſt auf das Auftreten der aſſyriſchen Erobe⸗ 
rungszüge gewartet zu werden brauchte. Nicht erſt die Propheten oder 
gar erſt die nachexiliſche Zeit haben die Gericht und Heil umfaſſende 
Eschatologie geſchaffen, ſondern eine ſolche lag ſeit Alters vor und iſt 
von jenen nur geläutert. Unheils⸗ und Heilserwartungen hat es auch 
in Aegypten und in Babel gegeben, und wie der individuelle Menſch, 
trotz der ſich in ihm entwickelnden Eigenart doch von dem Environment 
beeinflußt iſt, aus dem er hervorgegangen, wie er in der Sprache denken 
muß, die ſchon vor ſeiner Exiſtenz Begriffe für ihn fertig gemacht hat, 
ſo geht auch das einzelne Volk aus dem Menſchheitszuſammenhange 
hervor und nimmt Ideen als Erbgut mit, die es dann ſelbſtverſtändlich 
verarbeitet. 

Während aber bei den genannten Gelehrten die Verwandtſchaft 
der prophetiſchen Ideen mit denen anderer Völker in den Vordergrund 
geſtellt wird, während ſie in der israelitiſchen Eschatologie eine zwar 
ſchon lange paläſtinenſiſch⸗akklimatiſterte, aber doch aus dem Auslande, 
aus dem Acker des altorientaliſchen Mythus hineingeſetzte Pflanze er⸗ 
blicken, ſo verfolgt und erreicht Sellins Buch den Zweck, die abſolute 
Eigenart der israelitiſchen Prophetie ins Licht zu ſtellen. „Wo war 
das altorientaliſche Volk, wo iſt überhaupt das Volk der Erde, in dem 
wie in dieſem Religion und Eschatologie unauflöslich vereinigt waren, 
in dem die Religion zugleich Hoffnung war, und die Hoffnung Religion, 
in dem das, was andere von Weltherrſchaft und Glück geträumt haben, 
zu einer Erwartung der Gottesherrſchaft und Gottesgemeinſchaft 
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ſpät, den bitter Enttäuſchten und ſchwer Geſchädigten, Landgüter als 
Erſatz für entzogene Glaubensgüter zu bieten. Die Konvertiten ver⸗ 
ſchmähten die ihnen dargebotenen „Prämien des Glaubenswechſels“ und 
fo mußten ſchließlich nach ſtattgehabter und wirklich vollzogener Land⸗ 
verteilung verkommene Leute aus anderen Gegenden bewogen werden, 
dieſen großartigen Lohn des Glaubensverrats entgegenzunehmen. 

Daß die Uebergetretenen ſich immer wieder an ihre früheren Seel⸗ 
ſorger um Wiederaufnahme wandten, iſt ſchon in Vorigem geſagt wor⸗ 
den. Doch wie verfuhren letztere ihnen gegenüber? Die lutheriſchen 
Paſtoren verlangten, daß jeder, der für ſein Wiederaufnahmegeſuch 
Ausſicht auf Annahme erhoffen wolle, ſich erſt mit einer ausdrücklichen 
Austrittserklärung an den griechiſchen Geiſtlichen zu wenden habe. 
Dieſe unbedingte Forderung brachte allerdings die Abgefallenen in eine 
gar üble Lage. Denn vonſeiten der Popen wurden ſie meiſt mit 

Schmähreden empfangen und mit kirchlichen Strafen oder gar polizei⸗ 
lichen Maßregeln bedroht, die dann ſchließlich aber doch nicht ausgeführt 
wurden, da ſie bei jenen entſchloſſenen Leuten ihres Zwecks durchaus ver⸗ 
fehlten. Doch auch die lutheriſchen Geiſtlichen ſtanden einem ſchweren 
Dilemma gegenüber. Daher wurde in ihren Kreiſen, ſowohl auf Kon⸗ 
ferenzen als Synoden die brennendſte Frage jener Tage auf das Lebhaf⸗ 
teſte erwogen, wie man ſich nämlich, angeſichts des geſetzlichen Verbotes 
und des geleiſteten Amtseides, den Bitten der Konvertiten gegenüber zu 
verhalten habe. Denn auch denjenigen, die keine Erlaubnis zum Aus⸗ 
tritt aus der griechiſchen Kirche erhielten, konnte man ſich nicht völlig 
entziehen. Das geiſtliche Amt, das zwar auf Grund einer vocatio 
specialis verteilt wird, involviert eben doch auch eine allgemeine Beru⸗ 
fung des Herrn, deren Aufgabe darauf geht, den Heilshunger derjenigen 
zu ſtillen, welche danach Verlangen tragen. Hierbei ſtand das Landes⸗ 
geſetz im Gegenſatz zu Chriſti Gebot und war daher nicht abſolut hinder⸗ 
lich; nur daß der geleiſtete Amtseid ſchwer auf den Paſtoren laſtete. 
Schließlich mußte aber doch der allgemein ethiſche Grundſatz geltend ge⸗ 
macht werden, daß auch eine eidliche Verpflichtung nicht zwingen dürfe, 
etwas Widergöttliches zu tun; außerdem verpflichte man ſich bei der Or⸗ 
dination doch primo loco auf die Schrift, secundo loco auf das Be⸗ 
kenntnis und dann erſt auf das Kirchengeſetz, das gleichſam als Nach⸗ 
trag hinzugefügt ſei. Mithin werde kommenden Falles jeder für ſich, 
nach ſeinem Gewiſſen, zu entſcheiden und zu handeln haben. Eines aber 
erſcheine durchaus geboten und dürfe man daher nicht unterlaſſen, daß 
man nämlich der kirchlichen Obrigkeit Anzeige mache, wenn man in die⸗ 
ſem Konflikt der irdiſchen Obrigkeit nicht länger gehorchen könne, ſon⸗ 
dern nach dem Worte zu verfahren ſich gemüſſigt ſehe: „Man muß Gott 
mehr gehorchen, denn den Menſchen.“ 

Das waren die Leitſätze, auf die man ſich auf den paſtoralen Ver⸗ 
ſammlungen einigte. Demgemäß erklärte denn auch eine große Anzahl 
Geiſtlicher im Januar 1866, ſie ſeien vorausſichtlich nicht mehr in der 
Lage, beſtimmte (von ihnen ausdrücklich namhaft gemachte) Punkte des 
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Kirchengeſetzes fürderhin befolgen zu können. Das waren alſo die vor⸗ 
bereitenden Schritte, welche von den Paſtoren ausgingen, um zunächſt 
innerlich über ihre bevorſtehende Verfahrungsweiſe klar zu werden und 
auch nach Oben hin ihr Gewiſſen zu entlaſten. Danach aber mußten ſie 
auch die vorkommenden Einzelfälle ſpeziell ins Auge faſſen und jeden 
beſonders und auf das Genaueſte prüfen. Dabei galt es wahrheitsge⸗ 
treue Erkundigungen einzuziehen über die Antezedenzien, ſowie den 
Charakter und Lebenswandel jedes Betreffenden, ehe man einen ſolchen 
wieder aufnehmen konnte. Ja, ein beſonderes Proſelytenkatechumenat 
wurde damals eingerichtet. | | 

Daß es ſo peinlich genau mit der Wiederaufnahme gehalten wurde, 
mag allerdings möglicherweiſe wieder einem neuen Uebel Vorſchub gelei⸗ 
ſtet haben oder doch als Vorwand dazu benutzt worden ſein. Es fand 
nämlich vonſeiten etlicher der Uebergetretenen eine ſogenannte Arreption 
ſtatt; d. h. manche erſchlichen ſich in den lutheriſchen Kirchen das heilige 
Abendmahl, ohne vorher bei den betreffenden griechiſch-katholiſchen 
Geiſtlichen abgemeldet und aus der griechiſchen Gemeinde entlaſſen zu 
ſein. Das konnte bei der großen Anzahl der Kommunikanten nun zwar 
zumeiſt leicht geſchehen; wurde aber doch von ſolchen, die mit jenen per⸗ 
ſönlich bekannt waren, bemerkt und bald auch von der Geſamtheit auf 
das Entſchiedenſte verurteilt und bekämpft. Denn das bedeutete ja nicht 
weniger als ein ungehöriges, heimliches Anſichreißen von Gütern, die 
man zuvor leichtſinnigerweiſe aufgegeben, und auf deren Wiedererlan⸗ 
gung jetzt unbedingt ordnungsmäßig vorbereitet werden mußte. Darum 
traten nun die livländiſchen Paſtoren ſamt ihren Gemeinden gegen die⸗ 
ſen Mißbrauch mit aller Entſchiedenheit auf und es bedurfte gewöhnlich 
auch nur eines einmaligen nachdrücklichen Unterſagens, um dieſen Uebel⸗ 
ſtand auf immer zu bannen, der ja eigentlich wieder auch nur eine 
Folge des jetzt geltenden ſchweren Strafverfahrens gegen den Rücktritt 
griechiſch⸗orthodor Gewordener war. Da lag eben bei ſchweren Gemü⸗ 
tern die Gefahr nahe, in unlauterer, verſteckter Weiſe die große Rück⸗ 
trittsbewegung mitzumachen. 

Hatten dagegen die lutheriſchen Geiſtlichen ſich von der Lauterkeit 
der Motive der jeweiligen Petenten überzeugt, ſo begannen ſie mit ihnen 
jenes Katechumenat, für das jene auch bereits erwähnte Ordnung galt. 
Für die älteren Konvertiten, die ſchon lutheriſch konftirmiert geweſen 
waren, alſo ihren Glauben tatſächlich, wenn auch mehr oder weniger 
vollbewußt, verleugnet hatten, wurden beſondere Lehrſtunden eingerich⸗ 
tet. In denſelben wurde der zum Teil ſchon ganz vergeſſene Katechis⸗ 
mus diesmal lehrhafter als zuvor betrieben und daneben auch das prak⸗ 
tiſch⸗erbauliche Element geltend gemacht. Es galt ja das Sündenbe⸗ 
wußtſein und bei dieſen Katechumenen zumal dasjenige der ſchwerſchul⸗ 
digen Verleugnung recht zu vertiefen und das Herz zu aufrichtiger Buße 
und Reue vorzubereiten. Wenn dann ein ſolcher Unterrichtskurſus ka⸗ 
techetiſcher Art zum Abſchluß gebracht war, ſchien es unter den obwal⸗ 
tenden Umſtänden für geboten, doch auch zuvor eine beſondere Prü— 
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fungszeit anzuberaumen, weil ja möglicherweiſe immer noch die Gefahr 
der Unlauterkeit vorliegen mochte. Andererſeits wieder machten die vom 
Landesgeſetz angedrohten Strafen und die im ſchroffſten Gegenſatz dazu 
ſtehenden Lockmittel weltlicher Art dieſe Probezeit zu einer wahren Läu⸗ 
terungszeit und in den allermeiſten Fällen erwies ſich dieſelbe denn auch 
tatſächlich als eine ſolche. Außerdem fühlte ſich die große Mehrzahl der 
Paſtoren gedrungen, auch ehe ſie zu Rezeptionsſchritten vorgingen, mit 
den Aelteſten der Gemeinde ſich darüber zu beraten, wie ſie im großen 
und ganzen ſowohl, als auch in Einzelfällen verfahren ſollten. Wenn 
nun auf Grund ſolcher gemeinſamen Beratung eine einmütige Beſchluß⸗ 
faſſung auf Grund allſeitiger Uebereinſtimmung erzielt war, konnten die 
Geiſtlichen um ſo freudiger auf dem bereits begonnenen Wege weiter⸗ 
ſchreiten. 

Was nun die Rezeption ſelbſt anlangt, ſo hatten ſich verſchiedene 
prinzipielle Arten herausgeſtellt, bis endlich die volle Rezeptions⸗ 
praxis die anderen Modalitäten verdrängte. Bisher hatten nämlich 
manche Paſtoren immer noch gemeint, von der völligen Rezeption müſſe 
Abſtand genommen werden: Auch heilsordnungsmäßig ſei ja eine | olche 
völlige Wiederaufnahme in die Kirche nicht erforderlich, vielmehr genüge 
die Zulaſſung zum heiligen Abendmahl, um welche Admiſſion aber je⸗ 
desmal neu einzukommen ſei, ehe ſie wiederholt werden könne, weil der 
jeweilige Paſtor ſich jedesmal davon zu überzeugen habe, ob er ſich auch 
innerlich dazu verpflichtet fühle, den Betreffenden zu admittieren. Je⸗ 
denfalls aber ſeien diejenigen Handlungen, die nur kirchenordnungsmä⸗ 
ßig, nicht aber auch heilsordnungsmäßig geboten ſeien, vonſeiten der lu⸗ 
theriſchen Geiſtlichkeit zu unterlaſſen, alſo Trauungen und Beerdigun⸗ 
gen bei Konvertiten nicht vorzunehmen. 

Dieſem zwar etwas abſtrakten, doch theoretiſch berechtigten Stand⸗ 
punkte gegenüber wurde jedoch von anderer Seite her geltend gemacht, 
daß es ja gerade die volle Rückkehr in die verleugnete Gemeinſchaft ſei, 
welche die Betreffenden um ihres Seelenfriedens willen erſtrebten, und 
daß ferner mit dem höchſten Recht der Kirche, dem Abendmahl, auch die 
übrigen Rechte derſelben implicite zugeſprochen erſcheinen. Und doch, 
— wollte man nach letzterer Auffaſſung verfahren, ſo ſtellten ſich dem 
auf praktiſchem Gebiete, namentlich, wenn es eine Trauung galt, die 
ernſteſten Bedenken entgegen. Wollte man nämlich an deren Stelle ir⸗ 
gend welche ſonſtige Art kirchlicher Benediktion eintreten laſſen, ſo konnte 
wiederum eine ſolche Verletzung der üblichen Formen zu den verhäng⸗ 
nisvollſten Folgen der Anlaß ſein. Eben dieſe Bedenken trugen alſo 
mit dazu bei, daß allmählich überall die Praxis der völligen Rezeption 
durchdrang. | 

Natürlich konnte trotz ſolch einheitlicher Rezeptionspraxis die lu⸗ 
theriſche Kirche dennoch für dieſelbe keinerlei ſtaatliche Anerkennung er⸗ 
langen. Zwar boten die Paſtoren den endgültig Rezeptierten wieder 
volle Gnadenmittelgemeinſchaft; dieſe aber auch bürgerlich geltend zu 
machen, blieb den einzelnen überlaſſen, die infolgedeſſen ſo mancherlei 
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Kämpfen, ja ſelbſt Leiden und Verfolgungen ausgeſetzt waren. Der 
eigentliche Rezeptionsakt nun war an den verſchiedenen Orten auch et⸗ 
was unterſchiedlich geſtaltet. Manche beſchränkten ſich auf die erſtmalige 

Kommunion, ohne zugleich die damit ſich vollziehende Tatſache voller 
Wiederaufnahme auch liturgiſch hervorzuheben, da ſie vorſichtigerweiſe 
nicht etwa die angedrohten Straffolgen herausfordern wollten. Aus 
demſelben Grunde verfuhren auch diejenigen recht umſichtig, die einen 
beſonderen Wiederaufnahmeakt vollzogen, — und das taten die meiſten! 
— indem ſie denſelben privatim, aber vor Zeugen vornahmen. Der Akt 
blieb dabei doch ſo feierlich und ernſt, als es die Verhältniſſe verlangten. 
Eine beſondere Beichte ging voran, die Bezug nahm auf den vollzogenen 
Abfall, wobei das Gelübde hinfortiger Treue gefordert wurde. Dieſe 
habe ſich, mit dem wiedererlangten Gebrauch der kirchlichen Gnadenmit⸗ 
tel, zumal zu beweiſen in der Bereitſchaft vorkommenden Falles auch 
willig etwaige Leiden um des Rücktritts willen zu erdulden. Erſt hier⸗ 
auf erfolgte die ſpezielle Rezeption, die der Hauptſache nach in der Wie⸗ 
deraufnahme in die kirchliche Gliedſchaft unter Handauflegung und Se⸗ 
gen und in der Annahme zum heiligen Abendmahl beſtand. Ein derar⸗ 
tiger Gang des Katechumenats ſchien bei Erwachſenen durchaus indi⸗ 
ziert. 

Handelte es ſich um jüngere Katecheten, alſo ſolche, die noch vor der 
Konfirmation geſtanden oder gar erſt nach dem Uebertritt der Eltern ge- 
boren, die alſo wohl mitleidend, aber nicht auch mitſchuldig waren, ſo 
erſchien ein beſonderes Katechumenat nur ausnahmsweiſe geboten, näm⸗ 
lich nur in den Fällen, wo ſolchen die volle Erkenntnis der übrigen Kon⸗ 
firmanden mangelte. Denn die heranwachſende Jugend der Konvertiten 
wurde beizeiten in die lutheriſchen Gemeindeſchulen gegeben, wo ſie mit 
den übrigen Schülern denſelben Religionsunterricht empfingen, desglei⸗ 
chen auch die Konfirmandenſtunden mitbeſuchten und dann ſchließlich 
auch an der Konfirmation der übrigen teilnahmen. Die Ausnahmeſtel⸗ 
lung, die ſolche Konfirmanden trotz alledem etwa noch einnahmen, er⸗ 
heiſchte natürlich eine beſondere ſeelſorgeriſche Pflege. Ebenſo wurde 
ſolchen noch vor der Konfirmation der beſondere Charakter ihrer Auf⸗ 
nahme nahegelegt, ſowie ihre beſonderen Pflichten, zumal diejenige des 
Zeugniſſes, das ſie auch ferner in der Tat und ſelbſt im Leiden abzulegen 
hätten. 

Wie verhielt ſich dem allen gegenüber nun das Kirchenregiment? 
Dieſes hatte anfangs eine abwartende Stellung eingenommen. In den 
erſten Fällen der Rezeption, wo die angedrohten Strafen auch richtig 
über die Paſtoren ergingen, indem dieſelben verklagt und eingeſperrt 
wurden, fanden beſondere Kirchenviſitationen ſtatt. Als jedoch die in⸗ 
nere Wahrheit der ganzen Rückbewegung ſich je länger, je klarer heraus⸗ 
ſtellte, trat das Kirchenregiment voll und ganz für die Intereſſen der ge⸗ 
ſchädigten Kirche ein. Als im Jahr 1874 eine große Anzahl, ja faſt alle 
livländiſchen Paſtoren angeklagt wurden und das Konſiſtorium aufge⸗ 
fordert wurde, gegen dieſe, ſeine unterſtellten Geiſtlichen, nun ſelbſt rich⸗ 
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tend einzuſchreiten, da gab dasſelbe eine eingehende Erklärung nach 
oben hin ab, in der es ſowohl prinzipiell, wie auch die einzelnen Tatſa⸗ 
chen beleuchtend, die ganze Angelegenheit entwickelte. Ja, das geſamte 
Kirchenregiment trat in den status confessionis ein und machte ſowohl 
Stellung als Stand davon abhängig, ob man ihnen die Strafe der ver⸗ 
klagten Paſtoren erließ oder nicht. Dieſe ſeine negative Stellung er⸗ 
gänzte das Kirchenregiment ſodann durch einen beſonderen Erlaß, in 
welchem es die oben bereits berührte, ſogenannte Arreption auf das 
Entſchiedenſte unterſagte; den Paſtoren wurde aufs ernſtlichſte einge⸗ 
ſchärft, niemand dürfe ohne die ordnungsmäßige Vorbereitung zum 
Abendmahl zugelaſſen werden. Ein anderer Schritt zur Vermeidung 
von Unordnungen in der Kirche war ferner der Erlaß des Konſiſtori⸗ 
ums, in welchem den Paſtoren in Erinnerung gebracht wurde, daß ſie 
kirchliche Dokumente von Nachbarpaſtoren unbedingt anzuerkennen hät⸗ 
ten, als da ſeien Kommunionſcheine und andere. Das war es nun im 
weſentlichen, was das 3 in dieſer Sache tat, ja überhaupt 
tun konnte. 2 

Uber auch die S konnte ſich der Notwendigkeit einer 
Reform der kirchlichen Verhältniſſe nicht dauernd verſchließen. Schon 
unter dem 20. Mai 1865 wurde vom Kultusminiſter den lutheriſchen 
Geiſtlichen konfidentiell der kaiſerliche Befehl kundgetan, in den Oſtſee⸗ 
provinzen bei Abſchließung gemiſchter Ehen den ſonſt vor der Trauung 
auszuſtellenden Revers nicht zu fordern, der griechiſch-katholiſche Taufe 
und Erziehung etwaiger Kinder des Paares zuſicherte. Das geſchah ſehr 
bald nach jener Rundreiſe des Grafen Bobrinsky, deſſen Bericht alſo 
doch vor demjenigen des Erzbiſchofs Platon (der durchaus einſeitig 
griechiſch-⸗katholiſch intereſſiert gehalten war), den Vorzug gefunden 
hatte. Zwar wurden dann nachher von den 1874 in Anklagezuſtand 
verſetzten livländiſchen Paſtoren 672 Geiſtliche doch noch tatſächlich zu 
Amtsſuſpenſion für ein und anderthalb Jahre verurteilt; doch wurde 
ſchon bald für alle, die ſich in Unterſuchung befanden, die Amneſtie aus⸗ 
geſprochen. Somit war denn zunächſt eine gar ſchwere Gewitterwolke 
verhältnismäßig doch noch gnädig über die Häupter der proteſtantiſchen 
Geiſtlichen und die übrige lutheriſche Kirche Livlands hinweggezogen. 
Sie hatte allerdings ſo furchtbar gedroht, daß ſo manche darin das na⸗ 
hende Ende der lutheriſchen Landeskirche, zugleich mit einem verdienten 
Strafgericht arger Unterlaſſungs- und Begehungsſünden erblicken zu 
müſſen vermeint hatten. Allein, ſo ſchmerzliche Verluſte auch in Ein⸗ 
zelfällen tatſächlich erlitten waren, war es doch immerhin noch im großen 
und ganzen eine gnädige Heimſuchung geweſen, aus der ein heiliger 
Ernſt und geprüfte Treue, zumal aufſeiten der Geiſtlichkeit, als koſtbarer 
Lohn bitterer Stunden des Bangens und Ringens gezeitigt worden war. 

Nachdem in Vorſtehendem der Gang der Entwicklung jener Bewe⸗ 
gung in Livland in ſeinen weſentlichen Hauptzügen wiedergegeben iſt, 
möge zum Schluß noch ein Ueberblick geſtattet ſein über ähnliche Vor⸗ 
kommniſſe, die ſich nur etliche Jahrzehnte darauf ſowohl in der nördli⸗ 
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chen als ſüdlichen Nachbarprovinz, alſo in Eſthland und Kurland ab⸗ 
ſpielten. 
R 4. Die Bewegung von 1873. 

Faſt vierzig Jahre hatte die griechiſche Kirche ihre Propaganda ein⸗ 
geſtellt. Sie hatte wohl in Livland, infolge jenes zwar allbekannt ge⸗ 
wordenen, doch allzuwenig erfolgreich gebliebenen „offiziellen Betruges“ 
— wie der Emiſſär des Zaren, Graf Bobrinsky, ſich auszudrücken be⸗ 
liebt hatte, — gewiſſe Erfahrungen geſammelt, die geraume Zeit nach⸗ 
wirkten, um ihr die Luſt auf friſche, leichte Beute vergehen zu laſſen. 
Doch leider iſt es auch mit dem Gedächtnis eine gar eigene Sache. Schon 
das Individualgedächtnis, deſſen Erinnerungsvermögen doch ſonderlich 
durch den faſt ſprüchwörtlich gewordenen, lebhaft repetierenden Leu⸗ 
mund öfter recht umſonſt aus dem „Schlafe des Gerechten“ aufgerüttelt 
zu werden pflegt, und das man daher faſt als genügend genährt und ge⸗ 
ſchärft anzuſehen ſich geneigt fühlen möchte, Toll ja trotzdem feinen mehr 
oder weniger ſelbſtbewußten Inhabern nicht ſelten den fatalen Streich 
ſpielen, daß es zumal mit den zunehmenden Jahren, beim allmählichen 
Verſagen der Leibeskräfte, eine Art von Sympathieſtrike anzettelt. Al⸗ 
lein ſelbſt das, was man ſchwarz auf weiß hübſch beiſammen hat oder 
gar bereits „wiſſenſchaftlich exakt“ in die Bücher der Chronika eingetra⸗ 
gen, behufs erwünſchten Sichbelehrenlaſſens durch die Erfahrungen frü⸗ 
herer Geſchlechter, die ja zuallermeiſt doch auch nur mit ſchwerem Lehr⸗ 
gelde erkauft wurden, — ſelbſt all dieſe reichhaltigen hiſtoriſchen Vor⸗ 
ratskammern, angefüllt mit vorzüglichen, leider aber nur vereinzelt be⸗ 
vorzugten Vorbeugungsmitteln gegen nationale oder parteiliche Gedächt⸗ 
nisſchwäche, vermögen mitunter das Kollektivgedächtnis ſolcher Epigo⸗ 
nen, — die, wenn ſie auch nur erſt Söhne oder Enkel jener Erfahrungs⸗ 
ſammler ſind, ſich aber doch ſchon für unvergleichlich klüger halten als 
ihre Vorfahren, — doch nicht daran zu hindern, gänzlich zu verſagen, 
um es jenen Nachkömmlingen zu ermöglichen, der Väter Sünden wo⸗ 
möglich noch zu übertreffen und einen noch ſteuerloſeren Kurs einzuſchla⸗ 
gen, als denjenigen, bei welchem letztere bereits Schiffbruch erlitten. 
Träte eine derartige Gedächtnisſchwäche nicht immer wieder epidemiſch 
auf, wie wäre dann z, B. jene eigentümliche, geradezu offiziell zu nen⸗ 
nende, intime Freundſchaft unſerer Nation, ausgeſucht gerade mit Eng⸗ 

land, erklärlich? Haben etwa gewiſſe Vorkommniſſe aus der Zeit unſe⸗ 
res Revolutionskrieges, welche die abgrundtiefe Liebestreue des „fidelen“ 
Albion ſo eigenartig beſtätigten, als wie ein derartiges Liebesgetändel, 
das ſeinen adäquaten Ausdruck findet in den bündigen Worten: „Ich 
hab dich zum Freſſen lieb!“ — in den ultramontan editierten Geſchichts⸗ 
büchern keine Aufnahme gefunden und gelten darum auch für unſere 
„freie“ Nation als Geſchichtslügen? — Denn „dieſelbe Sprache“ allein 
hat doch in dieſer Sache nicht mitzureden! — f : 

Diooch, um wieder auf „ruſſiſchem Boden“ Fuß zu faſſen, ſo wurde 
endlich, nach jahrzehntelangem Abwarten, alſo nachdem über jene alte 
Geſchichte ſo manches liebe Mal Schnee gefallen und dann auch wieder 
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Gras gewachſen war, doch noch einmal, und zwar zuerſt in Eſthland und 
dann auch in Kurland, eine Invaſion in Szene geſetzt, welche jener der 
vierziger Jahre ſehr ähnlich war. Darum auch, weil letztere jener dem 
Weſen nach ſo ziemlich gleich war, ſollen hier nur die Hauptmomente 
hervorgehoben werden, wodurch ſich die neuere von der früheren doch noch 
unterſchied. Im April 1883 wurde die Agitation in Eſthland, und 
zwar im Kirchſpiel Leal „in der Wieck“ unter dem dortigen Landvolk 
durch ein verkommenes Indnviduum, namens Ado Päbo, ins Werk ge⸗ 
ſetzt. Während in der Folge auch ſonſtige Kirchſpiele in Mitleidenſchaft 
gezogen wurden, ſo beſchränkte ſich die Bewegung doch zumeiſt auf das⸗ 
jenige in der Wieck. Wie aber war es denn nur möglich, daß verhältnis⸗ 
mäßig ſchon ſo bald nach jener traurigen Verirrung der lutheriſchen 
Bauern Livlands und den allbekannten Erfahrungen und trüben Folgen 
der damaligen Bewegung, zu einer Zeit, wo noch übergenug Zeugen jener 
Tage lebten, etwas durchaus Gleichartiges ſich hier in naher Nachbar⸗ 
ſchaft, um nicht zu ſagen auf demſelben Boden, ereignen konnte? 

Nun, es war inzwiſchen doch bereits ein neues Moment hinzuge⸗ 
kommen, eine die Köpfe verwirrende Macht, die wir in dem krankhaft 
übertriebenen Nationalismus erkennen, neben dem alles übrige nur un⸗ 
tergeordnete Bedeutung fand. Aehnliches finden wir ja auch noch viel 
weiter öſtlich, — dort, wo Oſt und Weſt ſich die Hände reichen, — in dem 
ſtolzen Erwachen des Nationalbewußtſeins bei den Japanern, nament⸗ 
lich nach ihren ſiegreichen Kriegen gegen Rußland und China. In Ruß⸗ a 
land hatte die Aufhebung der Leibeigenſchaft, die Alexander II. den eh⸗ 
renden Beinamen Zar-Befreier eingetragen hat, unter den dortigen 
Bauern, vor allem aber unter denjenigen der Oſtſeeprovinzen jenes na⸗ 
tionale Selbſtgefühl ins Daſein gerufen, das die Eſthen und Letten je⸗ 
ner Landſtriche antrieb, die bisher auch nur „Hörige“ geweſen waren, es 
fortan ihren allerdings mitunter recht überſtolzen Herren möglichſt 
gleichzutun; die zumeiſt deutſcher, teilweiſe vielleicht ſogar noch raub⸗ 
ritterlicher hoher Abkunft waren und mit ihrem nationalen Stolze bis⸗ 
weilen auch zugleich noch einen Ahnendünkel verbanden, von dem Per⸗ 
ſonen, die mit jenen Herren noch nie in nähere Berührung kamen, ſich 
wohl ſchwerlich eine Vorſtellung zu machen vermögen. Selbſt das 
Durchſchnittsverhalten der früheren „ſüdlichen“ Sklavenbarone ihren 
“hands” gegenüber tft wohl kaum hochfahrender geweſen, als das an 
Größenwahn grenzende Gebahren mancher baltiſcher „Herrenmenſchen“ 
ihren ruſſiſchen, eſthniſchen und lettiſchen Mitbürgern gegenüber. Wenn 
jener in Nacht und Dunkel verſunkene deutſchländiſche Paſtorenſohn um 
Vorbilder für ſeine „Uebermenſchen“ verlegen geweſen wäre, er hätte ſie 
wohl leicht dutzendweiſe dort finden können, wo bereits wenige Jahr⸗ 
zehnte nach Aufhebung der Leibeigenſchaft der frühere Knecht „ſelber ein 
Ritter gern“ geweſen wäre, ſchon um nur die ſataniſch ſtolze Selbſtüber⸗ 
hebung ſeiner geweſenen Herren und Junker mit gleicher Münze und auf 
gleichem Fuße heimzahlen zu können. Zu Ende der ſiebziger Jahre 
waren Söhne noch leibeigen geweſener Väter auch tatſächlich ſchon in 
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der Zahl der Studenten, ja ſelbſt unter den Dozenten, z. B. der Dor⸗ 
pater Univerſität, vertreten und kreuzten friſch und frei und mit uner⸗ 
ſchrockener Ausdauer die Klingen fleiſchlicher und geiſtiger Ritterſchaft 
mit den Söhnen ihrer ehemaligen Herren. 

Daß bei ſolch eifrigem Streben nach „kulturalem“ Aufſchwung alle 
nur irgendwie erlangbaren und zweckdienlich erſcheinenden Mittel vie⸗ 
lerorts nur allzuwillig aufgegriffen wurden, wird denjenigen nicht all⸗ 
zuſehr wundernehmen, dem bewußt iſt, daß dieſelben Uebergangsſtadien 
auch anderwärts ſchon vorkamen und noch immer wieder ſich neu beob⸗ 
achten laſſen, und dabei, trotz ſtets ein wenig veränderter lokaler Ver⸗ 
hältniſſe und Bedingungen, doch ſtets im großen und ganzen ziemlich 
ähnlich zu verlaufen pflegen. Hier nun in Eſthland war es auch wieder 
ein Betrug, durch den Anhänger für die griechiſche Kirche gewonnen wer⸗ 
den ſollten. Auch diesmal wurden neue goldene Berge den zu Betören⸗ 
den wie eine Fata morgana vorgegaukelt. Neuerdings war es das heiß— 
erſehnte Ziel von Gleichberechtigung, ja Gleichſtellung den früheren Her⸗ 
ren gegenüber, das den Wagemutigen im Kreiſe der Bauernſchaft in 
greifbare Nähe gerückt wurde. Auf einmal kurſierte da unter den Land⸗ 
leuten ein Schriftſtück, das ähnlich der goldenen Tafel Mormons, von 
gar geheimnisvoller Herkunft war; es ſollte nämlich angeblich ein Ver⸗ 
mächtnis des verſtorbenen Volksführers C. R. Jakobſon ſein. In die⸗ 
ſem Geſchreibſel wurde in der unverhüllteſten Weiſe zum Anſchluß an 
die griechiſch⸗orthodoxe Kirche, als an diejenige des Kaiſers, gedrängt. 
Da hieß es, es komme vor allem darauf an, daß man ſich der Kirche des 
Landes und des Landesvaters ſo eng wie möglich anſchließe, um Recht 
und Schutz und alle Vorrechte, und dieſelbe Pflege zu genießen, welche 
alle Orthodoxen, ſelbſt die außerhalb Rußlands, auf der Balkanhalbin⸗ 
ſel wohnenden, genießen. 8 
| Die hierin genannten Momente bildeten jetzt die leitenden Motive, 
welche durch die Volksagitatoren, teils in perſönlichen Unterredungen 
und Anſprachen, teils durch derartige Schriftſtücke, wie das oben er⸗ 
wähnte, geltend gemacht wurden. Dieſem Treiben reichte auch hier wie⸗ 
der ſelbſtverſtändlich die griechiſche Geiſtlichkeit Hand und Mund dar, 
indem ſie neben der üblichen, mehr oder weniger direkten Verſprechung 
von Land und ſonſtigen irdiſchen Vorteilen, noch beſonders hervorhob, 
das Volk werde dann in der griechiſchen Kirche einen neuen Advokaten 
als Vertreter und Fürſprecher feiner Rechte finden. Das war der zün⸗ 
dende Gedanke, der immer wieder tiefen Eindruck machte und wie der 
Funke im Zunder die böſe Flamme des Abfalls zu hellem Lodern ans 
fachte und viele Verführte jener ſchlimmſten Art der Untreue in die 
Arme trieb, die ihren eigenen Herrn am herbſten ſchlägt. 

Was nun die Art und Weiſe dieſer neuen Propaganda anlangt, ſo 
unterſchied ſich dieſelbe von derjenigen der vierziger Jahre in Livland, 
gewiſſermaßen darin, daß jetzt alles nur noch viel wüſter zuging und der 
Uebertritt noch unordentlicher und formloſer ſtattfand. Es wurde nur 
eine formelle Anſchreibung vorgenommen. Die betreffenden Ueberläu⸗ 
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fer bekamen ihre Anſchreibezettel auch ohne irgend weitere Umſtände. 
Allerdings ward dann auch hier wieder vom Reichsverweſer, dem ſpäte⸗ 
ren Kaiſer Alexander III. eine ſechsmonatliche Friſt angeordnet, welche 
aber gar nicht beobachtet wurde. In noch größerer Haſt, ja in geradezu 
„unanſtändiger Eile“ fanden dann ſchnell noch die, die ganze Farce (um 
nicht zu ſagen: Trauerſpiel) abſchließenden Firmelungen ſtatt. Dabei 
wurde nach „berühmten Muſtern“ verfahren, ähnlich wie bei jenen ſchon 
früher in einem gewiſſen Fluſſe ſtattgehabten Maſſentaufen von Hei⸗ 
den, die zu letzterem Zweck gewaltſam hineingetrieben wurden. Denn 
diesmal übertraf die zelotiſchſte Propaganda ſich darin doch noch ſelber, 
daß überhaupt gar nicht mehr erſt unterſchieden wurde zwiſchen denjeni⸗ 
gen, welche gefirmelt werden wollten, und ſolchen, die nur zuſchauens⸗ 
halber mitgekommen waren. Es wurde einfacher und kurzer Prozeß 
gemacht und alle wurden über einen Kamm geſchoren, nach dem Sprüch⸗ 
lein: „Mitgegangen, mitgefangen!“ Und zwar erſparte man ſich da⸗ 
durch wieder viel Zeit und Mühe, indem man eben wohl den guten Wil⸗ 
len vorausſetzen zu dürfen vermeinte und dieſem die griechiſche Wohltat 
der Firmelung auf dem Fuß folgen ließ; ſtatt erſt lange vorher mit 
fruchtloſen Zeremonien ſich aufzuhalten, etwa eine captatio benevolen- 
tiae erſt noch zum Eingangspunkt vorauszuſchicken und hierauf ein ak⸗ 
tenordnungsmäßiges Reſultat durch hochnotpeinliche Anfragen und 
langwierige Nachfragen, nach Art eines inquiſitoriſchen Frage 
zu erzielen. 

So wurde denn vielmehr friſch und frei, ohne jedwede Vorfrage 
oder Vorprüfung, geſchweige denn irgend einen Unterricht, — was zu 
fangen war, einfach gefangen, und wie ſich dann ſpäter richtig heraus⸗ 
ſtellte, fühlten ſich ja auch die alſo aus einem Element ins andere Ver⸗ 
ſetzten, oder aus einer Kirche ohne alle Umſtände in eine ganz andere 
Herübergenommenen, tatſächlich ſo wohl und munter wie ein Fiſch auf 
trockenem Lande. Darum iſt es auch weiterhin gar nicht verwunderlich, 
daß man nachträglich in gar manchen Fällen den aktuellen und zugleich 
vorbedachten und gewollten Uebertritt des einen, von dem ganz unver⸗ 
ſehens und völlig unerwarteterweiſe paſſierten eines andern, ja ſogar 
von einem überhaupt nur griechiſcherſeits als vollzogen angeſehenen 
eines dritten oder von einem überhaupt gar nicht ſtattgehabten durch⸗ 
aus nicht mehr zu unterſcheiden oder die eigentliche Tatſache zu konſta⸗ 
tieren vermochte. Da herrſchten ſo „nette Zuſtände,“ daß nur die Phi⸗ 
loſophie eines gänzlich Unbewußten ſich nur irgendwie hätte vermeſſen 
können, etwa im phantaſiereichſten Traume ſchwelgend, ſich auch nur 
einigermaßen hineinzudenken, geſchweige zurecht zu finden und die 
Sachlage zurecht zu kombinieren. Ja, wer fände hier den Ariadnefa⸗ 
den aus dieſem unentwirrbaren Labyrinth täppiſchen Machwerks und 
gänzlich verworrener Umtriebe, wo blinde Blindenleiter ſamt den durch 
ſie Verblendeten und Irregeleiteten mit einander in die mehr oder we⸗ 
niger abſichtlich betretene Grube fallen mußten! 

Den lutheriſchen Geiſtlichen wurden keinerlei Verzeichniſſe der 
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Uebergetretenen eingeſandt; ſelbſt nicht in den Fällen, wo ſolche Liſten 
gefordert wurden. Dazu kam, daß die lehrhafte Vorbereitung, welche 
das griechiſche Kirchengeſetz ausdrücklich vorſchreibt, nicht nur nicht ein⸗ 
gehalten, ſondern dem eſthländiſchen Generalſuperintendenten jede In⸗ 
tervention oder Appellation von Petersburg aus unterſagt und abge⸗ 
ſchlagen ward. Und dieſe zügelloſe Propaganda, die 1883 derartig in 
Eſthland begonnen ward, wurde nun ſowohl dortſelbſt als auch in Kur⸗ 
land in der nachdrücklichſten Weiſe fortgeſetzt. In Livland wurde dies⸗ 
mal nur das Kirchſpiel Lais in Mitleidenſchaft gezogen, wo eine An⸗ 
zahl Lutheraner zur orthodoxen Kirche übertrat, und zwar auch infolge 
einer künſtlich inſzenierten Agitation. Man bemühte ſich nämlich, die 
dortigen Landleute davon zu überzeugen, daß der daſelbſt für die luthe⸗ 
riſchen Gemeinden zu unternehmende Kirchen- und Schulbau für alle 
dabei Intereſſierten mit ungewöhnlich hohen Koſten verbunden ſei. 

Seit dem Jahre 1885 kam dann doch eine gewiſſe Methode in das 
Chaos des bisherigen Vorgehens. Es erfolgten da nämlich auch geſetz⸗ 
geberiſche Maßregeln, die ein gewiſſes planmäßiges Verfahren in dieſer 
Sache verrieten. Am 27. Juli genannten Jahres wurde nämlich der 
alte Revers wieder eingeführt, der bei Einſegnungen gemiſchter Ehen 
nun aufs neue gefordert werden mußte. Damit war auch jene kleine, 
bisherige Wiedererſtattung, in welcher man lutheriſcherſeits ſchon den 
erſten Anfang einer Wendung zum Beſſern, wenn nicht gar einer ſich an⸗ 
bahnenden Glaubens- und Gewiſſensfreiheit zu erblicken vermeint hatte, 
wieder aufgehoben. Dazu kam dann noch die Aufhebung der Realbe⸗ 
ſteuerung (Reallaſten) Griechiſchkatholiſcher. Hierauf erſchien das Ver⸗ 
bot von Um⸗ oder Neubauten lutheriſcher Kirchen, welchem gar das Ex⸗ 
propriationsrecht von Häuſern und Grundſtücken nachfolgte, auf welche 
die orthodoxen Bratſtwos (Brüderſchaften nach Art der römiſchen Ko⸗ 
lumbusritter?) Anſprüche machen ſollten. Wo man alſo nicht geſonnen 
war, Haus und Hof freiwillig dieſen religiöfen Vereinen oder Geſell⸗ 
ſchaften zu überlaſſen, wurde man auf geſetzlichem Wege gezwungen, 
ſein Hab und Gut denſelben für einen gewiſſen Preis auszuliefern, 
ähnlich wie das namentlich Eiſenbahnunternehmern gegenüber behufs 
notwendigen Wegerechts geſchieht. 

Zu böſer Letzt erfolgte endlich noch die Unterſtellung ſämmtlicher 
Schulen unter den Miniſter der Volksaufklärung, alſo auch der kirch⸗ 
lichen Parochialſchulen. All dieſe Wetterſchläge waren bereits 1885 
über die lutheriſche Kirche ergangen, als im Jahre 1886 die Verord⸗ 
nung des Gouverneurs erſchien, nach welcher für die Konfeſſionszugehö⸗ 
rigkeit der baltiſchen Bauern die griechiſch⸗kirchlichen „Metrikbücher“ 
entſcheidend ſein ſollten. Mit all dieſen „Kirchengeſetzen“ gingen fortan 
wieder Hand in Hand erneute Klagen gegen die Paſtoren. So waren 
es in kurzem, ſchon allein in dem diesmal bisher noch am wenigſten in 
Mitleidenſchaft gezogenen Livland, gegen ſiebzig evangeliſch⸗lutheriſche 
Paſtoren, die in Anklagezuſtand verſetzt wurden, und zwar waren ſie 
faſt ausſchließlich wegen Amtshandlungen an ſchon früher Rezipierten 
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verklagt. Da nun hierauf diejenigen Strafen ſich bezogen, die im Kir⸗ 
chengeſetz für Amtsvergehen vorgeſehen ſind, ſo gehörte dieſe Sache 
eigentlich von rechtswegen vor das Konſiſtorium; denn nach § 359 des 
Kirchengeſetzes iſt der Paſtor in allen ſeinen amtlichen Funktionen aus⸗ 
ſchließlich den geiſtlichen Behörden, alſo den Konſiſtorien unterſtellt. 

Allein auf Grund der früheren Erklärung eben dieſer geiſtlichen Behör⸗ 
den nahm man diesmal von ihnen einfach Abſtand und verklagte die er⸗ 
wähnten Geiſtlichen bei den weltlichen Behörden, wobei man auch die 
Anklagen dementſprechend umformulierte. Statt Konfirmation hieß es 
in denſelben Verführung zum Uebertritt, wovon ja gar nicht die Rede 
war. Doch es mußten nun einmal Kriminalverbrechen konſtatiert wer⸗ 
den und daher auch Kriminalvergehen die Anklagepunkte bilden. Dem⸗ 
gemäß hieß hier auch die Trauung eines gemiſchten Paares vonſeiten 
eines lutheriſchen Geiſtlichen Schließung einer ungültigen Ehe, u. ſ. w. 

Zwar proteſtierte auch diesmal das Konſiſtorium, doch vergebens. 
Schließlich gelang es dieſer Behörde aber doch, es ſo einzurichten, daß 
ihr die Stellung eines Rechtsbeiſtandes für die Verklagten ermöglicht 
wurde. Unterdeſſen gingen die Anklagen immer weiter fort. Dieſelben 
begannen vor dem Ordnungsgericht und gingen dann durch das Land⸗ 
gericht vor das Hofgericht. Das Verhalten der Bauern war dabei faſt 
ausnahmslos ein durchaus korrektes, ja muſterhaftes. Sie haben mit 
aller Entſchiedenheit ihr Bekenntnis abgelegt und ſich energiſch gewei⸗ 
gert, ihren Eid in der griechiſchen Kirche zu tun. Das Hofgericht, vor 
das ſchließlich die Fälle kamen, hat in denſelben auch anfangs ſtets frei⸗ 
geſprochen; und zwar auf Grund des Geſetzes, da ja die Paſtoren die 
zur Rezeption Gedrängten waren, und man ihnen eine Initiative nicht 
nachzuweiſen vermochte. Doch neben dieſen, auf juridiſchem Wege vor⸗ 
genommenen Fällen, ſind auch direkte, ſogenannte adminiſtrative Stra⸗ 
fen verhängt worden. So wurde im Herbſt 1885 ein Paſtor Brandt 
auf ein Jahr nach Smolensk verbannt, welches Urteil durch Gendarme 
vollzogen wurde. Dasſelbe Schickſal traf auch Paſtor Chriſtoph aus 
Eſthland, der auf ein Jahr nach Aſtrachan verwieſen ward; während in 
ſeinem Falle der Kläger Zeugen beibrachte, wurde ihm nicht geſtattet, 
auch ſeinerſeits Zeugen zu ſtellen. Endlich, ſchon Mitte 1888, wurden 
die Paſtoren Poorth und Harf auf zwei Jahre nach Smolensk ver⸗ 
ſchickt; auf die Ausſage von Gendarmen hin, daß die betreffenden auf⸗ 
wiegleriſche Reden gehalten hätten. 

In dieſem argen Notſtande hatte das Konſiſtorium ſich ſchriftlich 
direkt an den Zaren gewandt und im Herbſt 1883 bemühte ſich auch noch 
Generalſuperintendent Girgenſohn in einer perſönlichen Audienz bei 
demſelben Machthaber und Oberhaupt der griechiſchen Kirche in frei⸗ 
mütiger Ausſprache um Abhilfe, — doch ohne allen Erfolg, wie denn 
ſchließlich auch noch das Eintreten der livländiſchen Ritterſchaft vera. 
lich blieb. 

Wie aber verhielten ſich die proteſtantiſchen Geiſtlichen als Körper⸗ 
ſchaft und Geſamtheit unter dieſen erſchwerten Verhältniſſen? Seit 
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1884 wurden wieder eingehende Verhandlungen über die vorliegenden 
wunden Punkte auf den Synoden gepflogen. Dabei ſtellte ſich heraus, 
daß eine etwas laxe Praxis bei der Aufnahme der heranwachſenden Ge⸗ 
neration eingeriſſen war, die auf dem Wege der Schule und Lehre zum 
Teil wieder in die lutheriſche Kirche zurückkehrte. Sobald nämlich nach 
jener forcierten Uebertrittsbewegung von 1845 die heißerſehnten Frie⸗ 
denstauben in Geſtalt ſich häufender Symptome einer mehr oder weni⸗ 
ger auch ſchon von der Regierung anerkannten Gewiſſensfreiheit ſich 
mehrten, hatte man, wie ſchon früher konſtatiert, angefangen, in Schule 
und Konfirmandenunterricht dieſelbe Praxis, wie ehedem zu verfolgen, 
d. h. man enthielt ſich je länger deſto mehr einer eingehenden Erklärung 
der Unterſcheidungslehren zwiſchen der evangeliſchen und den katholi⸗ 
ſchen Kirchen; was ja nicht gut angänglich geweſen wäre, ohne irgend 
eine, wenn auch nur moraliſche Verurteilung der letzteren. Das aber 
hätte ja nur zu leicht wieder Anlaß zu allerhand erneuten Drangſalie⸗ 
rungen gegeben, da auch die prächtigen und ſonſt wahrhaft reichgeſegne⸗ 
ten baltiſchen Oſtſeeprovinzen mit andern Ländern an demſelben 
ſchlimmen Uebelſtande laborierten, daß nämlich auch dort die Wände 
manchmal Ohren hatten, und zwar mit ungemein ſtarken und doch wie⸗ 
der ſehr empfindlichen Trommeln verſehen, die noch dazu ſo merkwürdig 
konſtruiert find, daß fie gerade nur ganz beſtimmte Worte intenſiv ver⸗ 
ſtärkt wiedergaben, bei welcher ſuperlativen Reproduktion es nur zu 
leicht ähnlich zugehen mochte, wie bei überlebensgroßer Wiedergabe win⸗ 
zig kleiner Originalphotographieen, — der Superlativ war nämlich 
poſitiv nicht mehr wahrheitsgetreu. So war es gekommen, daß man 
eben überhaupt keine Unterſcheidungslehren mehr lehrte, da man ſchon 
aus böſer Erfahrung notgedrungen gewohnt war, bei aller ſonſtigen 
Vermeidung der Unwahrheit, doch „klug wie die Schlangen“ zu handeln. 
Leider aber erwies ſich dieſe weiſe Vorſicht und allen Anſtoß vermei⸗ 
dende Umſicht als über das Ziel hinaus geübte Nachſicht, zumal wo ſich 
in dieſem Falle ihr etwa noch das Verſäumnis einer Erziehung zu hei⸗ 
lig⸗ernſter Glaubenstreue und zum unerſchrockenen Bekennen nicht nur 
unter Verfolgungen, ſondern auch zum Treubleiben allen Verſuchungen 
gegenüber, beigeſellte. Das alles rächte ſich nun aufs ſchwerſte und be⸗ 
wies aufs neue wieder, daß offen und unverzagt, ſtets ſtandhaft Farbe 
zu bekennen, jederzeit die beſte Politik geweſen wäre. Als nun die Be⸗ 
wegung in Eſthland wieder begann, die ja auch in einen Teil Livlands 
hinüberſpielte, beſchloß die Synode der lutheriſchen Geiſtlichen, die bis⸗ 
her geübte Praxis zu revidieren. 

Dr. Hoerſchelmann, Profeſſor der praktiſchen Theologie an der 
Dorpater Univerſität, erhielt den Auftrag, Vorſchläge zu einer ſolchen 
Reviſion auszuarbeiten und vorzulegen. Dieſelben beſtanden der 
Hauptſache nach darin: Bei der heranwachſenden Jugend ſich nicht auf 
den gewöhnlichen Unterricht zu beſchränken und ſie dann einfach, wie 
bei allen übrigen Konfirmanden üblich, durch die Konfirmation zu rezi⸗ 
pieren, ſondern vielmehr ein prüfendes Verfahren vorher eintreten zu 
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u. ſ. w., ſind Wiſſenſchaften, die ſich mit den verſchiedenen Phaſen des 
Sozialkörpers befaſſen. Die menſchliche Geſellſchaft als ein „Leib“, 
ein Organismus iſt veränderlich; Lebensverhältniſſe und Bedürfniſſe 
ändern ſich. Jede Wiſſenſchaft wächſt und wandelt ſich je nach dem all⸗ 
gemeinen Stand der Forſchung, und beſonders im Maße des Wandels 
ihres Objektes und ihrer Daten. Das gilt beſonders von den ſozialen 
Wiſſenſchaften. Die Bibel an und für ſich wächſt nicht, 
außer etwa in der Ausdehnung und Vertiefung ihrer Anwendung. 
Schlüge die Schrift nun ein genaues geſellſchaftliches Programm oder 
gar ein fertiges Syſtem mit Konſtitution, Nebengeſetzen u. |. w., vor 
und verlangte, daß die Menſchheit nach dieſem Schema organiſiert wer⸗ 
den ſollte, dann wäre dies nur zu bedauern. Denn dann wäre es reli⸗ 
giöſe Pflicht der Gläubigen, für die Durchführung dieſer Pläne zu wir⸗ 
ken, dann wäre Chriſtentum gleich dem Islam politiſche Religion. Ge⸗ 
länge es, das Syſtem durchzuſetzen, ſo würde dadurch entweder die Ent⸗ 
wickelung der menſchlichen Geſellſchaft eingeſchränkt oder wohl ganz 
verhindert, wir ſtagnierten oder — was wohl eher einträfe — der ſo⸗ 
ziale Körper, der ſpontan wächſt und ſich aus ſich ſelbſt heraus erneuert 
und wandelt, würde die aufgelegten Feſſeln ſprengen und — damit auch 
die Autorität der Schrift zer] chmettern. 

/ Was uns aber das Chriſtentum in dieſer Hinſicht bietet, find nicht 
Formen, ſondern dynamiſche Prinzipien: 8 

1. Zunächſt die großen Ideale, in deren Richtung ſich die 
menſchliche Geſellſchaft entwickeln ſoll. Statt jeder Ausführung er⸗ 
wähne ich hier nur die wundervolle Idee Jeſu Chriſti vom Reiche Got⸗ 
tes, eine Idee, die allen wahren Jüngern Jeſu als Fackel vorleuchtet in 
ſozialen Beſtrebungen und Kämpfen. Dein Reich komme! Dann der 
Gedanke der allgemeinen e der Menſchen, und anderes 
mehr. — 

2. Zum anderen gibt uns die Schrift Grund⸗ und Leit⸗ 
fätze, nach deren Fingerzeig jeder treue Nachfolger Chriſti jenen heh⸗ 
ren Idealen zuſtreben ſoll. Da ſind unter anderen die Grundſätze aller 
ſozialen Gerechtigkeit: die goldene Norm des Herrn: „Was ihr wollt, 
das euch die Leute tun ſollen, das tut ihr ihnen auch“ und die Summa 
chriſtlicher Sittlichkeit: „Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt.“ 

3. Und zum dritten bietet uns das Chriſtentum die nötigen Mo⸗ 
tive und Triebkräfte, die uns anſpornen, dieſe Grundſätze 
mehr und mehr im perſönlichen Leben zu verwirklichen und im geſell⸗ 
ſchaftlichen Leben zur Geltung zu bringen, um dadurch jenen Idealen 
perſönlich und gemeinſchaftlich näher zu kommen. — 

Und dieſe Triebkräfte, die wie der Dampf in der Maſchine, allem 
Fortſchritt zu Grunde liegen, ſind eben rein religiöſer Art. In einem 
Ausdrucke zuſammengefaßt ſind ſie der Glaube, der durch die Liebe 
tätig iſt. Das bringt uns wieder zurück auf die vorige Behauptung, 
daß aller ſozialen Arbeit der Gläubigen, wie überhaupt allem ſozialen 
Fortſchritt ſchließlich die religibſe Predigt vom Worte des Lebens zu 
Grunde liegt. 
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Und der hilfloſen Welt dieſen Sauerteig chriſtlicher Glaubensmo⸗ 


tive, ſittlicher Grundſätze und göttlicher Ideale darzureichen, iſt der 


Kirche Pflicht und Vorrecht. — Der Kirche Pflicht und Recht? — 
Was hat denn die Kirche als Inſtitut mit der ſozialen Frage zu 
ſchaffen? | 

Was hat die Kirche mit der ſozialen Frage zu ſchaffen? Gar viel. 
Die Kirche als Organifation der Gläubigen tft das große Erbgut, das 
Jeſus Chriſtus der Welt zwecks Löſung der ſozialen Fragen hinterlaſ⸗ 
ſen hat. Die Kirche iſt aktuelle, ſichtbare - Trägerin und Hü⸗ 
terin der eben aufgeführten geiſtigen Vermächtniſſe des Chriſten⸗ 
tums. Wenn die ſozialen Prinzipien des Chriſtentums durchführbar 
und lebensfähig ſind, dann dürfen wir erwarten, daß ſie in der Kirche 
als in der geſellſchaftlichen Verkörperung des Chriſtentums zum Aus⸗ 
druck kommen. Nun ſind aber nicht alle Glieder am Leibe Chriſti ideale 
Chriſten, und darum ſetzten ſich die chriſtlichen Gemeinſchaftsprinzipien 
wohl zu keiner Zeit innerhalb der chriſtlichen Kirche völlig durch. Trotz 
alledem beweiſt aber die Geſchichte der Kirche, daß ſie als Sonderge⸗ 
meinſchaft innerhalb der großen menſchlichen Geſellſchaft ſauerteigartig 
auf die ſozialen Verhältniſſe einwirkte. (Gegen die Hypotheſe H. 
Lecky's “History of European Morals.”) Selbſt ſtets unvollkommen, 
hat ſie doch ihre ſoziale Miſſion teilweiſe erfüllt und wird ſie wohl, ſo 
Gott will, noch weiter erfüllen. Was das Gewiſſen in der pſychiſchen 
Verfaſſung des Einzelmenſchen iſt, das iſt die Kirche in der menſchlichen 


Geſellſchaft. Sie iſt gewiſſermaßen das Laboratorium, die Verſuchs⸗ 


ſtation, in welcher die ſozialen Prinzipien des Chriſtentums zuerſt er⸗ 
probt und womöglich ausgeprägt werden, um dann durch ſie der weite⸗ 
ren Geſellſchaft, in der ſie wirkt, übermittelt zu werden. 

Da iſt zum Beiſpiel: 5 

a. Das ſozial⸗politiſche Prinzip der Gleichheit, das ſich zum 
erſtenmal in der Weltgeſchichte in der Kirche durchſetzte. Kein vorchriſt⸗ 
liches Staatsweſen konnte dieſes Prinzip verwirklichen, obwohl es als 
eine mehr oder weniger verſchwommene Idee in manchem philoſophi⸗ 
ſchen Syſtem zu finden war. Doch finden wir gerade in der bedeutend⸗ 
ſten vorchriſtlichen Abhandlung über politiſche Philoſophie, in Plato's 
Republik, Klaſſenunterſchiede. Und warum konnte dies Prinzip in kei⸗ 
nem vorchriſtlichen Staate durchdringen? Weil keiner in ſich eine Or⸗ 
ganiſation barg, in welcher Gleichheit wirklich eine Tatſache, ja eine 
Tatkraft war. Die erſte Organiſation, in der alle Glieder grundſätzlich 
gleich waren, war die chriſtliche Kirche. In ihr hatte der religiöſe 
Grundſatz, daß vor Gott kein Anſehen der Perſon gilt, den ſozial⸗ethi⸗ 


ſchen Niederſchlag bedungen, daß alle Gläubigen unter einander gleich 
ſind. „Hie iſt kein Jude noch Grieche, hie iſt kein Knecht noch Freier, hie 


iſt kein Mann noch Weib; denn ihr ſeid allzumal einer in Chriſto 
Jeſu“ (Gal. 3, 28). — Wohl führte die katholiſche Kirche durch Akko⸗ 
modation an beſtehende Verhältniſſe wieder Rangunterſchiede in die 
Kirche ſelbſt ein (Kleriker und Laien, Hierarchie) und begünſtigte da⸗ 
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Die hergebrachte Meinung, der Apoſtel habe ſich den Namen Pau⸗ 
lus erſt ſeit der Bekehrung des Sergius Paulus zugelegt (Act. 13, 7. 9), 
wird natürlich nicht wieder aufgewärmt. Es heißt vielmehr (Seite 38): 
„In der Familie des Paulus hat man, wie es ſcheint, ein Beiſpiel von 
charaktervollem Judentum, das aber ſein Glück in der Welt gemacht 
hatte. Dieſer Doppelcharakter iſt auch in dem Namen vertreten, den 
der Sohn des Hauſes trug. Denn er hieß wahrſcheinlich von jeher 
Saulus und Paulus. Bei den Diaſporajuden war es vielfach üblich, 
neben dem heimatlichen Namen einen griechiſchen zu tragen.“ Was 
ſonſt noch über des Paulus erſte Jugend geſagt wird, iſt wahrſcheinlich 
und überzeugend. Dagegen erlauben wir uns mit Bezug auf den weite⸗ 
ren Gang ſeines Lebens einige Bedenken auszuſprechen. | 

Zunächſt will es uns ſcheinen, als ob man nicht fo beſtimmt, wie 
es Seite 39 und 41 geſchieht, behaupten dürfe, Paulus habe Jeſum nicht 
mehr lebend geſehen. Wir wollen uns dafür zwar nicht auf 1. Kor. 9, 1 
(Hab ich nicht unſern Herrn Jeſum Chriſtum geſehen?) berufen, wohl 
aber auf 2. Kor. 5, 16 (Ob wir auch Chriſtum gekannt haben nach dem 
Fleiſch, ſo kennen wir ihn doch jetzt nicht mehr); dieſelbe Konſtruktion 
mit el cal findet ſich z. B. 2. Kor. 4, 3 und 7, 8; zum mindeſten müßte 
man die Frage offen laſſen. | 

Und dann die Bekehrung des Apoſtels! Es iſt ja zuzugeben, daß 
der Hiſtoriker ſeinen Stoff geſchichtlich zu begreifen und demgemäß dar⸗ 
zuſtellen hat; aber eine gewiſſe Zurückhaltung in der Behandlung von 
ſolchen Ereigniſſen, wie die Bekehrung Pauli uns z. B. eines bietet, 
braucht nicht von vorneherein für Ungeſchick oder Vorurteil zu gelten. 
Doch hören wir einmal unſern Autor: 

„Vor den Toren von Damaskus hatte Paulus eine Lichterſchei⸗ 
nung, er hörte eine Stimme, die eindringlich mit ihm ſprach, und er 
hatte die Gewißheit, daß es Chriſtus ſelbſt war, der ihn mit einem 
Machtwort in feine Gefolgſchaft rief. Der Eindruck war ſo übermäch⸗ 
tig, daß Paulus zu Boden ſtürzte und auf einige Zeit erblindete. Sieht 
man von dem letzten Zuge ab, der vielleicht in den Geſundheitsverhält⸗ 
niſſen des Paulus begründet iſt, ſo haben wir in der Erzählung eine 
typiſche Bekehrungsgeſchichte, wie ſie in der Geſchichte der Religionen, 
und nicht am wenigſten des Chriſtentums, ſeitdem tauſendfach wieder⸗ 
gekehrt iſt.“ Zu einem ſolchen Urteil kann man u. E. nur gelangen, 
wenn man die Bekehrung des Apoſtels etlicher ihrer eigentümlichſten 
Züge entkleidet. Chriſtus ſelbſt, der auferſtandene und verklärte Got⸗ 
tesſohn, erſcheint dem beſtürzten und erſt gänzlich verwirrten Paulus. 
Er hat an dieſe Möglichkeit nie gedacht; er fragt ſogar: „Herr, wer biſt 
du?“ (dieſer Zug wird in allen Berichten erwähnt); erſt allmählich er⸗ 
kennt er den wieder, den er allerdings dem Fleiſche nach gekannt (ſiehe 
oben) und von dem er gemeint, er ſei mit ſeinem Tode gänzlich und 
glücklich unſchädlich gemacht. Damit war die notwendige Einſicht ver⸗ 
bunden, er ſelbſt ſei auf einem verkehrten Wege und habe ſeine religiöſen 
Meinungen und was alles damit zuſammenhing, gründlich zu revi⸗ 
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dieren. Somit möchten wir hier geradezu eine einzigartige Bekehrung 
konſtatieren, die eben nicht typiſch für tauſend andere iſt. Die allgemei⸗ 
nen Züge einer Bekehrung finden ſich natürlich auch hier, doch müſſen 
wir auch dies noch modifizieren: es war eine plötzliche Bekehrung. Da⸗ 
mit meinen wir nicht, daß der alte Lebensfaden mit einem Male abge⸗ 
riſſen ſei, oder daß in dem unbekehrten Paulus kein Punkt vorhanden 
war, an den die Gnade Gottes in der Bekehrung anknüpfen konnte. 
Aber man muß ſich hüten, allzuviel von den Gedanken und Erwägun⸗ 
gen, die ſich erſt nach der Erſcheinung Chriſti in Herz und Kopf des 
Apoſtels eingeſtellt haben, ſchon in feinem unbekehrten Zuſtand nach⸗ 
weiſen zu wollen. Wir wollen in kurzen Zügen das anführen, was nach 
unſerem Autor ſchon vor der kritiſchen Stunde bei Damaskus den Chri⸗ 
ſtenverfolger auf ſeine Bekehrung vorbereitete. 

„Ein ſolches Ereignis kommt nicht zuſtande, wenn nicht beſtimmte 
pſychologiſche Vorausſetzungen vorhanden find, denen wir auch bei 
Paulus nachfragen dürfen.“ Paulus fühlte ſich vom Phariſäismus 
abgeſtoßen, ohne es zu wiſſen, und er brachte ebenſo unbewußt dem 
Chriſtentum manche Sympathieen entgegen, dem Chriſtentum, deſſen 
Anhänger er ſo grimmig verfolgte. Wie hat man ſich das zu denken? 

Paulus war jüdiſch fromm und ängſtlich auf das Halten der Ge⸗ 
bote bedacht. Um ſich dabei an äußerer Frömmigkeit genügen zu laſſen, 
dazu war er zu religiös und zu ſehr vom Geiſte des Griechentums be⸗ 
rührt. Er wollte Gottes Willen tun und merkte, daß er es nicht konnte 
(hierfür wird Röm. 7,18 f zitiert). „Er bemerkte ein anderes Geſetz in 
ſeinen Gliedern, das in ſtändigem Kampf lag mit dem Geſetz ſeines 
Verſtandes, das ihn gefangen nahm durch das Geſetz der Sünde, in ſei⸗ 
nem Leibe.“ In der Erinnerung an dieſe Zeiten habe der Apoſtel 
(Röm. 7, 24) ausgerufen: „Ich elender Menſch, wer wird mich erretten 
von dem Leibe dieſes Todes!“ Im Phariſäismus fand er ſeine Her⸗ 
zensruhe nicht. 

Dagegen berührte das Chriſtentum verwandte Saiten ſeines In⸗ 
neren. „Da er Jeſum nicht ſelbſt geſehen hat, müſſen jene inneren Ein⸗ 
flüſſe von der Gemeinde in Jeruſalem ausgegangen ſein.“ Mit heim⸗ 
licher Bewunderung erfüllten ihn der Bekennermut und die Martyri⸗ 
umsfreudigkeit der Chriſten. Entfeſſelte Jeſus noch nach ſeinem Tode 
ſolche Kräfte, dann mußte er der Herr, der Lebendige, ſein, der in Glo⸗ 
rie wiederkommen wird. „Wir dürfen ferner vermuten, daß das trau⸗ 
liche Leben der intimen Gemeinde ihn ſympathiſch berührt hatte.“ 

Der von den Chriſten verkündete Meſſias mußte ihn, den Phari⸗ 
ſäer, zunächſt freilich abſtoßen; allein bei näherem Zuſehen war der un⸗ 
politiſche Meſſias mit ſeinem Reiche der geiſtlich Armen u. ſ. w., dem 
kriegeriſchen der jüdiſchen Tradition doch vorzuziehen. War er viel⸗ 
leicht doch der Meſſias? Gerade die Verfolgung veranlaßte ihn, ſich mit 
den einmal erfaßten Problemen immer aufs neue zu beſchäftigen. „In 
einer Viſion kam das alles auf einmal zum Durchbruch.“ Mit dem 
Ausrufe: „Saul, Saul, was verfolgſt du mich! Es wird dir ſchwer 
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Somit hätte der Apoſtel eine heidniſche Sitte in der Gemeinde gedul⸗ 
det. Oder ſollte die Stelle anders auszulegen ſein? Der Satz gehört 
jedenfalls zu dem dunkelſten, was Paulus über die Taufe ſagt. 

Aus der Didache wird die „katechetiſche Zuſammenſtellung“ in 
extenſo angeführt, die man dem Täufling zurief, „in dem entſcheidenden 
Moment, ehe er ins Waſſer hinabſtieg, oder während er ſchon im Waſſer 
ſtand, bereit ſein Haupt unterzutauchen.“ Es iſt das die bekannte Lehre 
von den⸗zwei Wegen, dem des Lebens und dem des Todes; zugeſtande⸗ 
nermaßen ſtammt ſie aus dem Judentum, „aus der Synagoge.“ 

Aus dieſer habe man auch manches für den Gottesdienſt übernom⸗ 
men; doch den größeren Teil der jüdiſchen Ordnungen und Gebräuche 
habe man fallen laſſen. Auch der Engelglaube ſtamme aus der Syna⸗ 
goge; doch habe die Kirche zunächſt keinen Engelkult aufkommen laſſen. 

Der chriſtliche Dämonenglaube ſei im weſentlichen jüdiſcher Her⸗ 
kunft; die Vorſtellung einer monarchiſchen Organiſation der böſen Gei⸗ 
ſterwelt weiſe darauf hin. „Die Perſönlichkeit des Satans ſtand jenen 
Generationen in voller Plaſtik und Draſtik vor Augen.“ Unter ihm 
ſteht das Heer der Dämonen, ſie treten unter harmloſen Verkleidungen 
auf, können fliegen u. ſ. w. Sie haben das Beſtreben, ſich mit einem le⸗ 
benden Menſchen zu verbinden: ſie wollen in ihn fahren und ihn beſeſſen 
machen. „Sie gehen in den Körper durch den Mund ein, gewöhnlich 
beim Eſſen.“ In dieſem Zuſammenhang wird dann auch auf Joh. 13, 
27 (Und nach dem Biſſen fuhr der Satan in ihn) verwieſen; doch ſcheint 
die Stelle nicht ganz zu paſſen, da es heißt: nach dem Biſſen, wir ma⸗ 
chen darum ein Fragezeichen dazu. Das folgende beſtärkt uns darin: 
„Wer ſich den Genüſſen der Tafel hingibt, iſt daher von den Dämonen 
beſonders arg heimgeſucht, und Faſten gehört zu den ſicherſten Mitteln, 
durch die man ihrer Herr wird.“ Judas Iſcharioth war gewiß vom 
Teufel „arg heimgeſucht“; aber das einfache Mahl und der einzige Biſ⸗ 
ſen ſtehen dazu in ſtarkem Gegenſatz. 5 

Ein längerer Abſchnitt wird dem Kampf der Chriſten mit den Dä⸗ 
monen gewidmet. Nach der Anſchauung jener Zeit war die Welt voller 
Dämonen: „So war alſo die Welt des Teufels.“ Doch ſeien die Chri⸗ 
ſten auf dieſem Gebiete von der Ueberlegenheit des Chriſtentums feſt 
überzeugt geweſen; denn Chriſtus war gekommen, um das Reich des 
Satans und ſeiner Engel zu vernichten. Als Mittel, ſich die Dämonen 
vom Leibe zu halten, habe man z. B. das Waſſer angeſehen, dann das 
Oel; hiefür wird neben Markus 6, 13 (Sie trieben viele Dämonen aus 
und ſalbten viele Kranke mit Oel und heilten fie) die bekannte Jako⸗ 
busſtelle (5, 14 f) angeführt, doch zeigt dieſe gerade den hohen ſittlichen 
und religiöfen Standpunkt der Schrift dem Aberglauben vielleicht vie⸗ 
ler Chriſten aller Zeiten gegenüber in ſchönem Lichte, da es Vers 15 
heißt: „Und das Gebet des Glaubens wird dem Kranken helfen.“ 
Man vergleiche auch Vers 16. Dann habe auch das Salz zu dieſen 
geiſtlich⸗ körperlichen Präſervativmitteln gehört; ebenſo habe man ge⸗ 
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glaubt, daß Lampen und Lichter die Geiſter abwehrten, nicht minder 
habe man dem Schellengeläute eine ſolche Wirkung beigelegt. „Ich 
zweifle auch nicht, daß, wie überhaupt der Gebrauch der Schelle im Got⸗ 
tesdienſt, ſo vor allem die Erfindung der Kirchenglocken im letzten 
Grunde dieſem Glauben ihren Urſprung verdankt.“ Aber wenigſtens 
für die Glocken ſcheint die Abſicht, zum Gottesdienſte einzuladen, den 
Gebrauch hinlänglich zu erklären. Der Aberglaube, durch Läuten der 
Glocken Stadt und Gemeinde vor Unwetter ſchützen zu können, war 
dann eben ſpäter dazugetreten. Ferner habe der Speichel und der Hauch 


des Mundes eine Rolle geſpielt, endlich auch das Faſten. 


Schließlich habe dann das Chriſtentum aus ſeinem eigenen Mate⸗ 
rial die wirkungskräftigſten Mittel zu Abwehr und Angriff geſchmiedet. 
„Die heiligen Handlungen, die man ſpäter Sakramente nannte, boten 
dazu den Stoff dar.“ Auf dieſem Gebiete mag ſich freilich der Aber⸗ 
glaube frühe gezeigt haben, ſo in dem Gebrauch Stücke des geweihten 
Brotes mit nach Hauſe zu nehmen, um ſie morgens nüchtern zu genie⸗ 
ßen. Aber wo hier der Aberglaube begann, wird ſich ſchwerlich nach⸗ 
weiſen laſſen. 

Um den Wein vor dem Sauerwerden zu bewahren, habe Julius 
Africanus (lebte im zweiten und dritten Jahrhundert) angegeben, man 
ſolle auf das Faß das Pſalmwort ſchreiben: „Schmecket und ſehet, wie 
freundlich der Herr iſt,“ oder das Wort auf einen Apfel ritzen, den man 
in den Wein hineinlegen müſſe. Die heiligen Schriften habe man als 
Amulette benützt und über alles ſei das Kreuzeszeichen als kräftiges 
Abwehrmittel der Dämonen angeſehen worden. Zum Schluſſe wird 
dann noch auf das Gebet verwieſen. Wenn ſchließlich der Gebrauch des 
Namens Jeſu in dieſem Zuſammenhang erwähnt wird, ſo geſchieht es 
doch deutlich unter einem andern Geſichtspunkt, d. h. nicht unter dem 
Geſichtswinkel des Aberglaubens. „Man rühmte ſich Heiden und Ju⸗ 
den gegenüber, daß man nicht wie ſie künſtliche Beſchwörungen, Räuche⸗ 
reien und Amulette verwende. Petrus heilt den Lahmen an der ſchönen 
Pforte des Tempels mit dem Wort: Im Namen Jeſu Chriſti des Na⸗ 
zareners wandle .. Aehnliche Formeln gehen durch die ganze chriſt⸗ 
liche Literatur; der Name Jeſu Chriſti genügte, um jeden Dämon zu 
vertreiben.“ 

Im folgenden wird von den Wundern, beſonders der Apoſtel, gere⸗ 
det. Gegen Ende heißt es: „Es wird durchaus den Tatſachen entſpre⸗ 
chen, wenn die Apoſtelgeſchichte von den Wundern der Apoſtel ihre Er⸗ 
folge herleitet (14, 11 ff; 16, 30 ff).“ Der Siegeszug des Chriſtentums 
durch die Welt laſſe ſich nicht verſtehen, wenn man dieſes Moment außer 
acht laſſe. Rezenſent hat ſich eigentlich ein wenig verwundert, dieſen 
Satz bald nach einem andern zu leſen, der auf der Seite vorher ſich fin⸗ 
det (Seite 146): „Man leſe die Apoſtelgeſchichte, um zu ſehen, was man 
alles für möglich hielt.“ Die Berichte würden anders lauten, wenn fie 
von modernen Menſchen aufgenommen und niedergeſchrieben wären, die 
damalige Zeit habe anders geſehen und unter anderen Vorausſetzungen 
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geurteilt, die Freunde ſowohl wie die Feinde des Chriſtentums. Gleich 
darauf heißt es dann doch: „Es fehlte nicht an aufgeklärten Spöttern, 
die die chriſtlichen Propheten mit den Miſſionaren anderer Kulte ver⸗ 
glichen und den einen ſo wenig trauten wie den andern. Darum meinen 
wir, es ſeien alſo mehr die ſittlichen Kräfte des Chriſtentums geweſen, 
wie ſie aus der Gemeinſchaft mit Gott durch Chriſtum fließen, die die 
heidniſche Welt überwunden haben; den Wundern konnte man mit 
einigem Scheine des Rechtes ſkeptiſch gegenüberſtehen.“ 


SL 
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Der dritte Abſchnitt des dritten Kapitels handelt von der chriſt⸗ 
lichen Askeſe. Hier iſt die Rede von der Eheloſigkeit und dem Faſten. 
Jeſus ſei kein Asket geweſen, auch wenn er keine Ehe geſchloſſen habe. 
Vom Falten habe er wenig gehalten; anders das phariſäiſche Juden⸗ 
tum. Das ſei in Wirklichkeit viel ſtrenger als Jeſus geweſen. Daß 
aber beſtimmte Kreiſe, wie die Therapeuten und Eſſener, die Ehe ver⸗ 
achtet hätten, beweiſe, daß manche Juden damals dem Hellenismus nä⸗ 
her geſtanden hätten, als je zuvor oder nachher. Es ſei intereſſant, daß 
Paulus, der Diaſporajude, ein Asket war (ehelos lebte), während die 
übrigen Apoſtel in der Ehe lebten. Sobald das Chriſtentum in die 
Welt hinausgetreten ſei, ſei es von der asketiſchen Stimmung (die der 
Autor in jener Zeit für weit verbreitet hält) auf das ſtärkſte ergriffen 
worden. Viel trug dazu die Erwartung des nahen Weltendes bei, und 
ſpäter hielt man die ſogenannte „geiſtige Ehe“ für beſonders verdienſt⸗ 
lich u. ſ. w.; am Schluſſe heißt es: „Das Chriſtentum iſt an der Klippe 
der asketiſchen Weltanſchauung nicht vorbeigefahren, ohne nur einen 
Zoll zu entrichten; wer aber beobachtet, welche Strudel ſie anfangs er⸗ 
regte, wundert ſich ſehr darüber, daß der Preis ſo gering ausgefallen 
Ih,” | | 

Der vierte Abſchnitt beſpricht die Gottesdienſte und behandelt 
(zum Teil recht ausführlich) die nächtliche Zuſammenkunft, die heilige 
Mahlzeit, die Zuſammenſetzung der Gemeinden und die Liebestätigkeit. 
Ueber dieſen zuletzt genannten Punkt wollen wir einiges mitteilen. 

Der Gottesdienſt gab den wohlhabenden Gemeindegliedern Gele⸗ 
genheit, ſich ihrer armen Glaubensgenoſſen anzunehmen. „Schon die 
euchariſtiſche Mahlzeit war eine Wohltat für viele Chriſten, die auf an⸗ 
derem Wege kaum dazu gelangt wären, ſtändige Gäſte in einem reichen 
Hauſe zu ſein.“ Außerdem gab man den Gäſten noch von der übrigge⸗ 
bliebenen Speiſe mit nach Hauſe. Reiche Leute pflegten damals mehr 
zum allgemeinen Beften zu ſpenden, als heutzutage üblich iſt, und die 
Armen machten ſich weniger Skrupel Wohltaten anzunehmen, als wir 
für anſtändig halten. Dazu komme dann noch der Umſtand, daß beim 
Gedanken an das nahe Ende aller Dinge die irdiſchen Güter in den 
Augen der Chriſten ungeheuer im Preiſe geſunken ſeien. „Durch die 
ganze altchriſtliche Literatur tönt die Aufforderung, die irdiſchen Güter 
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preiszugeben zu Gunſten der himmliſchen.“ Von Chriſtus ſelbſt ſei die 
Parole über den Unwert des Reichtums ausgegangen („Ihr ſollt euch 
nicht Schätze ſammeln“ etc.); nie ſei man dieſer Aufforderung wohl ſo 
wörtlich nachgekommen, wie in der älteſten Zeit. 
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Im fünften Abſchnitt ift die Rede von der Eſchatologie. Obwohl 
nach dem Jahre 70 „viel Zündſtoff verſ chwunden“ war und „die Elek⸗ 
trizität der Erwartung“ ſich abgeſchwächt hatte, iſt der Glaube an das 
Ende der Welt ins Heidenchriſtentum hinübergepflanzt worden. Man 
wurde ungeduldig, und dies um ſo mehr, je ſchwieriger ſich die Lage der 
Chriſten im römiſchen Reich geſtaltete. „Der Jakobusbrief mahnt zum 
Ausharren und Abwarten (5, 7 ff).“ Der Autor iſt demnach von der 
ſpäten Abfaſſung des Briefes überzeugt. Der zweite Petrusbrief ver⸗ 
folge geradezu den Zweck, die müden Zweifel zu beſeitigen und das 
Feuer der Erwartung wieder anzufachen. „Die Offenbarung des Jo⸗ 
hannes glaubt genau ſagen zu können, nach wie vielen Evolutionen im 
Himmel und Schreckniſſen auf Erden das Ende aller Dinge kommt.“ 
Damit ſeien zwar die Jahre nicht beſtimmt, aber doch die Zeiträume, 
und der aufmerkſame Leſer könne ſich ſagen, an welchem Punkt des 
Weltendramas er ſich im Augenblick befinde. Die frohe Zukunft habe 
man ſich teilweiſe ſehr realiſtiſch ausgemalt. Schon Paulus habe dage⸗ 
gen proteſtiert, wenn er ſage: „Das Reich Gottes iſt kein Eſſen und 
Trinken, ſondern“ etc. Er habe eine geiſtige Auferſtehung gelehrt. Es 
will dem Rezenſenten ſcheinen, als wäre dieſer Ausdruck mißverſtänd⸗ 
lich; man denke doch z. B. an 1. Kor. 15, 35 ff. Daß Paulus die grob⸗ 
finnlichen Vorſtellungen abweiſt, iſt richtig; er legt alles Gewicht auf 
das Geiſtliche; er redet ſogar von einem geiſtlichen Leib (1. Kor. 15, 44), 
aber doch von einem Leib. | | 

4, Kapitel. 

Wir übergehen den ſechſten und ſiebenten Abſchnitt und wenden 
unſere Aufmerkſamkeit dem vierten Kapitel zu. Es beſpricht in drei 
Abſchnitten „das Ende des Judenchriſtentums.“ Der erſte behandelt 
„Die jüdiſchen Aufſtände und das Chriſtentum,“ der zweite „Das ſpä⸗ 
tere Judenchriſtentum“ und der dritte „Die Auseinanderſetzung zwi⸗ 
ſchen Kirche und Synagoge.“ Wir beſchränken uns auf einiges aus 
dem dritten Abſchnitt. Sobald das Heidenchriſtentum Erfolg in der 
Welt hatte, begann es „in einem andern Ton mit der Synagoge zu re⸗ 
den.“ Man zog allmählich die Konſequenz aus der Tatſache, daß die 
Juden ihre Hände mit dem unſchuldigen Blute Chriſti befleckt hatten. 
Jeruſalem, die heilige Stadt, wurde ein Sodom und Aegypten (Off. 11, 
8); der Judenname wird die Bezeichnung des gottloſen Volkes, mit dem 
niemand Gemeinſchaft haben will. Das Jahr 70 brachte die gerechte 
Strafe für den großen Frevel des jüdiſchen Volkes. Man fing an, auch 
das Alte Teſtament in Wahrheit für die Chriſten in Anſpruch zu neh⸗ 
men. Vielleicht habe gerade der Gebrauch, den die Chriſten von der 
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griechiſchen Ueberſetzung des Alten Teſtaments (der Septuaginta) ge⸗ 
macht hätten, dazu beigetragen, daß man jüdiſcherſeits von ihr abge⸗ 
kommen ſei. Das Judentum der Diaſpora verlor ſeinen Einfluß, und 
„alles, was das Judentum bei dieſem Rückzuge aus der Diaſpora zu⸗ 
rücklaſſen mußte, wurde eine Beute des Chriſtentums.“ Schon Juſtin 
unterſcheide zwiſchen der Septuaginta und „eurer (der jüdiſchen) Ueber⸗ 
ſetzung.“ Die Kirche ſei unbeſtrittene Eigentümerin der Septuaginta 
geworden, die doch einſt für die jüdiſche Weltmiſſion geſchaffen worden 
ſei. Das und anderes habe darin reſultiert, daß das Chriſtentum nach 
noch nicht hundertjähriger Exiſtenz das Bewußtſein gehabt habe, das 
Judentum an Zahl der Mitglieder überflügelt zu haben und viel mehr 
noch an Werbekraft und geiſtigem Einfluß. Das Judentum habe frei⸗ 
willig ſeine Miſſion unter den Heiden aufgegeben. 


5. Kapitel. 

Das letzte (fünfte) Kapitel des erſten Bandes befaßt ſich mit der 
„Ausſcheidung des Heidentums.“ Es iſt natürlich der Gnoſis gewid⸗ 
met. Die beiden Abſchnitte (Der Charakter der Gnofi und Der Kampf 
gegen die Gnoſis) bilden einen wertvollen Beitrag zum Verſtändnis des 
Gnoſtizismus, ohne freilich auf die einzelnen Syſteme ausführlich ein⸗ 
zugehen. Dieſes Kapitel ſetzt vielmehr die Kenntnis der Gnoſis voraus. 

Den Schluß des erſten Bandes bildet eine Anzahl von Exkurſen, 
die manches im Text Beſprochene noch deutlicher erſcheinen laſſen und 
als eine intereſſante und inſtruktive Beigabe gewürdigt werden müſſen. 
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Der zweite Band enthält nur zwei Kapitel, wieder mit einer Fülle 
von Exkurſen. Das erſte handelt von der katholiſchen Kirche (Seite 1 
bis 232) und das zweite von dem Staat und der Kirche (Seite 233 bis 
415). Vielleicht kommen wir auf dieſe Dinge in einer ſpäteren Nummer 
des „Magazins“ zu ſprechen. | 

Rezenſent glaubt aber ſchon jetzt jagen zu dürfen, daß es niemand 
bereuen wird, ſich ſelbſt in die Lektüre des anregenden und manche neue 
Erkenntniſſe vermittelnden Werkes zu vertiefen. Wenn die obigen 
Ausführungen recht viele der Leſer des „Magazins“ dazu anſpornen, 
ſo wird er ſeine Arbeit doppelt belohnt ſehen. Den erſten Lohn, den 
eine ſolche Arbeit unmittelbar in ſich ſelbſt trägt, hat er bereits erhalten, 
und der iſt allerdings von der Aufnahme, den dieſer Artikel bei den Le⸗ 
ſern des „Magazins“ findet, nicht abhängig. 5 


Honorificabilitudinitatibus, 
| oder 
Mundus vult decipi ergo decipiatur. 
Um dem Leſer den Schrecken vor dem vorſtehenden Wortmonſtrum 
in etwas zu benehmen, wollen wir zunächſt verraten, daß es mit kleinen 
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Auslaſſungen ein alter lateiniſcher Hexameter tft, der richtig eingeteilt, 
alſo zu leſen iſt: 
Fulget hon/orifi/cabili/tudini/tatibus iste. 

Das erſte und letzte Wort fällt weg, und bleibt das obenanſtehende 
mit ſiebenundzwanzig Buchſtaben. In dieſem Wortmonſtrum verbirgt 
ſich das Geheimnis über den Verfaſſer der dramatiſchen Werke W. 
Shakeſpeares. 

Ein engliſcher Baron, Edwin Durning⸗Lawrence, hat in einem 
Buch: Bacon is Shakespeare der Welt den Schlüſſel geliefert zur Lö⸗ 
ſung des Geheimniſſes. Er weiſt nach, daß ſich in jenem Wort die Lö⸗ 
ſung findet. Die ſiebenundzwanzig Buchſtaben richtig geſetzt ergeben 
den lateiniſchen Satz: Hi ludi F. Baconis nati tuiti orbi. Engliſche 
Ueberſetzung: These plays F. Bacon's offspring are preserved for 
the world. Das heißt: Bacon iſt der Autor der Spiele. Der Verfaſ⸗ 
ſer weiſt nach, daß W. Shakeſpeare unmöglich der Verfaſſer der be- 
rühmten dramatiſchen Werke ſein könne. Denn er war ein durchaus 
ungebildeter Menſch, der weder leſen noch ſchreiben konnte und nur um 
teuren Preis eingewilligt hat, daß fein Name als Pſeudonym vor 
Bacons Werke geſetzt wurde. | 

Es war zu jenen Zeiten lebensgefährlich, die Laſter der Fürſten 
und Großen im Theater bloßzuſtellen, und das wird als Urſache ange⸗ 
geben, warum Sir Fr. Bacon, der Kanzler und königliche Großſiegelbe⸗ 
wahrer ſeinen Namen vor der Welt zu verbergen ſuchte. Shakeſpeare 
gehörte zu der verachteten Kaſte der clowns, die man des Hängens nicht 
wert achtete, ſondern ihnen höchſtens Ohren und Naſe abſchnitt!! Wir 
ſind auf dieſe intereſſante Enthüllung geführt worden durch das Fe⸗ 
bruar⸗Heft (1914) des „Türmers“, dem wir nun weiter das Wort gön⸗ 
nen in einem vom „Türmer“ dafür dargebotenen Abſchnitt. 

Dieſer Shakeſpeare als Dichter iſt Schwindel, wie ſein Denkmal 
und die Bilder von ihm. Sein Denkmal in der Kirche zu Stratford 
mit der Feder und dem Papierbogen iſt eine Fälſchung, die erſt nach 
1709 angefertigt iſt, denn das im Jahre 1656 gedruckte Buch An- 
tiquities of Warwickshire” von Sir William Dugdale zeigt eine an⸗ 
dere Figur. Sie hält keine Feder in der Hand, ſondern drückt einen 
Wollſack oder ein Kiſſen mit beiden Händen gegen den Magen. Dieſe 
ſelbe Büſte iſt 1709 in Rowes “Life of Shakespeare” wieder abgebil⸗ 
det. Wenn auch das Geſicht ein wenig verſchönert iſt, ward doch die 
Kleidung in allem Charakteriſtiſchen genau wiedergegeben. Das Bild 
bei Dugdale zeigt einen gemeinen Geſichtsausdruck und hat Anſpruch 
auf Porträtähnlichkeit. Die jetzige Büſte, die mir ſelbſt in der Tracht 
nicht zur Zeit zu ſtimmen ſcheint, dürfte nach dem angeblich authenti- 
ſchen Porträt angefertigt fein, mit dem die Folioausgabe von Martin 
Droeſhout geziert iſt. Dieſer Künſtler kann den Mann von Stratford 
in ſeinem Leben nie geſehen haben. Dies wahrhaft authentiſche Bild 
iſt der ärgſte Humbug von allem. Mit den guten Nachbildungen weiſt 
Durning⸗Lawrence aufs klarſte nach, daß Droeſhout gar kein Porträt, 
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ſondern eine Maske mit einem Hemdkragen und einem ausgeſtopften 
Rock darunter gezeichnet hat. Jeder oder jede — ich habe den Verſuch 
angeſtellt — mit einigem Verſtändnis für Schneiderei — viel gehört ja 
nicht dazu — erkennt ſofort, daß dieſer Rock zwei linke Aermel hat. 

„Linkshändig ſchreiben“ bedeutet aber im Engliſchen ſoviel wie 
unter einem Pſeudonym ſchriftſtellern. 

Die Bedeutung von „linkshändig“ tritt mit voller Klarheit hervor 
auf dem Titelbilde zu Bacons berühmter Schrift über die „Erweiterun⸗ 
gen der Wiſſenſchaften“, die 1645 in Holland erſchien. Bacon mit we⸗ 
nig Porträtähnlichkeit, aber doch erkennbar, zeigt mit der rechten Hand 
auf ein aufgeſchlagenes Buch. Mit der Linken hebt er einen Schauſpie⸗ 
ler auf einen Felſen, der von einem Tempel (des Ruhmes) gekrönt iſt, 
empor. Der Mime hält in der Linken ein durch zwei Schließhaken ver⸗ 
ſchloſſenes Buch in der Hand, auf deſſen Deckel ein Emblem gezeichnet 
iſt, welches den „Spiegel der Natur“ bedeutet — eine gute Bezeichnung 
für Bacons Dramen. Der Schauf pieler iſt als Mime im altgriechiſ chen 
Stil durch ſeine Kleidung aus Bocksfell kenntlich gemacht, denn die 

Darſtellung von Tieren iſt ethnologiſch als Anfang der Schaufpieltunft. 
jetzt über den Erdball nachgewieſen. Das griechiſche Wort für Bock 
heißt Tragos, wovon Tragödie als Bezeichnung von Trauerſpielen im 
Volksmund von Hellas ſitzen geblieben iſt. 

Ich dächte, klarer hätte das Verhältnis auf einem Bilde nicht ange⸗ 
deutet werden können. Bacon muß dieſe Darſtellung bei Lebzeiten an⸗ 
geordnet haben. Er ſtarb am 9. April 1626. 

Das Bild der Folioausgabe von 1623 beſagt mit vollſter Deutlich⸗ 
keit, daß der „edle“ Shakeſpeare eine Maske für einen verborgenen 
Dichter iſt. Ganz dasſelbe erzählt, richtig geleſen, das B. J. unterzeich⸗ 
nete Gedicht an den Leſer, das vermutlich von Ben Jonſon herrührt, 
der mit der Geheimſchrift Bacons vertraut war und ſie hier auch an⸗ 
wandte, denn die Auszählung der Buchſtaben ergibt dieſelbe Summe 
wie in Loves labours lost das lange Wort, nämlich 287. 

Durch mehrere Fakſimiles erweiſt Sir Edwin, daß der Mann von 
Stratford ein richtiger „Bauer“ (elown) war, der nicht einmal den An⸗ 
fangsbuchſtaben ſeines Namens ſchreiben konnte. In den wenigen 
Schriftſtücken, die vorhanden ſind, iſt erſichtlich die angebliche Unter⸗ 
ſchrift von der Hand des gerichtlichen Schreibers gemacht. 

Das iſt für ein palaiographiſch geſchultes Auge zweifellos erkenn⸗ 
bar, obwohl dieſe Nachbildungen nicht ganz auf der Höhe ſtehen, welche 
die Geſchichtswiſſenſchaft jetzt zu fordern berechtigt iſt. Immerhin mag 
man ſich mit meiner Anerkennung zufrieden geben, denn ich habe ſehr 
viele Urkundenfakſimiles gepauſt und nach der Pauſe drucken laſſen und 
kenne auch die Schwierigkeiten, die ſich dem Photographieren entgegen⸗ 
ſtellen. Als der ſogenannte Shakeſpeare mit Bacons Geld New Place 
im Stadtgebiet von Stratford am Avon für ſechzig Pfund gekauft 
hatte, wohnte bei ihm ein Notar im Hauſe, denn ohne Hilfe hätte er den 
Brief des Richard Quiney — es iſt das einzige erhaltene Schriftſtück an 
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Shakespeares Adreſſe — nicht leſen können. Der Inhalt iſt die Bitte 
um eine Anleihe von dreißig Pfund am 25. Oktober 1598. (Seite 51.) 

In demſelben Jahre ſchreibt Abraham Sturley an einen Freund in 
London über eine Aufnahme von Geld bei Shakeſpeare auf ein paar 
Stücke Land. (Seite 52.) Am 4. November desſelben Jahres ſchreibt 
dieſer A. Sturley an den genannten R. Quiney, daß ihr Landsmann 
Shakeſpeare ihnen Geld verſchaffen würde. 

Um 1598/90 ſchreibt Adrian Quiney an ſeinen Sohn Richard: 
„Wenn du handelſt mit William Shakeſpeare oder Geld dabei bekommſt, 
bringe dein Geld nach Hauſe.“ 

Kein einziger Brief exiſtiert, der ſich auf Shakeſpeare als Schau⸗ 
ſpieler oder Dichter bezieht! Kein Buch iſt in ſeinem Nachlaß gefunden. 
— Aus gerichtlichen Protokollen geht folgendes Dichterbild hervor: 

Im Jahre 1600 verklagte Shakeſpeare John Clayton in London 
wegen ſieben Pfund und gewann den Prozeß; auch verklagte er Philip 
Rogers aus Stratford wegen eines Darlehens von zwei Schillingen. 

Im Jahre 1604 verklagte er Philip Rogers wegen einiger Scheffel 
Malz, die er ihm zwiſchen März und Ende Mai in dieſem Jahre ver- 
kauft hatte. Die Geſamtſumme dieſer Schulden belief ſich auf ein 
Pfund und fünfzehn Schillinge. 

Im Jahre 1608 verklagte er wegen einer Schuld von ſechs Pfund 
John Addenbroke und deſſen Bürgen Horneby. — Ein verurteilter 
Schuldner ward damals ins Gefängnis geworfen und war ſomit ver- 
hindert, ſeine Familie zu ernähren und die Schuld durch redliche Arbeit 
und deren Erlös abzutragen. 

Wäre ich Schauſpieler und ſollte Shylock darſtellen, ich würde 
Maske machen nach der Büſte Shakeſpeares bei William Dugdale! 

Da werden allerlei deutſche Honorificabilitudinitates wohl oder 
übel daran müſſen, ihre Kolleghefte zu ändern und ihre Weisheiten als 
falſch zu bezeichnen. Denn es iſt doch nicht angenehm, ſich von einem ſo 
berühmten Staatsmann wie John Bright ſagen zu laſſen: „Jeder 
Menſch, der glaubt, daß William Shakeſpeare von Stratford Hamlet 
oder Lear gefehrieben habe, iſt ein Narr!“ (Is a fool.) Grob aber 
wahr! 

Auf Seite 178—182 ſtellt Durning⸗Lawrence eine Reihe von 
Aeußerungen von ſehr verſchiedenen Männern zuſammen, welche die 
Autorſchaft des Mannes von Stratford leugneten. Lord Palmerſton 
ſprach von der „Exploſion der Shakeſpeare Illuſion.“ Lord Houghton, 
früher R. Monkton Milnes, erzählte Palmerſtons Worte an Dr. Apple⸗ 
ton Morgan mit dem Zuſatz: er ſelber glaube auch nicht länger an 
Shakeſpeare als Verfaſſer der Dramen. Von Amerikanern werden ge⸗ 
nannt: Ralph Waldo Emerſon, John Greenleaf Whittier, Dr. W. H. 
Furneß und Mark Twain. — Aus Deutſchland nennt Sir Edwin nur 
einen Mann, deſſen Anſicht aus einer großen politiſchen Erfahrung her⸗ 
aus kommt, die ihm wohl niemand abſpricht. | 

Im Jahre 1892 ſagte Fürſt Bismarck zu Sidney Whitman: „Ich 


Die Rieſengeſchlechter Kanaans. | 217 


kann nicht verſtehen, wie es möglich ſein kann, daß ein Mann, wie 
hochbegabt auch mit genialen Intuitionen, das geſchrieben haben könne, 
was man Shakeſpeare zuweiſt, es ſei denn, er wäre in Berührung ge⸗ 
kommen mit den großen Staatsangelegenheiten, hinter die Kuliſſen des 
politiſchen Lebens und zugleich vertraut mit all den ſozialen Höflichkei⸗ 
ten und Verfeinerungen des Denkens, die in Shakeſpeares Zeiten allein 
zu finden waren in den höchſten Zirkeln.“ | | 

Wir fügen dann noch bei, daß Sir DurningsLamrence in feinem 
Buche auch Ausſprüche genauer Kenner des alten engliſchen Rechts bei⸗ 
bringt, welche bezeugen, daß in den Dramen ſolche feine Spezialkennt⸗ 
niſſe des Rechts niedergelegt ſeien, daß nur ein Mann, der ſehr vertraut 
war mit den damaligen Rechtsverhältniſſen, der Verfaſſer dieſer Dra⸗ 
men ſein könne. Nur genaue Kenner der Dramen können natürlich ſich 
darüber ein Urteil bilden. Wir andern werden gut tun, den Zeugniſſen 
genauer Shakeſpeare-Forſcher Glauben zu ſchenken, die uns jagen: Der 
Mann von Stratford kann nicht der Verfaſſer ſein! 


Die Rieſengeſchlechter Kanaaus. 


Bekanntlich berichtet die Bibel, daß im Lande Kanaan, zur Zeit 
der Einwanderung Israels in das Land, Rieſengeſchlechter öſtlich und 
weſtlich vom Jordan wohnten. Als die Kundſchafter dieſe Rieſen ſahen, 
bekamen ſie ſolchen Schrecken vor ihnen, daß ſie bei der Rückkehr berich⸗ 
teten: „Es wohnt ein ſtarkes Volk darinnen, wir ſahen Enaks Kinder 
daſelbſt. — Wir vermögen nicht hinaufzuziehen gegen das Volk, denn 
ſie ſind uns zu ſtark. — Wir ſahen auch Rieſen daſelbſt, Enaks Kinder 
von den Rieſen. Und wir waren vor unſern Augen als die Heuſchrecken; 
und alſo waren wir auch vor ihren Augen.“ (4. Moſe 13, 29. 32. 34.) 
Auf der Oſtſeite des Jordans waren die Emim (5. Moſe 2, 10. 11), 
da hauſte in Baſan der König Og, von dem es heißt: „Allein der Kö⸗ 
nig Og zu Baſan war noch übrig von den Rieſen. Siehe fein eiſern 
Bett iſt zu Rabba der Kinder Ammon, neun Ellen lang und vier Ellen 
breit nach eines Mannes Ellenbogen. (5. Moſe 3, 11.) Dieſe Maße 
würden beiläufig eine Länge von vierzehn Fuß und Breite von ſechs 
Fuß ergeben. Auch zu Sauls und Davids Zeiten gab es noch viel ge⸗ 
fürchtete Rieſen bei den Philiſtern, von denen der Name Goliaths ja 
jedem Kind bekannt ſein mag oder doch ſollte. f 

Dieſe Berichte mögen manchem Spßtter als weit übertrieben er⸗ 
ſcheinen. Doch nur Nichtswiſſer können darüber ihren Spott haben; 
denn ſolche Abnormitäten in menſchlicher Form und Geſtalt gab es wohl 
zu allen Zeiten, wenn auch nur als vereinzelte Ausnahmen. Und noch 
bis auf den heutigen Tag gibt es ſolche Ausnahmen im menſchlichen 
Körpermaß, die allgemeines Aufſehen erregen. Vor uns liegt ein 
Blatt einer Sonntagsnummer der Hauptzeitung in Spokane. Dieſes 
Blatt gibt eine durch X-Strahlen genommene Photographie der Hand 
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eines noch lebenden fünfzehnjährigen Knaben in ihrer natürlichen 
Größe. Von der Fingerſpitze des Mittelfingers bis bis nach hinten zu 
den Handknochen mißt dieſer Finger neun Zoll. Die drei Knochen des 
Daumens bis zum hinterſten Gelenk meſſen ſechs Zoll. Der Knabe iſt 
jetzt ſchon ſechs Fuß und ſieben Zoll groß und noch immer im Wachſen. 
Dasſelbe Blatt gibt ein Bild eines Mannes, deſſen an nicht angege⸗ 
ben werden, der aber 700 Pfund ſchwer iſt. 


Während man nun bisher dieſe Monſtroſitäten der Natur nur 
verſtändnislos angeſchaut und ſolche Menſchen gebraucht hat, um aus 
ihrer Unnatur Geld herauszuſchlagen, indem man ſie in Schaubuden 
umher führte und der Neugier der Menſchen preisgab, ohne das Ent⸗ 
würdigende ſolches Tuns zu empfinden, fängt die neuere Heilkunde an, 
den Urſachen nachzuforſchen, die dieſen Abnormitäten zu Grunde liegen. 

Die Nachforſchungen haben zu der erſtaunlichen Entdeckung ge⸗ 
führt, daß die Urſache ſolchen abnormen Wachstums zu ſuchen ſei in 
irgend welchen krankhaften Störungen der Zirbeldrüſe, die ihren Sitz 
unten an der Baſis des Gehirns hat genau in der Mitte. Der engliſche 
Name dafür iſt hypophysis or pituitary body. Sie ſondert ein Sekret 
aus, das irgendwie dem Blut zugeführt wird, und hat einen mächtigen 
Einfluß auf das ganze Syſtem. Nicht nur das übermäßige Wachstum, 
ſondern auch die unnatürliche Fettigkeit eines Menſchen wird neuer⸗ 
dings in Verbindung gebracht mit irgend welchen krankhaften Störun⸗ 
gen, Entartungen oder Wucherungen der Zirbeldrüſe. Während man 
früher die Funktionen dieſes Organs nicht kannte, hat doch ſchon der 
Philoſoph Karteſius die Vermutung ausgeſprochen, daß die Zirbel— 
drüſe der Sitz der Seele ſei. Die Zeitung ſagt dazu: Seine Vermu⸗ 
mutung beſtätigt ſich wenigſtens im phyſiſchen Sinne, denn die Drüſe 
wird jetzt erkannt als der kontrollierende Faktor jedes Wirbels. Die 
Aerzte verſuchen nun dieſe Abnormitäten teils durch innere Mittel, 
teils durch chirurgiſche Operationen an der Zirbeldrüſe wenigſtens zum 
Stillſtand zu bringen. Wir können auf das Einzelne hier nicht ein⸗ 
gehen, da es außer unſerer Sphäre liegt. | 

Was uns bewog hierüber überhaupt zu ſchreiben, iſt der Gedanke, 
daß den rieſigen Monſtroſitäten im alten Kanaan ohne Zweifel auch 
eine gewiſſe krankhafte Entartung der Zirbeldrüſe zu Grund lag, die 
ſich damals als Familieneigentümlichkeit von Geſchlecht 
zu Geſchlecht fortpflanzte, ſo daß damals die Rieſen nicht als eine 
nur äußerſt ſeltene Abnomität auftraten, ſondern ſich durch verſchiedene 
Generationen erblich fortpflanzten, und die Rieſengeſchlechter als Kin⸗ 
der Enaks und als Emimiter weithin bekannt und gefürchtet waren. 

(Nach „Spokesman Review“, 13. Juli 1913.) 
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| Der Kaufmann von Venedig. 


Der berühmte engliſche Dramatiker Shakeſpeare hat bekanntlich 
ein Drama geſchrieben mit dem Titel: “The Merchant of Venice.” 
Die deutſche Ueberſetzung hat dafür den Titel: „Der Kaufmann von 
Venedig.“ Wir wiſſen nicht, ob viele unſerer Leſer mit dem Stück, ſei 
es in deutſcher oder engliſcher Sprache, bekannt ſind oder nicht. Wir 
vermuten das letztere mehr als das erſte. Nun haben wir ja weder 
Beruf noch Aufgabe, auf Shakeſpeare'ſche Dramen uns einzulaſſen in 
unſerm Magazin. Was uns jedoch veranlaßt, unſere Leſer auf dieſes 
genannte Stück aufmerkſam zu machen, das iſt die ſtarke Beleuchtung, 
welche das Stück darbietet zu etlichen wichtigen Ausſprüchen des Herrn 
und ſeiner Apoſtel. 

Jakobus ſchreibt 2, 13: „Es wird ein unbarmherzig Gericht über 
den ergehen, der nicht Barmherzigkeit getan hat; und die Barmherzig⸗ 
keit rühmet ſich wider das Gericht.“ Mit welchen Worten der Herr 
ſelbſt mahnt zur Barmherzigkeit, wiſſen wir und wollen nur einige 
Hauptſtellen andeuten: Luk. 6, 36, Matth. 18, 23—85. An verſchie⸗ 
denen Stellen kehrt der Spruch wieder: Mit eben dem Maß, da ihr mit 
meſſet, wird man euch wieder meſſen. Ein voll, gedrückt, gerüttelt und 
überflüſſig Maß wird man in euren Schoß geben. (Luk. 6, 38; Mar⸗ 
kus 4, 24; Matth. 7, 2.) Die letztere Stelle hat beſonders das Ge⸗ 
richts maß im Auge, d. h. den Maßſtab, den jemand bei Beurteilung 
ſeiner Brüder anwendet. Paulus zeigt in dem Römerbrief, daß der 
auf ſein Recht pochende und auf das ſtrenge Geſetz ſich ſteifende Menſch 
notwendig dem Urteil eben dieſes Geſetzes verfällt und — nicht beſtehen 
kann in ſolchem Gericht, ſondern dem Tode oder der Gnade des Rich⸗ 
ters verfallen iſt. 

Alle dieſe chriſtlichen Gedanken und Ideen haben in dem „Kauf⸗ 
mann von Venedig“ eine höchſt ergreifende, hochdramatiſche Darſtellung 
bekommen. Wir möchten unſere Leſer einladen, dieſes Stück in der 
Originalſprache zu leſen; wollen aber in möglichſter Kürze die Schluß⸗ 
gedanken des Dramas ſkizzieren, in welchen eben die obengenannten 
chriſtlichen Ideen ihre Darſtellung finden. Die Hauptperſonen, auf die 
es uns hier ankommt, ſind Antonio, der Kaufmann von Venedig, Baſ⸗ 
ſanio, ſein Freund, und Schylock, ein Jude von Venedig. Der Kauf⸗ 
mann, augenblicklich ohne Geldmittel, borgt für feinen Freund Baſ⸗ 
ſanio die Summe von $3000 Dukaten für drei Monate. Dieſe Summe 
will Schylock jedoch nur borgen mit der unmenſchlichen und unbarm⸗ 
herzigen Bedingung, daß nach Ablauf von drei Monaten, wenn die 
Summe nicht bezahlt ſei, Schylock ein Pfund Fleiſch aus dem Leibe 
Antonios ſchneiden dürfe möglichſt nahe beim Herzen. Antonio hat 
eine ganze Anzahl Handelsſchiffe auf dem Meer, die demnächſt eintref⸗ 
fen ſollen und rechnet ficher, daß er in kürzeſter Zeit die Schuld bezahlen 
könne. Darum geht er unbedenklich auf dieſe grauſame Bedingung ein. 
Aber die Ankunft der Schiffe verzögert ſich über die Zeit hinaus. Baſ⸗ 
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ſanio, der ſich unterdeſſen mit einer reichen Braut verehelicht hat, eilt 
mit der dreifachen Summe, die Antonio dem Juden ſchuldet, ſo ſchnell 
als möglich herbei. Der Jude hatte Antonio ſchon ins Gefängnis wer⸗ 
fen laſſen und forderte nun im Gericht „ſein Pfund Fleiſch.“ 

Man macht alle möglichen Anſtrengungen, den Juden von dieſer 
Forderung abzubringen und ihn zur Barmherzigkeit zu bewegen. In 
die Gerichtsverhandlung greift Baſſanio ein und bietet dem Juden das 
Doppelte, ja das Dreifache der 3000 Dukaten, nur daß er von der un⸗ 
menſchlichen Forderung abſtehen ſoll. 

Der Jude will von nichts wiſſen als Gerechtigkeit, was der Schuld⸗ 
brief ſagt: „Ein Pfund Fleiſch.“ Der Richter, der Doge von Venedig, 
iſt ratlos. Der Rechtsfall iſt klar und unwiderſprechlich: Der Jude 
hat das Recht auf ein Pfund Fleiſch vom Herzen Antonios. 

Mitten in die hochgeſpannte Situation greift die neuangetraute 
Frau Baſſonios ein, die unter Verkleidung von allen, auch ihrem Gat⸗ 
ten unerkannt, ſich einführt und empfiehlt als Rechtskonſulent und von 
dem Dogen mit Freuden als Richter anerkannt wird. Auch ſie verſucht 
zuerſt den Juden zur Barmherzigkeit umzuſtimmen. Er aber ſagt, 
Barmherzigkeit laſſe ſich nicht erzwingen. Er rufe das Geſetz an, die 
Strafe für das Verfallen des Schuldſcheins. Der Richter fragt: Kann 
die Schuld nicht bezahlt werden? Baſſanio ſagt zwei⸗ bis zehnfach 
könne ſie bezahlt werden; der Richter ſolle ein Urteil abgeben, daß der 
Jude das Geld nehmen und das Leben Antonios ſchonen müſſe. Doch 
das wäre Rechtsbeugung, die ſchlimme Folgen nach ſich ziehen müſſe, 
erklärt der Richter. Der Jude iſt entzückt über die Unbeugſamkeit des 
Richters, nennt ihn einen Daniel. Der Richter fordert Einſicht in den 
Schuldſchein und bittet nochmals den Juden, doch die dreifache Summe 
des Geldes anzunehmen. Der Jude ſagt, er habe ſich verſchworen, nichts 
anzunehmen, als was der Schuldſchein ſagt. 

Nachdem nochmalige Bitte des Richters um Barmherzigkeit er⸗ 
folglos geblieben, ſchickt ſich der Richter an, das Urteil zu ſprechen. Er 
ſtellt feſt, daß nach dem unbeugſamen Recht der Jude ein Pfund Fleiſch 
nächſt dem Herzen Antonios auszuſchneiden berechtigt ſei. Er fragt 
den Juden, ob er eine Wage zur Hand habe. Antonio iſt bereit, den 
Tod zu leiden für den Freund. Der Jude hat ſchon das Meſſer ge⸗ 
wetzt und hofft nun, ſeinen tötlichen Haß wider Antonio befriedigen zu 
können. 

Doch im Augenblick höchſter Spannung nimmt die Sache eine 
Wendung. Der Richter gibt zwei wichtige Erklärungen ab: 1. Der 
Schuldſchein ſpricht nur vom Fleiſch, das der Jude berechtigt iſt zu 
nehmen, nichts vom Blut. Du darfſt keinen Tropfen Chriſtenblut 
vergießen bei dieſer Operation, ſonſt iſt dein ganzes Vermögen dem 
Staate Venedig verfallen! Iſt das das Geſetz? fragt der Jude. Der 
Richter: Du ſollſt ſelbſt die Gerichtsakte einſehen. Denn da du Ge⸗ 
ikeit forderſt, ſei verſichert, dir ſoll Gerech 
beider fahren, mehr als dir lieh it. 
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Jetzt iſt der Jude umgeſtimmt, er verzichtet gern auf ſein Recht 
und will zufrieden ſein, wenn man ihm die dreifache Summe bezahlt. 
Und Baſſanio will ſchon eiligſt das Geld hinlegen. Aber der Richter 
erklärt: Nein, er ſoll nichts haben, als was das Geſetz erlaubt: Sein 
Pfund Fleiſch! (Ohne Blut!) 

2. Aber noch eine zweite Bedingung wird daran geknüpft: Du 
darfſt auch kein Gram mehr oder weniger als genau ein Pfund weg⸗ 
ſchneiden. Sonſt mußt du ſterben und dein Vermögen wird konfisziert. 
Der Richter treibt alſo hier den Buchſtaben des Schuldſcheins bis auf 
die Spitze und äußerſten Konſequenzen, um den auf ſein Recht be⸗ 
ſtehenden Juden ſchachmatt zu ſetzen. c 

Dieſer in ſeiner Verzweiflung ruft jetzt: Gebt mir das Kapital 
und laßt mich gehen. Baſſanio will wieder eiligſt es darlegen. 

Der Richter erklärt: Er hat in offenem Gericht erklärt, er wolle 
nichts als ſein Recht und ſein Pfund Fleiſch. Sonſt kann er nichts 
bekommen! Der Jude: Soll ich nicht einmal das Kapital haben? 
Der Richter: Nichts als dein Pfund Fleiſch ſo genommen, wie dir ge⸗ 
ſagt iſt, mit Gefahr deines Lebens. Der Jude: Dann mag's ihm der 
Teufel ſegnen! Ich will nichts mehr davon wiſſen. Er will gehen. 

Jetzt aber kommt die ernſteſte Wendung des ganzen Stücks. Der 
Richter erklärt ihm, das Geſetz hat einen andern Halt an dich Jude! 
Das Geſetz von Venedig ſagt, daß wenn es erwieſen iſt, daß ein Aus⸗ 
länder einem Bürger von Venedig direkt oder indirekt nach dem Leben 
trachtet, ſo hat der von ihm angefeindete Bürger das Recht, die Hälfte 
des Vermögens ſeines Feindes zu beanſpruchen. Der Staat bekommt 
die andere Hälfte, und Das Leben des alſo überführten 
Feindes iſt verfallen und von der Gnade des 
Fürſten abhängig: Auf die Kniee, Jude, vor dem Dogen und 
bitte um dein Leben! Das war für alle im Gericht eine unerwartete 
Wendung. 

Haben wir nicht in höchſt dramatiſcher Handlung hier eine Dar⸗ 
ſtellung der Ausſprüche des Herrn und des Paulus und Jakobus? 
Ein unbarmherziges Gerichtsurteil erging über den unbarmherzigen 
Juden und nur der ſogar noch unerbetenen Gnade des Dogen verdankte 
er ſein Leben. — Dieſe Skizzierung mag manchem unſerer Leſer Luſt 
machen, den „Kaufmann von Venedig“ in Deutſch oder Engliſch zu 
leſen. 


Zur Verbalinſpiration. 

Orthodoxe Eiferer werden nicht müde, die Welt zu verfihern: Die 
Bibel i ſt Gottes Wort, nicht fie enthält Gottes Wort. Wenn wir 
bloß ſagen, ſie enthält Gottes Wort, ſo ſagen wir damit: nicht al⸗ 
les, was in der Bibel ſteht, iſt in Wirklichkeit Gottes Wort. Geben wir 
das zu, ſo fragt es ſich: Wer entſcheidet nun, oder wer ſagt es uns, 
was Gottes Wort ſei und was nicht? 
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Mit ſolchem Argument glauben dieſe Eiferer ihre Sache bewieſen 
zu haben und meinen, damit jeden Widerſpruch niederſchlagen zu kön⸗ 
nen. — Das iſt und bleibt aber eine törichte Rede, die eben bloß der 
dogmatiſche Geiſt hervorbringt, der da glaubt, mit lauter dog⸗ 
matiſchen Ausſprüchen jeden Widerſpruch niederſchlagen zu können. 
Dieſer Geiſt möchte jeden noch ſo geringfügigen Ausſpruch in der Bibel 
als dietum probans benützen, um damit irgend eine Lieblingslehre be⸗ 
kräftigen zu können, ganz einerlei, ob der Zuſammenhang dafür ſpricht 
oder nicht. So habe ich einſt das Wort Moſis als Beweis für die Wie⸗ 
derbringungslehre anführen hören: „Es ſoll nicht eine Klaue dahinten 
bleiben!“ (2. Moſe 10, 26). Der dogmatiſche Geiſt bringt alles fertig 
und beweiſt euch jede x beliebige Sache aus der Bibel! 

Wir wollen dieſe Frage mit einem ſelbſterlebten Ereignis beleuch⸗ 
ten. Ich brachte einmal aus einer gewiſſen Gegend eine Anzahl Wei⸗ 
zenähren nach Hauſe, um zeigen zu können, was für Weizen da wächſt. 
Hätte ich dieſe Aehren irgend einem Menſchen mit common sense vor⸗ 
gelegt und gefragt: Was i ſt das? jo hätte er geantwortet: Das iſt 
Weizen! und die Antwort wäre ohne allen Widerſpruch angenom⸗ 
men worden, obgleich die Aehren ja nicht lauter Weizen waren, ſondern 
ſie enthielten nur den Weizen in dem Gehäuſe oder Behältnis der 


Aehren und man mußte ſchließlich den Weizen noch abſondern von der 


Spreu. 
Doch dieſes Geſchäft der Abſonderung habe ich nicht ſelbſt beſorgt, 
ſondern die Mäuſe! Als nämlich die Aehren einige Tage im Pult 
gelegen waren, fand ich auf einmal einen Haufen Spreu zerſtreut. Als 
ich genauer nachſah, waren die ganzen Aehren zerſtört, alle Weizenkör⸗ 
ner aufgefreſſen und die Spreu allein lag noch da! Wer hat denn 
die Mäuſe gelehrt, Weizen und Spreu zu unter⸗ 
ſcheiden? | Ä | 

Ihr verbohrten Fanatiker, die ihr ſolch törichten Kampf führt, daß 
jedes Wort der Bibel Gottes Wort ſein müſſe, ſonſt könne man ja gar 
nicht wiſſen, was Gottes Wort iſt. Sind denn ſchließlich die Mäuſe 
klüger als die Menſchen, daß ſie unterſcheiden können, was Speiſe 
iſt und was Spreu? Iſt nur der Menſch ſo dumm, daß er den Unter⸗ 
ſchied nicht herausfindet? 

Dieſer Kampf zwiſchen i ſt und enthält wäre gar nicht ent⸗ 
ſtanden, wenn man nicht in übertriebener Weiſe behauptet hätte: Die 
Bibel iſt Wort für Wort als Gottes Wort zu betrachten und 
wir dürfen da gar keinen Unterſchied zulaſſen und anerkennen, wenn die 
Seelen zur Gewißheit kommen ſollen. Es bedarf freilich etwas mehr 
als gemeinen Mäuſeverſtand, um in der Bibel zu unterſcheiden zwiſchen 
dem, was Seelenſpeiſe iſt und dem, was nur zur Form und 
Schale gehört, in welcher der Schöpfer uns die Seelenſpeiſe darreicht. 
Aber die zu Gott geſchaffene Seele kann, ſoll und muß lernen, dieſen 
Unterſchied zu machen. Wo man den Unterſchied nicht lernt, da iſt ein 
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Defekt vorhanden. Beim ungelehrten Volk könnte man ſchließlich die⸗ 
Ten Defekt entſchuldigen; wenn aber gelehrte Theologen und Kirchen- 
lehrer nicht weiter kommen, und fortwährend die Form und das Ge⸗ 
häuſe, in welchem die göttliche Wahrheit enthalten iſt, für identiſch 
halten mit der Wahrheit ſelbſt, ſo iſt das nicht mehr ſo leicht zu ent⸗ 
ſchuldigen, ſondern es zeigt, daß ſie auch noch keine geübte Sinne haben 
zur Unterſcheidung von Form und Inhalt, alſo noch nicht einmal den 
richtigen höheren Mäuſeverſtand haben, der ſi e lehrt, was Speiſe ſei 
und was nicht. 

Gold iſt Gold, ganz einerlei, ob es in einer Grube in Montana 
oder in California gefunden wurde, ob es aus dem Rheinſand gewa⸗ 
ſchen oder aus einer Grube in Süd⸗Afrika zutage gefördert wurde. 
Es kommt auch nicht darauf an, wer der Mann war, der es zutage för⸗ 
derte, ob er Paul Krüger, oder Karl Friedrich, oder John Smith gehei⸗ 
ßen hat. So ſagt nun der Herr: „Der Menſch lebt nicht vom Brot 
allein, ſondern von jeglichem Wort, das aus Gottes Mund geht.“ Wie 
iſt das nun zu verſtehen? Redet er denn direkt zu uns, ſo daß jedes 
Wort Gottes uns direkt aus Gottes Mund zukommt? Nein, er redet 
durch Menſchen zu uns. In der Bibel glauben wir, Gottes Wort 
zu finden, geredet und geſchrieben durch Menſchen. Aber es bleibt dem 
Unterſcheidungsvermögen des nach göttlicher Speiſung verlangenden 


Menſchenherzen überlaſſen, auszufinden, was in der Bibel ihm zur See⸗ 


lenſpeiſe dienen kann und was nicht. Der Menſch, durch den Gott 
geredet hat, iſt für uns gleichgültig, ob er Moſes oder Jeſaja hieß, oder 
welchen menſchlichen Namen er trug, und ob er in Aegypten, oder Palä⸗ 
ſtina oder Babel lebte. Uns genügt, daß er ein Werkzeug des Geiſtes 
Gottes war, durch welches das Gold göttlicher Wahrheit für ſündige 
Menſchen geoffenbart wurde. Wir rechnen alſo zur Form alles, was 
zur Frage des Verfaſſers, der Abfaſſungszeit, des Wohnorts der Re⸗ 
daktion eines bibliſchen Buches gehört. Dieſe Formfragen haben 
mit der Seligkeit der Menſchen nichts zu tun. Ob eine bibliſche Erzäh⸗ 
lung aus der Tradition des Volkes geſchöpft iſt und vielleicht Züge ent⸗ 
hält, die nicht ganz wörtlich ſich ſo zugetragen haben, das hat mit der 
Seligkeit des gläubigen Chriſten an ſich nichts zu tun. Der Menſch 
ſelbſt hat es nur mit ſeinem Gott und dem Heiland der Seelen zu tun. 
Das bloße Fürwahrhalten erzählter Tatſachen kann ihn nicht ſelig ma⸗ 
chen, wenn er ſich nicht dadurch antreiben läßt, die lebensvolle Verbin⸗ 
dung mit dem Gott zu ſuchen, welchen die Männer der Bibel ſelbſt er⸗ 
lebt und von ihm berichtet haben. 


— Die ungläubige Wiſſenſchaft, die von dem Schöpfungsbericht 
der Bibel nichts wiſſen wollte, hat ſich, freilich ohne Erfolg, bemüht, den 
Beweis zu erbringen, daß der Menſch von niederen Tierarten, vom Af⸗ 
fen herſtamme. Alles, was man aber darüber gefaſelt hat, iſt unbe⸗ 
gründete Hypotheſe. Die neuen Nachforſchungen ergeben, daß der ur⸗ 


224 Kirchliche Rundſchau. 


ſprüngliche Menſch ein weit höher ſtehendes Weſen geivefen fein müſſe, 
als man nach der Darwiniſchen Entwickelungstheorie angenommen hat, 
und daß er ſeinem modernen Abkömmling nicht weit nachgeſtanden ha⸗ 
ben könne. So verfichert uns das wiſſenſchaftliche Blatt „The Scien⸗ 
tific American“, das gewohnt iſt, ſolche Gegenſtände in einem modernen 
und wiſſenſchaftlichen Geiſt zu behandeln. Ein engliſches Wechſelblatt 
bemerkt dazu, daß die Wiſſenſchaft zugeben müſſe, daß das erſte Buch 
Moſes der Wahrheit viel näher ſteht, als Darwin oder Huxley zugeben, 
und wir davon überzeugt ſein können, daß kein Widerſpruch iſt zwiſchen 
den Offenbarungen Gottes in ſeinem Wort und in ſeiner Welt. 


Kirchliche Rundſchau. 


Inland. 


Der Schaden kirchlicher Zerſplitterung. 

Im Januarheft d. J. brachten wir Seite 49 ein Stück mit der Ueber⸗ 
ſchrift: Why the Rural Chureh decays.“ Wir haben in einer beigefügten 
Erklärung geſagt, daß die troſtloſe Zerſplitterung der Kirche in ſo viele 
kleine Parteien und der Fanatismus, der ſich der Vereinigung verſchiedener 
Denominationen ſo hartnäckig widerſetzt, zum großen Teil mit daran ſchuld 
iſt, daß die Kirche hier in Stadt und Land hinter ſich geht. 

Dieſe Wahrheit ſcheint allmählig auch in den Kreiſen aufzudämmern, 
wo der Fanatismus bis jetzt am meiſten dazu beigetragen hat, Chriſten 
zu entzweien, die gar keine rechte Urſache hatten zu ſolchen Differenzen. 

Im engliſchen Organ der United Norwegian Lutheran Chureh fand 
fich ein Aufſatz mit der Ueberſchrift: „Die Verſchwendung des Schismas“ 
(The Wastefulness of Schism). Das Jowa⸗Mag.: Die „Kirchliche Zeit⸗ 
ſchrift“ vom Dezember 1913 nahm davon Notiz und bemerkt dazu, das ſei 
eine „Ausführung, die nach unſerer Ueberzeugung auch für manche Kreiſe 
der Deutſchlutheriſchen Kirche Amerikas Erwägenswertes enthält.“ 

In dem betreffenden Aufſatz wird ausgeführt, daß es die Norweger eine 
große Summe Geldes koſtet, das Schisma aufrecht zu erhalten. Es ſeien 
etwa 1400 Paſtoren erforderlich um 500,000 Leute zu bedienen. „Die Hälfte 
könnte die Arbeit tun. Faſt überall, wo Norweger wohnen, ſeien zwei bis 
drei, zuweilen vier Paſtoren, um die Arbeit zu tun, die einer oder zwei 
tun könnten. In Norwegen ſeien nicht halb ſo viel Paſtoren wie hier um 
fünfmal mehr Leute zu bedienen. 

Natürlich handelt es ſich hier nicht nur um den Unterhalt der Paſtoren, 
ſondern auch um das Kircheneigentum, das erforderlich iſt, um eine Zer⸗ 
ſpaltung aufrecht zu halten und durchzuführen. Der Schreiber meint, es 
koſte jährlich „2 Million Dollars mehr für Unterhalt der Paſtoren, als nötig. 
wäre ohne die Zerſpaltung. 1% Million rechnet er für überflüſſige Kir⸗ 
chen, und ebenſo viel für überflüſſige Pfarrhäuſer. | 

Um einen Gott mißfälligen Zuftand aufrecht zu erhalten, zahlen wir, 
ſagt der Schreiber, jährlich eine Million Dollars, to perpetuate a condition 
of church affairs which in itself is sinful and hurtful to the advance- 
ment of the Christian life among us. 
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Dazu kommt der Schaden, der dadurch entſteht, daß ſo viele chriſtliche 
Arbeiter hier in der Zerſplitterung feſtgelegt ſind, die anderswo im Gebiet 


der Innern und Aeußeren Miſſion gute Dienſte tun könnten. 


Der Editor von K. Z. fügt hier bei, was wir am liebſten in ſeinen 
eigenen Worten geben: Rev. Smedal’s argumentation may sound a little 
too businesslike and unspiritual to some people; but who shall say, that 
his point of view is not well taken? We are so accustomed to empha- 
size doctrinal divergence as the all-absorbing argument for church di- 
vision, that we are perhaps become too engrossed in heresy hunting to 
consider with due respect and care the expense of schism in cold cash. 
Counting the cost of schism, pecuniarily and spiritually, is very whole- 
some business, and we appreciate Rev. Smedal’s point of view. He him- 
self would be the last to disregard vital difference of faith and confes- 
sion; but the divergenee must be really vital and fundamental, to jus- 
tify schism or continued separation. The cost of schisms is so out- 
rageous; the waste so palpable; the whole proceeding of party spirit 
so reckless financially and otherwise, that schisms and church divisions 
should be healed as soon as possible for material reasons also. | 

Wenn doch ein ſolcher Geiſt richtiger und klarer Selbſtbeſinnung das 
ganze amerikaniſehe Kirchentum ergreifen wollte und namentlich die vielen 
deutſch⸗lutheriſchen Kirchen unſres Landes, die den gemeinſamen Namen 
Lutheraner für ſich in Anſpruch nehmen und doch ſich z. T. gegenſeitig 
exkommunizieren und in Bann und Acht erklären wegen geringfügiger Lehr⸗ 
differenzen, die ihre Scholaſtiker ausgedüftelt und zu wichtigen Streit⸗ 
punkten erhoben haben. | 

An die 60 ſelbſtändige lutheriſche Synoden ſoll es hier geben, deren 
Wege zum Teil weit auseinandergehen und die ſich gegenſeitig bekämpfen 
und Konkurrenz machen, alle natürlich auf Grund „der reinen Lehre,“ oder 
wegen Verfaſſungsfragen. > 

Das Volk als ſolches würde mit Leichtigkeit ſich auf die gemeinſamen 
Hauptpunkte der reformatoriſchen Lehren hin dereinigen und verſtändigen. 
Aber leider, es gibt ſo viele Fanatiker im Lehramt, die ihre Kinder lehren, 

„Wenn ihr in eine Stadt kommt, wo ihr eure Kirche nicht findet, da dürft 
ihr nicht zum Heiligen Abendmahl gehen!“ 

Welche ſchwere Verſündigung gegen den Herrn, gegen ſeine Kirche und 
gegen das Gewiſſen der Kinder enthält doch ſolche fanatiſche Irrlehre, die 
von der intellektuellen Erklärung des Heiligen Abendmahls den Segen des 
Heiligen Abendmahles abhängig machen will und lieber die Zerſplitterung 
aufrecht hält, als eine Annäherung der Chriſten auf Grund des gemeinſamen 
Glaubens an den Heiland der Sünder zulaſſen. 

Hier ſchließt ſich paſſend an, was wir in „Chr. d. Chr. W.“ fanden. 

Ja, wenn die ſtreitenden, rechthaberiſchen Theologen nicht wären, ſo 
wäre die Einheit der Kirche gar bald herbeizuführen unter brüderlichem Zu⸗ 
ſammenwirken der Laien, denen das Chriſtentum Herzensſache wäre. | 

Die Zukunft der Kirche. 

In einem längeren Artikel „Unſere Stellung zur Kirche“ (Grüne Blät⸗ 
ter, 1913, 3. Heft) ſchreibt Johannes Müller zum Schluß: | 

Meines Erachtens hängt das Heil und die Zukunft der Kirche weſent⸗ 
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lich davon ab, daß endlich einmal die Laien in ihr zur Geltung kommen, 
daß ſie die Kirche tragen und den Herd ihres inneren Lebens bilden, mit 


anderen Worten: daß endlich einmal die Kirche aufhört, Prieiter- und 


Theologenkirche zu ſein, denn das ſteht in unvereinbarem Gegenſatz zum 
Reiche Gottes. Das allgemeine Prieſtertum, von dem unſre Glaubens⸗ 
lehre redet, muß Wirklichkeit werden, die Bevormundung der Laien durch 
die Theologen muß aufhören, denn das iſt für die einen wie für die ande⸗ 
ren von Schaden. Er führt die Theologen zur Ueberhebung und zu der 
Meinung, ſie verſtünden als Theologen etwas vom Reich Gottes, und die 
Laien zu einer Unterwerfung unter fremde Meinungen, die ſie innerlich 
haltlos macht. Man kann in dieſer Beziehung heute geradezu noch haar⸗ 
ſträubende Dinge erleben, wie z. B. daß ein Pfarrer einem Fabrikanten 
ſagt: ebenſowenig wie er, der Pfarrer, etwas von Litzen und Borten ver⸗ 
ſtehe, verſtehe er, der Fabrikant, etwas von religiöſen Fragen. Statt deſſen 
kann der Laie das erlebt haben, was der Theologe nicht einmal theoretiſch 
begreift. Das Studium der Theologie gibt jedenfalls nicht das geringſte 
Verſtändnis für das Reich Gottes, ſondern nur das Erlebnis, daß man von 
neuem geboren wird. Der einfache Bauer und Weber, der etwas von einer 
inneren Stimme vernimmt und ihr gehorcht, ſteht ihm näher, als der Theo- 
loge, der die ganze Dogmatik klar vor Augen hat, auch wenn ſich das innere 
Schauen bei dem Bauer in die kurioſeſten Vorſtellungen kleidet; denn die 
Vorſtellungen ſind ganz belanglos. 

Was aber die Laien in der Kirche zur Geltung bringen ſollen, iſt 
Reich Gottes und die Richtung des geſamten kirchlichen Lebens nach den 
Normen des Reiches Gottes und nach dem Ziel ſeines Kommens in em⸗ 
pfänglichen Seelen. Dann wird nicht nur alle religiöſe Praxis ausgeſchie⸗ 
den werden, die dem Reiche Gottes fremdartig iſt, ſondern auch alle Herr⸗ 
ſchaftsgelüſte, alle dogmatiſchen und kirchenpolitiſchen Streitigkeiten des 
Klerus und ihres Anhangs, der Unfug, die Machtmittel dieſer Welt, Agita⸗ 
tionen und Kämpfe politiſcher Art für religiöſe Angelegenheiten zu ver⸗ 
wenden, immer mehr als Schande und Schaden empfunden und verdrängt 
werden. 

Vor allem aber ſollen ſich die Laien, in denen das neue Weſen gärt 
und ſich ſchöpferiſch entfaltet, untereinander und mit ihrem Pfarrer in der 
freien Verbindung gemeinſchaftlichen Lebens der neuen Art, wo man z. B. 
nicht mehr übel nimmt und nachträgt, wo einer des andern Laſt trägt, jeder 
den andern zu Dienſten lebt, zuſammenſchließen, um als ein Sauerteig des 
neuen Weſens im Leben mit den andern Ortsgenoſſen unmittelbar durch 
Daſein und Leben das kommende Reich Gottes zu offenbaren, und ſich ge⸗ 
genſeitig ein Rückhalt und Antrieb ſein, ſich überall in dem Jeſusweſen zu 
behaupten und ſeiner Art treu zu bleiben. Dann wird die unſichtbare Ge⸗ 
meinde der Nachfolger ſpürbar, ſichtbar, wirkſam werden und aller erzie⸗ 
henden, bewahrenden, erweckenden und anleitenden Tätigkeit der Kirche als 
die Veranſchaulichung, Darlebung, Erfüllung deſſen, was ſie letzten Endes 
will, zu Hilfe kommen. Ohne dieſe Gemeinſchaft lebendiger Jünger Jeſu 
iſt jeder Pfarrer, in dem der Theologe dem neuen Menſchen Platz gemacht 
hat, beinahe ein verlorener Poſten, der ſich in feiner Einſamkeit kaum ſelbſt 
behaupten, geſchweige wachſen kann in dem, was in ihm angebrochen iſt. 
Darum brauchen die Pfarrer die Laien für ſich und für ihren Beruf viel 
mehr als die Laien die Pfarrer und deshalb wäre es unrecht, wenn ſie ſich 
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dieſer Leugnung evangeliſcher Grundlehren willen von uns zurückgewieſen 
wurde. iR | | 

Der Verfaſſer jener Schrift meinte, weil wir die Freiheit des Gedan⸗ 
kens ſchon oft und energiſch geltend gemacht haben, müſſe es auch einem 
Manne erlaubt ſein den Grund des Hauſes ſtürzen zu dürfen, ohne daß man 
ſeinem heroſtratiſchen Unternehmen ein Halt entgegen rufen dürfe. 

Als ſolchen Grund des Hauſes betrachten wir das in der Heiligen Schrift 
uns dargebotene Wort Gottes, das uns zum Heil und Leben gegeben iſt. 

„Das Wort fie ſollen laſſen ſtahn,“ — damit halten auch wir es. Wer 
nun die Grundwahrheiten dieſes Wortes leugnet und es als ein Recht bean⸗ 
ſprucht, ſolche Leugnung in unſern ſynodalen Blättern abdrucken zu laſſen, 
der ſoll wiſſen, daß wir ſolches Recht nicht anerkennen. Wo 
der gemeinſame Boden des Glaubens fehlt, da wird alle Verhandlung zu 
nutzloſer Debatte, mit der wir andere Leute verſchonen wollen. Die An⸗ 
klage der Parteilichkeit läßt uns kalt. Wir ſind der Kirche unſrer Wahl 
abſolute Treue ſchuldig und können grundſtürzende Zuſendungen nicht pub⸗ 
lizieren, ohne die Treue zu brechen. Wer mit der Lehre und den Grund⸗ 
ſätzen der Kirche ſeiner Wahl zerfallen iſt, dem ſteht es ja frei, auszutreten 
und ſeine Verbindung mit ihr zu löſen. Iſt er ausgetreten, ſo mag er 
Mittel und Wege finden, dieſe Kirche zu bekämpfen, von der er ſich geſchieden 
hat; er darf aber nicht erwarten, daß ihm dafür die Organe der Kirche zur 
Verfügung ſtehen. . 

Der ſog. „Paſtor“ Ruſſell hat ein neues Mittel gefunden, um 
ſeine Irrlehren unter das allgemeine Publikum zu bringen. Er hat in 
einigen Städten käuflich ein Theatergebäude erworben und in anderen auf 
viele Wochen hin große Säle gemietet. In dieſen bringt er in Wandelbil⸗ 
dern ſein „Drama der Schöpfung“ zur Darſtellung. Der Eintritt iſt frei 
und die Bilder find auch in manchen Beziehungen belehrend und intereſſant. 
Wenn auch in Verbindung mit dieſen Bildervorträgen die Irrlehren Ruſ⸗ 
ſels verborgen bleiben, ſo ſieht man doch dazu, daß die Herbeigelockten gut 
verſehen werden mit der Literatur der ſogenannten „Internationalen Bi⸗ 
belforſcher⸗Geſellſchaft.“ Es iſt nachgewieſen worden, daß dieſe Geſellſchaft 
gar keinen internationalen oder interdenominationellen Charakter beſitzt, 
ſondern lediglich aus Paſtor Ruſſel und einigen ſeiner Anhänger beſteht. 
Die Irrlehren des Rufſellismus ſind in einem Traktat von Rev. A. P. Mihm 
wie folgt dargeſtellt: 1. Daß Jeſus in ſeinem vorweltlichen Daſein nur ein 
geſchaffenes Weſen geweſen ſei; 2. Leugnung der gottmenſchlichen Perſon 
Bein; 3. Jeſu Verſöhnungswerk ſei nur ein menſchliches Werk geweſen; 4. Je⸗ 


ſus ſei erſt nach ſeiner Auferſtehung göttlich geworden; 5. Die Wiederkunft | 


Chriſti habe ſtattgefunden im Jahre 1874; 6. Unbibliſche, materialiſtiſche 
Auffaſſung von der Seele und dem Tode; 7. Eine zweite Probezeit für alle 
ungeretteten Menſchen nach der Auferſtehung; 8. Leugnung der Hölle und 
der Verdammnis; 9. Vernichtung der Gottloſen. Br. Mihm ſchließt ſeine 
Abhandlung mit den Worten: „Ein Syſtem, das dem Herrn Jeſu ſeine vor⸗ 
weltliche Herrlichkeit rauben möchte, das ſeine Menſchwerdung auf Erden 
und ſeine Menſchheit im Himmel entſtellt, das ſeinen ſtellvertretenden Tod 
in eine Vernichtung verwandelt, das ſeine Auferſtehung tatſächlich zur Fabel 
macht und ſeinen gekreuzigten Leib in Gas auflöſt, ein Syſtem, das der Ge⸗ 
meinde die glorreiche Hoffnung ſeiner Zukunft nimmt und den Gottloſen 
eine falſche Hoffnung vorhält; ein ſolches Syſtem muß man als eine fürch⸗ 
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ben, nicht einſehen, nicht davon abtreten. Dafür iſt ein neues, ſchlagendes 
Beiſpiel, was der ultramontane „Freiburger Bote“ in Nr. 183 in einem Ar⸗ 
tikel „Proteſtantiſche Preßpropaganda“ über die Wirkſamkeit der engliſchen 
Bibelgeſellſchaft in Aſien und Amerika ſchreibt: „Dieſe ſtatiſtiſchen Angaben 
geben viel zu denken und müſſen ein apoſtoliſches Herz mit tiefer Wehmut 
erfüllen. Der proteſtantiſchen Bibelgeſellſchaft ermöglicht ihr Reichtum eine 
ſo verheerende Propaganda (von uns geſperrt. D. R.), und wir 
Katholiken ſtehen weit dahinter zurück.“ Dieſe Bezeichnung der Verbreitung 
der Bibel unter heidniſchen Völkern als „verheerende Propaganda“ durch ein 
ſtramm katholiſches Blatt, unter den Augen des Erzbiſchofs erſcheinend, iſt 
ein ſtarkes Stück. Evangeliſche Bibelverbreitung iſt den Römiſchen aus guten 
Gründen unerwünſcht, darum ſperren ſie in katholiſchen Ländern die Bibel⸗ 
boten ein oder verbieten ihre Tätigkeit; ſie ſelbſt aber inhibieren, wie am 
Sitz des Papſtes geſchehen, die Ausgabe einer katholiſchen Bibel und rühren 
keine Hand, ihrerſeits das Wort Gottes unter das Volk zu bringen. Bibel 
und Rom: da liegen eben doch klare Unſtimmigkeiten. Darum muß Bibel- 
verbreitung „verheerende Propaganda“ heißen, weil Rom dich davor Kipa | 
ten muß. 


Vergötterung des Papſtes. 

In dem katholiſchen Pfarrblatt “Semaine religieuse” von Perigueux 
vom 7. Dezember heißt es in einem Artikel über den „weinenden Papſt“: 
„Für uns iſt der Papſt ein Sakrament, das heißt, der wiederum fleiſchgewor⸗ 
dene Jeſus, der im Herzen ſeiner Kirche lebt, um ſie zu behüten und zu leiten. 
»Ich bin mit dir, Petrus, bis an der Welt Ende.“ Dies Wort iſt von Jeſus. 
Da es ebenſo beſtimmt iſt, warum ſollte es nicht dasſelbe wirken, was die 
Formel der euchariſtiſchen Weihe tut: „Dies iſt mein Leib?“ Darum, wenn 
der Papſt weint, ſo ſind ſeine Tränen die Tränen des Heilandes ſelber.“ 
In ähnlicher Weiſe hat neuerdings Biſchof Mermillod über die dreifache 
Fleiſchwerdung Chriſti gepredigt: 1. im Schoß der Jungfrau Maria, 2. im 
Abendmahl, 3. im Papſt. George Tyrrell berichtet im „Medievalism“, Seite 
211, über den Traktat De la Devotion du Pape, den der franzöſiſche Pfarrer 
Arſéne⸗Pierre Millet im Jahre 1904 veröffentlicht hat. Darin wird Mark. 
12, 30 auf den Papſt angewendet: Du ſollſt ihn lieben von ganzem Herzen 
u. ſ. w. Der Traktat ſchließt mit den Worten einer andern ähnlichen Schrift: 
„Alle Verehrung, zu der uns das Licht unſers Glaubens treiben kann gegen 
Jeſus, den Prieſter, Hirten und Vater, gipfelt in Wirklichkeit und der Wir⸗ 
kung nach in der Verehrung des Papſtes. Wenn man die Engel verehrt — 
der Papſt iſt der ſichtbare Engel der ganzen Kirche. Wenn man die Heiligen 
verehrt — der Papſt iſt auf Erden die Quelle der Heiligung und heißt „Seine 
Heiligkeit“. Wenn man die Heilige Schrift verehren will — der Papſt iſt die 
lebende und ſprechende Bibel. Wenn es unſere Pflicht iſt, die Sakramente zu 
verehren — iſt nicht der Papſt das Sakrament Jeſu, da er doch ſein Stellver⸗ 
treter iſt?“ Dieſem Traktat hat der Erzbiſchof von Tours ſein Imprimatur 
erteilt, und Pius X. hat den Verfaſſer durch den Kardinalſtaatsſekretär wiſ⸗ 
ſen laſſen, das Büchlein ſei ganz durchtränkt mit dem Geiſt jener Einſicht 
und Frömmigkeit (intelligente affetto), die den wahren Katholiken und den 
muſterhaften Prieſter kennzeichnet. — Das ſind tolle Blüten der Papſtver⸗ 
ehrung, in denen aber doch eine gewiſſe Konſequenz nicht zu verkennen iſt. 
Man wird gut tun, auch dieſe Seite des Katholizismus und die dahinter ver⸗ 
mutete Jeſuitenarbeit nicht aus den Augen zu verlieren. 
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Moderne Pſychologie. 
Von Prof. em. E. Otto. 


„Was du ererbt von deinen Vätern haſt, erwirb es, um es zu be⸗ 
ſitzen.“ Da wir, der Leſerkreis unſers theologiſchen Magazins, hier 
„unter uns“ ſind, ſo dürfen wir ohne weiteres ſagen: was wir ererbt ha⸗ 
ben, das iſt unſer chriſtlicher Glaube, den wir zu verkündigen berufsmä⸗ 
ßig übernommen haben. Wir dürfen abſehen von den individuellen 
Nüancierungen, in denen unſer gemeinſames Erbgut von uns aufgefaßt 
wird; wie der liebe Gott auf der Baſis der allgemein gleichen Menſchen⸗ 
natur doch in unendlicher Mannigfaltigkeit einem jeden ſeine beſondere 
leibliche Organiſation gegeben hat, ſo daß wir unſerer Länge nicht eine 
Elle oder Spanne zuzuſetzen vermögen, und wie in jedem Kopfe ſich die 
Welt beſonders ſpiegelt, ſo müßte es mit Wunderdingen zugehen, wenn 
dieſe Mannigfaltigkeit der Individualiſterung ſich nicht auch auf unſere 
geiſtige Organiſation beziehen und ſomit in der individuell eigentümli⸗ 
chen Auffaſſung und Verwaltung des gemeinſamen Glaubensgutes ſich 
äußern ſollte. Ja, die individuelle Beſonderheit des gläubigen Denkens 
und Handelns wird um ſo mehr hervortreten, je mehr der Glaube das 
wird, was er ſein ſoll, eine auf Erfahrung geſtützte innerſte Ueberzeu⸗ 
gung; beobachten läßt ſich ja dies leicht an beſonders hervorragenden 
geiſtigen Größen, an Helden des Glaubens, beiſpielsweiſe ſeien Luther 
und Melanchthon genannt, bei aller Einheit im Glauben welche Ver⸗ 
ſchiedenheit in der Beurteilung des einzelnen, ſie waren eben verſchieden 
geiſtig organiſiert, was aber bei hervorragenden Charakteren deutlich 
hervortritt, das findet weniger bemerkbar auch bei uns unbedeutenden 
Perſönlichkeiten ſtatt, wir haben jeder ſeine beſondere geiſtige Organiſa⸗ 
tion, die aber unſern gemeinſamen Anteil an dem Erbgut des Glaubens 
nicht hindert, ſondern ermöglicht. Wir brauchen alſo, was wir von den 
Vätern ererbt haben, nicht lange zu definieren, ſondern ſagen einfach, es 
iſt unſer evangeliſch⸗chriſtlicher Glaube, den wir kennen. 

Was heißt aber, das erwerben, was wir beſitzen? Da müſſen wir 
ja allerdings zunächſt an die Weiſung denken, die der Herr gibt, wie es 
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zu dem rechten Innewerden kommt, ob feine Lehre von Gott ſei. Es iſt 
der praktiſche Weg des ernſten ſittlichen Wollens, das wohl ſeine eigene 
Ungenügendheit entdeckt und zu der Erkenntnis führt: „Wollen habe ich 
wohl, aber Vollbringen des Guten finde ich nicht,“ aber doch unentbehr⸗ 
lich iſt, um Vollbringung des Guten in höherer Kraft zu finden. Aber 
von dieſem praktiſchen Wege des Erwerbens ſoll hier nicht die Rede ſein, 
wir haben's nur mit der Art des Erwerbens zu tun, die der Dichter bei 
Aufſtellung ſeines Poſtulates zunächſt im Sinne hatte. Daß nämlich 
der Inhalt des Glaubens es verlangt, nicht nur auf Autorität hin ange⸗ 
nommen, ſondern mittels ſelbſttätiger Prüfung erkenntnismäßig ange⸗ 
eignet zu werden, wie das ſchon in dem alten Motto „credo ut in- 
telligam“ ausgeſprochen iſt. Wer zu erwerben ſucht, darf nicht fo tun, 
als habe er ſchon, und in dieſem Sinne hat es mit dem oft wohl miß⸗ 
bräuchlich angewandten Worte von der Vorausſetzungsloſigkeit der Wiſ⸗ 
ſenſchaft ſeine Richtigkeit. Freilich bringt jeder Forſcher zu der von ihm 
anzuſtellenden Forſchung ſeine eigene geiſtige Natur als Vorausſetzung 
hinzu und iſt ſtets in Gefahr, mit Vorurteilen zu operieren, aber dabei 
bleibt es doch richtig, daß jeder wiſſenſchaftlich, das iſt erfahrungsmäßig 
aufgedeckte Tatbeſtand geprüft und gewürdigt werden muß, nicht dar⸗ 
nach, ob er mit überkommenen religiöſen Anſchauungen übereinſtimmt, 
ſondern nur darnach, ob er durch richtige Beobachtung feſtgeſtellt worden 
iſt. Dieſe Vorausſetzungsloſigkeit iſt ja die Baſis, auf der ſich die pro⸗ 
teſtantiſche Theologie im Gegenſatz zur römiſchen aufgebaut hat, dieſer 
ſich freuend, kann der proteſtantiſche Theologe von den Ergebniſſen aller 
Forſchung Notiz nehmen und ſich in dem ihm gegebenen Maße an der 
Prüfung beteiligen. War man früher geneigt und gewohnt, Dinge, die 
ſich nur auf hiſtoriſchem Wege feſtſtellen laſſen, in dogmatiſcher Weiſe 
durch logiſche Deduktion aus für feſtſtehend geltenden Prämiſſen feſtzu⸗ 
ſtellen, ſo hat wenigſtens die proteſtantiſche Theologie der hiſtoriſchen 
Forſchung und der literariſchen Kritik freie Bahn gegeben, es dieſer 
überlaſſend, ſich auf ihrem Gebiete mit ihren eignen Mitteln zu orien⸗ 
tieren und Ueberſtürzungen zu korrigieren, ohne mit dogmatiſchen Po⸗ 
ſtulaten dazwiſchen zu fahren, und auch auf katholiſchem Boden hat die 
janſeniſtiſche Richtung den Grundſatz verfochten, daß die Lehrautorität 
des heiligen Stuhles ſich nicht auf “questions du fait” erſtrecke, höch⸗ 
ſtens ſich derſelben gegenüber zu einer silence respectueuse verpflich⸗ 
tend, wie dies noch heute durch den Moderniſteneid gefordert und er- 
zwungen wird. 

Forſchung nach Tatſächlichem auf allen Gebieten iſt die Signatur 
unſerer Zeit, und zwar Forſchung, wenigſtens vielfach, rein um ihrer 
ſelbſt willen, ohne Rückſicht auf den eventuellen Nutzen oder praktiſchen 
Gebrauch, der von ihren Ergebniſſen gemacht werden könne. Das mag 
vielfach nicht der reine Wiſſenstrieb ſein, der dazu veranlaßt, ſondern 
die Freude am Sport, an der Entfaltung der Kräfte und Geſchicklichkei⸗ 
ten im Widerſtande gegen Schwierigkeiten und Gefahren, aber ein Reſt 
von Forſchertätigkeit bleibt doch zweifellos, der nur auf den Wiſſens⸗ 
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trieb zurückzuführen iſt, der ſich bemüht, das Gebiet des Ignoramus et 
ignorabimus immer mehr einzuſchränken. 

Was könnte nun die Theologie mehr intereſſieren, als von den For⸗ 
ſchungen Notiz zu nehmen, die ſich auf das Gebiet unſeres Seelenlebens 
beziehen? Wie einſt Kant beim Hinundherwogen des Streites zwiſchen 
Orthodoxie und Aufklärung, zwiſchen Rationalismus und Supernatu⸗ 
ralismus zum „og ceavro als zu dem vorerſt Notwendigen zurückrief, 
weil, ehe man über Gegenſtände der Erkenntnis ſtreitet, man erſt das 
Werkzeug kennen muß, mit dem man erkennt, ſo iſt heute mit Fug und 
Recht das Intereſſe auch der theologiſchen Wiſſenſchaft der Frage zuge⸗ 
wendet: was wiſſen wir von unſerer Seele, dem Organ, mit dem wir 
denken und glauben. Andere von uns mögen beſſer Beſcheid wiſſen, 
worauf die Behauptung ſich ſtützt, daß in der gegenwärtigen theologi⸗ 
ſchen Bewegung die Pſpychologie die bedeutendſte Rolle ſpiele, d. h. ſie 
mögen mehr theologiſche Schriften geleſen haben oder wenigſtens durch 
den Bericht der Literaturzeitungen von ihrem Erſcheinen in Kenntnis 
geſetzt ſein. Einſender dieſes Artikels verdankt Anregung und zu gutem 
Teile das Material zu demſelben einer Schrift von Prof. D. Wilhelm 
Schmidt, Breslau 1909 (Verlag von Bertelsmann, Gütersloh), auf die 
er die Leſer aufmerkſam machen möchte, nachdem ſie ſchon im Maihefte 
des „Theologiſchen Magazins“ (1913) angezeigt worden iſt. „Der 
Kampf um die Seele! bietet keine leichte Lektüre, ſind es doch 
zum Teil ſehr abſtrakte Gedankengänge, denen der Verfaſſer Schritt vor 

Schritt nachgeht. Der Titel ſagt uns, um was es ſich handelt: es ſind 
Meinungen ausgeſprochen, Tatſachen entdeckt und in dem Sinne gedeu⸗ 
tet worden, daß aus ihnen hervorgehen ſoll, der Menſch habe keine Seele, 
daß es ſich mit dem alten Sprachgebrauche, nach dem man von einem 
Ich, von einer Seele redet, ähnlich verhalte, wie etwa mit dem Sprach⸗ 
gebrauche auf anderm Gebiete, nach dem man harmlos von einem Auf⸗ 
gehn und Untergehn der Sonne redet. Die Kinderwelt und der gemeine 
Mann möge den Augenſchein als Wirklichkeit nehmen, der Wiſſende un⸗ 
terſcheidet zwiſchen Augenſchein und Wirklichkeit, ſieht ſich aber nicht ge⸗ 
nötigt, die alten Termini fortan zu meiden, ſondern behält ſie der Be⸗ 
quemlichkeit wegen bei, obwohl er ſich etwas anderes dabei denkt. So 
möge auch der moderne Gebildete, um ſich mit ſeinem Nebenmenſchen 
verſtändigen zu können, fortfahren, von einem Ich und Wir und Selbſt 
zu reden, während er doch ſeiner eigentlichen Erkenntnis nach nur von 
„Empfindungs⸗ und Vorſtellungs⸗Complexen“ zu ſagen habe. Daß 
derartige Anſchauungen mit dem, was wir von den Vätern ererbt haben, 
in diametralem Gegenſatze ſtehn, braucht ja nicht geſagt zu werden, und 
ſo möchte der gemeine Mann, oder was dasſelbe iſt, möchten die meiſten 
von uns am liebſten von vornherein ſagen: was geht uns das an, was 
ſoll man ſich mit ſolchen unvernünftigen Anſichten herumſchlagen, wer 
ſie hat, der habe ſie, wer ſo wenig Vernunft hat, daß er ſo etwas behaup⸗ 
ten kann, den kann man auch mit Gründen nicht widerlegen, und uns 
wird er nun einmal nicht zu ſeinen Theorien bekehren, alſo laſſen 
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wir lieber die Herrn Naturforſcher und Philoſophen wirtſchaften, wie 
ſie wollen, wir bleiben bei dem, was wir gelernt haben, und damit 
Punktum. Indes Profeſſor Schmidt ſagt mit Recht: Was würde 
daraus werden, wenn jeder ſich hinter ſeiner eignen Ueberzeugung ver⸗ 
ſchanzen und die Berufung auf dieſelbe als Freibrief anſehn wollte, der 
es ihm erſpare fremde Anſicht zu prüfen oder von ihr Kenntnis zu neh⸗ 
men, und wer könnte der eignen Ueberzeugung froh werden, wenn er ſie 
nicht der fremden gegenüber zu verteidigen vermöchte? Im Kampfe der 
Geiſter bereichert ſich das Verſtändnis zunächſt derer, die ihre eigne Po⸗ 
ſition von neuem zu durchdenken genötigt ſind, aber in weiterem Ver⸗ 
folge doch auch das aller Mitdenker. Niemand kann ſich innerlich zu 
einer ihm bekannt gewordenen gegenteiligen Welt⸗ und Lebensanſchau⸗ 
ung ſo verhalten, als exiſtierte ſie für ihn gar nicht. 

Der vorliegende Artikel hat ſich nicht die gleiche Aufgabe geſtellt wie 
Prof. Schmidts Buch, den Kampf um die Seele ſelber zu führen, ſon⸗ 
dern nur Recognoszierungsdienſte zu tun und von den Waffen und 
Streitkräften zu berichten, die zur Beſtreitung der Seele ins Feld ge⸗ 
führt werden. Der Inhalt jenes lehrreichen Buches kann daher etwas 
vereinfacht wiedergegeben werden, da der Verfaſſer desſelben ſich die 
Aufgabe geſtellt hat, mit jedem der einzelnen Gegner ſelber die Waffen 
zu kreuzen, wobei Wiederholungen nicht wohl vermeidbar ſind. 

Zuerſt iſt ein hiſtoriſcher Rückblick benötigt auf die Entwickelung 
des modernen Geiſteslebens, um zu zeigen, auf welchem Wege wir dazu 
gekommen ſind, heutzutage die Kontroverſe über die Exiſtenz der Seele 
führen zu können. Der Unterſchied zwiſchen mittelalterlicher und neue⸗ 
rer wiſſenſchaftlicher Denkweiſe läßt ſich wohl dahin beſtimmen, daß die 
erſtere die Aufgabe verfolgte, das, was als Wahrheit durch Autorität 
feſtgeſtellt war, im Zuſammenhange darzuſtellen und mit den Mitteln 
der Vernunft zu begründen. Daran hat auch im ganzen die Reforma⸗ 
tion nichts geändert, nur daß die Autorität, der man folgte, auf dem 
wichtigſten Gebiete eine andere war. An der Herbeiführung der Wen⸗ 
dung haben viele Namenloſe mitgearbeitet, die Nötigung dazu lag ja ſo⸗ 
zuſagen in der Luft, doch laſſen ja ſich einzelne hervorragende Banner⸗ 
träger namhaft machen. Am bemerkenswerteſten und frühſten hat ſie 
ſich auf dem Boden Englands vollzogen. An den Einfluß des genialen 
Franz Bacon knüpft ſich der bedeutendſte Umſchwung. Er ſondert die 
Gebiete des Glaubens und des Wiſſens, für erſteres mag die Offenba⸗ 
rung die Erkenntnisquelle fein, für letzteres allein die Beobachtung der 
Natur und eigne Prüfung; ſo iſt er ein Bahnbrecher der modernen Denk⸗ 
weiſe geweſen. Seinem berühmten Ausſpruche: philosophia labiis 
libata a deo abdueit, penitus exhausta ad deum redueit,” hat er al- 
lerdings im praktiſchen Leben ſchlecht Ehre gemacht, aber zu den Größen 
unter den Denkern gehört er doch, wenn er auch nicht der eigentliche 
Autor der ſhakeſpeariſchen Dramen geweſen ſein mag. 

Speziell auf das Gebiet der Pſychologie hat John Locke (+ 1704) 
den Empirismus Bacons angewendet. Im Geſpräch unter Freunden 
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über ein philoſophiſches Thema kann man ſich nicht einigen, und Locke 
wundert ſich darüber, da doch alle Teilnehmer klare Denker ſind. So 
fand er es notwendig, vor aller Diskuſſion erſt unſere eigenen Fähigkei⸗ 
ten zu prüfen und feſtzuſtellen, was für Gegenſtände unſer Erkenntnis⸗ 
vermögen zu behandeln und mitzuteilen imſtande iſt, und welche nicht. 
So entſtand ſein Lebenswerk, der Essay concerning human under- 
standing. Er leugnet die Exiſtenz angeborener Begriffe und behauptet, 
daß alle unſre Vorſtellungen aus äußerer oder innerer Erfahrung ſtam⸗ 
men, aus äußerer durch Vermittelung der Sinne (sensation) oder aus 
innerer (reflexion) aus der Wahrnehmung von Vorgängen in uns, z. B. 
Schmerz oder Luſt. Er iſt der Begründer des ſogenannten Empiris⸗ 
mus geworden, deſſen Grundgedanke es iſt: „Nihil est in intellectu, 
quod non antea est in sensu.“ Wohl hat ſchon Leibnitz die korrigie⸗ 
rende Ergänzung hinzugeſetzt: nisi ipse intellectus,” aber der Grund⸗ 
gedanke Lockes, ſo weit er eine unbeſtreitbare Tatſache aufdeckt, iſt doch 
das Leitmotiv für alle pſychologiſche Forſchung bis heute geblieben. 
Beobachtung und Erfahrung führen ja wohl unbeſtreitbar zu dem 
Schluſſe, daß ein Menſchenkind, dem von Geburt an keine Eindrücke aus 
der Außenwelt durch die Sinne zugeführt würden, und unfähig wäre, 
von den Zuſtänden ſeines Inneren etwas zu empfinden, auch nicht dazu 
kommen würde, Vorſtellungen zu bilden und Gedanken zu faſſen. Eine 
Helene Keller, der die Außenwelt verſchloſſen war, würde ein geiſtiger 
Krüppel geblieben ſein, wenn ihr nicht die fehlenden Eindrücke auf künſt⸗ 
lichem Wege zugeführt worden wären. Inſofern hat das “antea” in 
Lockes Satze ſeine Richtigkeit; es fragt ſich nur, wie es zu deuten iſt. 
Auf dem Wege Lockes geht weiter David Hume (+ 1776) in ſeinem 
treatise concerning human understanding. Auch er erwartet Auf⸗ 
ſchluß über das Erkenntnisproblem nur von der Erfahrung auf dem 
Wege der Beobachtung. Auch für ihn gibt es keine angebornen Ideen, 
alle unſere einfachen Ideen, d. h. ſolche, die eben nicht als zuſammenge⸗ 
ſetzte ſich aus dem einfachen herleiten laſſen, gehen von Sinneseindrük⸗ 
ken, Impreſſionen, aus. Es gibt Impreſſionen der Empfindung und 
ſolche der Reflexion. Die erſteren entſtehen der Seele aus unbekannten 
Urſachen. (Hieraus geht alſo hervor, daß die ſogenannte Außenwelt 
für Hume ein unbekanntes Ding iſt. Wie der Säugling Impreſſionen 
empfängt, von denen er nicht weiß, woher ſie kommen, warum es hell 
oder dunkel, warm oder kalt iſt, ſo iſt für Hume auch für den erwachſe⸗ 
nen nachdenkenden Menſchen die ſogenannte Außenwelt erſt recht eine 
terra incognita, er weiß nichts von dem „Ding,“ er weiß nur von Im⸗ 
preſſionen, die er empfangen hat.) Aus dieſen urſprünglichen Impreſ⸗ 
ſionen leiten ſich die der Reflexion oder die “ideas” ab. Von der Im⸗ 
preſſion nimmt der Verſtand, mind eine Kopie, die dieſelbe überdauert 
und aufbewahrt, kehrt dieſelbe in die Seele zurück, ſo entſtehen neue 
Eindrücke von Luſt oder Unluſt, Furcht oder Hoffnung, und ſo ſetzt ſich 
das innere Spiel fort, jeder einzelne Eindruck hinterläßt ein Erinne⸗ 
rungsbild in der Seele. Enthielten nun dieſe Erinnerungsbilder nichts 


246 Moderne Piychologie. 


anderes als den jeweiligen Einzeleindruck, ſo würden ſie zuſammen⸗ 
hanglos in der Seele liegen, tatſächlich aber verbinden wir ſie und ſetzen 
das Zuſammengehörige zu einander, und was iſt es, das uns dazu 
führt, das Zuſammengehörige zuſammen zu ordnen? Hume antwor⸗ 
tet: Die Gewohnheit. Wir finden, daß, wo der eine Eindruck vorhan⸗ 
den iſt, auch der andere nicht weit davon entfernt zu ſein pflegt, und ſo 
verbinden wir zwei oder mehrere verwandte, d. i. ſich in der Regel zu⸗ 
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preſſtonen der ſchwarzen Farbe, der viereckigen Geſtalt, einer beſtimm⸗ 
ten Größe, der Wärme oder Kälte, weil ſie immer nebeneinander er⸗ 
ſcheinen, ſich zum Vorſtellungsbilde eines Ofens vereinigen. Womit 
aber der Geiſt operiert, das ſind nach Hume doch alles nur innere Data, 
von der Außenwelt oder der eigentlichen Wirklichkeit weiß er nichts. 
Was uns im Laufe der Zeit nach und nach impreſſioniert iſt, das ſam⸗ 
meln wir als Schatz der Erfahrung, und darin ſchalten und ordnen wir 
ganz vernünftig von den kleinſten Gedanken verbindungen an bis zu den 
komplizierteſten Syſtemen, aber von dem eigentlichen Zuſammenhange 
der Dinge wiſſen wir nichts, Gewohnheit, Gedächtnis, Vererbung hat 
uns in den Stand geſetzt, uns in der Welt leidlich zurecht zu helfen, ſo 
weit unſer Bedürfnis es erfordert, „aber,“ ſagt Hume, „läßt ſich wohl 
ein ſchlagenderes Beiſpiel für unſere erſtaunliche Unwiſſenheit denken, 
als daß uns eine ſo wichtige Kenntnis wie die von Urſache und Wir⸗ 
kung, auf die ſich doch all unſer Denken über Tatſachen gründet, ſowie 
alle Sicherheit über Gegenſtände, die dem augenblicklichen Zeugniſſe des 
Gedächtniſſes und der Sinne entrückt ſind, ſo verborgen iſt?“ So iſt 
Hume der Begründer des philoſophiſchen Skeptizismus geworden, im⸗ 
merhin nur eines gemäßigten Skeptizismus, da er ſelbſt erklärt hat, 
daß mit den Prinzipien des Skeptizismus im praktiſchen Leben nicht 
auszukommen ſei, und in ſeinem ſittlichen Leben ſich als einen Mann 
bon feſten Grundſätzen bewieſen hat. Der Empirismus und Sfepti- 
zismus der engliſchen Philoſophie, als deren Vertreter noch manche an⸗ 
dere genannt werden könnten, ſteht in Wechſelwirkung mit der das 
kirchliche Leben durchziehenden Richtung des Freidenkertums und des 
Deismus, die als Reaktion gegen die Intolerenz des Staatskirchentums 
erklärlich iſt. | 

Andere Quellen und andern Charakter hatte die auf dem Boden 
Frankreichs ſich entwickelnde ſenſualiſtiſche Philoſophie. Die 
Tatſache, daß das menſchliche Geiſtesleben ſich nur im Rapport mit der 
Außenwelt, wie er durch die Sinne vermittelt wird, entwickelt, daß wir 
eher die Dinge der Außenwelt durch die Sinneseindrücke wahrnehmen, 
ehe wir zum Selbſtbewußtſein kommen, wird dahin umgedeutet, daß al— 
les Geiſtesleben auf materiellen Vorgängen beruhe, der Senſualismus 
ſchlägt in Materialismus um. Alles Geiſtesleben reduziert ſich auf 
materielle Vorgänge, deren Hauptorgan das Gehirn iſt, wie die Leber 
Galle abſorbiert, ſo das Gehirn Gedanken, wie der Leib motoriſche 
Muskeln hat, ſo das Gehirn Gedankenmuskeln, Seele iſt nur ein ande⸗ 
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rer Name für Gehirn, was uns von den Tieren unterſcheidet, iſt nur die 
beſſere Organiſation, wie wir organiftert find, fo find wir von Na⸗ 
tur. So abſtoßend aber der Eindruck der nackt ausgeſprochenen ma⸗ 
terialiſtiſchen Prinzipien auf das naive, d. h. in dieſem Falle das wahr⸗ 
haft natürliche menſchliche Denken und Empfinden wirken mag, und ſo 
abſchreckend die praktiſchen Folgen ſich herausgeſtellt haben, ſo daß die 
wohlwollenden Illuſionen der Philoſophen von dem glückverheißenden 
Zeitalter der Vernunft der in der Revolution hervorbrechenden Beſti⸗ 
alität gegenüber kläglich zuſchanden geworden ſind, ſo iſt doch in der 
materialiſtiſchen Denkweiſe ein Moment der Wahrheit anzuerkennen 
und inſofern ihren Vertretern ein Verdienſt zuzuſprechen, das erſt eine 
ſpätere Zeit mit anderen Mitteln recht zu würdigen imſtande geweſen 
iſt, das Verdienſt, auf den Zuſammenhang des leiblichen und des ſeeli⸗ 
ſchen Lebens nachdrücklich hingewieſen zu haben. | 

Es ſoll natürlich nicht gemeint werden, daß in England und 
Frankreich nicht auf deutſche Weiſe gedacht worden ſei und umgekehrt 
in Deutſchland auf engliſche und franzöſiſche Weiſe, dennoch läßt ſich 
gegenüber der empiriſtiſchen und der materialiſtiſchen Denkweiſe die 
idealiſtiſche als in Deutſchland heimatberechtigt in Anſpruch neh⸗ 
men. Wenn Kant in ſeiner Kritik der „reinen Vernunft“ derſelben das 
Vermögen abſpricht, über das Gebiet der „Erſcheinungswelt“ hinaus 
Schlüſſe zu ziehen und Behauptungen aufzuſtellen, da wir „die Dinge 
oder das Ding an ſich“ nicht kennen, ſondern mit unſeren Grundan⸗ 
ſchauungen von Raum und Zeit und dem Schema unſerer Verſtandes⸗ 
kategorien nur auf die geiſtige Durchdringung der Welt, wie ſie uns er⸗ 
ſcheint, eingerichtet ſind, ſo muß man dabei berückſichtigen, daß auch der 
große originale Denker zeitgeſchichtlich bedingt iſt, und daß er unter 
„reiner Vernunft“ eine ſolche verſtand, wie er ſie eben im Gebrauch ſei⸗ 
ner Zeit geübt vorfand, indem man mit „reinen Vernunftgründen“ 
über Dinge räſonnierte, über die man doch nur durch Beobachtung und 
Erfahrung würde zur Entſcheidung kommen können, alſo, ob es einen 
Gott gibt oder nicht, ob die Welt ewig ſei oder einen zeitlichen Anfang 
habe, ob die Höllenſtrafen ewig ſeien oder nicht, und dergleichen. Im 
Gebiete der Erſcheinungswelt traut ja Kant der Vernunft das weitge⸗ 
hendſte Vermögen zu, zu beobachten, zu ſammeln, zu gruppieren, zu 
ſchließen, hier räumt er der Anwendung des Kauſalitätgeſetzes die 
ſtrengſte Geltung ein, hat er doch parallel mit Laplace die bekannte 
Theorie über die Bildung der Sternenwelt aufgeſtellt, aber auf das Ge⸗ 
biet des Transſcendenten reicht ihm die Anwendung des Kauſalitätge⸗ 
ſetzes nicht hinüber. Man möchte freilich in aller Einfalt fragen: 
warum nicht? Wenn wir doch nach ihm von dem Ding an ſich, von der 
Welt der Noumena, nichts wiſſen, wie können wir dann von ihr behaup⸗ 
ten, daß ſie mit der Erſcheinungswelt in der Weiſe verbunden oder un⸗ 
verbunden ſei, daß man von der einen aus keine Schlußfolgerung auf 
die andere machen könne? Auf der einen Seite ſcheint ſich Kant durch⸗ 
aus auf die Seite der Empiriker zu ſtellen: wir haben's mit unſerm Er⸗ 
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kennen bloß mit dem Gebiete der Erſcheinungswelt zu tun, das der Be⸗ 
obachtung und der Schlußfolgerung zugänglich iſt, auf ein Weiteres iſt 
unſer Intellekt nicht eingerichtet. Aber doch beweiſt ſich der Idealis⸗ 
mus Kants ſchon in ſeiner Kritik der reinen, der denkenden 
Vernunft, die transſzendente Welt, von der wir nichts wiſſen, iſt ihm 
ohne weiteres ein Noumenon, eine Welt der Noumena, das iſt eine 
Welt des Gedachten, der Gedanken, des Geiſtes, und daß der Schluß 
von einem Gedachten auf einen Denker unvernünftig ſei, hat er zu be⸗ 
weiſen nicht unternommen. Vollends aber bricht ſein Idealismus her- 
vor, indem er der reinen Vernunft, der Intelligenz, die praktiſche Ver⸗ 
nunft zur Seite ſtellt. In der Tiefe des menſchlichen Innenlebens of⸗ 
fenbart ſich eine Gewißheit jener aus der Erſcheinungswelt gewonnenen 
ebenbürtig und überlegen, der kategoriſche Imperativ, das unbedingte: 
Du ſollſt! und aus ihr leiten ſich die keinem Beweiſe aus der „reinen“ 
Vernunft zugänglichen und keines bedürftigen Ideen Gott, Freiheit, 
das iſt ſittliche Verantwortlichkeit, Unſterblichkeit, ab. Sr 

Es würde zu weit führen, hier den Gang der deutſchen Philoſophie 
durch Herbart, Jacobi, Fichte, Schelling, Hegel bis zu Schopenhauer 
und v. Hartmann weiter zu verfolgen, genug, ſo verſchieden die aufge⸗ 
bauten Syſteme ſind, ſo kann doch geſagt werden, daß ſie alle von der 
Grundanſchauung ausgehn, die Welt ſei die Erſcheinungsform eines 
ſeinem Weſen nach überweltlichen Seins, und daß ſie inſofern als ide⸗ 
aliſtiſch zu bezeichnen ſind. Ihre pſychologiſchen Ausſagen über die 
Seele ſtehn in Abhängigkeit, ſind der Reflex ihrer Ausſagen über das 
Geiſtige überhaupt, über Gott oder das Abſolute oder das Unbewußte, 
oder wie es ſonſt genannt ſein mag. Am meiſten als Vorläufer des 
heutzutage vielgeſtaltig ſich kundgebenden Monismus ſind wohl Schel⸗ 
ling mit ſeinem Identitätsſyſtem und Schopenhauer mit ſeiner Reduk⸗ 
tion der Welt auf Wille und Vorſtellung anzuſehn. 

Hatte bis ungefähr in die Mitte des vorigen Jahrhunderts die 
Philoſophie dominierenden Einfluß ausgeübt, ſo trat, unbeſchadet der 
Würdigung natürlich, die philoſophiſche Berufslehrer verdienen, eine 
gewiſſe philoſophiſche Stagnation ein, das Intereſſe an der Philoſophie 
verlor ſich und wendete ſich der eifrigen Kenntnisnahme von Unterſu⸗ 
chungen anderer Art zu. Die Welt glich, wie Ed. von Hartmann es 
ausdrückt, dem Jungen, der auf dem Kirchhofe zu pfeifen anfängt, weil 
er durch die Töne das Herantreten unheimlicher Empfindungen zu ver⸗ 
ſcheuchen hofft, ſo wünſchte man auch jetzt den ſchwerfälligen und unlieb⸗ 
ſamen Gedanken über den letzten Grund aller Dinge aus dem Wege zu 
gehen. Und in der Tat gab und gibt es ja Erſcheinungen, Beobachtun⸗ 
gen und Tätigkeiten genug, welche imſtande waren, das Intereſſe 
und das Nachdenken von abſtrakten philoſophiſchen, pſychologiſchen, 
theologiſchen Fragen abzulenken. Die ganze Erſcheinungswelt, von de⸗ 
ren Beobachtung ſeit Bacon alle Erkenntnis hergeleitet werden ſoll, hat 
eine neue Geſtalt gewonnen, iſt gewiſſermaßen zum zweiten Male gei⸗ 
ſtig erobert worden. Es kommen da vor allem die großartigen Entdek⸗ 
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kungen der Naturforſchung, ſoweit fie ſich auf die Durchforſchung des 
leiblichen Organismus beziehen, in Betracht. Durch das Mikroskop, 
durch die erſtaunliche Verfeinerung der Maß⸗ und Wägeinſtrumente für 
Zeit⸗ und Raumverhältniſſe ſind Beobachtungen ermöglicht worden, auf 
die frühere Philoſophie keine Rückſicht nehmen konnte. Zur Erklärung 
von beobachteten Vorgängen werden Hypotheſen aufgeltellt, bewähren 
ſich die Hypotheſen zur Erklärung einer größeren Anzahl von Vorgän⸗ 
gen, ſo erkennt man ſie als Regeln an, wenn eine Regel alle bekann⸗ 
ten Erſcheinungen und Vorgänge umfaßt, für alle gleichartigen gültig 
und duech Zahlen ausdrückbar iſt, jo nennt man fie Geſetz. So das 
Geſetz von der Erhaltung der Subſtanz, zuerſt von Lavoiſier in 
den ſiebziger Jahren des achtzehnten Jahrhunderts durch überzeugende 
Verſuche experimentell feſtgeſtellt: „Bei der Zerlegung zuſammenge⸗ 
ſetzter Körper in ihre Beſtandteile, wie umgekehrt bei der Vereinigung 
von Elementen zu zuſammengeſetzten, findet nie ein Gewichtsverluſt 
oder eine Gewichtsvermehrung ſtatt, das Gewicht der reſultierenden 
Körper iſt ſtets gleich der Summa der Gewichte der einwirkenden Kör⸗ 
per.“ So das Geſetz von der Erhaltung der Kraft, zuerſt von Dr. Fr. 
Mayer 1842 durch ſpekulative Betrachtungen erſchloſſen, dann experi⸗ 
mentell beſtätigt: „Die elementaren Kräfte der Maſſe, Attraktion, 
Repulſion, Kohäſion, Elektrizität, Wärme, Licht, u. ſ. w. gehen nie ver⸗ 
loren, ſondern werden nur in einander umgewandelt. Wärme kann in 
mechaniſche Kraft, in Elektrizität etc. umgewandelt werden.“ Dieſe 
Geſetze bilden die weſentliche Grundlage alles Naturerkennens. Auf 
ihrer Baſis baut ſich die gegenwärtig von allen Naturforſchern als 
Theorie anerkannte Hy p otheſe von der Exiſtenz der Atome 
auf. Alle Materie beſteht aus äußerſt kleinen (aber nicht unendlich klei⸗ 
nen) nicht mehr trennbaren Teilchen. Die Atome der verſchiedenen Ele⸗ 
mente haben verſchiedene Gewichte, aber alle Atome ein und desſelben 
Elements haben dasſelbe Gewicht und ſind einander gleich. Durch An⸗ 
einanderlagerung der gleichen elementaren Atome entſtehn die kleinſten 
Teile der zuſammengeſetzten Körper, die Moleküle. Die Atome, ohne 
deren Annahme keine Wiſſenſchaft der Chemie möglich wäre, ſind ja al⸗ 
lerdings eigentlich nur Poſtulate, geſehen hat ſie doch kein Menſch. 
Wohl wird geſagt, daß verſchiedenartige Betrachtungen zu dem gleichen 
Schluſſe führen, daß (ungefähr) der zehnmillionſte Teil eines Millime⸗ 
ters die Maßeinheit bilden würde, nach der das Volumen dieſer Din⸗ 
gerchen zu meſſen ſein würde, aber was hilft uns das, unſichtbar bleiben 
ſie doch, auch für das ſchärfſte Mikroſkop. Zudem beweiſt auch ſchon 
ihre Gewichtsverſchiedenheit, daß auch ſie nicht als das letzte Unteilbare 
angeſehen werden können, und ſo weiſen phyſikaliſche und chemiſche Be⸗ 
obachtungen auf noch kleinere Beſtandteile hin, die man Elektronen 
nennt, damit iſt man dann bei Raumgrößen oder Kleinheiten angekom⸗ 
men, die keine Raumgrößen mehr ſind, weil ſie gar keine Ausdehnung 
mehr haben. Es gibt aber noch ein anderes Poſtulat, mit dem die Na⸗ 
turwiſſenſchaft operiert und ohne das ſie nicht auskommen kann, das iſt 
die Exiſtenz des Aethers, von dem man vollends nicht weiß, ob man ihn 
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noch einen Stoff nennen ſoll, als Subſtanz betrachtet, muß er ſich gleich⸗ 
falls in Atome zerlegen. Während die Körperatome vermöge der Kohä⸗ 
ſion und Attraktion gewiſſermaßen zuſammenſtrömen und zuſammen⸗ 
ſchmelzen würden, ermöglichen die zwiſchen allen auch noch fo feſten 
Körperatomen zwiſchengelagerten Aetheratome mit der ihnen anhaften⸗ 
den Repulſionskraft die Trennbarkeit und Beweglichkeit der 
Körper, der Aether iſt ſonach das Prinzip aller Bewegung, alſo auch al⸗ 
les Lebens. | | | 
Wie die Naturwiſſenſchaft das alles beweiſt, das muß der Laie ihr 
überlaſſen, man kann und muß es eben nur dahin nehmen, fo gut wie 
man Peary und Amundſen glauben muß, daß an den Polen kein eis⸗ 
freies Meer zu finden iſt. Auf Grund der ſo geſtalteten Anſchauung 
der Materie baut ſich nun ſpeziell die naturwiſſenſchaftliche Betrachtung 
der menſchlichen Leiblichkeit auf. Die ſenſualiſtiſch⸗materialiſtiſche Le⸗ 
bensanſicht, nach der das ganze Menſchenleben in den Prozeſſen der 
ſinnlichen Organiſation aufgeht und mit dem Zerfall des Leibes alles 
aus iſt, hat ja allerdings zu keiner Zeit gefehlt, wurde aber doch mehr 
gehegt und praktiſch betätigt von den oberflächlichen, rohen Gemütern, 
die zu einer Selbſterkenntnis weder Neigung noch Fähigkeit haben. 
Nachdenken und Verſenkung in das eigne innere Leben hat doch die zu⸗ 
rechnungsfähige Menſchheit, auf deren Urteil allein Wert zu legen iſt, 
von jeher gelehrt, daß in ihrem Inneren ſich Vorgänge vollziehen, die 
mit den leiblichen nicht auf gleicher Stufe ſtehn, und daß für dieſelben 
ein verurſachendes Sein vorhanden ſein muß, das von der Leiblichkeit 
verſchieden iſt, Cogito ergo sum.“ Je mehr man ſich der Eigentümlich— 
keit dieſes Innenlebens bewußt war, deſto weniger war man geneigt, 
das Menſchenleben als ein einheitliches geiſtleibliches anzuſehen, die 
dualiſtiſche Betrachtungsweiſe herrſchte vor, den Leib, ſagte ſchon die 
griechiſche Philoſophie, haben wir mit den Tieren, den Geiſt mit den 
Göttern gemein, jedes von beiden führte ſeine eigne von dem andern un⸗ 
abhängige Exiſtenz, den Leib betrachtete man gewiſſermaßen als ein 
Futteral, in welchem die Seele eingehüllt, oder als einen Kerker, in wel⸗ 
chem ſie gefangen lag, die Seele denkt, will, fühlt auf ihre Weiſe, wie ſie 
das anfange, und wie ſie den Leib dazu gebraucht, das ließ man dahin⸗ 
geſtellt. Da iſt nun, wie der vorangehende geſchichtliche Ueberblick ſkiz⸗ 
ziert hat, die Wendung eingetreten, und die vorherſchende Richtung der 
naturwiſſenſchaftlich Intereſſierten iſt heutzutage moniſtiſch, Seele und 
Leib in Einheit und Bezogenheit auf einander auffaſſend. Daß dabei 
die Berückſichtigung des leiblichen Lebens in den Vordergrund getreten, 
den leiblichen Funktionen das Uebergewicht, ja ſozuſagen das alleinige 
Exiſtenzrecht eingeräumt worden iſt, der Monismus alſo als Materia⸗ 
lismus aufgetreten iſt, alles auf Kraft und Stoff zurückgeführt werden 
ſoll, mag und muß ja allerdings als Verirrung verurteilt und beklagt 
werden, aber erklärlich iſt es doch durch den überwältigenden Beitrag, 
welchen die phyſikaliſchen Forſchungen zur Erweiterung der menſchlichen 
Erkenntnis geliefert haben, der gewiſſermaßen die Geiſter berauſcht hat; 
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die materialiſtiſche Denkweiſe ſo vieler Naturwiſſenſchaftler allein, wie 
den praktiſch intereſſierten Materialismus der rohen Maſſe, auf ethi⸗ 
ſchen Defekt zurückzuführen, wäre doch ſchweres Unrecht. - 
Der Tatbefund, von dem alle theoretiſche Kontroverſe auszugehn 
hat, iſt der durch unzählige Beobachtungen konſtatierte Zuſammenhang 
von Leib und Seele oder der materiellen und der geiſtigen. Funktionen. 
Von dieſen Beobachtungen kann der eine in eingehenderer der andere in 
geringerer Weiſe Notiz nehmen, aber widerlegt können oder könnten ſie 
nur durch andere Beobachtungen werden, und ſo lange man ſie nicht wi⸗ 
derlegen kann, muß man ſie als Baſis der Argumentation dahinnehmen. 
Als unbeſtreitbar muß die Behauptung angeſehen werden, daß geiſtige 
Funktionen nur en tſtehen unter Anregung durch materielle Pro⸗ 
zeſſe. Wir hören durch in unſern Gehörgang ſich fortſetzende Luft⸗ 
ſchwingungen, das iſt noch am eheſten zu kontrollieren, weil man es hier 
mit einem auch ſonſt der Sinneswahrnehmung zugänglichen Medium 
zu tun hat. Unſere Geſichtseindrücke ſollen verurſacht ſein durch Wel⸗ 
lenſchwingungen der Aetheratome, und wir müſſen's glauben, denn die 
Aether⸗Hypotheſe oder Theorie macht die durch Experiment feſtſtellbaren 
Erſcheinungen erklärbar. Die durch den Taſtſinn vermittelten Ein⸗ 
drücke ſind auch nicht ſo einfach zu erklären, wie „der gemeine Mann“ 
anzunehmen pflegt; woher kommt es, daß Blinde die Nähe eines vor ih⸗ 
nen ſtehenden harten Gegenſtandes oft ſchon fühlen, ehe ſie ihn eigent⸗ 
lich berühren können, daß die Fledermaus die ihren Flug hemmende 
Wand unfehlbar zu vermeiden weiß? Geruch und Geſchmack werden 
die chemiſchen Sinne genannt, womit ausgeſagt iſt, daß chemiſche, alſo 
phyſikaliſche den Geſetzen der Materie unterworfene Verhältniſſe der 
Subſtanzen, die ſich ebenfalls auf Bewegung reduzieren laſſen, durch 
dieſe Sinne der Wahrnehmung zugeführt werden. Bewegung, Schwin⸗ 
gung der Materie demnach iſt alles, was ſich in unſer Inneres fort⸗ 
pflanzt, ohne welches Fortpflanzen die Elemente des Seelenlebens, die 
Empfindungen von Tönen, Farben, Hartem oder Weichem, Süßem oder 
Bitterm und dergleichen, die inwendig zu Vorſtellungen von Gegenſtän⸗ 
den kombiniert werden, nicht entſtehen könnten. Freilich wird als Er⸗ 
gänzung hinzuzufügen ſein, was ja wohl von keiner Seite beſtritten 
werden kann, daß alle materielle Bewegung der Welt nicht imſtande ſein 
würde, eine Empfindung in unſerm Inneren zu wecken, wenn nicht die 
Anlage zur Empfindung vorhanden wäre; aber ſchon das Wort 
„An⸗Lage“ zeigt, daß man gar nicht umhin kann, zur Bezeichnung gei⸗ 
ſtiger Begriffe auf materielles Subſtrat zurückzugreifen, An⸗Lage deutet 
auf eine Lagerungsweiſe von ſubſtantiellen Beſtandteilen hin. Die 
materialiſtiſch moniſtiſche Denkweiſe betrachtet eben als ſolche Anlage 
die beſondere Beſchaffenheit und Gruppierung der Materie, durch welche 
unſer menſchliches Hirn und Nervenſyſtem gebildet wird, gebraucht alſo 
ſtatt des allgemeinen Ausdrucks: es gäbe keine Empfindung ohne innere 
Anlage, den beſonderen: es gäbe keine Empfindung ohne Gehirn und 
Nerven, was man ja wohl auch, wenigſtens für unſer diesſeitiges Da⸗ 
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ſein, wenn nicht beweiſen, ſo doch unbeanſtandend hinnehmen kann. Da 
nun unbeſchadet des Satzes von der Erhaltung der Kraft, wonach eine 
materielle Kraft in die andere umgeſetzt werden kann, doch das allge- 
meine Geſetz übergeordnet iſt, daß Gleiches nur Gleiches hervorbringen 
kann, ſo ſchließt man wohl mit Recht, und in gewiſſem Grade wird 
ſich's ja auch wohl experimentell nachweiſen laſſen, daß die Art, in wel⸗ 
cher ſich die materiellen Schwingungen der Außenwelt in das Innere 
fortpflanzen, auch wieder als Bewegung aufzufaſſen ſein, daß 
alſo zur Hervorbringung der Sinneseindrücke eine Be w egung in 
Nerven und Hirn ſtattfinde, wie ebenfalls Nervenbewegung die Bedin⸗ 
gung für Muskelbewegung iſt, was experimentell leichter nachzuweiſen 
iſt. So geht der Strom des allgemeinen Lebens, der ſich durchweg auf 
Atombewegung reduzieren läßt, durch den Menſchen hindurch, dringt 
durch das ſenſible Nervenſyſtem in ihn hinein und durch das motoriſche, 
welches Muskelbewegung nicht bloß hervorbringt, ſondern auch hemmt, 
wieder hinaus. Soweit geht das Gebiet der Beobachtung, der Natur⸗ 
forſchung oder Natur wiſſenſchaft, die wie alle Wiſſenſchaft 
ihren eigenen Wert hat. Nun aber beginnt das Gebiet des inneren 
Wiſſens, der Ueberzeugungen, der Philoſophie und der Religion. Wir 
finden Realitäten, die ſich nicht auf Bewegungen reduzieren laſ⸗ 
ſen. Unſere Empfindungen von Farben, Tönen, Größen, Ent⸗ 
fernungen u. ſ. w. ſind keine Bewegungen, unſere Vorſtellungen ſind 
nicht blau, laut, hart, ſüß u. ſ. w., unſere Urteile und Schlußfolgerun⸗ 
gen haben mit mechaniſchem Druck oder chemiſcher Verwandtſchaft 
nichts zu tun, es ſind geiſtige Realitäten. In welchem Verhältniſſe die 
beiden Reihen von Realitäten ſtehen, darüber kann die „Wiſſenſchaft“ 
nicht allein entſcheiden, ſie kann wohl um ihr Zeugnis abgehört werden, 
aber Urteil zu ſprechen iſt Sache der Ue berzeugung. Etliche Na⸗ 
turforſcher ſagen mit Du Bois Raymond: ignoramus et ignorabimus, 
andere ſagen mit Oſtwald, kein Naturforſcher glaube eigentlich an die⸗ 
ſen Satz, denn alles Forſchen ſetze den Glauben an die Erreichbarkeit 
des noch unerreichten Zieles voraus. Etliche Naturforſcher nehmen an, 
daß jeder pſychiſchen Aktion, Empfindung, Vorſtellung, Urteil, Ent⸗ 
ſchluß u. ſ. w. ein phyſiſcher Vorgang correlat ſei, daß alſo das 
ganze ſogenannte Seelenleben mit ſeinem Denken, Wollen und Fühlen 
ſich in einer ununterbrochenen Kette von Nervenprozeſſen vollziehe. Das 
it bis jetzt nur eine Hypotheſe, eine conclusio a minori ad majus, 
weil bis zu einem gewiſſen Grade die Entftehung von Empfindungen 
und ihre Qualität ſich als von materiellen Prozeſſen abhängig nachwei⸗ 
ſen läßt (wie z. B. eine Lichtempfindung ſich durch elektriſchen Reiz auf 
den Sehnerv hervorrufen oder durch Einnehmen einer Medizin ſich das 
Gelbſehen verurſachen läßt), ſo ſchließt man, müſſe es durchweg bis in 
die geheimſten Regionen des Innenlebens der Fall ſein. Das iſt, wie 
geſagt, nur unerwieſene Annahme, des Beweiſes harrende Hypotheſe, 
die Geneigtheit zur Annahme derſelben iſt ja wohl erklärlich, da über⸗ 
haupt anfängliche Erfolge in einer Richtung zu der Hoffnung reizen, bei 
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Fortſetzung des Weges Gleiches zu erfahren. Profeſſor Verworn ſagt: 
„Die Zeit, als man noch glaubte, daß in die Reihen des objektiven kör⸗ 
perlichen Geſchehens im Gehirn oder ſonſtwo pſychiſche, d. h. unkörper⸗ 
liche Glieder als Urſachen eingeſchaltet ſein könnten, iſt heute vorbei, die 
exakte Wiſſenſchaft hat längſt den Standpunkt eingenommen, daß kör⸗ 
perliche Vorgänge (alſo Muskelbewegungen, Handlungen), ihre Urſa⸗ 
chen immer nur in andern körperlichen Vorgängen haben können, und 
daß die Kette des objektiven körperlichen Geſchehens nirgends durch ein 
ſubjektives pſychiſches Glied unterbrochen ſein kann.“ Dieſen Stand⸗ 
punkt darf man die exakte Wiſſenſchaft ruhig einnehmen laſſen, wenn 
ſie ihr Gebiet reinlich beſchränkt, etwa in der Weiſe, wie Profeſſor Zie⸗ 
ſen es ausdrückt: „Die phyſiologiſche Psychologie beſchäftigt ſich aus⸗ 
ſchließlich mit denjenigen pſychiſchen Erſcheinungen, für welche ſie hirn⸗ 
phyſiologiſche Parallelvorgänge als gegeben und erwieſen anſieht, alle 
pſychiſchen Prozeſſe, für welche ihre hirnphyſiologiſche Vorgänge als 
nicht denkbar gelten, läßt ſie außer Betracht.“ Geſetzt, die Hypotheſe 
wäre richtig und es ließe ſich wirklich durch exakte Forſchung ſchließlich 
nachweiſen, daß alle unſere ſeeliſchen Regungen, unſere tiefſten Gedan⸗ 
ken, unſere freieſten Entſchlüſſe, unſer innigſtes Fühlen und unſer Be⸗ 
ten ſich durch mechaniſche, elektriſche, chemiſche Nervenprozeſſe vermittel⸗ 
ten, ſo würde ſich doch nur vor unſern Augen der Abgrund des Wun⸗ 
ders vertiefen, das wir überall wahrnehmen, wo der Geiſt die Materie 
beherrſcht. Er drängt ja ſich nicht in Lücken ein, ihren Kauſalnexus 
durchbrechend, ihre Geſetze aufhebend oder ergänzend, ſondern er ver⸗ 
wendet den ganzen Komplex von Stoffen und Kräften und Geſetzen zu 
ſeinem Dienſte. Nicht zum Lücken ausfüllen iſt nach unſerm guten al⸗ 
ten Glauben der Geiſt in der Welt und die Seele im Menſchen da, ſon⸗ 
dern um das ganze zu tragen. | 

Mag die Naturforſchung ihren „Standpunkt einnehmen,“ das iſt 
ein Akt freier Wahl, dem man die Berechtigung nicht abſprechen darf, 
mag ſie forſchen und weiter forſchen. Unberechtigt aber und ſich ſelbſt 
widerlegend iſt das Verfahren, wenn unter der Maske oder unter der 
Flagge der Natur forſchung Natur ph iloſophie vorgetragen 
wird. Profeſſor Mach ſagt: „Ich bin gar kein Naturphiloſoph, ich bin 
nur ein Naturforſcher, und als ſolcher komme ich in meiner Welt- und 
Menſchenbetrachtung ohne Metaphyſik aus, d. h. nach der einmal 
gebräuchlichen Deutung des von Ariſtotales urſprünglich anders ge⸗ 
meinten Ausdrucks „Metaphyſika; hinter der phyſiſchen Erſchei⸗ 
nungswelt (die ſogenannten ſeeliſchen Erſcheinungen, Empfindung, 
Vorſtellung, Wille u. ſ. w. hierbei eingeſchloſſen), kenne ich nichts, alles 
iſt phyſiſch.“ Die Art, wie er das menſchliche Perſonleben anzuſchauen 
lehren will, läßt ſich etwa in einem Bilde veranſchaulichen. Wenn man 
an einem Strome ſteht, ſo ſieht man in der Nähe des Ufers kleine Wir⸗ 
bel, die ſich im allgemeinen Waſſerfluſſe gewiſſermaßen individuell ab⸗ 
ſondern und doch dem allgemeinen Strome zugehören, immer neue 
Tropfen treten in ſie ein und andere ſcheiden aus, ſie ſind eben fortwäh⸗ 
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rend im Fluſſe, ſie entſtehen, erhalten ſich eine Zeitlang und löſen ſich 
wieder auf, oder genauer, fie werden erhalten und werden aufgelöft, 
denn eigne Aktivität haben ſie ja nicht. Ein ſolcher Wirbel gewiſſerma⸗ 
ßen im allgemeinen Strome der pſychophyſiſchen Materie iſt der 
Menſch, ein Komplex von beſonders organiſierter Subſtanz. An dieſe 
organiſierte, hirnbegabte Subſtanz, die Leiblichkeit des Menſchen, ſind 
zugleich ſogenannte ſeeliſche Eindrücke und Funktionen, Empfindungen, 
Vorſtellungen, Gefühle, Begehrungen u. ſ. w. gebunden, die man eben 
in Einheit zuſammenfaſſend das Ich, die Seele, zu nennen beliebt, die 
aber ſelbſtverſtändlich mit der Auflöſung der Subſtanz aufhören zu 
exiſtieren. Wie durch den Stoffwechſel immer neue Beſtandteile in den 
Leib aufgenommen und alte ausgeſchieden werden, ſo daß nach Verlauf 
von Jahren im herangewachſenen Menſchenkinde keine Faſer mehr von 
der Körperſubſtanz übrig iſt, mit der es als Säugling auf die Welt ge⸗ 
kommen, ſo wechſeln auch die Bewußtſeinsinhalte, die eine Zeitlang 
durch das Gedächtnis in Kontinuität gehalten werden, aber mit der Zeit 
in den allgemeinen Strom des moniſtiſchen pſychophyſiſchen Menſchen⸗ 
lebens aufgehen. Die Verſchiedenheit etwa zwiſchen einem Manne und 
einer Frau, oder einem Neger und einem Kaukaſier kann nicht größer 
ſein als die, welche zwiſchen ein und derſelben Perſon im Kindes- und 
im Greiſenalter ſtattfindet. Der Menſch, welcher außer oder neben oder 
hinter dieſer vorübergehenden Kontinuität der Bewußtſeinsinhalte noch 
ein beſonderes den Wechſel überdauerndes Ich zu haben beanſprucht, iſt 
dem Grönländer zu vergleichen, der eine Unſterblichkeit ohne Renntiere 
und Seehunde dankend ablehnt. | 
Die ſkizzenhafte Darſtellung des Machſchen Monismus tft natür- 
lich grob gezeichnet, ich weiß auch nicht, ob Mach das Bild von dem 
Wirbel im Strome ſelbſt gebraucht hat, aber im ganzen erſetzt es wohl 
richtig eine ausführliche Wiedergabe der antimetaphyſiſchen moniſtiſchen 
Weltanſchauung. Woran dieſelbe ſcheitert und hoffentlich einmal für 
immer zu Grunde gehen wird, iſt in erſter Linie ihre praktiſche Undurch⸗ 
führbarkeit fürs Leben. Es iſt einmal ſo, wie ſchon Kant erwieſen oder 
als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt hat, der Menſch hat nicht zwei ne⸗ 
beneinander herlaufende Vernunften, eine theoretiſche und eine prak⸗ 
tiſche, ſondern eine nicht bloß theoretiſche, ſondern, was ebenſo we⸗ 
ſentlich iſt, praktiſche Vernunft, und wo dieſe weſentliche Qualität nicht 
zu ihrem Rechte kommt, da iſt eben Unvernunft. Nach den Prinzipien 
und Konſequenzen des pſychophyſiſchen Monismus gibt's keine Freiheit, 
keine ſittliche Verantwortlichkeit, Seele und Leib werden vereinerleit, die 
Kontinuität der Bewußtſeinsinhalte iſt an die Kontinuität der Leibes⸗ 
ſubſtanz gebunden und dieſe iſt den Geſetzen des phyſiſchen Mechanis⸗ 
mus unterworfen, der Menſch lebt nicht, ſondern wird gelebt. Von die⸗ 
ſen Prinzipien kann in der Praxis des Lebens kein Menſch konſequenten 
Gebrauch machen, und wenn er's tut, gibt's ungeſunde Auswüchſe wie 
3. B. den Mißbrauch der Statiſtit, nach dem behauptet wird, daß na⸗ 
turgeſetzlich ſo und ſo viel Morde und Ehebrüche aufs Tauſend kommen 
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müſſen, jeder Verbrecher als ein Opfer verkehrter Organiſation oder 
ungünſtiger Umſtände anzuſehen ſei. Der Monismus iſt eine Lebens⸗ 
anſchauung für die Studierſtube, leicht konſtruiert ſich ein Syſtem, 
„leicht beieinander wohnen die Gedanken, doch hart im Leben ſtoßen ſich 
die Sachen.“ Wie die Moniſten nicht umhin können, um ſich unter ein⸗ 
ander und mit ihren Mitmenſchen zu verſtändigen, die althergebrachten 
Ausdrücke Ich und Wir und Selbſt zu gebrauchen, ſo können ſie auch 
nicht umhin, im praktiſchen Leben ſich von den der Menſchheit eigenen 
metaphyſiſchen Ideen Gott, Freiheit, Unſterblichkeit beeinfluffen zu laſ⸗ 
ſen. Wenn nun die exakte Wiſſenſchaft ihren Standpunkt eingenommen 
hat, ſo hat die idealiſtiſche, die Theologie, auch Recht und Pflicht, den 
ihren einzunehmen und nicht mit dem Monismus zu ſagen: ich werde 
gelebt, ich bin ein Komplex von naturgeſetzlich verlaufenden Prozeſſen, 
ſondern mit Umkehrung des ſchönen Wortes: “cogito, ergo cogitor — 
a deo“ zu ſagen, was gleichfalls richtig und axiomatiſch iſt: “cogitor 
a deo — ergo cogito.” Neue Data zur Berückſichtigung und Verwer⸗ 
tung ſind ihr geliefert und neue Probleme geſtellt, neue Schwierigkeiten, 
Antinomien vor ihr aufgetaucht, ſo daß das Stückwerk unſeres Wiſſens 
ja deutlicher erfahrbar wird, aber ſie braucht ſich von der exakten Wiſ⸗ 
ſenſchaft nicht für abgetan anſehen zu laſſen und weiß, daß ihr einge⸗ 
nommener Standpunkt mindeſtens ebenſo vernünftig iſt wie der jeder 
moniſtiſchen Naturphiloſophie. Ein Verſuch, das gute Recht der alten 
Metaphyſik, die „naive“ Annahme von der Exiſtenz der Seele zu vertei⸗ 
digen, iſt auch das genannte Buch von W. Schmidt, das Leſern, die vor 
einer etwas Anſtrengung erfordernden Lektüre nicht el. 
hiermit empfohlen wird. g 


Der Monismus in der Gegenwart. 
Von Paſtor R. Schimmelpfennig, Ph. D., Weſtboro, Mo. 


Wer an die heutige moniſtiſche Literatur herantritt, könnte zu⸗ 
nächſt den Eindruck gewinnen, das Einheitsbedürfnis der menſchli⸗ 
chen Vernunft, ihr Beſtreben, die verwirrende Fülle der Erſcheinun⸗ 
gen auf ein gemeinſames Prinzip zurückzuführen und ſo als ein über⸗ 
ſichtliches Ganzes darzuſtellen, ſei erſt in unſern Tagen hervorgetreten. 
Und doch iſt dieſes Beſtreben und Bedürfnis ſo alt wie das griechiſche 
Denken ſelbſt. Von den Eleaten zu Spinoza, von Heraklit zu Fechner, 
von Anaxagoras zu Helmholtz laufen feine Fäden frappanter Gedan⸗ 
kenverwandtſchaft, nur mit dem Unterſchied, daß bei den alten Hellenen 
geniale Intuition die Perſpektiven eröffnete, welche in neuerer Zeit 
durch die Triumphe der Naturwiſſenſchaft aufgetan wurden. Wenn 
aber niemals in der Geſchichte der Philoſophie ein ſpekulativer Be⸗ 
griff ſo gewaltig auf die Maſſen des gebildeten Volkes gewirkt hat, wie 
in den letzten Dezennien der Name „Monis mus,“ fo erhebt ſich die 
Frage: Was iſt das Charakteriſtiſche an dieſem modernen Monismus? 
Die Antwort iſt überraſchend. Was heute als die Weltanſchauung der 
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Zukunft ausgerufen wird, iſt kein Monismus und keine Philoſophie, 
ſondern Eklektizismus, und kann deshalb keine Zukunft haben. Wenn 
wir Arthur Drews ausnehmen, welcher mit E. v. Hartmanns konkre⸗ 
tem Monismus ein in allſeitiger Orientierung an der philoſophiſchen 
und naturwiſſenſchaftlichen Arbeit des letzten Jahrhunderts ausgebau⸗ 
tes Syſtem übernommen hat, ſo wird kaum einer der Rufer im Streite 
mit ſeinem Monismus die kritiſche Probe auch nur an den philoſophi⸗ 
ſchen Frageſtellungen der großen Zeit des deutſchen Idealismus bis auf 
Kant zurück beſtehen. So ziemlich alle aus Naturforſcherkreiſen her⸗ 
vorgegangenen Syſteme ſcheitern an dem modernen Zentralproblem, 
daß fie in erkenntnistheoretiſchem, naivem Realismus die Vorſtel⸗ 
lungen ohne weiteres mit den Dingen unmittelbar identifiz iren, ein 
Standpunkt, der durch Kants Kritizismus unrettbar überwunden iſt, 
ja welchem ſchon in der ariſtoteliſchen Lehre vom “intellectus agens” 
der Todesſtoß verſetzt wurde. Das Geburtsjahr des Monismus im 
modernſten Sinn iſt 1890; damals gründete Paul Carus in Chicago 
„The Moniſt,“ der noch jetzt erſcheint. Der Deutſche Moniftenbund: 
iſt im Jahre 1906 unter der Aegide Häckels entſtanden. Er will mit 
ſeinem Organ: „Der Monismus“ die Anhänger einer einheitlichen 
Lebensanſchauung ſammeln und in Verbindung ſetzen. Bis Aſien 
und Afrika hat der Bund ſeine Ortsgruppen vorgeſchoben. Eine ge⸗ 
waltige Pionierarbeit hat dem Bunde dabei Häckels Welträtſelbuch 
geleiſtet, welches in 15 fremden Sprachen und in 300,000 Exemplaren 
der deutſchen Ausgabe verbreitet iſt, ein unerhörter Erfolg. Zu der 
einſchneidenden Kritik, welche von theiſtiſcher Seite (Loofs, Wobber⸗ 
min, Schell, Reinke) und von ideal⸗kritiziſtiſcher Seite (Paulſen, Adik⸗ 
kes, Hönigswald, Eisler) an dieſem Syſtem geübt wurde, kam in neu⸗ 
eſter Zeit ein heftiger Vorſtoß von A. Drews: „Der Monismus, dar⸗ 
geſtellt in Beiträgen ſeiner Vertreter.“ Auch dieſes Werk iſt voll un⸗ 
verſöhnlicher Widerſprüche. Doch iſt dem unter Drews Führung mar⸗ 
ſchierenden Jungmonismus vollſtändig feſtſtehend, daß der Monismus 
ein “lucus a non lucendo” tft. — Auch Rudolph Eucken hat hingewie⸗ 
ſen, daß Naturalismus und Monismus unverſöhnliche Gegenſätze ſind. 
Der Materialismus läßt nirgend ein Ganzes und ein Wirken aus dem 
Ganzen zu, ſondern kennt nur individuelle und elementare Kräfte. 
Was ſich an Einheit findet, iſt nur Einheit der Zuſammenſetzung, und 
daher nicht Prinzip, ſondern Ergebnis. Der innere Widerſpruch liegt 
dem ganzen naturaliſtiſchen Monismus ſeit Kant im Blute. Der Name 
Monismus bedeutet keine einheitliche Weltanſchauung, ſondern er be⸗ 
faßt unter ſich Gedankenſyſteme, von denen kein einziges weſentlich neu 
iſt. Weſentlich einfacher iſt die Sachlage, wenn wir nach der Gtel- 
lung des Monismus zu den höchſten, religiöſen, ſittlichen und 
äſthetiſchen Idealen der Menſchheit fragen. Der landläufige Na⸗ 
turalismus aller Formen wirft dieſe Frage gar nicht auf. Entweder 
eifert er mit Schopenhauer dagegen, daß der Name Gottes überhaupt 
in irgend einer Form noch genannt werde oder gar Gegenſtand eines 
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Kultus ſei; oder er ſetzt etwas anderes an Stelle der Religion. Nur 
Fechner hat es unternommen, einen prinzipiellen Ausgleich der Grund⸗ 
lagen ſeiner Weltanſchauung mit der chriſtlichen Religion ſelbſt zu ver⸗ 
ſuchen. In dem Programmwerk von Drews unternimmt es Fr. Steu⸗ 
del, den Nachweis zu bringen, daß Monismus und Religion wohl ver⸗ 
einbar ſeien. Steudel geht aber dabei von einer ſehr morſchen Grund⸗ 
lage aus, die ſich weder zur Kritik der bisherigen Religionsformen noch 
zum Aufbau einer modernen Religion eignet. Die Begriffsbeſtimmung 
der Religion unternimmt er nicht etwa dem Gottesbegriff des Auguſti⸗ 
nus oder Thomas, oder eines Luthers, wo der Theismus in ſeiner Tiefe 
dargelegt und innerlich durchlebt iſt, ſondern dem ſeichten Rationalis⸗ 
mus eines Feuerbachs. Er nennt Religion den „in der Phantaſie be⸗ 
friedigten Glückſeligkeitstrieb des Menſchen.“ Das Gefühl für den 
Beglückungswert einer religiöſen Vorſtellung, ſo folgert der Kritiker 
von ſeiner falſchen Prämiſſe aus, ſei die geheime Triebfeder für die 
Erhaltung von Vorſtellungsgebilden, über die eine beſſere Erkenntnis 
längſt vorgeſchritten ſei, z. B. für den Glauben an eine auch nach Auflö⸗ 
ſung unſers Organismus nocht fortexiſtierende Seele. Nun bedeute 
Monismus nichts anderes, als die radikale Leugnung des Wunders, 
die radikale Ausſchaltung des tranſzendentalen Faktors aus jedem 
Verſuch, eine Einzelerſcheinung innerhalb der erfahrbaren Welt erklä⸗ 
ren zu wollen. Damit ſei das Zugeſtändnis vereinbar, daß das We⸗ 
ſen der Einheit, die uns in unendlicher Vielheit erſcheint, für immer un⸗ 
zugänglich bleiben muß. Das Monon, das wir bei der denkenden Ver⸗ 
arbeitung des Wirklichen abſtrahieren, bleibt ſuprarational. Tran⸗ 
ſcendent bleibt auch der Grund, warum das Vielfache der Beziehungen, 
worin die Dinge uns erſcheinen, nicht bloß als endloſe Variation gleich⸗ 
artiger Phänomene, ſondern vielmehr als ein Wille zum Aufbau immer 
höher gearteter Erſcheinungsformen ſich uns darſtellt. Unſere exakt 
beſtimmbare Erkenntnis der chemiſchen und phyſtkaliſchen Eigenſchaf⸗ 
ten des Stoffes reicht nur an die Oberfläche des Weſens der Dinge an. 
Der Aufbau der organiſchen Welt bis hinauf zum Menſchen, läßt ſich 
daraus nicht ableiten. Alles Nachdenken hierüber muß immer wieder 
bei der Tranſcendenz der Urſächlichkeit dieſer Erſcheinung landen. Na⸗ 
tur iſt Vernunft, iſt Wille immer reicherer Formentfaltung durch Orga⸗ 
niſation der Kräfte, die das Weſen aller Dinge ausmachen. Wenn ich 
mich retroſpektiv als Endglied einer Entwicklung erlebe, muß ich unter 
dem Geſichtspunkt der Ewigkeit, der ich als zeitlich bedingte Erſcheinung 
angehöre, mich auch wieder als Anfang einer weitergehenden Entwick⸗ 
lung auffaſſen. Dies iſt der Punkt, wo die Religion des Monismus 
einſetzt. Indem der individuelle Glückswille ſchon auf der niedrig⸗ 
ſten Stufe des inſtinktiven Wollens im Genuſſe der Liebe an ein an⸗ 


deres Weſen gebunden iſt, weitet er ſich notwendig zum Kulturwillen 


aus, d. h. zu den bewußt gewollten, ſozialen Aſſoziationen verwandter 
Weſen. So iſt Religion Bejahung der Entwicklung, Kulturwille, Be⸗ 
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jahung des ſittlichen, d. h. ſchöpferiſchen Könnens im Menſchen. „Die 
Religion des Monismus iſt eine Religion der Kraft und Lebensbeja⸗ 
hung.“ Prüfen wir die Grundlagen dieſer neuen Religion, von welcher 
Steudel behauptet, ſie ſei die Religion ſchlechthin, To erleben wir jelt- 
ſame Ueberraſchungen. Von Spinoza bis Schopenhauer und Hart⸗ 
mann hörten wir den Ruf des Monismus, wer das Glücksverlangen des 
Menſchen in feine ſittlichen und religiöfen Vorſtellungen mit aufnehme, 
bleibe im Vorhofe der edlen Sittlichkeit ſtehen; und nun ſoll der nackte 
Egoismus die innerſte Wurzel der wahren Religion ſein, auch die ſym⸗ 
pathiſchen und altruiſtiſchen Gefühle ſollen auf die Wurzel zurückgehen, 
nämlich auf die Erfahrung, daß der Menſch des Menſchen zu ſeiner 
Luſt bedarf, und die in der natürlichen Liebe als luſterzeugend ſich ma⸗ 
nifeſtierenden Sympathierungen in den bewußt gewollten Ordnungen 
und ſittlichen Geſetzen einer gewaltigen Steigerung fähig ſind? Dieſer 
Standpunkt iſt ſchon dadurch gerichtet, daß Feuerbach ihn benutzte, 
um die Unmöglichkeit und Unvernünftigkeit jeder Religion zu behaup⸗ 
ten. — Einen ungeheuren Gedankenſprung vollführt ſodann der Kon⸗ 
ſtrukteur der moniſtiſchen Religion dadurch, daß er das Hartmannſche 
Myſterium der finalen Kauſalität ohne weiteres mit dem Zwang iden⸗ 
tiftziert, mit welchem unſer individueller Glückswille zum Kulturwillen 
ſich ausweitet, d. h. zur altruiſtiſchen und ſozialen Sittlichkeit. Eine 
logiſche Vermittlung der beiden heterogenen Sphären wird gar nicht 
angedeutet. Steudel geht ohne Zweifel von Hartmanns Schrift: „Ue⸗ 
ber das Problem des Lebens“ aus. Und von dieſer Grundlage aus 
gelangt er zu einer Religion des Lebensbejahung, und unter dem Schild 
von Drews geht dieſe „chemiſch reine“ Religion des Monismus in die 
Welt hinaus. Im Widerſpruch mit Hartmann wird nur bewieſen, daß 
es nichts mit dem Peſſimismus ſei, daß ein ungeheures Vertrauen zum 
Leben jede moniſtiſche Religion auszeichnen müſſe. Lebensbejahung 
iſt nach Steudel der Herzſchlag jeder moniſtiſchen Religion. Allein die 
edelſte Prärogative des Geiſtes iſt doch die Sittlichkeit. Kann aber der 
Menſch in der moniſtiſchen Religion einen großen Antrieb und Zweck 
des ſittlichen Handelns gewinnen, wie ihn die chriſtliche Religion in 
Gott dem Allerheiligſten enthält? So ergibt ſich uns, daß von der 
metaphyſiſchen Grundlage des Monismus aus durchaus keine Reli⸗ 
gion im Sinne eines eudämonologiſchen Optimismus ſich gewinnen 
läßt, ſondern nur ein teleologiſcher Optimismus, d. h. eine Weltan⸗ 
ſicht, welche das Leben verneint, in jedem Seienden ein nicht ſein Sol⸗ 
lendes ſieht und im Weltprozeß als letztes Ziel eine möglichſt hohe Stei⸗ 
gerung des Bewußtſeins zu dem Zwecke erblickt, um die Unſeligkeit des 
Seins zu erkennen und den Willen zum Nichtſein auszulöſen. So hat 
denn auch Nietzſche, der urſprünglich von Schopenhauer ausging, ge⸗ 
endet bei der Annahme, von welcher er wie von einer Inſpiration ſich 
überwältigt fühlte, bei der Lehre von der ewigen Wiederkunft des Glei⸗ 
chen. Dann wird aber die Negativität des Endziels zur Unerträglich⸗ 

keit und der Rieſenkampf des Daſeins zur entſetzlichen Farce. Es iſt 
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merkwürdig, mit welcher Oberflächlichkeit der Monismus über die Kern⸗ 
frage der Religion hinweggeht, die darin liegt, daß das menſchliche Ge⸗ 
müt das unabweisbare Bedürfnis fühlt, an eine unendliche Kraft und 
Gnade, Liebe und Heiligkeit in perſönlichem Herzensverkehr ſich anzu⸗ 
ſchließen, um daraus die innere Befähigung für ſeine edelſte Aufgabe, 
die Erfüllung des Willens Gottes, als des höchſten Sittengeſetzes zu 
gewinnen. Was iſt Sittlichkeit, wenn es nicht ein Ideal dieſer Sitt⸗ 
lichkeit gibt? Ein unendlich ehrwürdiges, ewig verpflichtendes und be⸗ 
ſeligendes Geſetz und Zielgut, für welches der menſchliche Geiſt mit 
ſeinem ganzen Denken und Lieben verpflichtet werden kann, weil er darin 
die edelſten Kräfte ſeines eigenen Weſens in unendlicher Vollkommen⸗ 
heit wiederfindet? Die Weltſubſtanz des Monismus kann dies Ideal 
nicht ſein, denn ihr mangelt alles, was der Geiſt Wertvolles in ſich ſelbſt 
findet, und was ihn zum Ideale, Chriſtus drängt. Ja, der chriſtliche 
Theismus iſt die einzige ſpekulative Grundlage der Perſönlichkeit, die 
vom modernen Empfinden praktiſch als koſtbarſter Kulturſchatz hochge⸗ 
halten und in der Kunſt gefeiert, dagegen vom modernen Denken des 
Monismus verleugnet wird. Als Hegel die Einheit des Chriſtentums 
mit ſeiner Philoſophie herſtellen wollte, beſtimmte er das Weſen des 
Chriſtentums als Monismus, d. h. als Einheit des Göttlichen und 
Menſchlichen, aber in einem, wie er meinte, verſchwindenden Punkte, in 
der Perſönlichkeit Chriſti. Die Perſönlichkeit verglich er mit 
dem Punkt, alſo dem Beſchränkteſten im Raum, während tatſächlich das 
Weſen der Perſönlichkeit in der Innerlichkeit liegt, in der ſchrankenloſen 
Anlage für das Gute und Edle und Wahre. Wie nun ſchon Hegel die 
Gottmenſchheitsidee auf die ganze Gattung ausdehnte, ſo iſt auch dem 
Monismus, wie Leonhardt Vech verkündet, nur die Funktion des Allei⸗ 
nen, die zwar eine gewiſſe Beſtändigkeit hat, aber mit der Auflöſung der 
auf fie gerichteten Strahlen des Alleinen wieder verſchwindet. Mit Schel⸗ 
ling vereinigt er ein leibliches und geiſtiges Prinzip in der Perſönlichkeit. 
Aber das leibliche iſt nur ein Bild der Atomtätigkeit, das geiſtige nur 
Summationsphänomen der auf die organiſchen Individuen gerichteten 
phyſiſchen Funktionen. Das Ich iſt Pſeudoſubſtanz, nur Abbild der 
Individualſeele, die ſelber nur ein Bild der einen Subſtanz iſt. Iſt 
alſo die Perſönlichkeit nach dem Monismus kein ſchöpferiſches Prinzip, 
ſondern nur das Medium der vom objektiven Logos empfangenen, ſchö⸗ 
pferiſchen Ideen, dann iſt dem in unſerer Zeit beſonders auf religi⸗ 
onsgeſchichtlichem Boden wieder zu Ehren gekommene Prinzip He⸗ 
gels die Tür geöffnet, wonach die Faktoren menſchlicher 
Entwicklung lediglich die Ideen ſind und die originale Kraft 
führender Geiſter keine Rolle ſpielt, wonach die Perſönlichkeiten nur 
der Aufwuchs eines jungen Waldes ſind, mit Notwendigkeit und Re⸗ 
gelmäßigkeit auf die großen Flächen zugleich aufgeſchoſſen, und nicht 
die geheimnisvollen Quellen, die den Strom der Geſchichte ſpeiſen. 
Von dieſem Standpunkt aus muß für den Monismus immer wieder 
die Verſuchung auftauchen, die geſchichtliche Exiſtenz jener Perſönlich⸗ 
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keit zu leugnen (Jeſu Chriſti), aus deren göttlichem Grunde die mäch⸗ 
tigſte geſchichtliche Wirkung erfolgt iſt. Und in der Tat verſucht ha⸗ 
ben es Bruno Bauer und Hartmanns Schüler Drews, der den Zwei⸗ 
fel ſeines Meiſters an der Exiſtenz Jeſu zur Theſe erhob — aber ſtrenge 
zurückgewieſen wurde durch das Plebiszit der öffentlichen Meinung. — 
Der Theismus braucht ſich über die verſchärfte moniſtiſche Propaganda 
nicht aufzuregen. Auch dieſe taube Blüte des Menſchenfündleins wird 
abfallen und in die Rumpelkammer kommen, wegen ihrer Signatur 
innerer Verlogenheit und praktiſcher Nutzloſigkeit. Es wird ſich auch 
an dieſem Schirlingstrank des Unglaubens das Wort Jeſu erfüllen: 
„So ſie etwas Tödliches trinken, wird es ihnen nicht ſchaden.“ 


Segensſpuren eines alten Liedes. 

Nachfolgende Zeilen entnehmen wir dem Basler Heidenboten. Sie 

erklären ſich ſelbſt. 
Befiehl du deine Wege! 

Ein Beitrag zur Reiſe von Inſpektor Dipper nach Indien und China. 

Der folgende Artikel: „Aus der Lebensgeſchichte eines alten Lie⸗ 
des“ findet ſich in No. 39 des „Schweizeriſchen Proteſtantenblattes“ 
vom 27. Sept. 1913, und hat zum Verfaſſer Herrn Pfarrer J. G. 
Birnſtiel in Baſel. Ohne zu wiſſen, von wem der Geſang kam und 
wem er galt, ſchildert der Verfaſſer Eindrücke, die das Singen des 
Liedes „Befiehl du deine Wege“ durch die Miſſionszöglinge bei der Ab⸗ 
reiſe von Inſpektor Dipper und Miſſionar Fr. Müller nach China im 
Bundesbahnhof zu Baſel auf Unbeteiligte gemacht hat. Den Abdruck 
des Artikels hat uns die Redaktion des „Schweiz. Proteſtantenblattes“ 
gütigſt geſtattet. 


Aus der Lebensgeſchichte eines alten Liedes. (Ein Reiſeerlebnis.) 

Im Bahnhof von Baſel war's, in der Frühe des 2. September 
1913. In den Hallen ſtanden die Morgenzüge. Siedende Keſſel, leiſe 
puſtende Rohre, dampfende Ventile, hallende Schritte, rufende Stim⸗ 
men, ſchreiende Signale, zugeworfene Türen, all dieſe Dinge einten 
ſich zum Morgenkonzert des großen Bahnhofs. Viel Proſa und wenig 
Poeſie, viel Lärm und wenig Weihe. 

Dennoch kam die Weihe. Selbſt an den ſcheinbar weiheloſeſten 
Ort kam ſie. Ganz unverhofft tritt ſie wie auf Engelsfüßen zuwei⸗ 
len an den Menſchen heran und findet ihn, wo er vermeint, gar nie von 
ihr gefunden zu werden. 

Wir ſaßen im Wagen. Viele beiſammen und doch faſt jeder für 
ſich allein, allein mit ſeinen Plänen, ſeinen Sorgen. Da horch! In 
einer andern Halle, dahin unſer Auge nicht reichte, hebt ein Singen an, 
erſt leiſe, dann kräftiger, ein Singen wie von vielen Männerſtimmen. 
Ein Lied, wie von Menſchen, die von einem weit, weit fortreiſenden 
Menſchen Abſchied nehmen. Noch iſt der Lärm des Bahnhofes mäch⸗ 
tiger als der Geſang, noch kennt man nicht Text, nicht Melodie. Doch 
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betroffen lauſchend ſchaut man ſich an: „Was für ein Lied? Was 
ſoll's? Wem gilt's?“ 5 

Auf einmal geht es wie ein Leuchten da und dort über ein Geſicht. 
Und in Augen, die fragend oder nichtsſagend drein geſchaut hatten, erſt 
noch gehalten vom Bann des Rätſels, kam plötzlich ein Glanz des freu⸗ 
digen Verſtehens und ſie mußten andere Augen ſuchen in der Runde, 
fragend: „Habt ihr's gehört? Habt ihr ſie wieder erkannt, die alte 
Weiſe aus Kinder⸗ und Kirchentagen? Iſt's nicht das alte herzandrin⸗ 
gende: „Befiehl du deine Wege?“ 

In der Tat, ſo war's. Es war das fromme, alte Lied, zu unge⸗ 
wohnter Stunde geſungen am ungewohnten Ort. Jetzt wie ein verirr⸗ 
tes Kind in kaltem, fremdem Haus. Aber doch wie ein Himmelskind, 
das Segen bringt, wohin es kommt. Ein Weihegeſchenk, mitten im 
weiheloſen Weltgetümmel. So wurde es zum Zeugen für die Wahr⸗ 
heit, daß das Ewige überall hineinragt in das Zeitliche und daß den 
Lichtſtrahlen der oberen Welt kein Platz der Erde zu unrein iſt, ihn zu 
verklären und kein Menſch zu niedrig, ihn emporzuziehen durch Rauch 
und Dunſt des Alltags zum Morgenglanz der Ewigkeit. Der Bahn⸗ 
hof, deſſen Glasdach eben aufflammte im Morgenſonnenſchein, weitete 
ſich für einen Augenblick aus zum Tempel, und auch dem Geſchäftstag 
ward zugerufen: „Dies iſt der Tag des Herrn.“ 5 

Was die Menſchen hüben und drüben in den Wagen fühlten? Wer 
mag das wiſſen. Viele fühlten nichts und andere ſchauten verlegen 
drein, als hätte ſie etwas berührt, aus dem ſie nichts zu machen wuß⸗ 
ten. In einer Ecke unſeres Wagens ſaß eine kranke Frau, die ſich ganz 
erfolglos anſtrengte, ihren aufſteigenden Schmerz vor Menſchenaugen 
zu verbergen. Was an Rührung oder Troſt hinter ſcheinbar harten 
Geſichtern wohnte, das ermaß kein Menſch. Vielleicht aber nahm mehr 
als einer ſeine Tagfahrt leichter, und wer weiß, ob nicht einige jener 
reiſenden Menſchenkinder noch am Abend den Vers jenes andern Lie⸗ 
des an ſich erfahren haben: „Mir aber ging's nach — den ganzen Tag!“ 
Einer der Wanderer, die nach dem Verklingen des Liedes im brau⸗ 
ſenden Zug davon gefahren waren, erhielt ein paar Tage darauf einen 
Brief von einem treuen Menſchen, der ihm vor der Abfahrt das Geleit 

gegeben hatte und zurückgeblieben war. In dieſem Brief ſtand unter 
anderm geſchrieben: „Als ich mich von Dir gewandt, einſam und mit 
beſchwertem Gemüt, da kam ich, im Begriff, den Bahnhof zu verlaſſen, 
vorbei an einer Schar von Menſchen. Die umſtanden einen Menſchen, 
wie Brüder einen Bruder, und ſangen aus jugendlichen Kehlen: „Be⸗ 
fiehl du deine Wege und was dein Herze kränkt.“ Ich kannte das Lied 
und habe es doch zum erſtenmal ſo recht erlebt. Es traf mich wie ein 
Ruf von oben. Ich hörte es, als wär's zu mir, zu niemand als nur zu 
mir geſungen. Dann ging ich viel froheren Mutes meinen Weg.“ Alſo: 
den Scheidenden nicht nur, nein auch den Bleibenden war's zum Troſt 
geworden, das alte, liebe Lied. | 

Wer hat es dort unter dem Bahnhofdach geſungen? War's ein 
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ſtädtiſcher Verein, der zur Ausnahme an Stelle des weltlichen Liedes 
die fromme Weiſe ſetzte? War's ein Kirchenchor oder die Abordnung 
einer frommen Schule? Einerlei! Es ſoll jenen Sängern unvergeſ⸗ 
ſen fein, daß fie den Mut hatten, auch am weltlichen Ort ein geiſtliches. 
Lied zu ſingen. Sie haben mit ihrem Singen mehr gewirkt, als ſie 
ahnen. Die Wirkungen frommen Tuns gehen viel weiter als des Men⸗ 
ſchen Wille. Einem einzigen Scheidenden hat's gegolten, und es hat 
vielen wohl getan. Nicht an Steinwänden und Eiſengerippen iſt's ab⸗ 
geprallt, nicht mit dem Rauch der Lokomotiven iſt es fortgeflogen, in 
Seelentiefen iſt es eingedrungen wie eine Saat, und was daraus gewor—⸗ 
den iſt oder noch werden kann, das weiß Gott allein. 

Wer hat jenes Lied zuerſt geſungen? Ein Menſch des fernſten 
Altertums, der Sänger des 37, Pſalmes. Die Jahrtauſende haben 
es nicht zum Schweigen gebracht. In den Wirren des 30jährigen Krie⸗ 
ges ſtimmte ein deutſcher Proteſtant es mit machtvoller Stimme aufs 
neue an, ſo machtvoll, daß es Millionen Herzen im Sturm gewann. 
So lang es deutſche Proteſtanten gibt, wird es nicht aufhören Wunder 
zu tun, nicht nur in Kirchen und Betſälen, nicht nur in heimeligen Stu⸗ 
ben, in denen neben der Bibel das Geſangbuch liegt, ſondern auch dann 
und wann einmal mitten im Getrieb der Welt, wo die Keſſel ſieden 
und die Räder rollen; denn die Welt muß für Gott gewonnen werden. 
Wir wollen es in Ehren halten, das alte und ewig junge Lied: „Be⸗ 
fiehl du deine Wege!“ j 

Und wie viele ſolche Segensſpuren ließen fich finden, wenn man fie 
aufſuchen und ihnen nachgehen wollte. Unſer l. Br. Dr. F. Mayer 
erzählt in der „Neuen Zeitung“ von ſeinem erſten Zuſammentreffen 
mit einem alten Achtundvierziger, der als Revolutionär fliehen mußte 
aus der Heimat. Er galt als religionslos. Wir geben einige ſeiner 
Worte wieder, wie Br. Mayer ſie mitteilt. 

„Herr Paſtor, ich geh in keine Kirche, aber ich bin nicht gottlos; 
ich habe gebetet zu dem allmächtigen Gott, als ich auf dem Meere kreuzte; 
ich habe im Krieg ihn als Helfer angerufen vor dem Feinde; ich habe, 
Sie mögen mir glauben oder nicht, für jene vier Mörder Lincolns, de- 
ren Tat ich verabſcheute, ja haßte, Fürbitte eingelegt vor Gottes Thron. 
Oft bei Nacht ſchaute ich durch mein Fenſter hinauf zu den Sternen 
und denke an Gott.“ 

Er hielt inne, aber als ob er meiner Antwort im voraus entgegnen 
wollte, fuhr er plötzlich mit erhöhter Stimme fort: 

„Als ich anno Achtundvierzig floh, ſchlich ich mich in die alte Kirche 
zu Pfalzgrafenweiler, ich wollte ein Wort hören, das mir Troſt und 
Kraft geben ſollte zu meiner Reiſe und meinem Gang in eine finſtere 
Zukunft. Die Gemeinde ſang ein Lied mit den Strophen: 

Der Wolken, Luft und Winden, Gibt Wege, Lauf und Bahn, 

Der wird auch Wege finden, Da dein Fuß gehen kann. 

Herr Paſtor, das Wort hat Gott mir vom Himmel geſchickt, mir 
ſtürzten die Tränen aus den Augen. Aber nach dem Geſang ſtieg der 
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Prediger auf die Kanzel und fing an eine politiſche Rede zu halten, ſo 
bitter und innerlich unwahr, daß ich an mich halten mußte, nicht laut 
zu fluchen beim Herausgehen. Was hat denn die Politik auf der Kanzel 
F | 

„Das war in Deutſchland, in der Staatskirche,“ warf ich ein, „hier 
in Amerika iſt das anders, hier iſt die Kirche frei.“ 

„Anders,“ donnerte er, „haben nicht alle Yanfeepfaffen im Süden 
gegen Lincoln gepredigt und die Sklaverei verteidigt? Ich war nach 
der Hinrichtung der Verſchworenen gegen Lincoln in eine Kirche Wa⸗ 
ſhingtons gegangen. Was hat der Menſch auf ſeiner Kanzel geſchnaubt 
und getobt. Kein Wort von Erbarmen kam über ſeine Lippen. Hier 
tragen die Yanfeepaftoren ihre Predigt in die Zeitung, ſoll ich Ihnen 
erzählen, worüber ſie alle am letzten Sonntag gepredigt haben: „Ta⸗ 
riff,“ „Bier im Park,“ „Frei Silber,“ „Frauenſtimmrecht,“ unſer 

„Scheriff,“ „Bürgerpflicht“ u. ſ. w. Es iſt nichts anders als der alte 
Miſt, den wir jeden Tag in der Zeitung leſen. 

Sobald wir eine Kirche haben, in welcher die Paſtoren Gott wie⸗ 
der zum Worte kommen laſſen, dann bin ich auch dort. Kommen Sie 
in mein Haus. Ich zeige Ihnen meine alte Bibel. »S iſt kein Prah⸗ 
len, Gott weiß es, aber den 91. Pſalm und den 51. dazu kann man 
faſt nicht mehr leſen, 's iſt verwiſcht vom Gebrauch und auch von Trä⸗ 
nen, oder Johannes 14—17, oder das letzte Kapitel von dem lebendigen 
Strom. Herr Paſtor,“ ſeine Stimme zitterte, „dort redet Gott, dorther 
kommt Kraft, dort iſt meine Predigt. In die Kirche gehe ich Achtund⸗ 
vierziger nicht, weil ich keine Politik hören will, aber zeigen Sie mir 
eine Kirche, wo man Gott ſchauet, ein Pniel, wie ein Alter es nannte, 
dann iſt ihr Landsmann dabei. Noch ſind Sie jung, predigen Sie, 
zeigen Sie den Leuten Gott und ihre Erlöſung und ihr Heil, dann 
können Sie rechnen auf ihren Landsmann, den Achtundvierziger in 
Amerika.“ Damit war er auch ſchon zur Türe hinaus. — — 

Und da klagt man über den Verfall der Kirche und will dem Volk 
eine beſſere Moral beibringen durch immer neue Geſetzesparagra⸗ 
phen, die das ganze Volk unter Staatsvormundſchaft ſtellen ſollen 
bis ins Haus hinein. Das Unwürdige ſolcher Geſetzgebung ſcheinen 
dieſe Leute nicht zu fühlen. 


Die Geſchichte von Jonas Walfiſch 


im Lichte neuerer Naturerkenntniſſe. 


Dieſe Geſchichte iſt von jeher von Kritikern von allerlei Art an⸗ 
gegriffen und lächerlich gemacht worden. Das taten nicht nur Na⸗ 
turforſcher, ſondern auch Theologen, die vor dem Popanz der ſog. 
„höheren Kritik“ ihren Bückling machen wollten. Sogar der wohlbe⸗ 
kannte Dr. Lyman Abbott behandelte die Geſchichte in der Gemeinde 
in einer Weiſe, daß er große Heiterkeit erregte und zu Ausbrüchen des 
Gelächters Anlaß gab. Er verſicherte freilich nachher, daß das nicht 
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beabſichtigt war, er wollte bloß zeigen, daß die ganze Geſchichte eine 
Erdichtung ſei. — (Vielleicht hat das dann Herrn Gäbelein ins andere 
Extrem getrieben, wie wir an anderer Stelle unter Rundſchau berich⸗ 
ten.) Vor uns liegt nun ein Zeitungsabſchnitt mit der Ueberſchrift: 
“Why I believe the Whale swallowed Jona.” An ingenious and 
scientific defense of the, biblical story by a minister on the lines 
of the higher criticism. 

Das Zeitungsblatt gibt eine phantaſievolle Zeichnung eines großen 
Fiſches, der nach ſeinen wirklichen inneren Größenverhältniſſen nicht 
nur eine ganze Anzahl Menſchen beherbergen, ſondern ſogar eine menſch⸗ 
liche Wohnung mit drei kleinen Zimmern und einem Badkabinet auf⸗ 
nehmen könnte. Abgebildet iſt: Die Badwanne mit Brauſe und elek⸗ 
triſchem Licht; der Kochofen mit dem kochenden Teekeſſel und einem 
Ablauf für Abwaſſer; ein Eßzimmer mit Tiſch, Stuhl und elektri⸗ 
ſcher Lampe; ein Studierzimmer mit rücklehnendem Stuhl, einen Ge— 
lehrten darin liegend, der ſeine Füße auf den vor ihm ſtehenden Tiſch 
ſtreckt, auf dem eine feine elektriſche Lampe ſteht. Neben ihm ein Gra⸗ 
phophon von dem Typus bekannt unter dem Namen „Victrola.“ Das 
alles hat bequem Platz in dem Innern des Fiſches vom Schwanz bis 
zur Halsöffnung. Ferner iſt abgebildet ein großer offener Fiſchrachen, 
vor dem ein Mann ſteht und mit ausgeſtrecktem Arm nach oben greift, 
um den oberen Kinnbacken zu erreichen. Ein zweiter Fiſchrachen zeigt 
rechts im Winkel einen Mann ſitzend, neben dem noch eine Anzahl Platz 
haben würden und nach oben noch reichlich Raum für halbe Manns⸗ 
höhe. — Das ſind natürlich phantaſtiſch ausgedachte Bilder, aber be⸗ 
rechnet auf wirkliche, natürliche Größenverhältniſſe von Fiſchen, die 
in Muſeen gefunden werden. 

Es würde uns zu viel Raum einnehmen, den ganzen Aufſatz zu 
überſetzen, der in der Zeitung bezeichnet iſt als eine abgekürzte Darſtel⸗ 
lung eines Aufſatzes von Luther T. Tomnfend, L. L. D., erſchienen in 
“The Bible Champion.” 

Verfaſſer weiſt darauf hin, daß die negative Kritik grundlos, ſo— 
gar die Perſon und Sendung des Propheten Jona geleugnet hat, was 
natürlich eine reine dogmatiſche Behauptung iſt, die durch nichts bewie⸗ 
ſen werden kann. Auch die Exiſtenz der Stadt Ninive wurde ſeiner 
Zeit ganz geleugnet, bis durch Ausgrabungen die Lage und die Grö⸗ 
ßenverhältniſſe der Stadt Ninive unwiderſprechlich bewieſen wurde. 

Natürlich ſind das nur untergeordnete Punkte in Jonas Geſchichte. 
Wenn auch Jona und Ninive geſchichtlich zu beweiſen ſind, ſo 1 8 
ſich die Kritik gegen folgende Punkte. 

1. Es wird behauptet, daß der Hals des Wals zu eng ſei, um einen 
ganzen Menſchen zu verſchlucken. 

2. Und ſelbſt dieſe Tatſache als möglich zugegeben, ſo ſei es doch 
unmöglich für einen lebenden Menſchen, im Bauch des Fiſches lebend 
und bewußt zu bleiben, ſogar drei Tage, und nachher ausgeſpieen zu 
werden, um dann einen Auftrag auszurichten, wie ihn angeblich Jona 
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vollführte. Gegen dieſe Haupteinwände richten ſich die Ausführungen 
des Verfaſſers. 

Es wird vor allem betont, daß das hebräiſche Wort dahg gathol 
durchaus nicht mit Wal überſetzt werden muß. Es kann bedeuten ir⸗ 
gend ein großes Seeungetüm, das unter Gottes Leitung natürlich nicht 
extra zu dem Zweck geſchaffen wurde, um den Jona zu verſchlingen, 
ſondern eben gerade in der Nähe des Schiffes war, als Jona ausgewor⸗ 
fen wurde. Dem Wortlaut nach konnte es ein Wal, ein Haifiſch, eine 
Seeſchlange oder Seelöwe, oder irgend ein Seeungetüm ſein. Aber 
ſelbſt wenn es ein Walfiſch war, ſo gibt es ſo große Exemplare z. B. 
des Sperm-Wals, daß ohne Schwierigkeit ein Mann durch die engſte 
Rachenpartie kommen kann. Ein großer und ſchwerer Walfiſchfänger 
von New Bedford, Maſſ., verficherte, er ſei oft durch Maul und Schlund 
eines Spermwals hindurchgegangen, und die „Bowhead“-Wale ſeien 
noch viel größer, ſo daß ſie nicht nur Menſchen ganz verſchlingen kön⸗ 
nen, ſondern ſogar ein Pferd oder Kuh. Prof. Ray Matthews bemerkt 
jedoch in einem Bericht über die japaniſchen Fiſchereien, daß nach ſeiner 
Meinung weder ein Sperm⸗, noch ein BowheadWal es war, der Jona 
verſchlang, obgleich der Hals beider groß genug wäre es zu tun, ſon⸗ 
dern es war ein richtiger Wal und Jona wurde von dem Fiſch nicht in 
den Speiſemagen befördert, ſondern in die Luftkammer des 
Wals, die groß und bequem genug war, um dem Propheten als Zu⸗ 
flucht zu dienen. Um dieſe Hypotheſe glaubhaft zu machen, wird geſagt: 
Ein großer Wal kann ungefähr ſo viel wägen als 800 Mann und 
braucht alſo ſo viel Luft zur Reſpiration als 800 Mann und zwar 
für 20 Minuten, (ſo lange der Fiſch unter Waſſer bleibt). Sein Maul 
hat Raum für 10 aufrecht ſtehende Männer. Während der Wal durch 
die See hinſtreicht, ſchluckt er kleine Fiſche und anderes Getier raſch 
und ohne weiteres in den Speiſemagen; ein größerer Gegenſtand jedoch, 
wie z. B. Jonas Leib, würde in die Luftkammer gehen. 

Hier konnte Jona wohl bewußt bleiben, über ſeine Lage nachden⸗ 
ken, zu Gott beten und über Nacht ſchlafen. Aber obgleich das für 
Jona nicht gerade ſehr unbequem wäre, ſo würde doch der Fiſch wohl 
recht übel fühlen und Erleichterung ſuchen, indem er den Prophet auf 
trockenes Land auspuſtete. 

Mit Recht mag der Kritiker behaupten, daß ein in den Speiſe⸗ 
magen verſchlungener Mann da ſelbſtbewußt bleiben und ſpäter 
halbverdaut ausgeſpieen, wieder zum Bewußtſein kommen konnte, iſt 
unglaublich und — vom natürlichen Standpunkt aus — unmöglich. 

Der Artikelſchreiber ſchließt ſeinen Aufſatz mit folgenden Worten: 
Wir ſchließen uns völlig der Meinung des Kritikers an und bekennen, 
daß wir von keiner irdiſchen Kraft (agency) wiſſen, die den ungehor⸗ 
ſamen Propheten hätte retten können vom Tode im Speiſemagen des 
Fiſches, wenn er darin drei Tage und Nächte zugebracht hätte. 

Das aber, fährt er fort, iſt das evangeliſche Glaubensbekenntnis: 
Wir glauben an die Erzählungen und Wunder der Bibel, weil nach 
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wiſſenſchaftlichen Forſchungen, ſie möglich ſind; weil ſie unterſtützt 
werden von Umſtandsbeweiſen, monumentalen und anderen unbeſtreit⸗ 
baren Gründe und weil Abſichten von göttlicher Größe erreicht werden 
ſollten, die ein göttliches Eingreifen rechtfertigen. 

Wir glauben, daß die Kinnladen des Seeungeheuers ſich öffneten 
und ſchloſſen über den ungehorſamen Propheten. Aber Gott hat ein⸗ 
gegriffen, und ihn errettet, damit er um ſo treuer die göttliche Botſchaft 
ausrichten ſollte, und daß das Volk von Ninive um ſo aufmerkſamer 
und gehorſamer auf ſeine Botſchaft hören möchte. Ferner ſollte Jo⸗ 
nas Befreiung ein prophetiſches Zeichen für die Auferweckung Chriſti 
ſein, und ein Zeichen, daß Gott ſeine Kinder, obwohl tot, doch in Se 
cherheit bewahren kann bis zum Auferſtehungsmorgen. 


Etwas zur Abwechslung. 

Seit Darwins Theorie der Ableitung des Menſchen vom Affen 
eine ſo weltweite Zuſtimmung bei vielen gefunden hat, die wenigſtens 
nicht als rückſtändig gelten wollen in dieſer Frage, iſt der alte religiöſe 
Glaube der direkten Erſchaffung des Menſchen aus Gottes Hand ſehr in 
Mißkredit gekommen. Viele weltliche Zeitungen reden in dieſer Sache 
ſo, als ob der alte Glaube hier gar nicht mehr in Betracht kömmen könne. 

Doch zur Abwechslung wird jetzt auch einmal der Stil umgedreht 
und ein Gelehrter beginnt die Theſe zu verteidigen, daß die Affen vom 
Menſchen abſtammen, degenerierte Menſchen ſind. Das Affengeſchlecht 
dürfte wohl dieſer Theorie kaum froh werden, daß ſie von ſo hohen Ah⸗ 
nen abſtammen, ſo lange die gelehrten Herren nicht ein Kommunikati⸗ 
onsmittel erfinden, um den Herren Affen die frohe Kunde fo hoher Ab⸗ 
ſtammung beizubringen. Erſt wenn das gelingt, dürfte Hoffnung vor⸗ 
handen ſein, die Degenerierten nach vielleicht 500,000 Jahren zu dem 
Adel ihrer früheren Abſtammung zurückzuführen. 

Wir geben hier die e auf welche vorſtehender Aufſatz 
ſich gründet. 

Ancient Skulls Tend to Prove Ape Descended from Primitive Man 

Dr. J. Leon Williams of London, an ancient authority on an- 
thropology and geology, arrived today from Liverpool with fifteen 
skulls of prehistoric man, one of which he estimated to be 500,000 
years old. This skull was found by workmen near Folkestone, 
England, in strata that dated back before the pleistocene era and 
its discovery has confirmed Dr. Williams in the belief that man- 
kind is at least half a million years old. 

Dr. Williams said the finding of these ancient skulls and other 
human bones did not disprove, in his opinion, the popular theory 
of evolution, but altered it in some degree. Instead of man being a 
descendant of the ape, Dr. Williams said these skulls tend to con- 
firm the belief that the anthropoid ape was an offshoot of primitive 
man. 

One of the chief distinetions between these skulls and those of 
apes, he said, was to be found in the teeth. 
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Lutheriſche Einigkeit. 
Von Paſtor J. H. Steger, Ph. D. 

Wie der Unionsgedanke die verſchiedenen proteſtantiſchen Kirchen⸗ 
gemeinſchaften mächtig bewegt, ſo tut ſich auch unter den Lutheranern 
ein Zug zur Einigkeit kund. So wahr und bezeichnend es iſt, wie einer 
der bekenntnistreuen Lutheraner ſich dahin äußert, daß es eine „luthe⸗ 
riſche Einigkeit nie gab, nicht gibt und nie geben wird,“ ſo ſind ſich doch 
viele auch der bitteren Wahrheit bewußt, daß auch die lutheriſche Kirche 
trotz des ſcheinbar äußeren Erfolges wüſte wird, dieweil ſie mit ſich ſelbſt 
uneins iſt. Konferenzen, die eine ſolche Einigung unter den bekenntnis⸗ 
treuen Genoſſen herbeiführen ſollten, gehören rühmlichſt bekannt der 
Geſchichte an, aber bis zu dieſer Stunde iſt das Bekenntnis, welches das 
Einigungsband bildet, nicht gefunden, es ſei denn, man nimmt die drei⸗ 
zehn Sätze der modernen Flacianer an, wie ſie lauten. 

Von Ohio geht der Vorſchlag zu einer einſtweiligen lutheriſchen 
Föderation aus, da für eine völlige Einigung keine Ausſicht vorhanden 
iſt. Wie weiland auf dem Fürſtentag zu Naumburg die kirchlichen Wir⸗ 
ren durch gemeinſame Anerkennung und Unterſchrift auf die invariata 
oder variata geſchlichtet werden ſollten, ſo ſollen durch das Zuſtande⸗ 
kommen einer lutheriſchen Föderation, deren Glieder ſich zur Augustana 
bekennen, die Streitäxte begraben werden. Der Zweck dieſes lutheriſchen 
Schutz⸗ und Trutzbündniſſes ſoll die Vertretung der Intereſſen ſein, die 
den Lutheranern gemeinſam ſind, nämlich: „Die Stellung gegen Rom, 
die Stellung dem Staate gegenüber, die Stellung gegenüber der Sekten⸗ 
welt und viele gefährliche Erſcheinungen für die lutheriſche Kirche.“ 
Eine ſolche Föderation ſollte zugleich zur Gehilfin werden, um die tren⸗ 
nenden Differenzen unter den Lutheranern hinwegzuräumen. Wahr⸗ 
lich, eine Herkulesarbeit. Wenn in den Herzen der ſynodalen Vertreter 
dieſer erhofften Föderation der „rechte Geiſt“ wohnt, dann hofft man auf 
„manch wertvolle Frucht.“ | 

In einem „Jowaer“ aber iſt den hadernden Lutheranern ein Frie⸗ 
densbote entſtanden, der den Einigungsgedanken unter den bekenntnis⸗ 
treuen Namensbrüdern in einer Weiſe zu beleben ſucht, wie man es im 
lutheriſchen Lager nicht gewohnt iſt. Es muß dem Herausgeber“) zu⸗ 
gegeben werden, daß er trotz manch falſcher Begriffe, in ſeiner Schrift 
einen Ton angeſchlagen hat, der ſeiner Synode zur Ehre gereicht, da das 
Büchlein auf den Bußton geſtimmt iſt: „Die lutheriſche Kirche ſteht 
durch ihre Uneinigkeit vor Gott in einer furchtbaren Sünde.“ 

Die Spaltungen und die Kunſtprodukte der hadernden lutheriſchen 
Streittheologen unſeres Landes ſind hinlänglich bekannt, aber um ſo 
mehr muß es freudig begrüßt werden, wenn die ſchreckliche Zerriſſenheit 
der lutheriſchen Kirche den führenden Geiſtern ſelbſt zur lauten Anklage 
wird, die ihnen die Notwendigkeit der Einigung ans Herze legt. Auch 


*) Kirchliche Einigkeit, eine Notwendigkeit für unſere lutheriſche Kirche, 
W. Reinecke, Paſtor. Zu haben: Wartburg Publiſhing Houſe, Chicago, J. 
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der „Jowaer“ iſt ſich bewußt, „daß Kirchentrennung vom alten Erzfeind 
kommt, wodurch nur der Teufel profitiert.“ Als das Fundament der 
wahren Einigkeit gilt ihm nach der Weiſe des Apoſtels 1. Kor. 3, 11: 
„Einen andern Grund kann niemand legen, außer dem, der gelegt iſt, 
welcher iſt Jeſus Chriſtus.“ Für ihn iſt es auch gewiß, daß es für den 
Chriſten Fragen gibt, über die man wohl Meinungen, aber keine völlige 
Klarheit haben kann. Ja, er iſt ſo „kühn“ zu behaupten, daß ſelbſt die 
Differenz in der Gnadenwahlslehre für Luther kein Trennungsgrund 
geweſen wäre, aber trotzdem findet er es für „recht, daß Luther 1529 
dem Schweizer Zwingli die Bruderhand verweigerte, da ja das „bedeu⸗ 
tet“ eine ſolch grundſtürzende Irrlehre war, die faſt jeder Konfirmand 
begreift.“ Statt, daß der „Jowaer,“ wie er bei den Apoſteln getan, den 
gemeinſamen Glaubensgrund hervorgehoben hätte und trotz der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Gaben und der Erkenntnis der menſchlichen Werkzeuge 
des göttlichen Reformationswerkes die Einheit in Chriſto betont hätte, 
verfällt er, da er noch im Banne einer falſchen Orthodoxie befangen, in 
denſelben Fehler, den er andern vorwirft. Während man vor der Re⸗ 
formation mit dem eiſernen Schwerte kämpfte, erſieht er in dem Pro⸗ 
dukt, der „unermüdlichen Friedensarbeit“ (2) des Jakob Andreae, das 
papierne Schwert, das den Streit ſchlichtete (2) und doch muß er zuge⸗ 
ben, daß „keine Einigkeit beſteht.“ Die Formula Concordiae gilt ihm 
als die „autoriſierte, rechte Auslegung“ (2) der Bibel, bei welcher Ausle⸗ 
gung aber auch die Bekenntnistreuen nicht geblieben ſind, denn es exiſtie⸗ 
ren heute „Auslegungen der Auslegung der Auslegung.“ Die Bekennt⸗ 
nisſchriften der lutheriſchen Orthodoxie reichen nicht mehr aus, und als 
einzige Rettung bleibt für den Friedensboten aus Jowa ein Con- 
sensus” (2) Da aber auch durch dieſen modernen consensus repetitus 
fidei vere Lutheranae kein dauernder Friede ins lutheriſche Lager 
käme, ſintemal jeder „ſeinem Standpunkt Geltung zu verſchaffen ſucht“ 
und der Streit wieder aufs neue beginnen würde, ſo iſt in dieſer Bezie⸗ 
hung ſein Friedensplan ziemlich ausſichtslos, da er nicht imſtande iſt, 
den unheilvollen Schaden, der durch das papierne Papſttum unter ſeinen 
bekenntnistreuen kratres hervorgerufen, zu heilen. 

Er unterſucht nun vorerſt die Urſache der mancherlei Spaltungen 
derer, die auch einen total andern Geiſt haben, als der Geiſtesmenſch, 
nach deſſen Namen ſie ſich ſeinem eigenen Wunſche zuwider, nennen. 
Durch dieſe ſeine Unterſuchung hat er, wie aufrichtig zu wünſchen iſt, 
hoffentlich den lutheriſchen Sektierern den Star geſtochen. Der Kardi⸗ 
nalfehler der elenden Zerriſſenheit der lutheriſchen Kirche liegt nicht an 
dem Mangel nicht exiſtierender Bekenntniſſe, da ſelbſt „eine Reihe von 
100 dicken Bänden ſymboliſcher Bücher wie die Erfahrung zeigt, nicht 
imſtande iſt, die Einigkeit zu erhalten,“ ſondern er liegt in „der verkehr⸗ 
ten Geſinnung,“ und darum fragt der Jowaer „iſt es denn recht, den 
Leib Chriſti (iſt die lutheriſche Kirche der Leib Chriſti?) auseinander zu 
reißen, die Kirche Chriſti auf Erden zu zertrennen um Fragen willen, 
welche die wahre Kirche Chriſti trotz rechter chriſtlicher Schulung in ihrer 
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übergroßen Majorität gar nicht verſteht (horribile dictu) und noch 
dazu um Fragen willen, welche zur Seligkeit nicht zu wiſſen oder zu 
verſtehen nötig ſind?“ Aus der verkehrten Geſinnung, deren er die Lu⸗ 
theraner anklagt, ſind größtenteils auch die Fragen hervorgegangen, die 
zu der jammervollen Zerriſſenheit und dem Hader im lutheriſchen Lager 
führten. Es ſind dies die ſogenannten praktiſchen Fragen: die Logen⸗ 
fragen, die Kanzelgemeinſchaftsfrage, die Altargemeinſchaftsfrage und 
die Kirchenzuchtsfrage. Daß es ſich in praxi mit dieſen Fragen totali- 
ter — aliter verhält, iſt auch dem bekenntnistreuen „Jowaer“ nicht ver⸗ 
borgen. Die Hauptunterſchiede aber finden ſich in der Lehre, da ja das 
Papier hier noch viel geduldiger iſt, die Praxis keine weitere, wohl aber 
die Gelahrtheit der lutheriſchen Streittheologen eine um ſo größere Rolle 
ſpielt. Die Bekenntnistreuen halten einander keine Treue von wegen 
der Bekenntnisfrage (ob Auguſtana oder mehr), der Frage über Kirche 
und Amt; der Frage, inwieweit der Inhalt der Bekenntnisſchriften bin⸗ 
dende Kraft habe; der Frage, ob der Papſt der Antichriſt ſei oder nicht; 
der Frage über Offenbarung Joh. 20; der Frage, ob es „offene Fragen“ 
gäbe oder nicht; der Frage über die Auserwählung. Wer keine offenen 
Fragen hat, iſt allwiſſend, oder, da er nichts zu fragen hat, gibt die Ar⸗ 
mut ſeines Geiſtes keinen Anlaß zu offener Frage, 
Drum wohl dem, der nicht fragen tut, 
Er hübſch im Schoß Miſſouris ruht. 

Weit größer als das Aergernis dieſer praktiſchen und theoretiſchen 
Fragen, die den lutheriſchen Fanatikern als Objekte theologiſcher Dis⸗ 
putation dienen, um die Separation aufrecht zu erhalten, iſt das Aerger⸗ 
nis, das durch dieſen Fanatismus inmitten in die Gemeinden, ja ſelbſt 
zuweilen auf den „Friedhof“ getragen wird. Und viel größer als die 
äußere Verwüſtung iſt die innere Verwüſtung, die durch „Mißtrauen, 
Verketzerung, Fanatismus“ und phariſäiſchen Vollkommenheitsdünkel 
der lutheriſchen Separatiſten hervorgerufen wurde. Es iſt daher auch 
begreiflich, daß der Jowaer ſich mit herzbeweglichen brüderlichen Worten 
an die richtet, die trotz dieſer lutheriſchen Streitigkeiten noch unverbit⸗ 
terten Gemütes ſind. „Lutheraner, wollt ihr noch weiter durch eure un⸗ 
ſelige Uneinigkeit der Welt zum Geſpött daſtehen und dem großen Frie⸗ 
densfürſten Schande machen. Die Einigkeit (luth.?) iſt eine Sache, die 
unſeres höchſten Fleißes wert, iſt eine Sache, die viel mehr Segen ſtiftet 
als ſchwere Denkarbeit und ſubtile Abhandlungen über die ſtrittigen 
Punkte in der Lehre von der Gnadenwahl (das „Wie“ im Abendmahl) 
und andre ſo heiß disputierte Fragen. Darum, Lutheraner — mehr 
Demut, mehr Liebe, mehr gegenſeitiges Vertrauen, mehr Verſöhnlichkeit, 
mehr Geſinnung Jeſu und feiner Apoſtel.T N 

Wir gehören nicht zu den lutheriſchen Zweiflern, die da ſagen 
„Was kann aus Jowa Gutes kommen,“ ſondern begrüßen mit Freuden 
die Stimme eines Friedenskindes aus dieſer Synode. Zwar hat er 
ſelbſt „die Grundlinien für eine wahre Union enger gezogen als ſie von 
Gottes Wort gezogen ſind,“ indem er aufs neue das komplizierte Lehr⸗ 
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ſyſtem jener Formel, welche zur Vernichtung aller evangeliſchen Union 
wurde, auf der Jünger Hilfe laden möchte, und ſo einen vergangenen 
Glaubens- und Lehrſtand nachzuahmen ſucht. Geblendet von einer 
Einheit der Kirche, die auf dem mechaniſchen Wege der Wiederholung 
der von früheren Geſchlechtern erworbenen Erkenntnis. hergeſtellt wird, 
iſt es ihm auch nicht gelungen, das Motto aller evangeliſchen Union 
Eph. 4, 4—6, das er ſich zum Leitmotiv ſeiner Ausführungen gemacht 
hat, konſequent durchzuführen. In herrlicher Weiſe aber ſpricht aus 
ihm der Geiſt des Friedens zu all denen, die durch „ein Eifern mit Un⸗ 
verſtand“ die Bitte des Herrn der Kirche mißachten. 


— 


Nachwort des Herausgebers. 

So ſehr die verſchiedenen Verſuche, eine Einigkeit zunächſt unter 
den Lutheranern zu ſchaffen, mit Freuden zu begrüßen ſind, — es liegt 
uns noch eine Schrift eines Bruders der Jowa-⸗Synode vor, die wir in 
Literatur zur Anzeige bringen“), — fo hoffnungslos und ausſichtslos 
ſind alle dieſe Verſuche. Es liegt ihnen allen ein Grundirrtum zu 
Grunde, eine traurige Verwechslung oder Vermengung von Glaube 

und Lehre. Der evangeliſche Glaube läßt ſich in eine ganz kleine 
Nußſchale bringen; die lutheriſche Lehre erfordert dicke Bände. Das 
Konkordienbuch hat nicht die Einigkeit der Lutheraner bewirkt, ſo dick es 
auch iſt, ſondern iſt nur zu einem Streitobjekt der Theologen geworden, 
an dem fie ihren Scharfſinn und ihre Beleſenheit in theologieis bewei⸗ 
ſen wollen. g 

Wir geben eine Illuſtration, um mit einem Schlage klar zu machen, 
daß lutheriſche Einigkeit nicht von Theologen zuſtande gebracht 
wird. Man zerſäge eine maſſive Holzkugel in zwei gleiche Hälften. 
Jede dieſer zwei Hälften hat nun eine ganz ebene Fläche und eine 
konvexe. Es iſt klar: wer die zwei Hälften wieder feſt und bleibend 
vereinigen will, der muß die zwei ebenen Flächen zuſammenfügen 
und ein feſtes Bindemittel mit ſtarkem Druck von außen anwenden. 
Die ebenen Flächen berühren und decken ſich Punkt für Punkt und es 
wird nicht ſchwer ſein, eine bleibende Vereinigung herzuſtellen. Wir 
würden aber jeden als einen Toren verlachen, der es verſuchen wollte, 
die zwei Hälften irgendwo an den konvexen Flächen vereinigen zu wol⸗ 
len. Hier iſt immer nur ein kleiner Berührungspunkt. Und ſobald 
man die Vereinigung auch auf andere Punkte ausdehnen will, ſpringt's 
da wieder auseinander, wo man glaubte, die Vereinigung bewerkſtelligt 
zu haben. Das iſt vergebliche Siſyphusarbeit, an die ein klar denkender 
Kopf ſich gar nicht macht. Solche Arbeit aber verſuchen — ehrlich mei⸗ 
nende lutheriſche Theologen, wenn ſie glauben, durch Vergleichung und 
Beſprechung der Differenzpunkte in der Lehre zu einer Einigung zu kom⸗ 
men. Wer geben hier noch einen kurzen Zeitungsausſchnitt: 


*) „Zur Einigung der amerikaniſch⸗lutheriſchen Kirche,“ von Prof. Geo. 
| J. Fritſchel. Man ſehe unter Literatur Seite 319. i 
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Gewiß, wer mit uns nicht auf dieſem Grunde ſtehen kann und ſte⸗ 
hen will, der mag ſich ja einen andern Grund ſuchen, auf dem er Poſto 
faſſen kann, wir werden uns nicht verlocken laſſen, ihm auf jenen andern 
Grund zu folgen. Wir halten's mit E. M. Arndt: 


Ich weiß, an wen ich glaube, a 
Ich weiß, was feſt beſteht! 


Töricht jeder, der von dieſem Fels ſich ablocken läßt auf den 
ſchwankenden Moorboden, den die Theologen uns a 8 
Grund zur Einigung darbieten wollen. 

Alſo wie geſagt: der feſte evangeliſche Glaube, wie er zur all⸗ 
gemeinen Herzenserfahrung geworden iſt und noch immer werden kann 
bei aufrichtigen Chriſtenmenſchen — das iſt die breite ebene 
Fläche, die leicht ſich zuſammenfügen läßt. Alle aufrichtigen Chri⸗ 
ſten in allen evangeliſchen Denominationen ſind darin einig, da iſt kein 
Streit, keine hundertfach verſchiedene Meinung. Auf dieſer Grundlage 
kann chriſtliche und kirchliche Einigkeit mit Leichtigkeit bewerkſtelligt 
werden. Das Chriſtenvolk in den Gemeinden, ſoweit es überhaupt re⸗ 
ligiöſe Erfahrung gemacht hat und in Demut, Buße und Glauben ſich 
zu Gott naht, darf die Erfahrung machen, daß uns aus Gnaden in 
Chriſto die Sünden vergeben werden und wir die Verſöhnungsgnade 
Gottes in Chriſto erlangen durch den Glauben. 

Wie das nun theoretiſch zu verſtehen und theologiſch zu deuten iſt 
— das gehört nicht mehr zu der ebenen Fläche. Das iſt Sache der 
Erkenntnis, des denkenden Verſtandes. Die Erkenntnis aber je⸗ 
des einzelnen Menſchen iſt verſchieden von der ſeiner Mitbrüder. Die 
Erkenntnisſeite iſt die konvexe Fläche an der Halbkugel, wo's immer 
nur kleine Berührungspunkte gibt. Dieſe konvexe Fläche kann nie und 
nimmermehr den Grund und Boden zur Einigung bilden. Das iſt der 
Grund, warum lutheriſche Theologen nie die Einigkeit zuſtande hrin⸗ 
gen, ſolange ſie als Theologen mit einander verhandeln. Erſt 
wenn die Theologen ſich mit ihren Gemeindegliedern auf eine Bank 
ſetzen in dem Bewußtſein: Obgleich ich ein hochgelehrter und hochſtu⸗ 
dierter Theologe bin, ſo bin ich doch auch nur „ein verlorener und ver⸗ 
dammter Menſch“ wie alle meine Brüder. Ich habe trotz aller meiner 
Gelehrſamkeit abſolut nichts voraus vor dem ärmſten, unwiſſendſten 
Knechtlein in meiner Gemeinde. — Auf ſolcher gemeinſamen Baſis wäre 
kirchliche Einigkeit ſicher nicht allzu ſchwer zu erreichen. 

Da hört aber auch die geiſtige Knechtſchaft, die Unmündigkeit der 
Glieder und deren Bevormundung auf, die ſich die lutheriſchen Theolo⸗ 
gen anmaßen über ihre Mitbrüder. Ein ſolcher in ſich gedemütigter 
Chriſt ſchreit und zetert nicht über Unionismus und Glau⸗ 
bensmengerei, wenn Chriſten verſchiedener Kirchen ſich die Bru⸗ 
derhand reichen und zu einer ſchlicht evangeliſchen Kirche vereinigen, 
die die alten Sondernamen beiſeite ſetzt, und von theologiſchen Spitzfin⸗ 
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digkeiten nichts wiſſen will. Er wagt auch nicht das „lutheriſche““) 
Abendmahl anderen Chriſten zu verweigern, weil ſie intellektuell die 
Lehre anders faſſen, obgleich ſie doch auch nur als arme Sünder im 
Glauben zu dem Mahl der Gnaden herzukommen und nichts begehren 
als Vergebung, Leben und Seligkeit im Sühnopfer Chriſti. Die Breit⸗ 
fläche, Brüder, die Breitfläche iſt der feſte Grund der Vereinigung, nicht 
die konvexe Fläche der intellektuellen Seite, die ſo wenig feſte Berüh⸗ 
rungspunkte darbietet, die immer wieder voneinanderſpringen. 


“The Inside of the Cup.“ 
Kritik des Romans von W. R. Churchill. 
Von Paſtor Th. Munzert. 

Dies iſt der Titel eines Romans aus der Feder des bekannten, 
und äußerſt gewandten, amerikaniſchen Schriftſtellers Winſton Chur⸗ 
chill. Das Buch iſt ein Verſuch zur Löſung des kirchlichen Problems 
unſerer Zeit und, zugleich (wie der auf Matth. 23, 25—28 ſich grün⸗ 
dende Titel andeutet) eine ſcharfe Geißelung des heuchleriſchen Phari⸗ 
ſäertums, das ſich auch in der Kirche ſo oft vordrängt und das große 
Wort führt, weil es ja die Mittel dazu hat, das aber ebenſowenig 
von Gewiſſensſkrupeln darüber, wie es ſein Geld mache, weiß wie 
die Phariſäer und Schriftgelehrken, die Jeſus ſo ſcharf gegeißelt hat. 
Wie ſehr das Buch zeitgemäß iſt, dafür iſt wohl der beredteſte Beweis die 
einfache Tatſache, daß es ſeit Mai 1913, wo es zuerſt erſchienen iſt, 
nicht weniger als 19 Auflagen erlebt hat, meiſt zwei, und einmal ſogar 
drei Auflagen in einem Monat. Die Public Library hier in Buffalo 
hat ſechs Copien, von denen jede nur auf eine Woche ausgeliehen wird, 
alſo nicht erneuert werden kann. Dennoch muß, wer es haben will, 
ſeine Applikation darum einreichen und dann warten bis er an die 
Reihe kommt. Jedermann hier hat es entweder geleſen, oder will es 
leſen. Verſchiedene amerikaniſche Geiſtliche haben eine Serie von 
Sonntagabendpredigten darauf gegründet. 

Das Buch erſcheint im Verlag der Me Millan Publ. Co., New 
York. Der Preis iſt 81.50. Zu haben iſt es wohl in jeder engliſchen 
Buchhandlung. | | 

Nachſtehende Arbeit bis zum Nachwort ift im Auftrage der Stadt⸗ 
konferenz evangeliſcher Paſtoren in Buffalo, N. Y., gemacht und in 
der Konferenz am 1. Montag im März verleſen worden. 

1. Skizze der Geſchichte. 


Der Held der Geſchichte iſt ein Geiſtlicher der Episkopal⸗Kirche, 
der nach einer zehnjährigen, erfolgreichen und geſegneten Wirkſamkeit, 
(Wie widerſinnig, unberechtigt und abſolut grundlos ſchon der An⸗ 
ſpruch auf ein „lutheriſches“ Abendmahl iſt und wie energiſch er zurückgewie⸗ 
ſen werden muß, haben wir in einem Aufſatz dargelegt, den wir ſchon im 
Jahr 1908 im Novemberheft veröffentlicht haben. N 
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die ihm die Liebe ſeiner Gemeinde, wie auch die Achtung der ganzen 
Stadt Bremerton eingetragen hat, vom Oſten unſeres Landes an die 
reiche St. Johns⸗Gemeinde in einer großen Stadt des mittleren We⸗ 
ſtens berufen wird, und zwar auf die warme Empfehlung eines reichen 
Korporationsanwalts und Mitgliedes des Vorſtandes der vakanten 
Gemeinde hin, der in der Gemeinde in Bremerton eine Schweſter hat 
und ſo gelegentlich eines Beſuchs Dr. Hodder, und ſeine Arbeit, wie 
auch ſeine Stellung in der Gemeinde und der Stadt kennen gelernt 
hat, und ganz von ihm begeiſtert worden iſt. Er iſt feſt davon über⸗ 
zeugt, daß Dr. Hodder der Mann dazu iſt, in jeder Weiſe den Verluſt, 
den die Gemeinde durch den Tod ihres früheren Paſtors, der 40 Jahre 
lang zu allgemeiner Zufriedenheit ſein Amt an St. John verwaltet 
hat, und für den einen Erſatz zu finden allerdings nicht leicht iſt, zu 
erſetzen, ein Mann von echtem Schrot und Korn, geſund in der Lehre, 
durchaus konſervativ, nicht beleckt von der höheren Kritik, nicht neuer⸗ 
ungsſüchtig, nicht ſozialiſtiſch angehaucht, wie er den behufs Beſetzung 
der Stelle verſammelten Kirchenrat verſichert, der alle die Qualifika⸗ 
tionen in ſich vereinigt, die Herr Parr (der reichſte, einflußreichſte 
und ſchwerſtzubefriedigende Mann in der Gemeinde) eben genannt habe. 

So wird denn Herr Langmaid beauftragt, nach Bremerton zu 
reiſen und Dr. Hodder zu berufen. Feine Bemühungen (die eines ge⸗ 
wandten Anwalts) ſind von Erfolg gekrönt. Dr. Hodder nimmt den 
Ruf an, nicht weil er etwa zu wechſeln nötig hätte, oder ihn nicht vie⸗ 
les an Bremerton und ſeine bisherige Gemeinde bände, oder man ihn 
nicht zu halten ſuchte, ſondern weil er die Kraft in ſich fühlte zu grö⸗ 
ßerer Arbeit und ihm die St. Johns⸗Gemeinde ein Feld, wie er ſich's 
gewünſcht, bietet. 

Und ſiehe, er kann ſagen mit Caeſar: Veni, vidi, vici!“ Er 
macht ſofort einen höchſt günſtigen Eindruck durch ſeine ganze Er⸗ 
ſcheinung und ſein Auftreten. Seine Predigten gefallen, und nach 
Verlauf des erſten Jahres hat er ſich die Herzen der ganzen Gemeinde 
erobert, ſelbſt ſolcher, die nicht gewohnt ſind, in die Kirche zu gehen, 
weil ſie ihnen nichts bietet und als von hinterſtelliger Zeit vorkommt, 
ſowohl was ihre Lehren, als auch was ihre Methoden anbetrifft. Selbſt 
Herr Parr, der ſehr ſchwer zu befriedigen iſt, und von deſſen Befrie⸗ 
digung die Stellung des Paſtors abhängt, weil er hauptſächlich die 
finanzielle Stütze der Gemeinde iſt, — ſelbſt Herr Parr iſt nicht blos 
mit ihm zufrieden, ſondern ſcheint großes Gefallen an ihm zu finden, 
nach den Einladungen, die er an ihn ergehen läßt, und nach der Ge⸗ 
meinſchaft, die er mit ihm pflegt, zu ſchließen. Mit Staunen nimmt 
die Gemeinde wahr, wie ganz Herr Parr von Herrn Dr. Hodder ein— 
genommen iſt, und fragt ſich erfreut: Wie hat er es nur fertig gebracht? 
Ja, was die Gemeinde nicht weiß — er hat es ſogar fertig gebracht, 
Herrn Parr in dem Maße zu gefallen, daß er ihn zum Vertrauten 
feiner intimſten Familienverhältniſſe machte, ihn in die Einſamkeit 
ſeines Herzens und Lebens hinabblicken läßt und ihm erklärt, wie es 
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komme, daß er, wiewohl er einen erwachſenen Sohn, der fein Abgott 
iſt, und eine erwachſene Tochter habe, die er nie recht habe verſtehen 
können, in dem großen, palaſtartigen Hauſe ſo allein wohne. | 

Trotzdem iſt Herr Dr. Hodder nach Verlauf des erſten Jahres 
ſeiner Wirkſamkeit an St. John nichts weniger, als befriedigt. Er 
hat das Gefühl, daß bei all ſeinem Predigen, trotzdem man ihm ſtets 
ehrfurchtsvoll und aufmerkſamſt zuhörte, und manche auch ſeine Pre⸗ 
digten loben, wenig herauskommt, daß ſie, faktiſch wirkungslos vor⸗ 
übergehen, und daß unter ſeinen Zuhörern einzelne ſind, beſonders eine 
Dame iſt, die er nicht überzeugt, in deren Seele unter ſeinen Predigten 
ſich Zweifel und Widerſpruch regen. Das bedrückt ihn und er wagt 
natürlich darnach, an die ihm anvertrauten Seelen heranzukommen, 
ſie innerlich zu erfaſſen und — ihnen ein Wegweiſer zur Wahrheit, 
zum Frieden und zum Heil werden, und — die Gemeinde, wenigſtens 
einzelne in ihr, fühlten es ihm ab, daß er eine Botſchaft für ſie hat, 
die er an den Mann bringen möchte und dabei doch nicht recht weiß, 
wie er es tun ſollte. 

Dieſe Unſicherheit, die ihm früher gar nicht eigen war, hat ihre 
verſchiedenen Urſachen. Er iſt gelegentlich ſeiner paſtoralen Beſuche 
und auf ſeinen Amtsgängen hie und da auf Dinge geſtoßen, die ihm 
viel zu denken gegeben und ihm die Erkenntnis aufgedrängt haben, daß 
das kirchliche Leben in der Großſtadt, und in der Geſellſchaft, in der 
er verkehrt, wie in der Umgebung, in der er wirkt, voll ernſter Pro⸗ 
bleme iſt, von denen er bisher keine Ahnung gehabt hat. Jene oben 
genannte Zuhörerin, kommt zu ihm in ſeine Sakriſtei, um offen ihm 
gegenüber ihre Zweifel und Bedenken an manchen Lehren der Kirche, 
namentlich auch an der Geburt Jeſu von einer Jungfrau, auszuſpre⸗ 
chen, die ſie mit ihrer Vernunft nicht vereinigen könne. Er wird ge⸗ 
legentlich eines Beſuches „vis⸗a⸗vis“ mit der Eheſcheidungsfrage ge⸗ 
bracht auf eine Weiſe, die der Lehre ſeiner Kirche ſchnurſtracks zuwider⸗ 
läuft, und er ſucht den Standpunkt, die Lehren ſeiner Kirche in bei⸗ 
den Fällen zu verteidigen, aber, was er gehört, läßt doch einen Stachel 
in ſeinem Herzen zurück. Er kann die Einwände, die man erhoben hat, 
jo ohne weiteres nicht von ſich abweiſen. Er kommt auf feinen Gän⸗ 
gen durch einen Stadteil, ganz in der Nähe ſeiner Kirche, in dem das 
Laſter und die Armut und das Elend ſich in einer ſolchen Weiſe ſeiner 
Beobachtung aufdrängen, daß er nicht umhin kann, ſich zu fragen, wie 
eine chriſtliche Gemeinde das ruhig mit anſehen könne, und nichts tun, 
um Wandel zu ſchaffen. Er trifft eines Tages in jenem Diſtrikt auf 
eine Frau und ihr Kind, einen Knaben von 6—8 Jahren, der ein wah⸗ 
res Jammerbild des Elends iſt. Er erfährt, daß, was dem Kind, das 
früher ein geſunder und allerliebſter Knabe und die Freude und das 
Glück ſeiner Eltern geweſen iſt, fehlt, weiter nichts iſt, als geſunde 
Nahrung und Luft. Er ſagt der Mutter, der er in das dritte Stock⸗ 
werk zu ihrer Wohnung, in der die tiefſte Armut ihm ſofort in die Au⸗ 
gen fällt, nachgefolgt iſt, daß das Kind in die Behandlung des Dr. X 


276 The Inside of the Cup. 


gegeben werden ſollte, eines berühmten Spezialiſten, und er erbietet 
ſich, Dr. X, der ein Kernmenſch ſei, herbeizurufen. Es kommt der Gatte 
und Vater hinzu, und, wie er ſeiner anſichtig wird, bricht der ganze 
verhaltene Grimm, der ſich in ſeinem Herzen angeſammelt hat, wider 
die Kirche und alles, was mit ihr zuſammenhängt, in einem wilden 
Wutausbruch zutage. Er will keine Hilfe von ihm, dem Prieſter. Lie⸗ 
ber ſoll das Kind ſterben. Der Mutter will das Herz ſchier brechen. 
Sie winkt Hodder zu gehen und ihren Mann nicht weiter zu reizen. 
Da tritt eine hehre, vergeiſtigte Geſtalt, ein alter Herr mit ſchneewei⸗ 
ßem Haar, dem die Güte und das Wohlwollen aus den Augen leuch⸗ 
ten, dazwiſchen und beruhigt den Mann. Dieſer alte Herr Bentley, 
ſo heißt er — nimmt ſich des Kindes an und verſpricht, dafür zu ſor⸗ 
gen. Während Hodder noch da iſt und die Mutter zu tröſten ſuchte, 
und das Kind wimmert, und die Mutter ſagt: Ach, wenn doch nur die 
Perſon mit ihrem Klavierſpiel und ihrem Singen aufhörte, die da⸗ 
neben wohnt! So lange das Kind noch nicht ſo krank war, da hat es 
die Muſik gern gehört, aber jetzt kann es ſie nicht mehr vertragen. Hod⸗ 
der verſpricht, dafür zu ſorgen, und geht hin, und trifft — eine Proſti⸗ 
tuierte, die noch die Spuren vergangener Schönheit an ſich trägt, und 
redet mit ihr und bittet ſie, um des Kindes willen, ſich des Vergnügens, 
zu ſpielen, zu verſagen. Er ſagt ihr auch, wer er ſei und wie er dazu 
komme, ſich einzumiſchen. Sie kann es trotzdem nicht faſſen, und 
meint, er müſſe gekommen ſein, um ſie zu beſuchen. — Er erfährt um 
dieſe Zeit, daß der Mann, der Vater jenes Kindes, der den wütenden 
Ausfall gegen ihn gemacht, vor wenigen Jahren ein kleines Grocery⸗ 
Geſchäft betrieben habe, das gut gegangen ſei, und daß er mit ſeiner 
Frau und ſeinem Kinde höchſt glücklich geweſen ſei, daß er aber dann 
alle ſeine Erſparniſſe, die er, weil der reiche, und als Finanzier und 
Kirchen⸗ und Vorſtandsmitglied höchſt vorteilhaft bekannte Herr Parr 
daran beteiligt war, in einem gewiſſen Unternehmen, eine Konſolida⸗ 
tion der elektriſchen Bahnen, angelegt, verloren habe, demſelben Un⸗ 
ternehmen, durch das auch Herr Bentley faſt alles verloren habe, was 
er beſaß, und auch viele andere, von dem aber Herr Parr ſich beizei⸗ 
ten zurückgezogen und durch ein ſchlaues finanzielles Manöver unend⸗ 
lich zu bereichern verſtanden habe. Er erfährt, daß es ſo mit dem armen 
Menſchen ſchnell abwärts gegangen ſei, er auch ſein Geſchäft verloren 
habe, und, verbittert, wie er war, keine Arbeit habe finden können und 
ſo mit den Seinen habe hungern müſſen. Der Mann verſchwindet kurz 
hierauf und man findet ſpäter ſeine Leiche. | 

Hodder vernimmt ferner, daß jene Proſtituierte die Geliebte von 
Parrs Sohn geweſen ſei, der ſie habe heiraten wollen, was aber Parr 
hintertrieb dadurch, daß er fie aufſuchte und mit 53000 abzufinden 
wußte, weil ſie ihrem Geliebten nicht ſchaden wollte. Aus Rückſicht auf 
ihren Geliebten ſei ſie nach einer andern Stadt verzogen, aber bald 
wieder, da ſie's nicht aushalten konnte und auch die Ungerechtigkeit der 
Zumutung Parr's fühlte, zurückgekommen und dann ſchnell, von Stufe 
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zu Stufe immer tiefer ins Laſter geſunken. Hodder erfährt ſo, daß 
alle dieſe Armen, und Gott weiß, wie viele andere Opfer Parrs ſind 
und ſeiner Habſucht, wie auch, daß Parr die meiſten Häuſer in dem 
Diſtrikt eignet und reichen Gewinn davon hat und — ihm nie der Ge⸗ 
danke kommt: “olet!” 
Hodders Unterredungen mit Gliedern ſeiner Gemeinde über die 
Lehrſätze ſeiner Kirche haben ſeinen Glauben ernſtlich erſchüttert. Er, 
der bis dahin ängſtlich den profanen Wiſſenſchaften und der höheren 
Kritik aus dem Wege gegangen iſt, fühlt, daß er ſich mit den neueren 
und neueſten Errungenſchaften der Wiſſenſchaft vertraut machen und 
auseinanderſetzen muß, um ſich ſeinen Glauben zu erhalten und um den 
Argumenten, die ihm entgegengeſtellt werden, begegnen zu können. Er 
geht in die öffentliche Bibliothek und lernt dort den Bibliothekar ken⸗ 
nen, der ein auf allen Gebieten beſchlagener Deutſcher iſt, welcher ihm 
als Wegweiſer dient, ſodaß er mit einem ganzen Pack neueſter theolo⸗ 
giſcher und ſozialer Werke beladen herausgeht, in die er ſich nun in 
feinen Mußeſtunden vertieft. Das Reſultat iſt, daß er fühlt, als ob 
ihm der Boden unter den Füßen weiche, und daß ihm alle Freudigkeit 
an ſeinem Berufe abhanden kommt. Schon hat er ſeine Siebenſachen 
gepackt, um zunächſt in die Ferien zu gehen, irgendwohin, wo er allein 
ſein und das Gleichgewicht ſeiner Seele wieder finden kann. Doch ehe 
er geht, hat er mit ſeinem Gehilfen, einem alten Schotten, der wenig 
ſagt aber offenbar viel denkt, und der durch ſeine ſtille Berufstreue Hod⸗ 
der des öfteren ſchon Achtung abgenötigt hat, eine Unterredung, aus 
der hervorgeht, daß MeCrea ihn im Stillen beobachtet hat, und mit ihm 
ſympathaſtert; ja, ihm zu verſtehen gibt, daß er ſich der Hoffnung hin⸗ 
gebe, daß er, Hodder, tun werde, wozu er, wie wohl er es längſt für 
notwendig erkannt, nicht das Zeug habe. Das Reſultat dieſer Unter⸗ 
redung iſt, daß Hodder in der Stadt bleibt (trotz der dringenden Ein⸗ 
ladung, die ihm Mr. Parr hat zugehen laſſen, zu ihm ans Meer zu 
kommen und feine Vakanz mit ihm auf feiner Pacht zuzubringen), aber 
er amtiert nicht, wohl aber verkehrt er viel mit Herrn Bentley und ei⸗ 
ner ſeine Gehilfinnen, wie auch mit jenen Unglücklichen, die er mit hat 
retten helfen. Er gewinnt das Vertrauen jener Proſtituierten, der er 
um dieſe Zeit in einem Reſtaurant an einem Abend, wo ſie zum Sterben 
hungrig iſt, eine gute Mahlzeit, alles, was ſie eſſen und trinken will, 
kauft, ſelbſt den beſten teuerſten Champagner, nachdem es fie gelüſtet — 
ſo daß ſie ihm ihr ganzes Herz ausſchüttet, die ganze Geſchichte ihres 
Falles erzählt. Er lernt in dieſer Zeit auch die Tochter Parrs kennen, 
und beide fühlen ſich zu einander hingezogen und tauſchen ihres Her⸗ 
zens Gedanken über die kirchlichen und ſozialen Probleme, die ſie um⸗ 
geben aus, und das Reſultat der langen Vakanz iſt, daß Hodder, der 
ſich bereits mit dem Gedanken getragen hat, ſein Amt aufzugeben, ſich 
vornimmt, im Amt zu bleiben und den Kampf für ſeine gewonnene 
Ueberzeugung aufzunehmen. 6 


278 a The Inside of the Cup. 


2. Kritik des Buches. 

Das Buch iſt ein ungemein intereſſant, hinreißend intereſſant ge⸗ 
ſchriebenes Buch, das ſich der Löſung einer brennenden Frage der Ge⸗ 
genwart zur Aufgabe geſtellt hat, die Löſung des kirchlichen Problems 
unſerer Zeit — der Verfaſſer iſt offenbar kein Feind, ſondern vielmehr 
ein Freund der Kirche, der ſie lieb hat, und die Stelle wieder einnehmen 
ſehen möchte, die ſie einſt in der Vergangenheit eingenommen hat,, und 
von Gottes- und Rechtswegen einnehmen ſollte, aber leider aus verſchie⸗ 
denen Gründen nicht mehr einnimmt. 

Er nennt die Mängel und Gebrechen, die die Urſache davon ſind, 
daß fie die Macht auf die Maſſen verloren hat — zum Teile. Er fieht 
ſie teilweiſe darin, daß ſie hinterſtelliger Zeit geblieben iſt, daß ſie nicht 
Schritt gehalten hat mit dem Fortſchritt in der Erkenntnis, den die 
Welt gemacht hat, daß ſie ſich ängſtlich ablehnend gegen denſelben ver⸗ 
hält, mit bornierter Zähigkeit an Dingen feſthält, die unhaltbar gewor⸗ 
den ſind, daß ſie ſich mit Dogmen herumſchlägt, für die das Geſchlecht 
unſerer Zeit einfach kein Verſtändnis mehr hat, und daß ſie darum auch 
an die Herzen der Maſſen nicht mehr herankommt. Er ſieht ſie (die 
Mängel und Gebrechen der Kirche, die an dem Verluſt ihres Einfluſſes 
die Schuld tragen) ferner darin, daß die Leute, die zu ihr gehören, von 
dem Geiſt des Herrn und Stifters der Kirche, keine Spur in ſich haben, 
daß ſie durch ein ſolches Syſtem, durch Kindertaufe und Konfirmation, 
in ſie hereingekommen ſind, ohne von der Wahrheit, zu der ſie ſich be⸗ 
kennen, durchdrungen und von ihrem Geiſt berührt zu ſein, wie ferner 
darin, daß die, die das große Wort in ihr führen, die ſind, die ſie finan⸗ 
ziell ſtützen, und die doch durch die himmelſchreienden Ungerechtigkeiten, 
deren ſie ſich infolge ihres Mammonsgeiſtes ſchuldig gemacht haben, 
die, die draußen ſind, draußen halten und die Beſſeren, die drin ſind, 
hinaustreiben. | 

So ſehr viel Wahres nun aber auch, ohne allen Zweifel, an dem, 
was der Verfaſſer an der Kirche auszuſetzen findet, ſein mag, ſo hat er 
doch meines Erachtens die Haupturſache des gegenwärtigen Zerfalls der 
Kirche nicht erkannt. Die ſcheint mir vielmehr darin zu liegen, daß die 
Welt trunken geworden iſt von ihrem Wiſſen und darum in ihrem Du⸗ 
ſel glaubt, über die Wahrheit und Weisheit, wie ſie in Gottes Wort ent⸗ 
halten iſt, erhaben zu ſein. Infolge ihres Fortſchrittes in der Erkennt⸗ 
nis ſodann, der ſich ja hauptſächlich auf die materielle Welt beſchränkt, 
und in dieſer beſonders ſo gewaltige Umwälzungen hervorgerufen hat, 
die die ganze Geſtalt des Lebens verändert und das ganze Augenmerk 
auf ſie gerichtet haben, ſind die Menſchen materiell geworden in ihrem 
Sinn, iſt der Gott, den ſie anbeten, der Mammon geworden und das, 
was man mit ihm kaufen kann, und hat man über dem Streben nach 
dieſen Dingen, die den Himmel auf Erden ausmachen, wenig Verlan⸗ 
gen mehr nach dem Himmel. der droben iſt. Das, was ſichtbar iſt, hat 
das, was unſichtbar iſt, aus dem Geſichtskreis der Menſchen verdrängt. 
Und die Zeitungen, die täglichen und die ſonntäglichen, die, ehe ſie noch 
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trocken und kalt find, wie heiße Semmeln ergriffen und verſchlungen 
werden, die ſorgen dafür, (wieder um des elenden Mammons willen), 
daß das arme Volk gar keine Zeit zur Beſinnung auf etwas Beſſeres 
bekommt. 

Es mag ſein, daß es hier und da Leute gibt, die in der Kirche die 
große Rolle ſpielen, die beſſer draußen wären, als drinnen ſind, oder 
die doch beſſer im Hintergrunde blieben, aber ſo iſt es denn noch lange 
nicht überall. Es mag ſein, daß es hie und da ſolche gibt, die nicht mehr 
in die Kirche gehen, weil ſie nicht mehr an die Bibel glauben, in der 
Dinge ſind, die ſie mit ihrer Vernunft nicht vereinigen können, aber doch 
gewiß nur darum. weil ſie ſie nicht verſtehen. Aber das ſind denn doch 
triviale Einwendungen gegen Dinge, auf die doch niemand in der Kirche 
beſonders Gewicht legt, oder gar das Eine davon abhängig macht. | 

Es mag fein, daß es hier und da Kirchen und Kirchengemeinſchaf⸗ 
ten gibt, die auf trockene und veraltete Dogmen Gewicht legen, aber 
ich bezweifle, daß das die Urſache iſt, weßhalb die Maſſen nicht mehr 
in die Kirche gehen. Es ließe ſich vielleicht eher das Gegenteil beweiſen 
und zeigen, daß es gerade dieſe Kirchen ſind, die ihre Leute halten. Eher 
ſcheint mir die Urſache darin zu liegen, daß man geglaubt hat, um die 
Maſſen halten zu können, ihnen allerlei Neues, Intereſſantes und Sen⸗ 
ſationsvolles bieten müſſen, darin, daß man alles Mögliche auf die 
Kanzel gebracht hat, und nicht das Brot des Lebens, und zuletzt aber 
nicht zum mindeſten darin, daß wir, wir Paſtoren, vielfach ſtumme 
Hunde geworden ſind, die nicht mehr bellen und Lärm ſchlagen, wo wir 
Lärm ſchlagen ſollten. 2 

Der Held der Geſchichte, Dr. Hodder, iſt eine erfriſchende Geſtalt, 
ein ganzer Mann, der durch die Erfahrungen und Beobachtungen, 
die er in der Großſtadt machte, faſt dahin kommt, daß er ſein Amt auf⸗ 
gibt, hart am Scheidewege jedoch zu dem Entſchluß gelangt, auf ſeinem 
Poſten, komme, was da wolle, auszuharren, und für die von ihm ge⸗ 

wonnene Erkenntnis und Ueberzeugung mit Daranwendung von allem 

einzutreten, und der dann das ahnte und ſich dadurch viele, die ihm ehe⸗ 
dem gewogen waren, entfremdete, aber dafür auch anderſeits wieder 
die Achtung und Freundſchaft vieler, die ſonſt der Kirche ablehnend ge⸗ 
genüberſtanden, gewinnt. Aber gerade hier läßt uns der Verfaſſer im 
Stich, indem er das Schickſal Hodders in der Schwebe läßt. Gerade 
darin liegt die Schwäche des Buches. Aber vielleicht wollte der Ver⸗ 
faſſer nicht ſagen, was —— er nicht ſagen konnte und iſt er darum 
zu entſchuldigen. 

So ſchätzenswert dieſer Verſuch eines Laien iſt, ein Problem von 
ſo großer Tragweite zu löſen, ſo unbefriedigend iſt es auch. 


3. Nachwort. 


Schade, daß ſich ein Mann von der Begabung des Verfaſſers nicht 
noch ein wenig tiefer, eingehender und ernſter auf dieſe ſo überaus wich⸗ 
tige und ſo tief ins Volksleben eingreifende Frage eingelaſſen hat, und 
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daß er feine fo ernſte Geſchichte mit einem Liebeshandel, der Verlobung 
Hodders mit Miß Parr enden läßt, ſo daß man ſich des Gedankens 
nicht erwehren kann, daß ihm doch mehr als das Loos des Volks und der 
Kirche, der Erfolg und Abſatz ſeines Buches und der damit verbundene 
Gewinn bei ſeiner Abfaſſung am Herzen gelegen hat. 

Ich habe oben auf die Vermaterialiſierung des ganzen gegenwärti⸗ 
gen Geſchlechts hingewieſen, die die ganz natürliche und unausbleibliche 
Folge des ja überwiegend auf die materielle Welt gerichteten Denkens 
der geiſtigen Führer unſerer Zeit iſt. Ich möchte dem, was ich oben 
geſagt und der Buffaloer⸗Stadtkonferenz unterbeitet habe, noch einiges 
hinzufügen, in der Hoffnung, daß vielleicht der eine oder der andere 
der lieben Amtsbrüder dadurch angeregt wird, weiteres Licht in das 
Dunkel dieſer ſo wichtigen Frage zu bringen. 

Eine weitere Haupturſache des Zerfalls des kirchlichen und reli⸗ 
giöſen Lebens unſerer Zeit ſcheint mir die geradezu ſchreckliche Vernach⸗ 
läſſigung der Jugenderziehung zu fein. Wenn irgendwo, fo f cheint mir, 
iſt hier der Punkt wo alle Hebel angeſetzt werden ſollten, um eine Aen⸗ 
derung und Beſſerung der Dinge herbeizuführen, die u Sache auch 
wirklich auf den Grund geht. 

Ich bin mit den Verhältniſſen, wie ſie drüben in Deutſchland lie⸗ 
gen, nicht vertraut genug, um mir ein Urteil darüber zu erlauben, aber 
ich glaube doch nicht weit irre zu gehen, wenn ich annehme, daß die trau⸗ 
rigen Früchte, die der Unglaube und der Sozialismus drüben gezei⸗ 
tigt haben, z. B. in Berlin und auch an anderen Orten, gar nicht mög⸗ 
lich wären, wenn der Unglaube, der auf den Hochſchulen und auf den 
Gaſſen das große Wort führt, nicht auch in die Volksſchulen eingedrun⸗ 
gen wäre und die Herzen der Lehrer, vieler wenigſtens, ergriffen hätte, 
und daß es ſomit drüben an einem Lehrerſtand vom alten Schrot und 
Korn fehlt, der nicht bloß das nötige Wiſſen beſitzt, ſondern auch das 
Herz auf dem rechten Fleck hat und ſich der Wichtigkeit und Verantwort⸗ 
lichkeit ſeines Berufs lebendig bewußt und von der Erkenntnis durch⸗ 
drungen iſt, daß die Kinder, die er vor ſich hat und deren Charakter 
er zu modeln hat, und in deſſen Leben er beſtimmend einzugreifen be⸗ 
rufen iſt, nicht blos einen Verſtand haben, der bildungsfähig iſt, ſon⸗ 
dern auch ein Herz und einen Willen, und das Herz und Willen in die 
eiue Bahnen zu leiten unendlich viel wichtiger iſt, als den Verſtand 
einſeitig zu bilden. Ja, ich glaube nicht weit irre zu gehen, wenn ich 
behaupte, daß was unſerer Zeit hüben und drüben fehlt, ſolch ein Leh⸗ 
rerſtand iſt, der von dem Geiſte wahrer Frömmigkeit und Liebe durch⸗ 
drungen, der Jugend wieder einen Charakter aufprägt. 

Doch wir haben es ja hier nicht mit Deutſchland, ſondern aus⸗ 
ſchließlich mit Amerika zu tun und den Verhältniſſen, wie fie hier lie⸗ 
gen, wenn auch nach dem Grundſatz: Wenn ein Glied leidet, ſo leiden 
alle Glieder mit, und wenn ein Glied wird herrlich gehalten, ſo freuen 
ſich alle Glieder mit, das kirchliche Schickſal Deutſchlands uns als fol- 
chen, die drüben geboren ſind, oder von drüben gebornen Eltern ab⸗ 
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ſtammen, nicht gleichgültig fein kann, ſondern uns alle auf das tiefſte 
mit berührt. 

Was nun die Erziehung der Jugend hierzulande anbetrifft, we⸗ 
nigſtens die religiöſe, ſo kann wohl kaum ein Zweifel daran beſtehen, 
daß ſie geradezu im Argen liegt. Unſere religionsloſe „öffentliche 
Schule,“ was immer auch zu ihren Gunſten als des Haupthorts der 
Freiheit und wegen ihrer Leiſtungen auf intellektuellem Gebiet geſagt 
werden mag, iſt eine grobe unverantwortliche Verſündigung an den Kin⸗ 
dern, die ihr anvertraut werden, weil ſie die Seele, den wichtigſten Teil 
der menſchlichen Perſönlichkeit, ganz aus dem Auge läßt und ſo das 
Kind nicht für den Hauptzweck, zu dem es da iſt, für Gott, erzieht, in 
dem es allein Genüge finden kann, und damit zugleich für die Kämpfe 
und Verſuchungen des Lebens, in denen ſich ſein Charakter zu bilden 
hat, ſo ausrüſtet, daß es als Sieger aus denſelben hervorzugehen vermag. 

Aber haben wir nicht die Sonntagſchule? Die Sonntagſchule? 
Was iſt die anders, als, aller Agitation der Freunde und Befürworter 
derſelben zum Trotz, ein jammervoller Notbehelf. Was kann ſie auch, 
angeſichts der kurzen Zeit, die ihr wöchentlich zur Verfügung ſteht und 
der unkompetenten Kräfte, über die ſie verfügt, mehr ſein? Daß dies 
kein ungerechtes Urteil iſt, das beweiſt die Tatſache, daß unſere anglo⸗ 
amerikaniſchen Kirchen, die bisher die ſtärkſten Befürworter der Sonn⸗ 
tagſchule geweſen ſind, wo ſie die Mittel dazu haben, eine nach der 
andern, neben dem Hauptgeiſtlichen, noch einen zweiten Geiſtlichen an⸗ 
ſtellen, dem der religiöſe Unterricht unterſteht. Aber was iſt das wie⸗ 
der anders, als ein kümmerlicher Notbehelf. Die Aufgabe dieſes ſoll 
es ſein, die Lehrer und Lehrerinnen für ihr Amt an der Sonntagſchule 
auszurüſten. Das iſt ja ſchön und gut; aber kann dadurch eine Jahre 
lange ſyſtematiſche Vorbereitung, wie ſie ein Lehrer, wenn er tüchtig 
ſein ſollte, nötig hat, erſetzt werden? oder ein Dilettant oder eine Dilet⸗ 
tantin einen Lehrer von Fach erſetzen? Nimmermehr! Und wenn ſie 
es könnten, fo kann doch auch der beſte Lehrer in einer Stunde wöchent⸗ 

lich nicht leiſten, wozu mindeſtens 5—6 Stunden nötig ſind. 

Nur ein täglicher, ſyſtematiſcher, gründlicher Unterricht in der Re⸗ 
ligion von berufener Seite kann den Schaden, den die Kirche ſich ſelbſt 
zugefügt hat damit, daß ſie ſich die Erziehung der Jugend hat nehmen 
laſſen, wieder gut machen. Und auch dazu gehören viele Jahre treuer, 
unermüdlicher Arbeit, wie auch große Opfer an Geld. Wird die Kirche 
das erkennen lernen und ſolche Opfer zu bringen bereit ſein? Wehe 
ihr, wenn ſie es nicht tut. In dem Fall iſt ſie verloren. Doch davon 
kann keine Rede ſein. Kommt Zeit, kommt Rat. Die Kirche des Herrn 
hat die Verheißung, daß auch die Pforten der Hölle ſie nicht überwinden 
ſollen. Die Not der Selbſterhaltung wird zuletzt die Kirchen aller 
Denominationen zwingen, ſtatt ihre Kraft und Mittel zu verſchwenden 
und zu verklempern, bis auf dieſen einen Punkt zu konzentrieren und 
eine gründliche Reform, nein, mehr als das, eine religiöſe Umgeſtal⸗ 
tung, Erneuerung, Wiedergeburt herbeizuführen. 
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Das ſind ſo einige flüchtig hingeworfene Gedanken, die keinen An⸗ 
ſpruch darauf erheben, dieſe ſo wichtige Frage auch nur von ferne zu 
löſen, aber doch Anregung geben möchten zu ernſtem Nachdenken über 
dieſelbe und zu einem Gedankenaustauſch über ſie. 


* 


Die Religion der Zukunft. 

Unter der obigen Ueberſchrift hat Dr. Charles Eliot, der geweſene 
Präſident der Harvard Univerſität in Boſton und zur Zeit Präſident 
der Generalkonferenz der Unitarier in den Vereinigten Staaten, ein 
Pamphlet herausgegeben, worin er ſich die vorherrſchende Religion der 
Zukunft zurechtſchmiedet. Das iſt ein Pläſierchen, welches ſich ja jeder— 
mann erlauben darf, der daran ſeinen Gefallen findet. Es ſcheint aber, 
daß es faſt ausſchließlich die Apoſtel des Unglaubens oder die Chriſtus⸗ 
leugner ſind, welche ſich mit dieſer müßigen Frage abgeben. Gläubige 
Chriſten haben keinen Anlaß, darüber viel Zeit zu verlieren. Sie fin⸗ 
den genug in der Lehre Jeſu Chriſti und in der göttlichen Kraft, welche 
ſeinen Worten innewohnt, um ihr Herz völlig zu befriedigen und ihre 
intellektuellen Fähigkeiten vollauf zu beſchäftigen. Sie haben nicht den 
geringſten Zweifel daran, daß die reine Lehre des Evangeliums über 
alle menſchliche Philoſophie den Sieg davontragen wird. Kein noch ſo 
großer Fortſchritt des menſchlichen Wiſſens wird die Weisheit Jeſu 
Chriſti jemals überragen. Im Laufe der Weltgeſchichte wird ein Sy⸗ 
ſtem der Philoſophie das andere modifizieren und verdrängen. Aber 
wenngleich Himmel und Erde vergehen, ſo werden die Worte Chriſti 
nicht vergehen. 

Und welch ein jämmerliches Zukunftsbild der Religion iſt es, wel⸗ 
ches der gelehrte Vertreter des Unitarianismus uns vormalt! Die mo— 
derne Theologie maßt ſich in ihrem Gelehrtenſtolz eine Sicherheit und 
Unfehlbarkeit an, welche die päpſtliche Unfehlbarkeit weit in den Schat⸗ 
ten ſtellt. Wie verächtlich reden ihre Vertreter vom „Dogma“! Und 
doch, wo findet man den dogmatiſchen Geiſt ſtärker ausgeprägt, als in 
ihren ſtolzen Worten von der maßgebenden Geltung des „wiſſenſchaft⸗ 
lichen Denkens!“ 

Was ſind nun die Hauptzüge der „Religion der Zukunft,“ wie Dr. 
Eliot ſie zeichnet? Nun, der „Independent“ ſkizziert ſie etwa wie folgt: 
Dr. Eliot beginnt (1.) mit der Bemerkung, daß ſich die theologiſche Wiſ⸗ 
ſenſchaft in den letzten hundert Jahren bedeutend verändert hat. Die 
Wiſſenſchaft auf dem Gebiete der Geologie und der Biologie läßt heute 
die Geſchichte von der Weltſchöpfung im 1. Buch Moſe zwar als 
eine wertvolle religiöſe Erzählung, eine Art Dichtung, aber nicht als 
tatſächliche Geſchichte gelten. „Heute denken wir,“ jagt er, „nicht fo ſehr 
von Gott als dem Schöpfer, der, nachdem er die Welt geſchaffen hat, ſie 
ihren Lauf nehmen läßt, wir ſtellen ihn uns vielmehr als den Gott vor, 
der innerhalb der Natur ewig herrſcht und in derſelben ſich offenbart.“ 
Zu ſeinem Gottesbegriff gehört ferner 
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(2.) die Lehre von Gottes Allvaterſchaft. Mit dem 
Wachstum der Demokratie haben wir ſo ziemlich aufgehört, von Gott 
als einem König in ſeinem Reiche zu denken, ſondern er iſt vielmehr der 
Vater ſeiner Kinder. „Die moderne Welt,“ ſagt er, „achtet viel weniger 
als es früher der Fall war, auf Glaubensbekenntniſſe und das Dogma. 
Sie intereſſiert ſich mehr für praktiſche Religion als für die Lehrſätze der 
Theologie. Es kommen heutzutage keine Kirchenverhöre wegen Häreſie 
mehr vor.“ 

(3.) Das nächſte Zeichen der Religion der Zukunft iſt, daß das 
Wunder davon ausgeſchloſſen ſein wird. „Die Männer der Wiſ⸗ 
ſenſchaft,“ ſagt er, „haben heute wenig Glauben an magiſche Kräfte oder 
Wunder. Unſer Glaube hängt heute nicht ſo viel von den Wundern der 
Schrift ab, wie das bei unſeren Vorfahren der Fall war. Und einige 
dieſer Wunder find uns eher ein Hindernis als eine Hilfe. Aber die mo- 
derne Kritik und die moderne Wiſſenſchaft haben uns geholfen, uns über 
die Wunder hinwegzuſetzen. 2 

(4.) Als ein viertes Merkmal, welches die Religion der Zukunft 
auszeichnen wird, führt Dr. Eliot den Geiſt der brüderlichen 
Hilfe in der Geſellſchaftsordnung an. Er iſt aber redlich genug, um 
zuzugeſtehen, daß dieſe ſchöne Frucht nicht der Einwirkung der moder⸗ 
nen Wiſſenſchaft noch der modernen Kritik zuzuſchreiben iſt, ſondern aus 
der bibliſchen Lehre von der Vaterſchaft Gottes und der Bruderſchaft 
der Menſchen hervorgegangen iſt. In dieſer Verbindung verherrlicht 
Dr. Eliot den Einfluß Jeſu und fagt, daß „ſeine Lehre ſich als die un⸗ 
ſterbliche Wurzel alles deſſen erwieſen hat, was ſeitdem er lebte, in der 
Geſchichte der Menſchheit von höchſtem Wert geweſen iſt.“ Wir ſehen 
aber, daß Dr. Eliot hier Jeſum bloß als einen ſterblichen Menſchen ver⸗ 
ehrt, der zwar einmal in Paläſtina lebte, aber längſt im 1 liegt. 

Man gelangt zum Kern der Darſtellung dieſes Unikariers, wenn 
man an ſeine Definition von der ſogenannten „Religion der Zukunft“ 
kommt. „Sie iſt,“ ſagt er, „eine Form des Chriſtentums, welche die 
Freiheit der Autorität vorzieht; ſie ſieht in den Kräften und Prozeſſen 
der Natur weder Götter noch Dämonen; ſie vergöttert keine menſchlichen 
Weſen (hier bezieht er ſich offenbar auf Jeſum); ſie hat keinen Raum für 
irgend welche Sühnopfer oder ſtellvertretende Leiden; ſie befreit den 
Menſchen von feiner unnernünftigen Furcht und beruht auf Vernunft 
und Hoffnung; fie wird zwar Seelſorger und Prediger, aber feine ver⸗ 
mittelnden Prieſter haben.“ Zum Schluſſe ſagt er: „Die Kirche der 
Zukunft wird die Perſönlichkeit Jeſu je länger je mehr verehren, und die 
außerordentliche Beſchaffenheit ſeiner Lehren, welche ſich während der 
letzten neunzehn Jahrhunderte durch ihre hiſtoriſchen Wirkung be⸗ 
währt haben, bewundern.“ 

Die „Zukunftsreligion“ der Menſchheit wird alſo, nach Dr. Eliot, 
nicht die chriſtliche Religion ſein. Er wagt es auch nicht, ſie ſo zu nen⸗ 
nen. Er könnte das nicht tun und ehrlich ſein. Und wenn er es auch 
täte, fo wäre es ein entleertes Chriſtentum, das er der Welt anpreiſt. 
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Es wäre nicht „das Chriſtentum Chriſti.“ Denn Dr. Eliots fabrizierte 
Religion beruht nicht auf göttlicher Offenbarung, ſondern auf der wech⸗ 
ſelvollen und ungewiſſen Weisheit der Menſchen. Sie iſt eine reine Ver⸗ 
nunftreligion, welche nicht auf dem Glauben an einen göttlichen Heiland 
beruht, der uns mit ſeinem eigenen Blut auf Golgatha erkauft hat, „Des 
graben wurde und am dritten Tage auferſtanden iſt von den Toten und 
gen Himmel gefahren, ſitzend zur Rechten Gottes des allmächtigen Va⸗ 
ters, von dannen er wiederkommen wird, zu richten die Lebendigen und 
die Toten,“ ſondern ſie beruht auf einer blinden „Hoffnung,“ die weder 
Grund noch Anker hat, und ſo wenig Subſtanz hat wie der Nebel, den 
die Sonne verſcheucht. Sie iſt eine Religion, welche keine höhere Auto⸗ 
rität kennt als den Eigendünkel des einzelnen Herzens. Sie iſt der 
reinſte Egoismus, welcher bekennt, keine Menſchenvergötterung zu trei⸗ 
ben, und doch ſich ſelbſt vergöttert. Alle höhere Autorität von ſich ab⸗ 
weiſend, erhöht ſie die Willkür der eigenen Vernunft zu ihrer Göttin. 
Es iſt die Stimme der alten Schlange, die aus dieſer „Zukunfts⸗ 
religion“ herausklingt. „Macht euch los von aller Autorität, dann wer⸗ 
det ihr ſein wie Gott.“ Der Pſalmiſt ſchon hat dieſe „Zukunftsreli⸗ 
gion,“ welche keine Autorität anerkennen und Gottes eingeborenen Sohn 
vom Throne reißen will, gekannt, als er ſchrieb: „Warum toben die Hei⸗ 
den und reden die Leute ſo vergeblich? Die Könige im Lande lehnen ſich 
auf und ratſchlagen miteinander wider den Herrn und ſeinen Ge⸗ 
ſalbten: Laſſet uns zerreißen ihre Bande und von uns werfen ihre 
Seile. Aber der im Himmel wohnet, lachet ihrer, und der Herr ſpottet 
ihrer. Habe ich doch meinen König eingeſetzt auf Zion, meinem 
heiligen Berge! . . .. Du biſt mein Sohn, heute habe ich dich ge⸗ 


Nach der letzten Religionsſtatiſtik zählten die Unitarier im Jahre 
1912 in den Vereinigten Staaten 533 Prediger, 492 Kirchen und 70, 
542 Kommunikanten. Und im Jahre 1913 lautete die Statiſtik wie 
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folgt: 527 Prediger, 476 Kirchen und 70,542 Kommunikanten. Alſo⸗ 
in der Zahl der Prediger eine Abnahme von 6, in der Zahl der Kirchen 
eine Abnahme von 16 und Zuwachs an Gliederzahl 0. Und dieſe Leute 
wollen uns glauben machen, daß ihre Religion die zukünftige Weltreli⸗ 
gion ſein wird!! („Der Chriſtliche Apologete.“) 


Chriſtlicher Sozialismus. 
Von Paſtor F. Schär. 

Wie faſt jedes Zeitalter ſeine Schlagwörter hatte, iſt auch in un⸗ 
ſern Tagen eins laut geworden: chriſtlicher Sozialismus. Er geht na⸗ 
türlich nur in chriſtlichen Kreiſen um, denn der eigentliche Sozialismus 
verbittet ſich den Anhang „chriſtlich,“ weil er weiß, daß es fo etwas nicht 
geben kann für ſeine Forderungen. Das ſollten die ſozialiſtiſch ange⸗ 
hauchten chriſtlichen Kreiſe auch wiſſen, denn der Inhalt der chriſtlichen 
Religion iſt „Dien ſt“ und „Liebe,“ zwei Dinge, die der Sozialis⸗ 
mus nicht kennt. Wozu gebrauchen chriſtliche Kreiſe überhaupt dem 
gottloſen Sozialismus angeblich menſchenfreundliche Ideen zu entleh⸗ 
nen, die in ſich eine Lüge ſind, da doch die chriſtliche Religion nicht nur 
ſporadiſch, ſondern als ganzes weiter nichts will, als zeitlich und ewig 
beglücken. Und das iſt etwa nicht nur ihre gute Abſicht, ſondern ſie al⸗ 
lein iſt imſtande, die Abſicht zu verwirklichen. Man braucht nur nach 
dem Heilandswort zu leben: „Liebe Gott über alles und deinen Nächſten 
als dich ſelbſt,“ dann iſt die Sache gemacht. Doch da höre ich den Ein⸗ 
wand: Wo geſchieht das und wer kann das? Wenn das nicht möglich 
iſt, dann laſſe man die Finger von dem chriſtlichen Sozialismus, denn 
was in ihm berechtigt iſt, kann nur ſeine Verwirklichung in dem erfüll⸗ 
ten Heilandswort finden. | 

Wie wahr es iſt, daß es einen chriſtlichen Socialismus nicht geben 
kann, erkennt man leicht aus den ſchriftlichen Abhandlungen chriſtlich⸗ 
ſozialer Propaganda. Sie alle ſpannen das Pferd hinter den Wagen 
ſtatt davor und ſtellen Forderungen in den Vordergrund, die in der 
chriſtlichen Religion kaum erwähnt werden — Eſſen und Trinken. 
Trotzdem der Heiland ſagt: „Der Menſch lebt nicht vom Brot allein.“ 
Oder: „Der Menſch lebt nicht davon, daß er viele Güter hat,“ klingt es 
durch ihre Schriften hindurch, als ob man die Seligkeit ereſſen und er⸗ 
trinken könne. Sie ſcheuen ſich ſogar nicht, Bibelſtellen eine Deutung zu 
geben, die ſie nicht haben, nur um die Leute glauben zu machen, daß Be⸗ 
ſitz Diebſtahl iſt. Von rabiaten Sozialiſten iſt das zu begreifen, denn ſie 
fürchten keinen Gott und keinen Satan, aber chriſtlich Soziale ſollten 
das Bibelwort anders behandeln. Wie kann man z. B. die im erſten 
Gebot bemerkte Ausführung aus dem Dienſthauſe Aegyptens ſo deuten, 
daß Gott nur ein Gott der Sklaven, Unterdrückten, Enterbten und nicht 
auch ein Gott der Könige und Reichen ſein könne. Es kommt doch ge⸗ 
wiß nicht auf die ſoziale Stellung an, die man einnimmt, ſondern 
darauf, wie man ſie ausfüllt. Hat Abrahams großer Reichtum an Vieh, 
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Gold und Silber und die Tatſache, daß er 318 in ſeinem Hauſe gebo⸗ 
rene Knechte hatte, ihn zu einen Gottverlaſſenen gemacht? Hat der Se⸗ 
gen Iſaaks auf Jakob, der ihm Völker zu Füßen legt, dieſen zu einem 
Gottverworfenen gemacht mit der Zuwendung des Segens? War das 
Bekenntnis Labans, daß Gott ihn um Jakobs willen geſegnet habe, eine 
ſogenannte fromme Lüge? Zu welch einem Verworfenen muß da Jakob 
ſelbſt geworden ſein durch den gewaltigen Reichtum, den er im Dienſte 
Labans erworben. Oder ſind die Mitteilungen der Bibel, wonach 
Frommen Reichtum an irdiſchen Gütern als ein beſonderer Gottesſegen 
zugewendet wurde, eine beabſichtigte Lüge? Und nun die Könige. Die 
Bibel erzählt, daß wenigſtens zwei, Saul und David, durch den Pro⸗ 
pheten Samuel, einen Knecht Gottes, gekürt wurden. Salomo geſchah 
dasſelbe, als er zum Erbauer des Tempels auserſehen wurde. Und was 
meint die Beſtätigung des Hauſes Davids im Beſitz der königlichen 
Würde? Zeigt das, daß eine über andere erhabenere ſoziale Stellung 
ſchon an ſich das Weggeworfenſein ſeitens Gottes in ſich ſchließt? 

In der Bezeichnung „Guter Hirte“ ſieht derſelbe Schriftſteller als 
erſte Aufgabe des guten Hirten die Sorge für Eſſen und Trinken. Iſt 
das korrekt, dann war Jeſus nicht der gute Hirte, denn nachdem er in 
der Bergpredigt alles, was man unter dieſen Begriff zuſammenfaſſen 
kann, genannt hat, ſagt er: „Nach ſolchem allen trachten die Heiden. 
Trachtet am erſten nach dem Reiche Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit, 
ſo wird euch ſolches alles zufallen.“ Was aber das Reich Gottes iſt, 
darüber läßt uns die Bibel auch nicht im Dunkeln, ſie ſagt: „Das Reich 
Gottes iſt nicht Eſſen und Trinken, ſondern Gerechtigkeit, Friede und 
Freude im Heiligen Geiſt.“ | 

In den Seligpreiſungen nach Luk. 6, 20 ſieht er den Klaſſengegen⸗ 
ſatz zwiſchen Reich und Arm, wie der Sozialismus ihn darſtellt. Da 
es in Matthäus heißt „ſind,“ in Lukas „ſeid,“ iſt das Seligſein doch ein 
bereits vorhandener Zuſtand. Die Armen, Weinenden, Gehaßten ſind 
alſo trotzdem ſelig, alſo viel beſſer dran als die mit dem Wehe belegten 
Reichen und Satten. Iſt es deshalb angängig, die Seligpreiſungen mit 
äußerlicher Armut oder äußerlichem Reichtum in Verbindung zu brin⸗ 
gen? Aeußerlicher Reichtum ſcheint ihm nur möglich, wenn man ſein 
Haus mit Sünden bauet und ſeine Gemächer mit Unrecht, wenn man 
ſeinen Nächſten umſonſt arbeiten läßt und gibt ihm feinen Lohn nicht. 
Aus dem Worte: „Die Erde iſt des Herrn“ und den auf Landbeſitz und 
Zinsnahme vorgeſehenen Verordnungen im fünften Buch Moſe wird ge⸗ 
folgert, daß das Land Volksbeſitz im kommuniſtiſchen Sinne bleiben 
ſolle. Tatſache iſt jedoch, daß es dadurch als Familienbeſitz erhalten 
bleiben ſoll. Das Nichtzinsnehmen, Hypotheken, u. ſ. w. iſt doch wohl 
leicht verſtändlich in folgenden Worten erklärt 3. Moſe 25, 14: „Wenn 
du nun etwas deinem Nächſten verkaufſt, oder ihm etwas abkaufſt, ſoll 
keiner ſeinen Bruder übervorteilen, ſondern nach der Zahl vom Halljahr 
an, ſollſt du es von ihm kaufen, und was die Jahre hernach tragen mö⸗ 
gen, ſo hoch ſoll er dir's verkaufen. Nach der Menge der Jahre ſollſt du 
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den Kauf ſteigern und nach der Wenige der Jahre ſollſt du den Kauf 
ringern, denn er ſoll dir's, nachdem es tragen mag, verkaufen.“ Wer 
daraus das Verbot der Zinszahlung folgert, mag es tun, Tatſache 
bleibt, daß die erwartete Frucht bis zum Halljahr jedenfalls beides ein⸗ 
ſchloß, Kapital und Zinſen, wenn auch nur ſpekulativ. Mißernten 
drückten freilich nur den Wohltäter. Das bleibt jedoch eine ſelbſtver⸗ 
ſtändliche Erwartung, daß zwiſchen wirklichen Chriſten eine wirkliche 
Not nicht durch ein verzinsliches Darlehen, ſondern durch eine freie Gabe 
gehoben werden ſollte. Ein Mißbrauch ſolcher Geſinnung iſt da ausge⸗ 
ſchloſſen. 
Hier wird die Frage geſtellt: „Welcher Prediger hat heute den 
Mut, aufzutreten wie jene (die Propheten) gegen die Wucherer und 
Mammonsdiener in ſeiner Gemeinde? Eine Predigt zu halten wie 
Amos 8? Und Forderungen zu ſtellen wie Nehemia?“ Ei, warum 
denn nicht? Der Frageſteller darf nur nicht erwarten, daß man ſeiner 
Anſchauung über Wucher und Mammonsdienſt zuſtimmt. Wenn frei⸗ 
lich der über das Notwendige hinausgehende Beſitz Diebſtahl iſt, dann 
hätten wir keine chriſtlichen Gemeinden mehr und wohl auch keine Aus⸗ 
ſicht, ſolche zu gründen. Ich fürchte ſogar, daß die allermeiſten Paſtoren 
unter das Wort kämen: „Du Heuchler, ziehe zuvor den Balken aus dei⸗ 
nem Arge, und dann ſiehe, wie du den Splitter aus deines Bruders 
Auge zieheſt.“ 

Damit kein Mißverſtändnis über Reichtum aufkommen kann, heißt 
es in der chriſtlich⸗ſozialen Schrift: „Wehe, euch Reichen!“ Und dabei 
macht er noch nicht einmal einen Unterſchied zwiſchen moraliſch guten 
oder ſchlechten Reichen, deutet auch mit keiner Silbe an, wie groß der 
Reichtum ſein muß, um unter ſein Wehe zu fallen! Aber ebenſo wenig 
macht er einen Unterſchied zwiſchen würdigen und unwürdigen Armen; 
predigt auch den Armen nirgends Geduld, oder macht auch nur mit einer 
Silbe das Zugeſtändnis, daß Armut eine Verordnung Gottes ſei! Der 
Verfaſſer ſtellt alſo die Reichen, oder vielmehr die Beſitzenden in Bauſch 
und Bogen unter das „Wehe,“ und die Armen ebenſo allgemein unter 
das „Selig.“ a a 

Nun entſteht die Frage: Hat der Herr Jeſus, als er den Haushal⸗ 

ter ſelig preiſt, der dem Geſinde ihr Gebühr zu rechter Zeit gibt, gott⸗ 
widrige Verhältniſſe einfach akzeptiert, oder ſie als gottgewollt ſtill⸗ 
ſchweigend hingenommen? Da es nach der Schrift ſchon vor dem Sün⸗ 
denfall Fürſtentümer gegeben hat und auch nach der Schrift die Klarheit 
oder Herrlichkeit der Seligen verſchieden ſein wird, wie die von Sonne, 
Mond und Sterne, ſo dürfen wir annehmen, daß auch das gottgewollt 
iſt, daß Arme und Reiche beieinander wohnen ſollen, und Arme immer 
der Schmuck der Erde ſein werden. Was Gott aber außerdem gewollt 
hat, iſt das Feld für Liebe und Dienſt, denn er läßt uns ſagen: „Dienet 
einander, ein jeglicher mit der Gabe, die er empfangen hat, als die guten 
Haushalter der mancherlei Gnaden Gottes.“ Wo wollten und ſollten 
wir mit der Liebe hin, wenn nicht Unterſchiede in den Exiſtenzverhält⸗ 
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niſſen wären? Konnte doch nicht einmal Gott in der Selbſtliebe ver⸗ 
harren, ſondern ſchuf eine Welt, die er lieben wollte. Und der heilige 
Gottesſohn, was ſagt er? „Des Menſchenſohn iſt nicht gekommen, daß 
er ihm dienen laſſe, ſondern daß er diene und gebe ſein Leben zu einer 
Erlöſung für viele. Ja, die ganze Schöpfung iſt auf Dienſt eingerich⸗ 
tet, vom Kleinſten hinauf zum Größten und vom Größten herunter bis 
zum Kleinſten. Und in der Tat, das wirkliche Leben verlebt ſich nicht 
im Nehmen, ſondern im Geben, nicht im äußerlichen Genießen, ſondern 
im Erfreuen, nicht im erzwungenen, ſondern im liebegedrängten Dienſt 
einer für den andern. Wer nur genießen will, vegetiert nur. 

Nun iſt es wahr, daß es an dieſem gegenſeitigen Dienſt fehlt, aber 
nicht bei den Reichen allein. Trotzdem bleiben die Reichen Haushalter 
Gottes, bewußt oder unbewußt, gewollt oder ungewollt. Ihr „Selig“ 
hängt aber nicht davon ab, auch ihr „Wehe“ nicht, daß ſie mehr haben 
als andere, ſondern davon, ob ſie dem Geſinde ihr Gebühr ausreichend 
und zu rechter Zeit geben. Von der Entrechtung der Menſchen als Ge⸗ 
ſinde kann gar nicht die Rede ſein. Iſt Gott der Herr der Welt, woran 
hoffentlich kein chriſtlich Sozialer zweifelt, dann hat er das Recht, mit 
dem Seinen zu tun, was er will. Es hat ihm nicht einmal jemand et⸗ 
was drein zu reden, wenn er die Menſchen nicht nach der Stunde be⸗ 
lohnt, ſondern nach freier Gnade. „Wenn der Herr nicht das Haus 
bauet, ſo bauen umſonſt, die daran bauen, und wenn der Herr nicht die 
Stadt behütet, ſo wacht der Wächter umſonſt.“ Iſt das wahr oder 
nicht? Iſt es wahr, nun, dann überlaſſe man dem Herrn doch weiter die 
Verteilung ſeiner Güter. Er gibt und nimmt, nicht nach unſerer 
Rechtsanſchauung, ſondern nach ſeinen Weisheitsplänen, wonach er noch 
nie etwas verſehen hat in ſeinem Regiment. Das ſchließt zwar den 
Gleichheitsfall aus aber nicht die Uebung in Dienſt und Liebe. Dazu 
ſollen wir uns gegenſeitig ermuntern mit Wort und Tat und es nicht 
vergeſſen: „Wem viel gegeben iſt, von dem wird man viel fordern.“ 
Darin ſteht und fällt ein jeder ſeinem Herrn. | 

Nun frage ich: Gibt es einen chriſtlichen Sozialismus? Gibt es 
für Chriſtenmenſchen eine andere Quelle wahrhaften Glücks auch auf 
Erden, außer in der Erlöſung, ſo durch Jeſum Chriſtum geſchehen iſt? 
Das Glück liegt doch nicht außer uns, ſondern in uns. Es liegt nicht in 
Eſſen und Trinken, nicht in Geld und Gut, nicht in Ehre und Anſehen, 
ſondern in der Geſinnung, worin man dieſe Dinge hat und genießt. 
Warum ſind ſo viele Reiche unglücklich und ſo viele Arme unzufrieden? 
Man erkundige ſich bei Paulus, den trotz aller Drangſale das Selig⸗ 
keitsgefühl nicht verließ, ja erſt recht beſeelte, angeſichts eines gewaltſa⸗ 
men Todes. Man forſche nach in dem Leben derer, die unter dem Kreuz 
der Armut und der Leiden noch Jubellieder ſingen. Der chriſtlich So⸗ 
ziale, den ich mit dieſen Zeilen im Auge habe, behauptet, daß einer geiſt⸗ 
lichen Erweckung eine vollſtändige Umwandlung der Geſellſchaftsord⸗ 
nung vorausgehen müſſe in der Richtung des Kommunismus. Wie war 
es doch mit den zehn Ausſätzigen? Wie iſt es mit den aus Armut 
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Fanpage ume Wie iſt es mit jenem Manne, des Feld wohl ge⸗ 
tragen hatte? Glaubt er, daß mit der Zuwendung von etwas Weni⸗ 
gerem die Begehrlichkeit mit Stumpf und Siel beſeitigt wird? Wie ſagt 
doch der Dichter: 
| „Je mehr er hat, je mehr er will, 
5 Nie ſchweigen ſeine Sorgen ſtill.“ 

Ich halte es mit dem Herrenwort: „Es ſei denn, daß der Menſch 
von neuem geboren werde, konn er nicht in das Reich Gottes kommen.“ 
Nie zu der Freude und dem Frieden im Heiligen Geiſt. Und wer be⸗ 
wirkt die Neugeburt? Etwa der nackte Sozialismus, oder der chriſtlich 
ſein ſollende Sozialismus? Die gläubige Predigt des Wortes Gottes 
und die vielfach mit einem Fragezeichen verſehenen Sakramente. Ja, 
wir brauchen Amosprediger, welche das am Sabbat Kornverkaufen, und 
das Maßverkleinern, und das Spreu für Korn verkaufen, und das dem 
Dürftigen die Schuhe fortſtehlen geißeln und ſolche Halunken in das 
Gericht Gottes ſchlagen, aber nicht ſolche Prediger, die ſolche Schandta⸗ 
ten den Unſchuldigen zuſchieben. Iſt nicht i in unſerer Zeit, wo alle die oben 
genannten Sünden nicht nur nicht im Schwange gehen, ſondern durch 
die öffentliche Meinung gebrandmarkt ſind, vielmehr die andere Predigt 
am Platze: Dankeſt du alſo dem Herrn, deinem Gott, du toll und töricht 
Volk? Iſt er nicht dein Vater und dein Herr? Iſt er es nicht, der dich 
geſchaffen und bereitet hat? Nicht gilt es, dieſen oder jenen Stand zu 
belaſten, ſondern es gilt einen allgemeinen Bußtag, wo alle, vom König 
bis zum Bettler im Sack und in der Aſche Einkehr halten und mit Got⸗ 
tes Hilfe zur Umkehr ſchreiten. Gottloſe Sozialiſten ſind die falſchen 
Chriſti und Propheten, die das Volk nur tiefer ins Elend bringen. 
Und die chriſtlich Sozialen werden auch nichts ändern, wenn ſie nicht das 
bringen können, was ſie erſt ſelbſt haben müſſeen, das Heil in Chriſto. 

Es wird ferner in beſagter Abhandlung das Wort des Herrn be⸗ 
tont: „Ich bin dazu geboren und in die Welt gekommen, daß ich die 
Wahrheit zeugen ſoll. Wer aus der Wahrheit iſt, der höret meine 
Stimme.“ Joh. 18, 37. Und ſo erſtaunlich es iſt, die Sozialiſten wer⸗ 
den als diejenigen bezeichnet, die allein aus der Wahrheit ſind, alſo trotz 
ihrer ſelbſtbetonten Gottloſigkeit des Herrn Stimme hören. Die Kirche 
aber, welche in den Tagen ihres Martyrertums eine unüberſehbare Reihe 
Blutopfer und bis auf den heutigen Tag gewaltige Geldopfer für die 
zeitliche und ewige Rettung und Beglückung der Menſchen gebracht hat, 
wird als unwahr auf den Kehrichthaufen geworfen. Daß die Kirche 
trotz ihrer faſt zweitauſendjährigen Arbeit in ſich ſelbſt oft zerfahren ge⸗ 
weſen iſt und das Millennium noch nicht herbeigeführt hat, zeugt nicht 
gegen ſie als Rettungsanſtalt, ſondern offenbart nur die furchtbare 
Macht des Böſen und die faſt unheilbar ſcheinende Verderbtheit des 
Menſchengeſchlechts. 
| Welche Wahrheit hat der Herr wirklich bezeugt? Etwa die ſozia⸗ 
liſtiſche Lüge, daß über das tägliche Brot hinausgehender Beſitz Dieb⸗ 
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ſtahl iſt? Woher ſollten dann jene ihr täglich Brot nehmen, die ſich auf 
andere verlaſſen? Es würde zu weit führen, hier mit Beweisſtellen auf⸗ 
zuwarten, die das Gegenteil beweiſen. Daß Reiche und Arme beieinan⸗ 
der wohnen ſollen, iſt nicht der Menſchen Schuld, ſondern Gottes Wille. 
Dadurch, daß der Herr nicht nur mit Reichen verkehrt, ſondern ſie auch 
ſeiner Freundſchaft wert hält, hat er jedenfalls ihren Beſitz nicht als 
Diebſtahl bezeichnet. Und wenn er ſelbſt in ſelbſterwählter Armut lebte, 
hat er auch damit nicht den Reichtum verurteilt, auch nicht darauf ver⸗ 
zichtet aus Beſorgnis, daß er ihm zum Fallſtrick werden möchte, ſon⸗ 
dern um Reichen und Armen zu zeigen, daß nicht der Beſitz beglückt, 
ſondern das Tun des göttlichen Willens. Darum kann die Wahrheit, 
die er bezeugt hat, nicht die geweſen ſein, daß reichlich Eſſen und Trinken 
die Vorbedingung iſt zur Annahme der Predigt des Wortes Gottes, 
ſondern die, daß Jeſus gekommen iſt in die Welt, zu ſuchen und ſelig 
zu machen, das verloren iſt. Was er zur Beſeitigung des äußeren 
Elends getan hat, diente nur dazu, Sünder ſelig zu machen. Das war 
ſogar noch ſeine Arbeit am Kreuze und blieb es bis zur Himmelfahrt. 
Sie hat dem Schächer die Bitte über die Lippen gedrängt: „Herr, ges 
denke meiner, wenn du in dein Reich kommſt!“ Sie drängte Thomas 
zu dem Bekenntnis: „Mein Herr und mein Gott!“ Sie nötigte Petrus 
zu dem Herzenserguß: „Herr, du weißt alle Dinge, du weißt auch, daß 
ich dich lieb habe.“ Und ſeitdem ſein Pfingſtgeiſt zu der Frage drängte: 
„Ihr Männer, liebe Brüder, was ſollen wir tun?“ und Saulus bei ſei⸗ 
nem Damaskuserlebnis ausrief: „Herr, wer biſt du?“ haben Millionen 
bis auf den heutigen Tag unter dem Eindruck ſeines Naheſeins nicht ge⸗ 
fragt: Was werden wir eſſen und trinken? ſondern: „Was muß ich 
tun, daß ich ſelig werde?“ Kann der chriſtlich⸗ſoziale Schriftſteller 
einen einzigen Fall nennen, daß ein um ſein Seelenheil Beſorgter nach 
leiblicher Sättigung gefragt hätte? Kann er aus der Menſchengeſchichte 
auch nur einen Zeitabſchnitt nennen, wo ein allgemeiner Volkswohl⸗ 
ſtand, wie die Sozialiſten und auch die Chriſtlichſozialen ihn ſich denken, 
die Volksmoral gehoben hätte, von wahrem Chriſtentum ganz abgeſe⸗ 
hen? Wir wiſſen von einer Zeit, wo das Volk ſich niederſetzte zu eſſen 
und zu trinken und aufſtand zu ſpielen, die wurde aber durch Gottes Ge⸗ 
richt ſchwer geſtraft (2. Moſe 32, 6. 27). In dem römiſchen Weltreich, 
das aus aller Herren Länder ſeinen Bürgern Reichtümer zuſammen⸗ 
ſchleppte, ſo daß es allen ein Bedürfnis wurde: Brot und Vergnügen: 
erwuchs aus der Genußſucht, aus der Nimmerſattheit im Begehren der 
Untergang. In den Großſtädten Europas hat nicht die äußere Not das 
Volk in den Unglauben hineingetrieben, ſondern das tolle, viehiſche, ent⸗ 
menſchte Nachtleben, das an Schamloſigkeit faſt alles übertrifft, wovon 
die Geſchichte zu erzählen weiß. Und bei uns in Amerika? Der ver⸗ 
ehrte Bruder aus dem Kreiſe der Chriſtlichſozialen, dem die Kapitaliſten 
ein Greuel ſind, wird es verſtehen, wenn ich nur die eine Frage ſtelle: 
Wenn in Chicago täglich 738,000 Menſchen 640 Wandelbildertheater 
beſuchen, alſo die ſogenannten Entrechteten, könnten dieſe nicht mit ihren 
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Nickels und Dimes die 45,000 Arbeitsloſen ihrer Sorge entheben? Die 
Reichen ſammeln ja Tauſende für dieſen Zweck, weshalb üben nicht auch 
jene ein wenig Entſagung? Ich bin keiner von denen, die als hervorra⸗ 
gendſtes Merkmal des Chriſtſeins das Büßerhemd bezeichnen, Sack und 
Aſchenhaufen. Mir ſind irdiſche Freuden auch Blümlein, die Gott den 
Seinen an den Weg pflanzt. Aber wenn es wahr iſt, daß mit der vor⸗ 
übergehenden Arbeitsloſigkeit furchtbares Elend eingekehrt iſt, dann ſoll⸗ 
ten die Sozialen und Chriſtlichſozialen nicht nur den Ueberfluß der Rei⸗ 
chen geißeln, ſondern auch jenen Ueberfluß, der allein in Chicago nickel⸗ 

weiſe bis zu 40,000 Dollars täglich in die Wandelbildertheater ſich er⸗ 
gießt, und womit man alle dieſe Hungernden ſatt machen könnte. Und 
wenn es auch wahr wäre, daß alle Menſchen das gleiche Anrecht an ir⸗ 
diſche Genüſſe haben, was ich freilich bezweifle nach dem Sprüchwort: 
„Ein jeder ſtrecke ſich nach der Decke,“ ſo würden die Nickel⸗ und Dime⸗ 
theaterbeſucher kein Uebermaß von brüderlichem Mitleid bekunden, wenn 
ſie ihre Nickel anſtatt ins Theater in eine Unterſtützungskaſſe trügen. 
Doch wenn die Behauptung, daß aus äußerlicher Sorgloſigkeit die 
Sehnſucht nach der Gottesgemeinſchaft erwächſt, die wahre Religioſität, 
dann ſeien alle Wandelbilder⸗ und ſonſtige Theater, alle Tanz⸗ und 
Konzerthallen, alles was in den Reim eingeſchloſſen iſt: „Ach, daß es 
doch immer ſo bliebe“: das alles ſei geprieſen, weil dann wenigſtens Aus⸗ 
ſicht iſt, daß die Zeit nahe iſt, wo alle Welt des Herrn ſein wird. Vor⸗ 
läufig glaube ich jedoch noch, daß es zu dem wirklichen Wohlleben und 
guten Tagen im Diesſeits und Jenſeits nur einen Weg gibt, den Paulus 
uns gezeigt: „Ich achte es alles für Schaden und Dreck, auf daß ich 
Chriſtum gewinne und in ihm erfunden werde.“ Oder, um in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit dem chriſtlich⸗ſozialen Schriftſteller zu ſchließen, wenn 
auch in ganz anderer Meinung: „Wen der Sohn frei macht, der iſt 
recht frei.“ 5 


Eine Oſterpredigt von Max Stöweſand.“) 
(Als Probe der dargebotenen Predigten.) 
Er lebt. 
| „Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt.“ Hiob 19, 25. 
Drei große Freudenfeſte hat die Chriſtenheit. Und das iſt gut. 
Nun hat die Welt kein Recht, uns entgegenzutreten und zu höhnen: Ihr 
Chriſtenleute ſeid traurige Menſchen, ihr wißt nichts von Freude. 
Freilich, die Freuden der Welt kennen wir nicht, wollen ſie auch nicht 
kennen. Die ſind zumeiſt ein Funkengeſtiebe, das entweder wie Rake⸗ 
tenfeuer in der Luft verpufft und erliſcht, oder unheilvollen Brand an⸗ 
richten kann. Das gilt auch von den edelſten Freuden des Lebens. 
Zudem ſind Weltfreuden durchaus nicht für alle und jedermann. Tau⸗ 
ſende, Millionen, die ohne Freude dahinvegetieren. Sie nennen ſich die 


Aus: Unter den ewigen Armen.“ Von Max Stöweſand. Verlag 
von F. Bahn. Siehe Januarheft 1914. Seite 66 f. 
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enterbten Maſſen. Sowie aber einer ein Chriſt ift, ift er fein Enterb- 
ter mehr. Er hat ein herrliches, ewiges Erbe, das Erbteil der Heili⸗ 
gen im Licht. Und das gibt Freude, die ewig nährt und für jedermann 
iſt, ſonderlich gerade für die Elenden und Freudearmen, nicht blos für 
einzelne Auserwählte. Dem Chriſten kann man zurufen und zumuten: 
Freut euch allewege! Der das ſchrieb, war ein kranker und alter Mann 
und ſaß ſchon zwei Jahre und länger im Gefängnis. Das macht unſer 
ewiges Freudenerbe. Und von dieſem Erbe kündet und ſingt das Oſter⸗ 
feſt ſo hell und herrlich wie kein anderes. „Freue dich, freue dich, o 
Chriſtenheit!“ Das wird uns zwar dreimal im Kirchenjahr zugerufen: 
Weihnachten, Oſtern und Pfingſten, und zu Weihnachten wird es am 
beſten verſtanden von Klein und Groß, beſonders von den Kleinen. 
Da iſt die Chriſtenfreude in gewiſſem Sinn wirklich zur Volksfreude 
geworden, wenigſtens bei uns in Deutſchland. Zu Oſtern iſt die Freude 
verborgener und ſtiller und findet eigentlich nur in den Herzen Wider⸗ 
hall, die in Wahrheit Chriſti Jünger geworden ſind. Das ſind aber nur 
ſolche, die am Karfreitag unter ſeinem Kreuz geſtanden und geſungen 
haben — und nicht blos mit dem Munde — | | 

„Ach, was du Herr erduldet 

Iſt alles meine Laſt!“ 

Die ſtimmen dann auch ein in den Oſterjubel: 

„Chriſt iſt erſtanden 

Von der Marter alle; 

Deß ſoll'n wir alle froh ſein, 

Chriſtus will unſer Troſt ſein. 

Halleluja! | 

Die wiſſen aber auch, daß die Oſterfreude die eigentliche Chriſten⸗ 
freude begründet und iſt, und ſie lautet: „Jeſus lebt, mit ihm auch ich!“ 
Oder wie's altteſtamentlich heißt: „Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt.“ 
Was Weihnachten anhub, iſt zu Oſtern vollendet. 

„Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt.“ Ja, ſo klingts aus des alten 
Hiob Munde. Das war ſein Oſterglaube, ſeine Oſtergewißheit. Die 
hatte freilich noch nichts mit Jeſus zu tun. Und das iſt für mich eine 
beſondere Oſterfreude, daß unſer altes Teſtament faſt ganz von Auf⸗ 
erſtehung ſchweigt. Und es kann nicht anders ſein. Das iſt auch ein 
Beweis dafür, daß es göttliche Wahrheit iſt. Wenn die alten Väter, 
Propheten und Dichter Israels ſchon längſt, etwa ſeit Noah oder Mo⸗ 
ſes, von Auferſtehung gewußt hätten, ſo wäre der Unglaube der Jün⸗ 
ger Jeſu ganz unbegreiflich und unnatürlich, dann hätte ihre Botſchaft 
vom Auferſtandenen auch nicht das ganze Judentum erregt. Das alte 
Teſtament iſt ja auch nicht wie ein fertiges Buch den Juden in die Hände 
gelegt von Gott mit allerlei Aufſchlüſſen über himmliſche Dinge und 
Gottestaten, die erſt nach Jahrhunderten oder Jahrtauſenden geſchehen 
ſollten. Es iſt kein Lehrbuch im gewöhnlichen Sinne. Es iſt allmäh⸗ 


lich entſtanden und gewachſen wie ein Baum, der ſeine Zweige immer 5 


weiter ausbreitet und dafür höher gen Himmel ſtreckt und die köſtlichſten 
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Früchte erſt zur Zeit der Ernte bringt. Unter dieſen Zweigen und 
Zweiglein wuchts der Zweig der Auferſtehungshoffnung erſt ganz ſpät 
hervor mit ſeiner wundervollen Frucht. Hie und da vereinzelt finden 
wir die Ahnung und Hoffnung ausgeſprochen: „Du wirſt nicht zu⸗ 
geben, daß dein Heiliger die Verweſung ſehe. Er wird den Tod ver⸗ 
ſchlingen ewiglich (Jeſ. 25, 8). Deine Toten werden leben und mein 
Leichnam auferſtehen. (Jeſ. 26, 19). Viele, ſo unter der Erde liegen, 
werden aufwachen, etliche zum ewigen Leben, etliche zur ewigen 
Schmach und Schande.“ (Dan. 12, 2.) Und im Makkabäerbuch (2 7, 
14): „Das iſt ein großer Troſt, daß wir hoffen, wenn uns die Menſchen 
erwürgen, daß uns Gott wird wieder auferwecken.“ Das aber find 
nur ſchwache Lichtſtrahlen, die das Todesdunkel kaum durchdringen, 
nur eben überleuchten, ſo daß nur die am höchſten ſtehenden Geiſter des 
Volkes davon beſtrahlt werden und für ihr Endſchickſal eine ſtille Ewig⸗ 
keitshoffnung haben. 

Wie kommen ſolche Gedanken in Menſchenherzen? Sie ſahen und 
erlebten doch auch überall in der Schöpfung das große Vergehen und 
Sterben. Wohl blühen die Blumen jeden Frühling wieder, aber ein⸗ 
mal haben ſie zuletzt geblüht und ſterben. Die Bäume ſchlagen alle 
Jahre wieder aus, aber einmal fallen ſie, vermodern und werden vom 
Menſchen verarbeitet. Und mag die Tanne zum Maſtbaum werden, 
und über das Meer wandern, ſie iſt doch tot; das iſt kein Leben mehr 
wie im Walde, wenn der Abendwind durch ihre Nadeln hauchte, und 
das Eichkätzchen durch ihre Zweige ſprang. Trotzdem geht geheimnis⸗ 
voll durch alle Völker die Sehnſucht nach ewigem Leben und ſie kleidet 


ſich oft in wunderliche Formen, wie z. B. in den Aberglauben dern 


Seelenwanderung. Aber das iſt ja keine Auferſtehung zu wahrem 
leibhaftigem Leben. Dieſe Ahnung taucht erſt auf in Israel wie die 
Morgenröte, die der Sonne voraufgeht. Die Phariſäer zu Jeſu Zei⸗ 
ten wandelten alle in dieſer Morgendämmerung. Aber die Sonne 
ſelbſt ging erſt auf in der ſieghaften Oſtergewißheit der Tatſache: „Er 
iſt auferſtanden, er iſt wahrhaftig auferſtanden.“ Wir können ſie nicht 
treffender als Glaubensbekenntnis faſſen und ausſprechen als mit dem 
Hiobswort: „Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt.“ 

Als Hiob ſo redete, ſaß er im tiefſten Leide. Wir kennen alle ſei⸗ 
nen Jammer. Alle ſeine Kinder verloren, ſeine Habe dahin, er ſelbſt 
krank und entſtellt bis zum Ekel, ſeine Freunde, ja ſein eigenes Weib 
wider ihn, ein Spott der Leute geworden — ſo iſt er faſt an den Rand 
der Verzweiflung an Gottes Güte und Gerechtigkeit gedrängt. Aber 
er hält daran feſt und trotzt darauf, daß Gott lebt und nach als ſein 
Erlöſer ſich offenbaren und ihm recht geben werde, noch in dieſem Erden⸗ 
leben. Das iſt ſein Licht in all ſeiner Finſternis. Wenn alle untreu 
geworden, Gott iſt und bleibt getreu und kann mich nicht ganz und gar 
verlaſſen. Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt. Hiob hat Recht behalten. 

Und ſein Wort iſt, Gott ſei geprieſen, noch ganz anders in Erfül⸗ 
lung gegangen. Es hat ſelten eine ſo abgrundtiefe Nacht Menſchen⸗ 
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herzen überfallen, wie die Jünger Jeſu von Karfreitagnachmittag bis 
Sonntagmorgen. Das war ein Sabbat, der die ſtarre eiskalte Ruhe 
des Todes ihnen mitten in ihr warmes, lichtes Glauben und Hoffen 
hineinſenkte und die verzehrende Unraſt der Verzweiflung mitten hinein 
in ihren Frieden. Hinter verſchloſſenen Türen ſaßen ſie in Angſt und 
Not. Ihres Lebens Licht war erloſchen, ihres Lebens heiligſte Hoff- 
nung verweht wie ein trockenes Blatt im Herbſtſturm. Ihr Glaube 
war er Wahn geweſen? Ihre Liebe — ach ſie glühte noch im Herzen, 
aber der Geliebte war ihnen entriſſen; Jeſus, ihr Meiſter, ihr Meſſias, 
lag im Grabe! 

Ihr Meſſias? War er's? Hatte er's nicht geſagt, hatte er den 
Petrus nicht ſelig geprieſen als er das große Bekenntnis ausſprache 
„Wir hofften, er ſollte Israel erlöſen“ — und nun!? O grenzenloſes 
Herzeleid, wenn nun das Liebſte tot zu unſern Füßen liegt! Sie aber 
hatten mehr verloren, weit mehr! Jeſus war ihnen mehr geweſen als 
der liebſte liebenswerteſte Menſch, Freund, Bruder, Gatte — er war 
ihr Erlöſer, ihr Heiland geweſen. War das nun vorbei? Konnte, 
durfte es vorbei ſein? Jeſus tot! Der Gedanke ſchon konnte ſie an⸗ 
packen wie Wahnſinn. Der Mann ohne Sünde, der Heilige Gottes, 
der Sohn Gottes, der Kranke geſund, Wahnſinnige vernünftig, Sünder 
rein und ſelig, ja Tote lebendig gemacht und das Reich Gottes gebracht, 
den ſie verklärt geſehen in göttlichem Glanz! Er hatte es ihnen freilich 
vorausgeſagt, aber die Wirklichkeit war doch zu plötzlich gekommen. 
Und fie hatten's ja nicht recht faſſen können. Sie hatten alles verlaf- 
ſen, um ſeinetwillen — was wurde ihnen nun dafür? Er hatte ihnen 
vollen Erſatz zugeſagt — und nun ſtarrten ſie die vier Wände an, zwi⸗ 
ſchen denen ſeine letzten Worte verklungen waren, noch tönten ſie ihnen 
im Ohr, im Herzen auch, unvergeßlich, unvergeßlich: „Meinen Frie⸗ 
den laſſe ich euch, den Frieden gebe ich euch.“ Frieden? O warum 
irrte Thomas ſchier tiefſinnig umher? Was war mit Petrus? Soll⸗ 
ten ſie nun wieder zurück nach Galiläa und Netze flicken, Fiſche fangen? 
Sollten ſie nicht Menſchenfiſcher werden? Sollte das nun das Ende 
ſein? Sie waren wie Schafe, die keinen Hirten hatten, denn ihr Hirte 
war geſchlagen, erſchlagen! Friede? 

Und die Nacht ſenkt ſich hernieder, die zweite furchtbare Nacht. 
Schlaf können ſie nicht finden, die Fragen, die Rätſel laſſen ihnen keine 
Ruhe, immer wieder ſteigen ſie auf — geben denn ſeine Worte keine 
Löſung, kein Licht? Ach es iſt, als ſtimmte alles nicht mehr zuſam⸗ 
men! Er liegt ja im Grabe. Einer zündet ein Licht an — es lohnt 
ſich ja wohl kaum. Innen bleibts doch Nacht und ſieht einer den an⸗ 
dern an, ſo blickt ihn aus deſſen Augen dasſelbe Grauſen an, das ihn 
gepackt hält. — Endlich graut der Morgen, leiſe klinkt die Tür, etliche 
Frauen ſind hinaus gegangen, ſie wollen zum Grabe, den Leichnam 
ſalben. Den Leichnam! Maria von Bethanien hatte vor einer Woche 
noch den lebendigen Meiſter geſalbt und Judas und andere hatten ge⸗ 
murrt ob der Verſchwendung. O dieſe Erinnerungen! Wie hatten 
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ſie alle ſich an ihm verſündigt — nicht nur Judas, nein, alle! Sie hat⸗ 
ten ihn ja alle verlaſſen und verraten. Sie waren geflohen in Geth⸗ 
ſemane. 

Mit einem male haſtige Tritte draußen. Die Tür wird aufge⸗ 
riſſen — die Frauen ſtehen auf der Schwelle, Johanna, Maria des 
Jakobus Mutter, atemlos — aber welch ein Leuchten in ihren Augen? 
„Der Stein iſt weggewälzt, das Grab iſt leer!“ Unmöglich! — „Und 
im Grabe ſaßen Engel und ſagten: Er lebt — was ſucht ihr den Le⸗ 
bendigen bei den Toten?“ — Es dünkt ſie, als wären es Märlein. Täu⸗ 
ſchung, Einbildung! | 

Narrheit, Weiberphantafien! So geht's dem aus Todesgefahr 
wunderbar Erretteten, er kanns noch nicht faſſen, nicht glauben! So 
wenig vorbereitet und geneigt zu glauben waren Jeſu Jünger. 

Und dieſe Männer ſollen die Auferſtehung erfunden haben? — 
Langſam dringt das Sonnenlicht durch die Morgennebel. Johannes 
ſtürmt ins Zimmer: Das Grab iſt leer. Petrus hats auch geſehen. 
— Er lebt. Ich glaube es! Auch Johannes? Sollte doch etwas 
daran ſein? Wo iſt Petrus? — Die Stunden fliehen wie Sekunden 
dahin. Nun ſteht auch Petrus unter ihnen, er iſt kaum wieder zu er⸗ 
kennen, wie neugeboren — was berichtet er mit fliegenden Worten. Er 
iſt mir erſchienen! Petrus, raſeſt du? Aber ſie follen keine Ruhe be⸗ 
kommen. Maria Magdalena erſcheint und ihr Angeſicht leuchtet wie 
eines Engels Angeſicht: Ich habe den Herrn geſehen, mit dieſen mei⸗ 
nen Augen geſehen, er rief mich beim Namen und dies ſoll ich ſagen: 
„Gehe hin und ſage meinen Brüdern: ich fahre auf zu meinem Gott 
und zu eurem Gott.“ 

Und auch dieſer Tag neigt ſich, der erſte Tag des Herrn. Namen⸗ 
loſe Freude ſchwebt über ihren Häuptern, aber es iſt, als wage ſie ſich 
noch nicht in ihre Herzen zu ſenken, der Glaube ſteht noch vor der Tür 
und klopft leiſe an. Und wieder öffnet ſich die Tür und die beiden 
Emmauspilger jubeln ihnen entgegen, was ſie alle ſchon wiſſen, und 
doch wieder etwas Neues: Er hat uns am Tiſch das Brot geweiht und 
vorher die Schrift ausgelegt, daß er hätte leiden müſſen, um zur 
Herrlichkeit einzugehen. Und ihnen, den Gefangenen Zions, iſt wie 
den Träumenden, ihr Mund voll Lachens, ihre Zunge voll Rühmens: 
„Der Herr hat Großes an uns getan, des ſind wir fröhlich!“ Da 
klingts in ihre Reden, Fragen und Antworten hinein: „Friede ſei mit 
euch!“ — Meinen Frieden gebe ich euch, hatte er geſagt. „Ich will wie⸗ 
derkommen,“ hatte er geſagt. Totenſtille! Ihre Herzen zittern und 
brennen. Iſt's nur ſein Geiſt? Aber Geiſter reden ja nicht. „Warum 
ſeid ihr ſo erſchrocken? Ich bin es ſelbſt. Geiſter haben nicht Fleiſch 
und Bein.“ Und dann ißt und trinkt er mit ihnen wie in alten Ta⸗ 
gen.“) Jeſus lebt! Es iſt Wirklichkeit, Wahrheit. Sie haben's kaum 


) Dieſe Darſtellung iſt ſicher unrichtig! Man bleibe doch beim Wort⸗ 
lhnen des Textes: Luk. 24, 43. Er nahm's und aß vor ihnen! nicht mit 
ihnen. . 
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zu glauben gewagt vor ſeliger namenloſer Freude. Etwas von dieſer 
Freude zittert noch nach in dem Wort, das Petrus im Alter ſchrieb: 
Ihr werdet euch freuen mit unausſprechlicher, herrlicher Freude, wenn 
nun geoffenbaret wird Jeſus Chriſtus. Was ſie damals erlebt haben 
am Auferſtehungsſonntage, das faßt er zuſammen mit den Worten: 
„Wiedergeboren zu einer lebendigen Hoffnung durch die Auferſtehung 
Jeſu Chriſti von den Toten!“ 

Das war der größte Tag der Menſchheit. Es wird nur noch ein 
größerer kommen: wenn der Kreis der Erden zu ſeinen Füßen liegt, 
wie damals der kleine Kreis von Jüngern und Jüngerinnen. Dann 
iſt Weltoſtern, und die ganze Welt erfährt's: Jeſus lebt! Bis dahin 
aber, nun ſchon faſt zweitauſend Jahre, gibt's eine ſtetig wachſende 
Gemeinde, in der jede gläubige Seele dieſe Oſterfreude kennt und be⸗ 
kennt: Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt! 

Iſt dies auch deine Oſterfreude? Liebe Gemeinde, vielleicht kann 
unſere Oſterfreude nicht ſo unmittelbar und intenſiv ſein wie die der 
erſten Jünger. Wir hören ja die Botſchaft von Jugend auf. Wir wiſ⸗ 
ſen auch nicht ſo, was es heißt, ihn verloren haben. Vielleicht haben 
wir ihn auch noch nie ſo ganz gehabt, daß ſein Verluſt unſere Lebens⸗ 
freude tötete. Aber nach der Stärke unſerer Gefühle, unſerer Freude, 
ſollen wir unſre Oſtergewißheit auch nie und nimmer meſſen. 

Petrus iſt nachher auch noch oft und tief betrübt geweſen. Solch 
lichte Freude wird uns nur an einzelnen Höhepunkten unſres Lebens 
zuteil oder nach tiefſten Schmerzen. Aber wäre jemand unter uns, der 
nicht von ganzer Seele bekennen könnte: Ich weiß, daß mein Erlöſer 
lebt? 
Meine Lieben, nicht: Ich glaube oder ich hoffe, nein: ich weiß! 
Es muß eine Tatſache ſein und es iſt eine Tatſache, ſonſt ſind wir, mit 
Paulus zu reden, die elendeſten unter allen Menſchen. 

Woher wiſſen wir's aber? Haben wir ihn doch nie geſehen! Aber 
der Oſterglaube iſt eine gewiſſe Zuverſicht deß, das man nicht ſiehet. 
Das Sichtbare ift zeitlich und vergänglich, das Unſichtbare iſt ewig, 
wie Gott unſichtbar und ewig iſt. Darum weiß ich, daß mein Erlöſer 
lebt. Aber doch nicht bloß darum. Das wäre auch nur ein Vernunft: 
ſchluß. Gegenüber unſerer Sünde, angeſichts des Todes wollen wir 
mehr. Die Tatſache wollen wir, daß Jeſus, unſer Erlöſer lebt. Und 
dieſe Tatſache kannſt du alle Tage erleben, wenn deine Stunde kommt. 
Laß dich erlöſen von ihm, dann weißt du, daß dein Erlöſer lebt. Was 
Leben iſt, weiß nur, wer lebt, wer das Leben erlebt. So kannſt du den 
lebendigen Heiland auch nur in deinem Leben erleben. Nicht durch 
Grübeln und Forſchen in der Schrift allein wirſt du ſeiner inne. Das 
geſchieht erſt, wenn du ihm dein Herz hingibſt, daß er eingreift und 
eintritt in dein Leben, daß er dich freimacht von allen Laſten und Ket⸗ 
ten, von Sünden und Schulden gegen Gott und Menſchen. Dann lebſt 
du auf, empfängſt neues Leben, ſpürſt, ich bin erlöſt! 


Eine Oſterpredigt. 297 


Du brauchſt doch ſolche Erlöſung? Du biſt doch ein gebundener 
Menſch? Die Jünger waren gebunden in Angſt, Entſetzen, Not und 
Jammer um ihr Beſtes, ihre Hoffnung, ihren Glauben, ihr Heil und 
Leben. Und bindet dich nicht mannigfache Angſt und Sorge, du ſeieſt 
arm oder reich? Verſtrickt uns nicht als Kinder unſerer Zeit der Zeit⸗ 
geiſt oder wenigſtens das Grauen vor ihm? Da gibts nur einen Er⸗ 
löſer auf den ihr eure Sorge werfen könnt, der da ſpricht: „Seid ge⸗ 
troſt! Ich habe die Welt überwunden.“ — Ich denke noch an ſchlim⸗ 
mere Bande, die Bande dumpfen Schmerzes, wenn uns ein Liebes ſtirbt, 
eine helle Hoffnung nach der andern erliſcht am Himmel unſeres Le⸗ 
bens, wie ein fallender Stern, wenn Gutgewolltes übel gerät, Liebe 
geſät und Undank geerntet wird, Mißmut und Menſchenverachtung in 
uns emporkommt und das warme Herz in Feſſeln legt und die freund⸗ 
liche Nächſtenliebe erſticken will. Das tiefſte Weh aber, daß ſo vieles 
in uns erſtirbt und tot iſt, was nicht blühte, jo viel Kraft gebrochen, 
ſo viel Zeit verſäumt, ſo viel Gutes verloren iſt! O laß dich erlöſen 
von dieſem Todesweh! Heran an Jeſus, deinen Erlöſer, der auch der 
Durchbrecher dieſer Bande iſt! 

Aber noch ſchlimmere Feſſeln kenne ich: alte Schuld, neue Sünden 
ohne Zahl! Wer kann los von ſeiner Vergangenheit, die immerdar 
vor uns iſt im Gewiſſen und zum Gericht in der Zukunft zu werden 
droht? Wer iſt ſtärker als ſeine angeborne ſchwache oder böſe Natur? 
Wer kann ſeiner Liebloſigkeit und fleiſchlichen Gelüſte, ſeiner Eigenſucht 
und Herzenshärte Herr werden? Wer erbebte nicht immer wieder vor 
dieſen Schatten und finſteren Gewalten? Wem wäre der Kainsgedanke 
ganz fremd: „Meine Sünde iſt zu groß, als daß ſie mir vergeben wer⸗ 
den könnte?“ 1 
Mitten in der Hölle Angſt 

Unſre Sünd uns treiben; 
Wo ſollen wir fliehen hin, 
Daß wir mögen bleiben? 

Zu dir, Herr Chriſt, alleine! 


Er hat für Simon gebetet, er hat dem Thomas verziehen. Er 
ſtreift alle Feſſeln ab und ſpricht: „Ich will es, ſei rein! Wer zu mir 
kommt, den will ich nicht hinausſtoßen.“ 


„Du lebſt, du lebſt, du ſtarker Held 
Du Todesüberwinder! 

Du biſt das Heil der ganzen Welt, 
Du biſt der Troſt der Sünder. 

Wer dich umfaßt, dem wird die Laſt 
Der Sünden abgenommen, 

Der darf zum Vater kommen!“ 


Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt! Halleluja! Amen. 
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Das amerikaniſche Tierhoſpital in Boſton. 


Die Geſellſchaft von Maſſachuſetts zur Verhinderung der Grauſamkeit 
gegen die Tiere iſt an der Errichtung eines modernen Tierhoſpitals in einem 
der beſten Viertel von Boſton. (Wäre es ein Hoſpital für kra nfe Men⸗ 
ſchen, ſo hätten die hohen Herrſchaften ohne Zweifel Himmel und Hölle in 
Bewegung geſetzt, um ſich eine ſolche Entwürdigung der „beſten Viertel von 
Boſton“ meilenweit vom Hals zu halten.) Das Gebäude ſoll $200,000.00 
koſten, und wird eine hochmoderne Einrichtung erhalten. Es werden ſich 
darinnen finden Bureauräume, Hörſäle, Tierkliniken, Laboratorien, Opera⸗ 
tionsſäle, Abteilungen für anſteckende Tierkrankheiten, 
Krankenſäle u. ſ. w. Beſondere Aufmerkſamkeit wird Pferd, Hund und Katze 
zugewendet, den nächſten Freunden des Menſchen in der Tierwelt. Auch die 
Vögel werden beſondere Berückſichtigung finden. Ein Blatt meint, „jeder 
Chriſt könne ſich nur von Herzen freuen über dieſes wohltätige Unternehmen.“ 

Wir erlauben uns jedoch hier eine Gloſſe zu machen. Sollte es den 
Tierfreunden in Boſton, die ſolche Summen aufbringen für ein Tier⸗ 
hoſpital, ganz unbekannt und unbewußt ſein, welche Grauſamkeiten und Bar⸗ 
bareien auf Ellis Island von unſern Einwanderungsbehörden verübt wer⸗ 
den gegen arme, unglückliche Menſchen? Sollte die zartfühlende 
Humanität, die für krankes Vieh ſolche Summen hergibt, nicht wenigſtens 
das Doppelte oder Dreifache zur Verfügung ſtellen, um armen, unglücklichen 
Einwanderern auf Ellis Island ein Hoſpital zu erſtellen, wo krank ankom⸗ 
mende Familien gepflegt werden könnten, ohne die Grauſamkeit der Zurück⸗ 
beförderung in alte Verhältniſſe, denen ſie durch die Einwanderung zu ent⸗ 
fliehen hofften? Allem Anſchein nach hat die „Humanität“ von Neu⸗ 
england und Amerika für die Leiden armer Einwanderer kaum ein fühlen⸗ 
des Herz. Kommt eine kinderreiche arme Familie ins Land und auch nur 
eins der Kinder findet keine Gnade vor den Einwanderungs⸗Cerberuſen unſe⸗ 
rer „humanen“ Regierung, ſo wird entweder die ganze Familie abgeſchoben, 
oder man reißt die Familie herzlos auseinander und ſchickt das kranke Fa⸗ 
milienglied zurück. d 

Dieſe herzloſe Art von Humanität, die für Katzen und Hunde mitten in 
den beſten Stadtteilen einer Großſtadt koſtbare Hoſpitäler errichtet, aber für 
kranke, hilfloſe Menſchen kein Erbarmen hat und keine Aushilfe findet, 
kann uns nicht imponieren. Es kann den Herrſchaften in Boſton ſicher nicht 
unbekannt ſein, in welch roher Weiſe die Einwanderer behandelt werden. 
Neulich fand es ſich, daß ein armes Kind an einer Wurmkrankheit litt. Da 
mußte das Vaterland gerettet werden vor der drohenden Infektion, die ganze 
Familie wurde abgeſchoben, kein Appell nach Waſhington hatte Erfolg, die 
Barbarei mußte aufrecht erhalten werden! 

Könnten denn die Hunds- und Katzenfreunde nicht auch ein Aſyl für 
unglückliche Menſchen bauen, wo ſolche Leute unter tüchtige ärztliche 
Pflege und Behandlung kämen und dann ſpäter als dankbare Menſchen zu 
nützlichen Staatsbürgern dieſes Landes ſich ausbilden könnten? 

Welche Schmach für unſer Land, das nach dem Ruhm der Aller⸗ 
weltshumanität haſcht, und ſolche Barbarei und Grauſamkeit im. 
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fair criticism can dictate for shortcomings and positive errors; elimin- 
ate, as a sensible lay teacher would do if left to himself, all that is not 
desirable for children to occupy themselves with, and there still re- 
mains in this old literature a vast residuum of moral beauty and grand- 
eur.” * CITRS HUXLEY’S CHOICE. 

Our object in insisting that the Bible should be read in our public 
schools is, and I believe I but voice the sentiments of most Protestants, 
to use the opportunity to present to and imbue the minds of our school 
children with “that vast residuum of moral beauty and grandeur.” Can 
any pcssible harm be done by presenting to the plastie and susceptible 


mind of youth a modicum, a foretaste, of this vast residuum of moral 


‚grandeur and beauty’? Are the children in our “godless schools’’ so 
Weighted down with moral beauty and grandeur” that they have no 
need of the vast residuum? Again, Mr. Huxley, the greatest agnostiec 
that England ever produced, said: 

If I were compelled to choose for one of my own children between 
‚a School in which real religious instruction is given and one in which 
it is not, I would prefer the former, even though the child might have 
to take à good deal of theology with it.” 

In the face of this broadmindedness we are forced to the conclusion 
that there are many two-by-four agnostics, atheists or freethinkers in 
this country who believe in free thinking about everything that is 
secular, or, possibly, immoral, but who strenuously draw the line at 
thinking freely about the moral beauty and grandeur of the teachings 
of that grand old book, the Bible. For shame! 

„ALL PROTESTANTS CAN ASE“. 

Again I quote from Mr. Huxley: On the whole, then, I am in favor 
of reading the Bible, with such grammatical, geographical and histori- 
cal explanations by a lay teacher as may be needful.” It seems to me 
that that is all that any fairminded Protestant can ask. The right is 
theirs by inheritance; they should lose no time in making an emphatie 
demand that the right be restored to them, and wipe out the reproach 
of “godless schools.“ f 

Further, Mr. Huxley says: “I have always been strongly in favor 
-of secular education, in the sense of education without theology, but I 
"must confess that I have been no less seriously perplexed to know by 
what practical measures the religious feeling, which is the essential 
basis of conduct, was to be kept up, in the present utterly chaotic state 
of opinion on these matters, without the use of the Bible.“ 


Kindliche Gedanken über Adam. 


Ein Biſchof wurde in einer Sonntagſchule nicht wenig in Verlegenheit 
verſetzt, als ein kleiner Knabe ihn fragte, warum Adam nicht als kleines 
„Baby“ geſchaffen worden ſei. Seine Hochwürden wurde aber bald aus der 
Klemme befreit durch die prompte und unwiderſprechliche Antwort eines klei⸗ 
nen Mädchens: Es war ja noch keine Mamma da, die es hätte ſäugen kön⸗ 
nen! Leſer, merkſt du etwas hier? 

Wir meinen, aus dieſer Kindeseinfalt ein Wort göttlicher Weisheit zu 
vernehmen! Wir meinen, die Weisheit Gottes will uns ſagen: Gott ſchafft 
nichts in der Welt, dem er nicht zuvor in väterlich liebender Sorgfalt auch 
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die Speiſe zur Ernährung und Erhaltung feines Lebens geſichert hat! Und 
das geht bis aufs kleinſte und geringſte Geſchöpf. Schaut doch den Wurm, 
der von den Blättern oder der Frucht des Baumes ſich nährt. Der Wurm 
legt ſeine Eier nicht in die Rinde oder ins Holz. Da müßte das Würmlein, 
wenn ausgekrochen, elend umkommen. Nein, er legt ſie hinten an die Blät⸗ 
ter, wo das ausgekrochene Ding nur ſein Mäulchen aufmachen und freſſen 
darf, um zu wachſen und zu gedeihen. Oder in die Blütenhülle, die nachher 
zu wäch ſt, da findet der ausgeſchlüpfte Wurm ſofort ſein Futter. Und der 
klug⸗törichte Menſch wagt es zu leugnen, daß ein liebend, vorſehender und 
fürſorgender Schöpfergott die Welt geſchaffen, ſondern der blinde Zufall hat 
das alles ſo durcheinander gewürfelt, daß es endlich ſo geworden iſt, wie's iſt. 


Eine prophetiſche Bibelkonferenz 
wurde im Februar dieſes Jahres in Chicago gehalten unter der Leitung von 
Dr. R. M. Ruſſell, Prof. des Weſtminſter College. Wir teilen mit, was wir 
in der täglichen Zeitung darüber fanden: 

CHICAGO, Feb. 27.—A belief in the second coming of Christ is one 
of the professions in a new expression of faith issued tonight at the 
close of the fifth International Prophetie Bible conference. - 

“We believe in the second, visible and imminent coming of our 
Lord and Saviour to establish His world-wide kingdom on earth,” is the 
ninth of the ten new laws comprising a report of a special committee 
of which the Rev. Robert M. Russell, professor of Westminster College 
is chairman. SALVATION ONLY BY GRACE. 

The report expressed the belief in the Bible as the word of God; 10 
the deity of Christ; in His virgin birth and in salvation by divine sacri- 
fice. 

“We believe in His physical resurrection from the dead and in His 
bodily presence at the right hand of God as our priest and advocate,” 
the report continues. We believe in the universality and heinousness 
of sin and in salvation by grace, not by works lest any man should 
boast; that sonship with God is attained only by regeneration by the 
Holy Spirit and faith in Jesus Christ. 

“We believe in the great commission which our Lord has given to 
His church to evangelize the world and that this evangelization is the 
great mission of the Church. 

HEAVEN OF ETERNAL BLISS. 

“We believe in a heaven of eternal bliss for the righteous and in 
the conscious and eternal punishment for the wicked.” 

The report was prepared, in addition to Dr. Russell, by the Rev. 
Canon F. E. Hewitt, Hamilton, Ontario; the Rev. R. A. Torrey, dean 
of the Bible Institute, Los Angeles,; A. C. Gaebelein, editor of Our 
Hope, New York, and the Rev. L. W. Munhall, Germantown, Pa. 

After 35 years of constant Bible study, I am prepared to say that 
the Lord Jesus may come back at any moment,” said Dr. C. I. Scofield 
of New York. “I am 71 years of age, and am not looking for death, 
but I am looking for the Lord’s return.” 

J am not, however, as some persons might suppose, standing with 
folded hands gazing up into the sky waiting for Christ to return, but I 
am trying to live a sober, righteous and godly life in me wicked gen- 
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„Salt Lake Tribune“ veröffentlicht eine Lifte von 232 neuen Fällen von Viel⸗ 
weiberei ſeit deren „Abſchaffung“ und meint, daß ſie vielleicht nur den zehn⸗ 
ten Teil aller wirklichen Uebertretungen gefunden habe. Der Prophet der 
Kirche, Joſeph F. Smith, geſtand alſo auf dem Zeugenſtand in Waſhington, 
daß er jenes Gelübde gebrochen habe, beſtritt aber zu gleicher Zeit, daß die 
Kirche ihr Gelübde gebrochen habe. Dies iſt ſelbſtverſtändlich Heuchelei. 
Denn nach der Ordnung der Mormonenkirche iſt das Haupt der Kirche der 
einzige Vertreter Gottes, ſomit die Kirche ſelbſt. 
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Der Senatsausſchuß fand aber ferner aus, daß auch 
das zweite Verſprechen gebrochen worden war, daß nämlich der Staat Utah 
der Mormonenkirche untergeordnet iſt, und daß die Einmiſchung der Kirche 
in die Staatsgeſchäfte ſogar auf die Staaten übergreift, die Utah umgeben. 
Die Anweſenheit eines Apoſtels der Mormonenkirche im Senat der Vereinig⸗ 
ten Staaten, gibt den unwiderleglichen Beweis dafür, daß die Kirche in Po⸗ 
litik „macht“. Senator Reed Smoot von Utah iſt ein aktiver Apoſtel der 
Mormonenkirche. Wie er es ausdrückte, erhielt er vom Präſidenten der 
Mormonenkirche „die Erlaubnis, für den Vereinigte StaatensSenat zu kan⸗ 
didieren“. Richtiger, wie “The Christian Statesman” meint, wäre es ge⸗ 
weſen zu ſagen, daß er vom Präſidenten der Mormonenkirche „die Ernen⸗ 
nung als Senator erhielt.“ 
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Bleibt der dritte Punkt, die Verwendung des reichen Fonds 
„für gute Werke“. Die Mormonenkirche hat nie Rechenſchaft über ihre Ver⸗ 
wendung dieſes Fonds abgelegt. Sie benutzt ihn, um die Lehre der Vielwei⸗ 
berei zu lehren und deren Anhänger zu ſchützen und zu belohnen. Ihre Ar⸗ 
men, für deren Unterhalt der Kongreß der Kirche ihr Eigentum zurücker⸗ 
ſtattete, werden in die öffentlichen Armenhäuſer geſteckt, wenn ihre Kraft zur 
Neige gegangen iſt und ſie den Zehnten nicht mehr zahlen können. Solange 
fie dazu imſtande find, geben ſie der Kirche. Die Kirche nimmt, was ſie has 
ben, und überläßt ſie dann der Pflege der Steuerzahler. — Dieſe Mißach⸗ 
tung der Hilfsbedürftigen iſt das Kennzeichen brutaler Herrſcher und beweiſt 
zugleich, wie fern die ſogenannte Mormonenkirche dem Geiſt Chriſti ſteht. 
Uebrigens reden die hier kurz erwähnten Tatſachen eine ſo deutliche Sprache, 
daß eine eingehende Beſprechung unnötig iſt. Der urteilsfähige und ſelbſt⸗ 
loſe Teil des amerikaniſchen Volks ſollte dem Uebel des Mormonismus mit 
den ſchärfſten Mitteln entgegen arbeiten. „R. K.⸗Ztg.“ 


Was lehrt die römiſch⸗katholiſche Kirche über das 
Verhältnis zwiſchen Staat und Kirche? 

„Katholizismus und Amerikanismus ſind im völligen Einklang mitein⸗ 
ander.“ Dieſen erſtaunlichen Anſpruch erhebt der katholiſche Erzbiſchof Ire⸗ 
land von St. Paul für die römische Kirche, um dem amerikaniſchen Volk weiß 
zu machen, daß das römiſche Programm, „Amerika katholiſch zu machen,“ 
keine Gefahren für dieſe Republik in ſich berge, ſondern nur Glück und Se⸗ 
gen. Aber wenn das amerikaniſche Volk ſich durch dieſe glatten Worte wirk⸗ 
lich hinters Licht führen laſſen ſollte, dann würden die römiſchen Führer ſich 
höhniſch ins Fäuſtchen lachen, denn ſolange das jeſuitiſche Prinzip: „Der 
Zweck heiligt die Mittel“, in der römiſchen Kirche noch nicht abgeſchafft wor⸗ 
den iſt, werden dieſe Hochwürden nicht unterlaſſen, darnach zu handeln, ſon⸗ 
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dern fortfahren, die leichtgläubigen Proteſtanten bei jeder Gelegenheit nach 
Herzensluſt zu betrügen. 

Es iſt daher notwendig, die Stellung des päpſtlichen Stuhls betreffs der 
Fundamentalfragen religiöſer Freiheit und der öffentlichen Erziehung im⸗ 
mer wieder in Erinnerung zu bringen. Jeder intelligente Menſch weiß ja, 
daß die römiſche Kirche beanſprucht, die alleinige und unbeſchränkte 
Autorität in Sachen der Volkserziehung zu ſein. Es ſollte eigentlich gar 
nicht nötig ſein, das Volk über dieſe Tatſache zu belehren, da die beharrliche 
und bitterböſe Bekämpfung der öffentlichen Schulen Amerikas ſeitens der rö⸗ 
miſchen Preſſe und Prieſterſchaft zur Genüge beweiſt, wie radikal der Roma⸗ 
nismus und der Amerikanismus in dieſer Frage voneinander ſich unterſchei⸗ 
den. Doch ſollte jeder amerikaniſche Patriot das Material in der Hand haben, 
um dieſen geheuchelten Anſprüchen entgegen zu treten und den frechen Prie⸗ 
ſtern, die von Loyalität gegen amerikaniſche Prinzipien prahlen, das Maul 
zu ſtopfen. x 15 

So wollen wir einige ſolcher Beweiſe aus autoritativer Quelle anführen. 
Wir verdanken die nachſtehenden Zitationen dem Protestant Magazine“ 
von Waſhington, D. C. Dieſe ſehr empfehlenswerte Monatsſchrift bringt in 
ihrem April-Heft folgende Auszüge aus einem katholiſchen „Handbuch über 
die chriſtliche Lehre“. Dieſes Lehrbuch iſt in allen von den chriſtlichen Brü⸗ 
dern der katholiſchen Kirche geführten Schulen in Amerika eingeführt wor⸗ 
den. Es iſt daraus klar erſichtlich, was die katholiſ che Kirche hierzulande über 
das Verhältnis zwiſchen Staat und Kirche in ihren Schulen lehrt. Wir bit⸗ 
ten unſere Leſer, Diefe Lehre mit dem fundamentalen Grundprinzip unſerer 
nationalen Konſtitution von der Trennung zwiſchen Staat und 
Kirche zu vergleichen. Sie werden dann imſtande ſein, zu verſtehen, in 
welchem ſchönen Einklang der Katholizismus ſteht, und jedem Katholiken, 
der ſolches Blech ſchwätzt, ordentlich heimzuleuchten. 

Frage 114. Warum ſteht die Kirche über dem Staate? | 

Antwort. Weil der Endzweck der Kirche der edelſte unter allen 
Zwecken iſt. 8 | 

Frage 115. In welcher Ordnung oder Beziehung iſt der Staat 
der Kirche unterworfen? | | 

Antwort.» In der geiftlichen Ordnung und in allen Dingen, welche 
ſich auf dieſe Ordnung beziehen. | | 

Frage 116. Welches Recht hat der Papſt kraft dieſer Suprematie 
(Oberherrſchaft)? | 

Antwort. „Das Recht, alle jene Geſetze oder Handlungen der Re⸗ 
gierung null und nichtig zu machen, welche der Rettung der Seelen hinderlich 
wären, oder die natürlichen Rechte der Bürger angreifen.“ 

Frage 117. Was ſollte der Staat noch weiter tun, nebſtdem, daß er 
die Rechte und die Freiheit der Kirche reſpektiert? 

Antwort. Der Staat ſollte die Kirche auch unterſtützen, beſchützen und 
verteidigen. 

Frage 118. Worauf gründet ſich dieſe Verpflichtung? 

Antwort. Auf die Pflicht der bürgerlichen Or d⸗ 
nung, die Religion zu bekennen. Denn da die Nationen ihren 
Urſprung dem Schöpfer verdanken, ſchulden ſie ihm als Nation Anbe⸗ 
tung, Liebe und Gehorſam, gerade wie einzelne Menſchen dieſe Verpflichtung 
haben. 5 | 
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Frage 119. Was iſt ſomit die Hauptverpflichtung der Häupter des 
Staates? | | 

Antwort. Ihre Hauptpflicht iſt, die katholiſche Reli⸗ 
gion ſelbſt zu üben, und da ſie die Macht haben, dieſe Religion zu beſchützen 
und zu verteidigen. 8 

Frage 120. Hat der Staat das Recht und die Pflicht, kirchliche Spal⸗ 
tungen oder Ketzerei zu unterdrücken? 

Antwort. Ja, er hat das Recht und die Pflicht, ſo zu tun, beides, 
zum Beſten der Nation und der Gläubigen; denn religiöſe Einheit iſt das 
Haupt⸗Fundament der ſozialen Einheit. 

Frage 121. Wann darf der Staat die Gottesdienſte der Andersgläu⸗ 
bigen dulden? a | 

Antwort. Im Fall dieſe Gottesdienſte eine Art geſetzliche Exiſtenz 
erlangt haben, geweiht durch die Zeit oder zugeſtanden durch Verträge oder 
Uebereinkommen. | Ä 

Frage 122. Darf der Staat ſich von der Kirche trennen? 

Antwort. Nein, denn derſelbe darf ſich nicht zurückziehen von der 
Oberherrſchaft Chriſti. 

Frage 123. Wie nennt man die Lehre, daß der Staat weder das Recht 
noch die Pflicht hat, mit der Kirche verbunden zu ſein, um ſie zu beſchützen? 

Antwort. Man nennt dieſe Lehre den Liberalismus. Derſelbe 
gründet ſich hauptſächlich auf die Tatſache, daß die moderne geſellſchaftliche 
Ordnung auf Gewiſſensfreiheit, Religionsfreiheit, Redefreiheit und der Frei⸗ 
heit der Preſſe beruht. 

Frage 124. Warum iſt der Liberalismus zu verdammen? 

Antwort. 1. Weil derſelbe jede Unterwerfung des Staates unter die 
Kirche verwirft. 2. Weil er die Freiheit mit dem Recht vermiſcht. 3. Weil 
er die ſoziale Herrſchaft Chriſti verachtet und die Segnungen, welche daraus 
entſpringen, verwirft. | 

So weit dieſes Lehrbuch, welches am 7. Auguſt 1909 die Genehmigung 
des katholiſchen Bücher⸗Zenſors und am 10. Auguſt 1909 das „Imprimatur“ 
des katholiſchen Erzbiſchofs von Philadelphia empfing. Daß dieſes Buch ſich 
einer außerordentlichen Popularität erfreut, beweiſt die Tatſache, daß es in 
weniger als fünf Jahren die 18. Auflage erlebt hat. Dieſes Lehrbuch zeigt 
uns, was die katholiſche Kirche Hunderttauſenden von Jünglingen hinter ver⸗ 
ſchloſſenen Mauern lehrt. Man braucht nicht lange zu fragen, welchem man 
glauben ſoll, dieſem offiziellen Lehrbuch oder den ſchönen Reden katholiſcher 
Prälaten. a 

Wir bitten unſere Leſer, die obigen Fragen und Antworten auszuſchnei⸗ 
den und für zukünftigen Gebrauch aufzubewahren. Sie zeigen den koloſſalen 
Widerſpruch zwiſchen den Aeußerungen der Wortführer der katholiſchen Kirche 
und der wirklichen Stellung dieſer Kirche. 


Ausland. 

Die A. E. L. K. ſchreibt zu Dr. R. Seebergs Theologie: 

Die ſoeben erſchienene Studie des Berliner Syſtematikers D. Reinh. 
Seeberg über den „Urſprung des Chriſtenglaubens“ (Leipzig 1914, A. Dei⸗ 
chert [62 ©. gr. 8]; 1.80 Mk.) darf um fo mehr begrüßt werden, als ſie 
zur Beleuchtung der Vorwürfe dienen kann, die ſeine Vorträge in Riga und 
Helſingfors hervorgerufen haben. Wir haben unſern Leſern bisher nichts 
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von dieſen Vorwürfen mitgeteilt, weil offizielle Berichte nicht vorlagen und 
das ganze einen etwas myſteriöſen Charakter trug; myſteriös um derer 
willen, die das Ganze bei uns in Szene ſetzten. Es waren nicht etwa bibel⸗ 
gläubige Kreiſe, ſondern die Kreiſe der „Chriſtlichen Welt.“ Durch deren 
Vermittelung kamen die erſten Nachrichten aus Rußland nach Deutſchland; 
Bericht folgte Bericht; die „Chronik der Chriſtl. Welt“ brachte ganze Leit⸗ 
artikel, alles um nachzuweiſen, daß Seeberg kein poſitiver Theologe ſei, 
ſondern ein modern religiöſer, um keine Linie anders als die, welche man 
als Totengräber des alten Chriſtentums bezeichne. Auffallend war nun, 
daß man nicht etwa in einen Jubel über Seebergs „liberales Bekenntnis“ 
ausbrach. Niemand ſtreckte ihm die Hände entgegen, um ihn als neugewon⸗ 
nenen Bruder zu begrüßen. Sondern im Gegenteil, das ganze Vorgehen 
trug den Stempel der Feindſeligkeit gegen ihn. Man beſtürmte förmlich 
die kirchliche Preſſe, ihn unter Anklage zu ſtellen und von ſich abzuſchütteln; 
man höhnte ſie, als ſie es nicht tat; man brachte immer neues, ſchwereres 
Material hervor, um endlich den Scheiterhaufen errichtet zu ſehen. Unwill⸗ 
kürlich fragte man ſich: Was wollte man mit dem allem? Denn alles muß 
doch einen Zweck haben. Wollte man die kirchlichen Kreiſe ſtärken und ihnen 
helfen, ſich von Fremden zu reinigen, damit fie noch feſter daſtünden? Das 
ganz gewiß nicht. Oder wollte man Seebergs Theologie treffen und ſie 
coram publico diskreditieren, die man ſoeben noch nach dem eigenen Herzen 
gefunden hatte? Das hieße ja ſich ſelbſt ins Unrecht ſetzen. Dann blieb 
nur übrig, daß man ihm aus irgend einem Grunde den Kredit nehmen 
wollte, nämlich bei ſeinen bisherigen Freunden. Die Liberalen nahmen ihn 
gewiß nicht auf, das bewies ihre ganze Haltung; und wenn auch die kirch⸗ 
lichen Kreiſe von ihm zurücktraten, ſtand er allein, ein einflußloſer Mann. 
Von ſelbſt zog der Beobachter die Linien nach rückwärts und fand dort ſo 
manchen geheimen und offenen Verſuch, Seebergs Einfluß zurückzudrängen, 
zuletzt den Sturmangriff unter Jülichers Führung über die „Entrechtung der 
theologiſchen Fakultäten“ und die „geheimen Ratgeber.“ Dann war es 
alſo nichts neues mit dem diesmaligen Vorgehen, nur eine andere Form. 
Es handelte ſich auch nicht etwa um eine Sache Gottes und des Gewiſſens, 
ſondern um eine Aktion kirchenpolitiſcher Art. Man ſuchte den zu treffen, 
der nach liberalem Urteil der poſitiven Sache allzuviel genützt und der li⸗ 
beralen allzuviel geſchadet hatte. | 

Das Geſchütz, das man gegen ihn aufführte, war in der Tat ſchwer. 
Er habe, ſo hieß es, in jenen Vorträgen Jeſus zum bloßen Menſchen degra⸗ 
diert und an die Fundamente des Glaubens getaſtet. £ 

Aber hat er jo geſprochen? Iſt das wirklich jeine Theologie? Das iſt 
die Frage. Bloße Zeitungsberichte können nicht ausſchlaggebend ſein. Eine 
kurze Antwort hat Seeberg ſelbſt bereits veröffentlicht, in der er das leere 
Grab am Oſtermorgen ausdrücklich betonte. Dann hatte man ihm alſo in 
einem Fundamentalſtück Unrecht getan, und es beſtand aller Anlaß, auch dem 
übrigen mißtrauiſch gegenüberzuſtehen. Daher kommt dieſe Schrift: „Der 
Urſprung des Chriſtusglaubens“ gerade recht, da hier augenſcheinlich ähn⸗ 
liche Gedanken niedergelegt ſind, wie ſie Seeberg in ſeinen Vorträgen ver⸗ 
treten zu haben ſcheint. 

Da gibt es nun eine Ueberraſchung für die, die ihn ſchlankweg an die 
Seite Weinels ſtellten. Denn ſo ſehr er die Menſchheit Jeſu betont, ſo un⸗ 
zweideutig ſchreibt er S. 5: „Jeſus ſteht auf Gottes Seite und gibt den 
Menſchen, weſſen ſie bedürfen; aus einer andern Welt ſtammt, was er tut 
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und redet; feine Worte ſind abſolute Autorität, ſein Lebenswerk eröffnet 
die Vollendungsepoche der Geſchichte.“ Von der Auferſtehung Jeſu redet 
er als von etwas, das überhaupt nicht in Frage ſteht. Die Jünger ſahen 
ihn, er erſcheint ihnen „in irdiſcher Geſtalt“; und ſeit er ihnen nicht mehr 
erſcheint, wiſſen ſie ihn bei Gott und beten ihn an als ein göttliches Weſen; 
denn das Wort „Herr,“ womit ſie ihn bezeichnen, war wie Seeberg nachweiſt 
ein göttlicher Titel. Ueberhaupt iſt die ganze Schrift nicht in dem bekann⸗ 
ten modernen Sinne geſchrieben, wonach der Glaube an die Gottheit Jeſu 
und das Gebet zu ihm eine Verirrung wäre; vielmehr will Seeberg gerade 
das Recht dieſes Glaubens erxweiſen. Seine Hauptfrage, die er zu löſen 
ſucht, lautet: „Wie war es möglich, daß in einem fanatiſch monotheiſti⸗ 
ſchen Volke ein Volksgenoſſe, der eines ſchimpflichen Todes geſtorben war, 
in wenigen Jahren göttlicher Ehren hat teilhaftig werden können, und daß 
dann der Weltkreis und ſpeziell die geiſtig hervorragendſten Völker in die⸗ 
ſem gekreuzigten Juden den Herrn des Himmels und der Erde haben er⸗ 
blicken können?“ Seine Antwort lautet: Es mußte jo ſein auf Grund deſ—⸗ 
ſen, was die Jünger mit und an Jeſus erfahren hatten. Damit ſetzt er die 
Theologie Weinels und ſeiner Freunde ins Unrecht; er iſt nicht für ſie, ſon⸗ 
dern gegen ſie. Gewiß iſt in der Beweisführung Seebergs manches, was 
von jenen geteilt werden kann; aber wenn zwei dasſelbe ſagen, iſt es nicht 
dasſelbe. Wenn Weinel vom „Menſchen“ Jeſus redet, ſo ſieht die Kirche 
darin ſeine Irrlehre. Wenn Luther das gleiche ausſpricht: „wahrhaftiger 
Menſch,“ jo bekennt es mit ihm die ganze Kirche. Die Worte lauten gleich, 
Sinn und Abſicht iſt grundverſchieden. Und darauf kommt es abe an, 
was jemand ſagen will, worauf er abzielt. 

Das aber wird niemand leugnen, daß Seeberg das alte Chriſtentum 
vertreten will; daß er hier eine ganze Schrift geſchrieben hat, um den 
wiſſenſchaftlichen Beweis zu bringen, daß der Glaube an die Gottheit Chriſti 
und die Anbetung des Erhöhten zu Recht beſteht. Einen ſolchen Theologen 
ohne weiteres unter die Gegner des Chriſtusglaubens einreihen zu wollen, 
iſt eine erhebliche Verirrung. Etwas anderes iſt es, ob die Methode See⸗ 
bergs nicht zur Diskuſſion Anlaß gibt. Er ſelbſt erwartet es offenbar und 
will es auch haben; denn, wie er in der Vorrede ſagte, er wollte kein „Glau⸗ 
bensbekenntnis“ niederlegen, ſondern eine wiſſenſchaftliche Erörterung. 
Dann iſt es alſo in ſeinem Sinn, wenn die Offenbarungstheologie prüft, 
ſei es zuſtimmend oder ihren Diſſenſus herausſtellend. Denn jo hat man 
ſtets in der Offenbarungstheologie gearbeitet, indem man Rede und Gegen⸗ 
rede übte, um ſo immer tiefer in die Wahrheit einzudringen und immer 
weiter vorwärts zu kommen. Dieſer Theologie laſſen wir nun auch das 
Wort, ſich zu dem Problem zu äußern. 

Was wir hier betonen wollten, iſt allein dies, daß es ein mißglückter 
Feldzug war,, auf Grund unkontrollierter Zeitungsberichte einen Mann 
zu den modernen Beſtreitern des Chriſtusglaubens zu ſtellen, der ſich immer 
zu den Jeſusanbetern bekannte, und der ſeine Lebensarbeit darein geſetzt 
hat, dem alten Chriſtusglauben auch in dem heutigen Geſchlecht und gegen⸗ 
über ſeinen heutigen Gegnern ſeinen Ehrenplatz zu ſichern. | 


Eine Siegesfeier des Lichts über die Finſternis, der 
Wahrheit über die Lüge. : | 

So überſchreiben wir die unten folgende Nachricht. Es iſt ja bekannt, 

welche Macht, Liſt und Bosheit der alte Feind aufgeboten hat, um das 
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Evangelium in ganz Italien und beſonders in Rom, der Papſtſtadt, zu un⸗ 
terdrücken. Nun — der Herr hat ſeinem Wort doch zum Sieg verholfen, 
das zeigt die Nachricht. 85 

Wenn hierzulande, ermutigt durch die verräteriſche Untreue unſerer 
Politiker, die Römlinge allenthalben ihr Haupt erheben und ſchon davon 
träumen, ganz Amerika unter das Joch des römiſchen Papſtes zu beugen, 
ſo ſoll die Siegesfeier in Rom uns ermutigen, den Kampf gegen römiſche 
Finſternis und Lüge fortzuſetzen! Jeſus iſt Sieger! Ja, Jeſus iſt Sieger! 


Die neue Waldenſer-Kirche in Rom. 


Am Sonntag, dem 8. Februar, durften die Waldenſer in Rom ein ſchö⸗ 
nes Feſt feiern, die Einweihung ihrer zweiten Kirche. Sie ſteht in Traſte⸗ 
vere, d. h. auf dem rechtsſeitigen Ufer des Tiber, an der Piazza Cavour. 
Die Kirche wurde von einer amerikaniſchen Dame, deren Vater ein großer 
Freund der Waldenſer war, zu deſſen Andenken geſtiftet. Die Mittel für 
den Kirchenbau waren von ihr reichlich genug bemeſſen, um von der ſeit⸗ 
herigen Gepflogenheit, nur ganz einfache evangeliſche Gotteshäuſer zu bauen, 
auch einmal abgehen zu können. a i 

Das evangeliſche Italien beſaß zwar bereits zwei architektoniſch bemer⸗ 
kenswerte Bauwerke, die Waldenſer⸗Kirche in Turin und die Kirche der Wes⸗ 
leyhaner in Rom. Aber die erſtere hat in Deutſchland, die andere in Amerika 
ihre Vorbilder gehabt. Die Waldenſerkirche in Via Nazionale in Rom zeigt 
an ihrer Faſſade echt italieniſche Architektur, aber in ihrer Umgebung — ſie 
ſteht in einem modernen Geſchäftsſtraßenzug — kommt ſie nicht genügend zur 
Geltung. Da war nun der Platz für die neue Kirche wie dazu geſchaffen, 
ein monumentales Werk erſtehen zu laſſen. Die Piazza Cavour iſt ein gro⸗ 
ßer freier Platz, der mit gärtneriſchen Anlagen geſchmückt iſt. An einer 
ſeiner Langſeiten ſteht der im letzten Jahrzehnt erbaute impoſante Juſtiz⸗ 
palaſt. An einer der Schmalſeiten des Platzes erhebt ſich nun die neue, in 
Anlehnung an den romaniſchen Stil erbaute Kirche. Sie hat zwei kleine 
Türme, die unter den vielen Kuppeln Roms angenehm auffallen. Zwei 
Baumeiſtern von Ruf gelang es, die Baufläche ſehr zweckmäßig auszunützen. 
An die Kirche angegliedert iſt ein großes Gebäude, das in den untern Stock⸗ 
werken für ſoziale Zwecke eingerichtet wurde. Es finden dort Soldatenheim, 
Volksbibliothek, Poliklinik, Sprach⸗, Näh⸗, Turnunterricht angemeſſene 
Räume. Die oberen Stockwerke ſind zu Wohnungen eingerichtet, deren 
Mietsertrag die Ausgaben für die Wohlfahrtseinrichtungen aufbringen wird. 

Nun zum Innern der Kirche. Es hat ſich hier eine bemerkenswerte 
Aenderung des ſeitherigen Standpunktes der evangeliſchen Kirchen Italiens 
vollzogen. Man hatte früher, in gewolltem Gegenſatz zu der häufigen Ue⸗ 
berladung der katholiſchen Kirche, mit Schmuck, die zur Veräußerlichung der 
Religion des Volkes beitrug, von evangeliſcher Seite faſt jede Ausſchmückung 
der Gotteshäuſer verſchmäht. Dadurch kam man in den Verdacht der Feind⸗ 
ſeligkeit, Verſtändnisloſigkeit, ja der Verachtung gegenüber der Kunſt. Jetzt, 
nachdem das Wort Gottes von den Evangeliſchen frei und ungehindert ver⸗ 
kündigt werden darf, folgt man wieder den Chriſten der erſten Jahrhunderte, 
welche keineswegs die Mißachtung der Kunſt für Gott wohlgefällig hielten. 
Das Betreten der Kirche, des Tempels, wie die Italiener ſagen, ſoll nicht 
ein Gefühl des Bedrücktſeins und der Kälte erzeugen, vielmehr ſoll ſich im 
Betrachten einer einfachen und würdigen Ausſchmückung der Glaube rei⸗ 
cher und freudiger entfalten. 
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Der Raum iſt in drei Schiffe eingeteilt, zu beiden Seiten ſind Emporen 
angebracht. Im Chorraum tritt auf goldenem Grunde zwiſchen mehrfar⸗ 
bigen Malereien das Kreuz hervor, um welches die Worte zu leſen ſind: 
„Wir predigen Chriſtus, den Gekreuzigten, die Kraft Gottes, die Weisheit 
Gottes.“ Die Malereien ſind von Paolo Paſchetti, einem namhaften evan⸗ 
geliſchen Künſtler. Er hat auch die Zeichnungen zu den bemalten Fenſtern 
entworfen, die mit ihren chriſtlichen Sinnbildern und anmutigen Blumen⸗ 
gewinden nicht nur in Farbe und Ausführung, ſondern auch dem Gedanken 
nach ſchön gelungen ſind. Die Kanzel, an der die Medaillons von Luther 
und Calvin angebracht ſind, der Abendmahlstiſch und die übrigen Holz⸗ 
ſchnitzereien ſtammen aus einer kunſtgewerblichen Werktſtätte in Siena. 

Zu der Einweihung der Kirche waren faſt ſämtliche Waldenſer⸗Paſto⸗ 
ren, von dem Fuße der Alpen bis zu der Südſpitze von Sizilien, in die 
Hauptſtadt geeilt, unter ihnen die in Deutſchland bekannten Calvino, Pey⸗ 
rot, Grilli, Peyronel, Comba, Malan. Auch die Profeſſoren der evangeli⸗ 
ſchen theologiſchen Fakultät in Florenz mit ihren Studenten fehlten nicht. 
Von Rom waren nicht nur Vertreter aller evangeliſchen Kirchen, darunter 
der Pfarrer der deutſchen Geſandſchaftskirche, Dr. Schubert, ſondern auch 
ſolche der Kgl. Regierung, der Stadtverwaltung, der Univerſität, der höhe⸗ 
ren Schulen, ſowie der erſte Rabbiner und der bekannte Abgeordnete Romolo 
Murri anweſend. | 

Am Vorabend des Feſtes verſammelte der jeitherige Präſident des Ko⸗ 
mitees für die Evangeliſchen Italiens, Paſtor Arturo Muſton, unter deſſen 
umſichtiger Leitung und Aufſicht der Bau entſtanden iſt, die ſchon anweſen⸗ 
den Gäſte zu einer Beſichtigung der umfangreichen Baulichkeiten. Am Feſt⸗ 
ſonntage war die 1200 Sitzplätze faſſende Kirche gedrängt voll. Der Mode⸗ 
ratore Léger aus Torre Pellice in Piemont eröffnete die Feier, nachdem die 
elektriſch betriebene Orgel ihre feierlichen Akkorde hatte ertönen laſſen. Nach 
der Schriftverleſung legte Paſtor Muſton die Bibel auf die Kanzel nieder 
und ſprach das Weihegebet. Profeſſor Dr. Luzzi hielt die ergreifende Feſt⸗ 
predigt, worauf der Kirchenchor eine Kompoſition von Mendelsſohn vortrug. 
Zum Schluß wurde das alte Lutherlied in italieniſcher Sprache geſungen. 

Am Tage nach der Einweihung empfing der König den Präſidenten der 
Waldenſerkirche mit einigen Paſtoren in Audienz und unterhielt ſich gegen 
eine Stunde mit ihnen. Wie ſehr das regierende Königshaus die tüchtige 
und zuverläſſige Art der Waldenſer zu ſchätzen weiß, geht auch daraus her⸗ 
vor, daß Königin Elena waldenſiſche Kinderfrauen für die kleinen Prinzeſ⸗ 
ſinnen hält. (Reich Gottes Bote.) 


Urteil eines Orientaliſten über die Wellhauſenſche 
Schule. 

Prof. Dr. Hommel an der Univerſität zu München faßt in ſeiner Schrift: 
„Die orientaliſchen Denkmäler und das Alte Teſtament“ ſein Urteil über 
die Wellhauſenſche Schule in folgenden Worten zuſammen: 

„Unſere Altteſtamentler ſind nun einmal verbohrt in die leider bereits 
traditionell gewordene Meinung vom rohen Kulturſtande der Hebräer und 
mit Scheuklappen an beiden Augen ſehen ſie nicht, was rechts und links vor⸗ 
geht. Doch das muß ja allmählich anders werden, je mehr der alte Orient 
bekannt und in weiteſten Kreiſen verſtanden wird. 

Je mehr ich ſelbſt mich in die Geheimniſſe des orientaliſchen Alter⸗ 
tums in allen ſeinen Verzweigungen, babyloniſch wie ſüdarabiſch vertieft 
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habe, um ſo unerſchütterlicher hat ſich in mir die Ueberzeugung gefeſtigt, 
daß die Aufſtllungen der Schule Wellhauſens durchweg falſch ſind. Es ſind 
das ja nur auf materialiſtiſch⸗philoſophiſcher Grundlage ruhende Hypothe⸗ 
ſen, die bis jetzt überall, wo monumental beglaubigte Tatſachen in Betracht 
kommen, dieſen direkt widerſprechen, ſtatt von ihnen beſtätigt zu werden. 
An Tatſachen muß aber ſchließlich ſelbſt die geiſtreichſte Hypotheſe ſcheitern. 
Man hat Wellhauſen, dieſen fraglos bedeutendſten Verfechter jener Hypo⸗ 
theſe, ſchon den „größten Religionshiſtoriker des 19. Jahrhunderts“ genannt. 
Setzt man ſtatt deſſen den Ausdruck Religionsphiloſoph, ſo ſtimme ich rück⸗ 
haltslos bei, ſehe aber damit zugleich die alte Erfahrung beſtätigt, daß auch 
das genialſte religionsphiloſophiſche Syſtem in die Brüche gehen kann, ja 
muß, wenn es, wie hier, gelingt, ſeine Sätze an der „brutalen Wirklichkeit,“ 
in unſerm Falle dem bei unbefangener Betrachtung ſich aus den Inſchriften 
ergebenden Bilde, zu meſſen. „Brutal“ iſt die Wirklichkeit nur inſofern, 
als ſie eben rückſichtslos mit den vorgefaßten Meinungen aufräumt; daher 
erklärt ſich auch die ſich mehr und mehr ſteigernde geradezu fanatiſche Wut 
der fog. modernen Kritik, die vor den gehäſſigſten Mitteln nicht zurüchſcheut, 
wenn es gilt, die unbequemen Gegner in den Bann zu tun und ſie als rück⸗ 
ſtändig und unwiſſenſchaftlich zu brandmarken. 5 
Verlieren wir alſo nicht den Mut, wenn es gilt, gegen die dennoch herr⸗ 
ſchenden Strömungen eine neue Aera, die der Tatſachen ſtatt der Hypothe⸗ 
ſen, heraufzuführen; handelt es ſich doch dabei um unſere heiligſten Güter. 
Mögen die Altteſtamentler, vor allem auch die ſog. Halben, die auf beiden 
Seiten hinken, ſich endlich einmal ganz vom evolutioniſtiſchen Banne los⸗ 
machen. Es muß doch Frühling werden!“ (Ref.) 


Vom Kampf der Richtungen in der anglikaniſchen 
Kirche. Von Albert Guthke. 

Der ſeit der Reformationszeit vorhandene Gegenſatz einer evangeli⸗ 
ſchen und katholiſchen Richtung in der Kirche von England nimmt von 
Zeit zu Zeit Formen an, daß man von einer Kriſis zu ſprechen verſucht iſt, 
weil die Gefahr der Kirchentrennung nahegerückt zu ſein ſcheint. So hat 
Ende des verfloſſenen Jahres ein an ſich nicht ſehr bedeutender Vorgang 
Gelegenheit gegeben, dieſen Gegenſatz deutlich herauszuſtellen und zu ver⸗ 
ſchärfen. Es iſt diesmal ein Vorgang auf dem Miſſionsfelde, der zum Aus⸗ 
gangspunkt eines Streites geworden iſt, der die heimiſche Kirche aufs ſtärkſte 
erregt. 

Im Juni 1913 fand in Kikuyu, einer Station der ſchottiſchen Presby⸗ 
terianer in Britiſch⸗Oſtafrika, eine Konferenz ſtatt, die den Zweck hatte, eine 
Arbeitsgemeinſchaft der verſchiedenen im Lande arbeitenden evangeliſchen 
Denominationen herzuſtellen. 

Ein Zuſammenwirken der Evangeliſchen ſchien nicht bloß der römiſchen 
Kirche, ſondern auch dem Islam gegenüber ſehr nötig. An der Konferenz be⸗ 
teiligte ſich auch der anglikaniſche Biſchof Peel von Mombaſa. Vorbehaltlich 
der Genehmigung der heimiſchen Kirchen- und Miſſionsbehörden wurde fol⸗ 
gendes vereinbart: 

Es wird jeder Denomination ein abgegrenztes Arbeitsfeld zugewieſen. 
Als Lehrgrundlage der vereinigten Miſſionen wird die Bibel, das Apoſto⸗ 
likum und das Nicänum angenommen, wobei eine gewiſſe Freiheit der Aus⸗ 
legung des Wortlauts der Bekenntniſſe zugeſtanden wird. Jede Gemeinſchaft 
erkennt die Taufe der andern an; für die Vorbereitung und Zulaſſung zur 


312 Kirchliche Rundſchau. i 

Taufe werden gemeinſame Grundſätze aufgeſtellt. Die Frage, ob Eintau⸗ 
chung (Baptiſten!) oder Beſprengung, bleibt offen; es muß aber die trini⸗ 
tariſche Taufformel gebraucht werden. Es wird gegenſeitig Abendmahls⸗ 
gemeinſchaft gewährt. Die ordnungsmäßig berufenen Geiſtlichen der Frei⸗ 
kirchen erhalten das Recht der Predigt auch in anglikaniſchen Kirchen, nicht 
aber die Befugnis der Sakramentsverwaltung. Auf Grund der anglikani⸗ 
ſchen Agende (des Common Prayer Book) wird eine gemeinſame Gottes⸗ 
dienſtform hergeſtellt, die alle Denominationen neben ihrer eigenen gebrau⸗ 
chen ſollen, um den Bedürfniſſen der wandernden Chriſten entgegen zu fom- 
men. — Zum Schluß der in herzlicher Eintracht verlaufenen Konferenz fand 
eine gemeinſame Abendmahlsfeier nach dem Ritus der anglikaniſchen Kirche 
ſtatt. b 

Man wird ſagen müſſen, daß dieſe Vorſchläge — denn nur um ſolche 
handelt es ſich bis jetzt — echt evangeliſchen Geiſt und miſſionariſche Weis⸗ 
heit vertreten. Auch ſcheint dem beſonderen Standpunkt der Anglikaner 
durchaus Rechnung getragen. Sie erklärten ausdrücklich, daß ſie die in andern 
Gemeinſchaften Getauften noch nicht als Glieder ihrer eigenen Kirche an⸗ 
ſähen, wohl aber als Glieder „jener heiligen katholiſchen Kirche, die größer 
iſt, als alle unſere beſchränkten Begriffe von ihr.“ Auch liegt in der Ge- 
währung des Predigtrechts an freikirchliche Geiſtliche keine Anerkennung 
ihrer Ordination, denn „am Worte dienen“ dürfen in anglikaniſchen Kirchen 
auch Laien. So hat ſich denn auch die „Church Miſſionary Society“ im all- 
gemeinen mit den Zielen der Konferenz von Kikuyu einverſtanden erklärt. 

Von der hochkirchlich-ritualiſtiſchen Seite her aber hat ſich heftiger Wi- 
derſpruch erhoben. Als Rufer im Streit trat der zur Univerſitäten-Miſſion 
gehörige anglikaniſche Biſchof von Sanſibar auf. Er veröffentlichte in 
Form eines offenen Briefes an einen heimiſchen Biſchof, den von St. Al- 
bans, einen entſchiedenen Proteſt. So deutlich wie möglich beſchuldigt er 
darin den Biſchof von Mombaſa und den Biſchof von Uganda, der ohne 
ſelbſt anweſend zu fein, ſich mit den Beſchlüſſen von Kikuyu einverſtanden 
erklärt hat, der Häreſie und des Verrats an den Grundſätzen ihrer Kirche. 
Im einzelnen wirft er ihnen vor, daß ſie durch ihre Beteiligung und Zu⸗ 
ſtimmung weſentliche Stücke der anglikaniſchen Lehre preisgegeben hätten, 
wie das Athanaſianum, die Konfirmation, die Abſolution, die Kindertaufe, 
die biſchöfliche Verfaſſung u. a.; denn alle dieſe Stücke werden in den Kon⸗ 
ferenzbeſchlüſſen nicht erwähnt. Ein grober Bruch kirchlicher Disziplin ſei 
auch die Beteiligung an der gemeinſamen Abendmahlsfeier. Denn die Vor⸗ 
ſchrift, daß nur Konfirmierte kommunizieren dürfen, wurde hierbei von ei- 
nem anglikaniſchen Biſchof ſelbſt verletzt, als er mit Gliedern von Freikir⸗ 
chen kommunizierte, die überhaupt die Konfirmation nicht haben. Wenn 
die Kirche ſolche Dinge dulden wolle, ſo ſei der Anfang vom Ende gekom⸗ 
men. „Ich wage die Behauptung, daß ſeit der Reformation es keine Kon⸗ 
ferenz gegeben hat, die ſo bedeutungsvoll für das Leben der Eccleſia Anz 
glicana iſt, wie dieſe Konferenz von Kikuyu. Denn fie hat uns an den 
Scheideweg gebracht, vor dem wir uns ſolange fürchteten und den wir zu 
vermeiden ſuchten.“ 2 

Der Biſchof von Sanſibar ſieht nämlich in den Vorſchlägen der Kon— 
ferenz unverhüllten Proteſtantismus. Nach ſeiner Auffaſſung iſt aber die 
anglikaniſche Kirche nicht proteſtantiſch, ſondern katholiſch. Sie kann wohl, 
um ein Schisma zu vermeiden, diejenigen dulden, die ihre Bekenntniſſe 
proteſtantiſch deuten, aber ſie darf ihnen keine Gleichberechtigung zugeſtehen. 
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Der heimiſche Episkopat, beſonders der Erzbiſchof von Canterbury, ſollten 
alſo gegen die Biſchöfe von Mombaſa und Uganda vorgehen und eine klare 
Entſcheidung geben. Welche Entſcheidung gewünſcht wird, das geht aus 
den Worten hervor: „Wenn die Eccleſia Anglicana uns braucht, um die 
Heidenwelt für Chriſtus zu katholiſieren, ſo ſtehe ich ihr jetzt wie 
immer zu Dienſten. Aber wenn ſie amtlich daran arbeiten will, die Welt 
zu proteſtantiſieren und den Glauben zu moderniſieren, ſo habe 
ich für meine Perſon nicht länger mehr Teil noch Erbe in ihren Grenzen.“ 
Das ſieht einer Drohung mit dem Austritt aus der Kirche ſehr ähnlich, für 
den Fall, daß ihre Behörden den Beſchlüſſen von Kikuyu zuſtimmen ſollten. 
Es iſt nicht unmöglich, daß dann mit dem Biſchof von Sanſibar manche ſei⸗ 
ner Geſinnungsgenoſſen zu Rom übergehen werden. | | 

Was die angerufenen Biſchöfe tun werden, jteht noch dahin. Man wird 
zunächſt die Ankunft der drei beteiligten Miſſionsbiſchöfe abwarten, die ihre 
Sache in England perſönlich führen wollen. Es iſt kaum anzunehmen, daß 
der anglikaniſche Epiſkopat ſich ganz auf die Seite des Biſchofs von Sanſi⸗ 
bar ſtellen wird. Damit würde er nicht bloß die Evangelikalen und die 
Liberalen vor den Kopf ſtoßen, ſondern auch alle diejenigen, die zwar die 
hiſtoriſchen Eigentümlichkeiten der anglikaniſchen Kirche feſtſtellen wollen, 
die ſich aber doch mehr zu den evangeliſchen Freikirchen als zu Rom hin⸗ 
gezogen fühlen. Selbſt das Organ der Anglokatholiken, die „Church Times,“ 
hat ſeine Bedenken gegen die allzu ſchroffe und einſeitige Stellung des Bi⸗ 
ſchofs von Sanſibar: es ſei im Intereſſe der Kirche, Unregelmäßigkeiten, 
wie z. B. den Mangel der Konfirmation, zu tolerieren, zumal auf dem Miſ⸗ 
ſionsfelde, als durch rückſichtsloſe Geltendmachung des korrekten Standpunk⸗ 
tes die Gefahr des Schismas herbeizuführen. Jedenfalls ſieht ſich der eng⸗ 
liſche Epiſkopat vor eine ſehr ſchwierige Aufgabe geſtellt, und es iſt zu be⸗ 
fürchten, daß die Entſcheidung, wie ſie auch fallen möge, zur Verſchärfung 
der Gegenſätze beitragen wird. Eine ſolche Verſchärfung führt ſchon die 
jetzt nicht nur in den kirchlichen Blättern, ſondern auch in den politiſchen Zei⸗ 
tungen mit größter Lebhaftigkeit für und wider „Kikuyu“ geführte Debatte 
herbei. So viel auch gemahnt wird, die Sache ruhen zu laſſen, bis die 
Biſchöfe geſprochen, ſo wenig wird dieſe Mahnung beachtet. Berufene und 
Unberufene aus allen Lagern erheben ihre Stimme und man erſieht aus 
den verſchiedenen Aeußerungen ſo deutlich wie möglich, wie mannigfach und 
tiefgehend die Gegenſätze in der anglikaniſchen Kirche ſind. 

| Aus „Reformation.“ 
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Das Chriſtentum und die nichtchriſtlichen Religio⸗ 
nen. Von D. Robert E. Speer. 1. Teil: Die animiſtiſchen und oſt⸗ 
aſiatiſchen Religionen und der Islam. Miſſionsſtudienbücher. Neue Folge 
der Basler Handbücher zur Miſſionskunde. Herausgegeben von der deutſchen 
Miſſionsſtudien⸗Kommiſſion. Basler M iſſions buchhandlung 
1914. Preis: 2.40 Mk. — Der Herausgeber ſagt darüber: 

„Wiederholt iſt uns aus Miſſionsſtudienkreiſen der Wunſch ausgeſpro⸗ 
chen, ein Studienbuch über die Auseinanderſetzung des Chriſtentums mit den 
nichtchriſtlichen Religionen zu haben. Wir haben verſchiedentlich ſachkundige 
deutſche Autoren aufgefordert, ein ſolches entweder über das ganze Gebiet der 
nichtchriſtlichen Religionen oder über wichtige Teile desſelben zu ſchreiben. 
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Da dieſe Verhandlungen zu keinem Ergebnis führten, haben wir uns von den 
in Betracht kommenden amerikaniſchen Inſtanzen die Erlaubnis ausgebeten, 
ein, wie uns ſcheint, ausgezeichnetes amerikaniſches Miſſionsſtudienbuch den 
Bedürfniſſen deutſcher, beſonders ſtudentiſcher Miſſionsſtudienkreiſe anzupaſ⸗ 
ſen. D. Robert Speer hat uns dazu weitgehende Freiheit gegeben. Wir 
haben ſeine langen Kapitel handlich geteilt und umgeſtellt; das zweite Kapitel 
über den Animismus iſt aus einer anderen Quelle, dem vierten Bande des 
Edinburger Konferenzwerkes, eingefügt. Der zweite Teil, der die indiſchen 
Religionen und die abſchließenden Kapitel behandelt, ſoll demnächſt folgen.“ 
Die vergleichende Religionswiſſenſchaft ſteht heutzutage in hohem An⸗ 
ſehen, und liberale Gelehrte träumen ſchon von einer Art Allerweltsreligion, 
bei welcher eine Verſchmelzung aller bedeutenden Religionen bewerkſtelligt 
werden ſoll. Natürlich würde das den Untergang des Chriſtentums in heid⸗ 
niſchem Miſchmaſch bedeuten. Das vorſtehend angezeigte Buch, ſucht mit 
möglichſter Gerechtigkeit das Gute und die Wahrheitsmomente in den be⸗ 
ſprochenen Religionen anzuerkennen, und will den chriſtlichen Miſſionaren 
eine Anleitung geben, wie ſie eine Anknüpfung gewinnen können für ihre 
Tätigkeit unter nichtchriſtlichen Völkern. — Es iſt ſicher von großer Wichtig⸗ 
keit, wenn der Miſſionar genau Kenntnis hat von den religiöſen Gedanken, 
Anſchauungen und Gebräuchen des Volkes, unter denen er zu arbeiten hat. 
Das Buch iſt aber auch von Bedeutung für die heimatlichen Kreiſe, die ſich 
eine genauere Sachkenntnis über den Stand des Heidentums und Islams 
zu verſchaffen wünſchen. | 


Von A. Deicherts Verlag kam uns zu: Reinhold Seeberg: 


„Der Urſprung des Chriſtusglaubens.“ 62 Seiten. Preis: 
1.80 Mark. — Inhalt: | 


1. Jeſu Selbſtzeugnis von feiner Gottheit; der Gottesgeiſt und die Got⸗ 
tesſohnſchaft. 

Die Auferſtehung, das Fortwirken des Geiſtes, die Fortexiſtenz Jeſu. 

Der urchriſtliche Chriſtusglaube, die triadiſche Formel. 

Der Chriſtuskultus und der Kyrios. 

Der Sinn des Khriostitels. 

Die Anwendung des Khriostitels bei Paulus. 

Die Bedeutung des Khriostitels bei Paulus. 

Grundriß der pauliniſchen Chriſtologie. 

Logos, Chriſtus, Gottesſohn bei Johannes. 

10. Die Entwicklungsſtadien in dem Urchriſtentum. 


Dieſe Inhaltsangabe zeigt, mit welchen Problemen ſich dieſe kleine 
Schrift beſchäftigt. Verfaſſer ſucht pſychologiſch zu erforſchen, wie die erſte 
Jüngergemeinde beſonders durch die Erfahrung der Erſcheinungen des Auf⸗ 
erſtandenen zu dem Glauben der Erhöhung Chriſti zur Rechten Gottes, zur 
Anbetung und Anrufung des Namens Chriſti geführt wurde. „Es iſt die 
Frage, wie es möglich war, daß in einem fanatiſch monotheiſtiſchen Volk ein 
Volksgenoſſe, der eines ſchimpflichen Todes geſtorben war, in wenigen Jah⸗ 
ren göttlicher Ehren hat teilhaftig werden können, und daß dann der Welt⸗ 
kreis und ſpeziell die geiſtig hervorragendſten Völker in dieſem gekreuzigten 
Juden den Herrn des Himmels und der Erde haben erblicken können. Jeder⸗ 
mann verſteht, wie rätſelhaft das iſt, welchen Reiz dieſe größte Paradoxie der 
Weltgeſchichte gerade in einem religionsgeſchichtlich denkenden Zeitalter aus⸗ 
üben muß.“ Mit dieſen Worten führt Verfaſſer dem Leſer die Wichtigkeit 
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und Bedeutung der Fragen vor, die hier behandelt werden. Verfaſſer will 
den Verſuch machen, die Motive und Gedanken aufzuzeigen, aus denen ſich 
die Entſtehung und die erſte Entwicklung des Chriſtusglaubens in dem neu⸗ 
teſtamentlichen Zeitalter geſchichtlich verſtehen läßt.“ Es iſt eine gründliche, 
gelehrte Studie, die an der Hand der neuteſtamentlichen Schriften die Ent⸗ 
wicklung des urchriſtlichen Glaubens darzulegen ſucht. Wir empfehlen ſie zu 
ernſtlichem Studium und zur Einführung in die chriſtologiſche Gedankenwelt 
der erſten Chriſten. 

R. Seeberg wird vonſeiten der liberalen Theologie vielfach verdächtigt 
und man konnte im Ungewiſſen ſein, was Wahres an dieſen Verdächtigungen 
ſei. Wir möchten darum auf einen Aufſatz verweiſen, den wir der „Evang.⸗ 
Luth. Kirchenzeitung“ entnehmen und im editoriellen Teil abzudrucken ge⸗ 
denken. Ob freilich Dr. Seeberg ſich in ſeinen Vorträgen immer in un⸗ 
zweideutiger Weiſe zur wahren Gottesſohnſchaft Jeſu und zur leib⸗ 
haftigen Auferſtehung des Herrn bekannt hat, *) jo daß es wirklich nur bos⸗ 
hafte Entſtellung iſt, was man von liberaler Seite ihm Schuld gibt, das iſt⸗ 
uns offen geſtanden, nicht völlig gewiß. 

Wir haben den Eindruck, daß auch in obiger Schrift die göttliche Offen⸗ 
barung, welche die Jünger zum Glauben an Jeſum führte (Matth. 16, 17; 
Gal. 1, 1116), als den Sohn Gottes, zu ſehr zurück tritt hinter menſchliche 
Reflexionen: wie war es möglich, daß Juden zu dem Glauben kamen, der 
Menſch Jeſus iſt Gottes Sohn und darf göttliche Verehrung beanſpruchen? 
Wo Gott ſich unzweideutig im Gewiſſen bezeugt hat, da haben menſchliche 
Reflexionen zu ſchweigen. | 


Von der Buchhandlung des Deutſchen Philadelphia-Ber- 
eins, Stuttgart, Rotebühl Straße 57, kam uns zu: „Chriſten⸗ 
Adel.“ Ein Büchlein von der Hoheit des Chriſtenſtandes von Gotthold 
Schmid, Oberlehrer am Königin⸗Olga⸗Stift in Stuttgart. 88 Seiten, 
hübſch in Ganzleinen gebunden. Preis 1 Mk. — Mit Worten, die bald in 
anmutigem Erzählton fließen, bald zu herzbewegender Kraft ſich erheben, 


werden hier Bilder gezeichnet, aus denen der Adel des Chriſtenſtandes in hel⸗ 


lem Glanze hervorſtrahlt. Wie not tun ſolche glaubensfreudige Zeugniſſe 
gerade jetzt, da der Chriſtenglaube von ſo vielen verachtet, ja weggeworfen 
wird, und da der Zweifel ſich auch in die Reihen der Gläubigen einzuſchleichen 
droht. Gewiß wird das fein ausgeſtattete, ſchmucke Büchlein mit ſeinem in⸗ 
tereſſanten, pielfeitig anregenden Inhalt als kleines Geſchenk bei jeder Gele⸗ 
genheit, insbeſondere auch bei den Konfirmanden, Freude bereiten und Segen 
ſtiften. Heutzutage, wo das „transzendente“ Chriſtentum, das den Blick in 
die unſichtbare Welt und in die obere Heimat richtet, bei ſo vielen im Verruf 
ſteht und man meint, man müſſe vor allem das Diesſeits recht gut und ſchön 
machen, um dann etwa auch die Leute zu Chriſten zu machen, da iſt vor⸗ 
ſtehendes Büchlein ein recht wohltuendes Zeugnis dafür, daß doch das alt⸗ 
modiſche Chriſtentum nicht ganz ausgeſtorben iſt, das nicht in irdiſchen Din⸗ 
gen ſeinen Ruhm ſucht, ſondern einzig und allein in dem Herrn, nach Jer. 
9, 23, an welche Stelle das Buch ſehr beachtenswerte Betrachtungen anſchließt. 


*) Es ſcheint nach gewiſſen Ausſprüchen Seebergs, als ob ſich die Auf⸗ 
erſtehung und Himmelfahrt Jeſu nur im Kopfe der Jünger, in ihren Ge⸗ 
danken und Viſionen abgeſpielt hätte. Das gäbe eine recht unſichere Grund⸗ 
lage des Chriſtenglaubens. 
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Im Verlag von Kober, C. F. Spittler's Nachfolger, Baſel, er⸗ 
ſchien: Samuel Zeller in Männedorf. Eine Skizze ſeines Le⸗ 
bens und Wirkens von M. Kober⸗Gobat. Dritte Auflage. Mit prächtigem 
Porträt des Entſchlafenen. 124 Seiten. Geh. 80 Pfg. — 1. Jugendjahre. 
2. Sam. Zeller und Dorothea Trudel. 3. S. Zeller und Männedorf. 4. Der 
Lebensabend. 5. Der Heimgang. 

Dieſes Büchlein verdient weiteſte Verbreitung beſonders bei Paſtoren, 
um ſie mit der Glaubens- und Gebetsheilung bekannt zu machen, die ſo lange 
Jahre von der Jungfer Trudel, und nach ihrem Tode von ihrem Nachfolger 
Sam. Zeller geübt wurde. Die Methode war ähnlich wie die Pfr. Blum⸗ 
hardt's. Es galt und gilt in erſter Linie, die Leidenden unter den Einfluß 
des Wortes und Geiſtes Gottes zu bringen, eine Erkenntnis der Sünde und 
ein herzliches Vertrauen zum Seelenarzt zu wecken, der dann auch die Leibes⸗ 
krankheit oft ganz ſchnell oder allmählich zur Heilung bringt. Dieſe Heilme⸗ 
thode findet ja auch hier immer mehr Anklang und Anwendung und ſollte 
darum von ernſten Chriſten aus ſolchen Quellen ſtudiert werden, die über 
den Verdacht der Schwärmerei hoch erhaben ſind. 


Soeben erſchienen ſechs weitere Hefte von Schreiners Volks⸗ 
ſchriften in farbigen Umſchlägen nach Originalzeichnungen von H. 
Barmführ. Zu haben in der Buchhandlung des Ddeutſchen Phila⸗ 
delphia⸗Vereins, Stuttgart, Rotebühl Straße 57. Dieſe ſind: 
No. 6. Die Sturmflut. No. 7. Roſe im Tau. No. 8 u. 9. Mit Gott im 
Krieg. No. 10. Durchgebrochen. No. 11. Wenn Liebe und Haß ſich begegnen. 
Preis pro Heft 20 Pfg. Die Sammlung wird fortgeſetzt! — Wir können 
nur wünſchen, daß dieſe Erzählungen mit ſolch gediegenen geſunden Grund⸗ 
anſchauungen die weiteſte Verbreitung finden. Sie tragen zur Geſundung 
unſers Volkslebens bei. No. 6 und 8 u. 9 erzählen Beiſpiele, wie trotzige, 
mit Gott zerfallene und hadernde Bauern herumgeholt wurden, ſo daß ſie 
Gottes Hand erkennen und ſich darunter beugen mußten. No. 7 erzählt, wie 
eine unſchuldige Jungfrau der großen Gefahr der Seelenverkäuferei glücklich 
entronnen iſt im letzten Augenblick. No. 10. Der ernſte Kampf, den ein von 
Haus aus unverdorbener Sohn zu kämpfen hatte, um den Schlingen und 
Fallſtricken der gottloſen Sozialdemokratie zu entrinnen. No. 11. Wie ein 
Vorbeſtrafter durch vertrauend, liebendes Entgegenkommen dem Ab⸗ 
grund des Verderbens entriſſen wurde. Es ſind alles tief ins tägliche Leben 
eingreifende Erzählungen, die für Sonntagſchul- und Jugendbibliotheken an⸗ 
geſchafft werden ſollten. Auch zum Vorleſen in Geſellſchaften und Vereinen 
ſehr geeignet. 

Die fünf erſten Nudetern der Volksſchriften und andere Sachen ſind von 
uns ſchon im Maiheft und anderswo 1912 beſprochen worden. Es find die 
nachfolgenden Schriften: Heilkraft für die Nervöſen. 70 Pf. — Sieben Se⸗ 
gensquellen. Kart. 1.20, geb. 2 Mk. — Was dir im Herzen klingt. Geb. 2.50 Mk. 
— Wenn die Seele erwacht. Nur geb. 3.20 Mk. —Volksſchriften: No. 1 
u. 2. Wie es im Simmental. Pro Heft 40 Pf.; No. 3. Juno der Affe. 20 Pf.; 
No. 4. Zum Tode verurteilt. 20 Pf.; No. 5. Die Enterbten. 20 Pf. 


Aus Bertelsmanns Verlag kam: 

Zahn, Adolf, Evangeliſche Feſt⸗ und Feierlieder in 
Kirche und Haus für den gemiſchten Chor oder eine e mit Beglei⸗ 
tung. 0.60 M. (10 Expl. für 5 M.) 
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denken und ſprechen, der muß kindlich fein. Zauleck verſteht das, feine Gabe 
zu anſchaulicher kindlicher Rede kommt in dieſem Buche, das mit der gan⸗ 
zen Reife jahrzehntelanger Erfahrung geſchrieben iſt, zu ſchönſter Geltung. 
Darum haben auch ſchon ſo viele — Väter und Mütter, Paſtoren und Leh⸗ 
rer, Helfer und Helferinnen, Anſtaltsleiter, Schweſtern in Kinderkranken⸗ 
häuſern — dieſe ſchöne Gabe mit Freuden entgegengenommen. Das vor⸗ 
liegende Heft reicht bis zum Trinitatisfeſt; die Fortſetzung wird rechtzeitig 
nachfolgen. 

Wir haben im Märzheft dieſes Jahres, Seite 156 das 1. Heft dieſer 
Kinderpredigten beſprochen und möchten verweiſen auf das, was dort ſchon 
geſagt iſt. Bus 

Schliepe, Pfr., und Pfr. Liedtke, Chriſtliche Familien⸗ 
abende. Geſammelte Vorträge. Zweites Heft. Zweite Aufl. 1.50 M., 
geb. 1.80 M. (Gütersloh, C. Bertelsmann.) 

Nicht jeder der oft vielbeſchäftigten Vereinsleiter wird Muße haben, 
ſich ſelbſt Stoff zu Vorträgen zu ſuchen. Hier findet er ihn und zwar gleich 
in ſehr gefälliger Form. Die dankenswerte Sammlung umfaßt drei Bände; 
der 2. Band, der jetzt in neuer Auflage erſchienen iſt, umfaßt folgende The⸗ 
mata: Ueber Miſchehen. — Was kann in unſern Gemeinden geſchehen zur 
Beförderung der Sonntagsheiligung? — Fahnenweihe eines evangeliſchen 
Männer⸗ und Jünglingsvereins. — Gedenket der Gefangenen! — Glaube 
und Aberglaube. — Kinderleben in den vier Jahreszeiten. — Gottesdienſt 
und Vaterlandsdienſt, Zum Ehrengedächtnis Phil. Melanchtons, u. a. m. 

Dieſe Vorträge ſollen Handreichung bieten zur Pflege und Förderung 
evangeliſchen Gemeindelebens. Hier wo man “social service” von der 
Kirche fordert und erwartet, wird vielleicht mancher gern nach ſolch einem 
Hilfsmittel greifen, das ihm Stoff und Form zu Vorträgen in handlicher 
Weiſe darzubieten ſucht. 33 

Kirchliche Einigkeit, eine Notwendigkeit fr unſere luth. Kirche. 
Ein Friedensgruß an alle (2) Glaubensgenoſſen, von Paſtor W. Reinecke. 

Im Selbſtverlag des Verfaſſers. Zu haben durch das Wartburg Pub⸗ 
liſhing Haus, Chicago. Preis: Netto 20 Cts. 

Verfaſſer dieſer Schrift iſt Glied der Jowa-Synode und legt in ihr die 
ſchwere Sünde der kirchlichen Zertrennung und den daraus hervorge⸗ 
henden Schaden mit ſcharfen Worten vor. Aber die Binde des Konfeſ⸗ 
ſionalismus blendet ihm doch noch immer z. T. die Augen. Er ſcheint keine 
Ahnung davon zu haben, daß eben das Trotzen auf die Lehre die 
Haupturſache des Haders iſt, und daß wahre Einigkeit unter gläubigen 
Chriſten nur möglich iſt, indem ſie eben ſich gerade in den ſtrittigen 
Punkten lediglich und einzig an die Schrift halten 
und die Deutung (Lehre) dem Erkenntnisſtandpunkt und dem Gewiſſen jedes 
einzelnen Chriſten überlaſſen. Luther hat doch z. B. in ſeinem Katechismus 
eine Frage: Wer empfängt denn ſolch Sakrament würdiglich? Die Ant⸗ 
wort brauchen wir nicht herſetzen, denn jeder Lutheraner kennt ſie, und auch 
wir haben ſie in unſerm Katechismus. Man ſollte meinen, wer freudig und 
gläubig dieſem luther. Lehrſatz zuſtimmt und bußfertig und gläubig her⸗ 
zukommt zum Tiſch des Herrn, der ſollte doch bei jedem lutheriſchen Altar 
zugelaſſen werden! Ja, weit gefehlt! Frevelhaft werden gläubige Chriſten 
exkommuniziert von Lutheranern, bloß weil ſie nicht ganz genau die ſpe⸗ 
zielle Lehre kennen und vertreten, die der Fanatiker als die allein wahre 
anerkennt. Da nützt Luthers Lehre nichts! Man muß die Lehre Walthers, 
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Löhes oder irgend eines neueren Streiters für das allein echte Luthertum 


kennen und annehmen, ſonſt iſt und bleibt man bei aller lutheriſchen Recht⸗ 


glaubigkeit: ein Ketzer. So lange dieſes Pochen auf die beſonderen Fünd⸗ 
lein nicht aufhört und man etwa auf Grund von Luthers kleinem Katechis⸗ 
mus ſich einigt, ſo lange iſt keine Hoffnung, daß die Lutheraner unter ſich 
einig werden, geſchweige mit andern Chriſten. Wir haben mit Abſicht hin⸗ 
ter das „alle“ des Verfaſſers im Titel der Schrift ein Fragezeichen geſetzt. 
Denn es fragt ſich ſehr, ob der Verfaſſer auch unſere evangeliſche Kirche mit 
eingeſchloſſen wiſſen will. Wir gehören ihm kaum noch zu den „Glaubens⸗ 
genoſſen,“ an die er ſich wenden will, weil wir ja uns weigern das Glau⸗ 
bensjoch der Konkordienformel auf uns zu nehmen und uns feſtlegen zu 
laſſen auf ſpitzfindige Glaubensſätze, die man vor 300 Jahren aufgeſtellt hat. 
Auf dieſe Schrift bezieht ſich ein Aufſatz im redaktionellen Teil „Lutheriſche 
Einigkeit,“ den wir dringend der Beachtung empfehlen. 


Zur Einigung der amerikaniſch⸗lutheriſchen Kirche 
in der Lehre von der Bekehrung und Gnadenwahl. (Im Anſchluß an Dr. 
Hönecke's Dogmatik.) Von Prof. Geo. J. Fritſchel. Im Selbſtverlag 
des Verfaſſers, Seminar Wartburg, Dubuque, Jowa. (1831 Fremont 
Avenue.) 41 Seiten. Preis: 25 Cts. 

Auch hier liegt ein durchaus ehrlicher Verſuch eines lutheriſchen Bru⸗ 
ders vor, ein Wort zur Einigung zu ſchreiben, freilich nur der Lutheraner in 
Amerika. Aber — er verſucht eben die konvexen Flächen zuſammen zu brin⸗ 
gen, von denen wir oben in „Lutheriſche Einigkeit“ geſprochen haben. Theo⸗ 
logiſche Lehrſätze von Dr. Hönecke werden vorgenommen und daran die Kritik 
angeknüpft. Ob das auch nur zur Vereinigung zwiſchen Jowa und Ohio 
führt bleibt abzuwarten. Wenn gar der kalte miſſuriſche Wind dazwiſchen 
bläſt, ſo wird die Wärme bald verfliegen, die der geehrte Verfaſſer in ſeiner 
Schrift den Gegnern entgegen bringt. Jedenfalls iſt die Schrift ein geeig⸗ 
netes Mittel für Nichteingeweihte, die ſtreitigen Lehrpunkte kennen zu lernen, 
welche die Lutheraner für ſo wichtig halten, daß ſie darüber die „ſchwere 
Sünde“ der kirchlichen Zertrennung und der Verketzerung der ane 
der als recht geringfügig zu betrachten ſcheinen. 


Die Theologie der Gegenwart, herausgegeben von Profeſſor 
Dr. R. H. Grützmacher in Erlangen, Prof. Dr. G. Grützmacher in 
Heidelberg, Prof. D. H. Jordan in Erlangen, Prof. D. Sellin in Kiel, 
Prof. D. Uckeley in Königsberg, Prof. D. Wohlenberg in Erlangen. — 
Leipzig, A. Deichertſche Verlagsbuchhandlung, Werner Scholl. — 
Preis pro Jahr Mk. 3.50 (für Abonnenten der „Neuen Kirchlichen Zeitſchrift) 
Mk. 2.80.) 

Prof. D. A. Uckeley beſpricht in dem ſoeben ausgegebenen 2. Heft auf 
76 Seiten die neueſte praktiſche Theologie in vornehmer ruhiger Objektivität, 
die jedem Standpunkt unparteiiſch gerecht zu werden weiß und zieht auch 
Grenzgebiete, die für Leſer aus dem Laienſtande wichtig ſind, mit herein, wie 
3. B. Miſſion, kulturelle Kolonialprobleme, Jugendpflege, moderne Pädagogik 
u. ä. Dem Theologen dürfte die Charakteriſierung der bedeutſamſten Pre⸗ 
digtpublikationen des letzten Jahres, ſowie die eingehende Erörterung der 
Arbeiten über den Konfirmandenunterricht beſonders willkommen ſein, ebenſo 
auch die Vorführung bedeutenderer wiſſenſchaftlicher Arbeiten über Gottes⸗ 
dienſt und kirchliches Leben nach der Seite ihrer hiſtoriſchen Entwicklung hin. 
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Hehe Folge: 16. Band. St. Louis, Mo. September 1914. 


Das Prophetiſche im Predigtamt. 


Von Paſtor H. Kamphauſen, Zanesville, 1 


Die Lage. 


Wir ſtehen im Zeichen des uf] es und des Uebergangs. Altes ver⸗ 
geht, und Neues will entſtehen. Im politiſchen Leben bemerken wir auf 
der ganzen Welt ein Zerbrechen alter Formen und Entſtehen neuer. 
| Monarchiſche und abſolutiſtiſche Syſteme machen republikaniſchen Platz, 
und ſelbſt in Ländern, wo die Republik eine jahrhunderte alte Inſtitu⸗ 
tion iſt, drängt das Volk vorwärts zu größerer Freiheit und wirklichem 
Anteil an der Macht und damit zu einer befriedigenderen Geſtaltung ſei⸗ 
ner äußeren Verhältniſſe. Hand in Hand damit geht eine noch mäch⸗ 
tigere und weitergehende Bewegung, die eine Umgeſtaltung der ökonomi⸗ 
ſchen Verhältniſſe und Produktionsweiſe erſtrebt. Der religiöſen, poli⸗ 
tiſchen und rechtlichen Emanzipation ſoll nun eine ökonomiſche folgen, 
welche der Demokratiſierung jener Gebiete die Demokratiſierung der Er- 
werbsmittel hinzufügt. Wie weit immer dies Programm des Sozialis⸗ 
mus zum Siege beſtimmt iſt, jedenfalls beherrſcht das ſoziale Problem 
alle Verhältniſſe wie kein anderes. 

Kein Wunder, daß auch die Kirche und das religiöſe Leben aufs 
tiefſte in Mitleidenſchaft gezogen ſind. In Europa und in unſerm alten 
Vaterland iſt die Kirche im Hintertreffen geblieben in ihrem Kampfe mit 
den kritiſchen, zerſetzenden und vorwärts drängenden Kräften der Neu⸗ 
zeit. Weite Schichten des Volkes haben ſich von ihr abgewandt, und die 
ſogenannten Intellektuellen haben längſt das Urteil der Rückſtändigkeit 
über ſie ausgeſprochen, wenn ihnen auch viele der Konſequenzen, die das 
Volk. aus ihren eigenen Lehren gezogen, zuwider ſind. In unſerm 
Lande iſt, Gott ſei Dank, die Lage eine mehr hoffnungsvolle. Die 
Kirche iſt lebenskräftig und erfreut ſich der Liebe ihrer Glieder. Aber 
auch hier warten große Probleme der Löſung. Die Welt iſt heute ein 
organiſches Ganzes wie nie zuvor. Ob auch Ozeane dazwiſchen liegen, 
große geiſtige und wirtſchaftliche Bewegungen, die in einem Teil entſte⸗ 
hen, teilen ſich allen mit. Für Ideen und geiſtige Mächte gibt es keine 
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Quarantäne und keine Iſolation. Die Kirche muß auch hier den Kampf 
aufnehmen, ſich orientieren und anpaſſen, aſſimilieren, was gut, und 
ausſcheiden, was böſe iſt. Dazu kommt, daß ſie nicht mehr die Autori⸗ 
tätsſtellung hat, die ſie früher beſaß. Sie muß mit verſchiedenen geiſti⸗ 
gen Faktoren konkurrieren um den Einfluß im Volksleben. Soll ſie da⸗ 
her das Salz der Erde und das Licht der Welt bleiben, wie ihr Stifter 
es gewollt, ſo liegt ihr eine große und ſchwere Aufgabe ob. 


Prophetiſche Einſicht und Kraft ſind nötig. 
Dien Predigern, als den berufenen Vertretern der Kirche, fällt die 
Führerſchaft in dieſem großen Werke zu. Ihre Stellung und Lage iſt 
eine ähnliche wie die der Propheten im Alten Bunde. Auch dieſe wur⸗ 
den in kritiſchen Zeiten berufen, in Zeiten der Zerſetzung, des Abfalls, 
der Not. Gottgegebene Weisheit und Kraft waren ihre Ausrüſtung. 
Mit dem Wort des Herrn wieſen ſie den Weg zu nationaler Geſundung. 
Kein großer Stand lieferte ihnen die Stütze für ihr Wirken, wie dem 
Prieſter das Prieſtergeſchlecht; die Kraft gottgeweihter Perſönlichkeit 
und der unmittelbare Eindruck der Wahrheit und Gerechtigkeit ihrer 
Lehren waren ihre einzige Legitimation. Das geiſtliche Amt an und für 
ſich hat in der proteſtantiſchen Kirche, von einzelnen Ausnahmen abge⸗ 
ſehen, immer weniger gegolten als in der katholiſchen. Das liegt ſchon 
an der Idee vom allgemeinen Prieſtertum. Das draſtiſche Wort Lu⸗ 
thers, daß jeder ein Prieſter iſt, der aus der Taufe gekrochen, iſt viel 

mißbraucht worden. Cum grano salis verſtanden, hat es eine gewiſſe 
Berechtigung; ohne dies „Körnchen Salz“ ſchafft es unglaublich viel Un⸗ 
heil. Heutigen Tages iſt es die Erfahrung jedes Predigers, daß ſein 
Amt ihn wenig trägt. Erſt wenn die Perſönlichkeit ihm Würde und 
Kraft gibt, mag das Amt eine gewiſſe Hilfe ſein. Es bleibt dem Predi⸗ 
ger alſo nichts anders übrig, als Kraft und Nachdruck da zu ſuchen, wo 
der Prophet ſie fand, in der Erfüllung ſeiner Perſönlichkeit mit dem 

Geiſt und der Autorität des göttlichen Wortes. e 
Ein Prophet iſt ferner ein Mann, der im öffentlichen Leben ſteht. 
Er iſt nicht bloß ein Seelenführer, ſondern er arbeitet an der Volksſeele. 
Er weiß Beſcheid in den öffentlichen Verhältniſſen und ſpricht daſelbſt 
55 mit Autorität. Er legt Kritik an, nicht nur an den Herzen, ſondern an 
5 den Verhältniſſen. Wir würden heute ſagen: er iſt ſozial tätig. Was 
| uns heute not tut, find nicht von der Welt abgekehrte Geſtalten, wie das 
Mönchtum und das Mittelalter ſie aufzeigen, obwohl ihnen die damalige 
Welt viel verdankt; es iſt nicht das proteſtantiſche Gegenſtück, wie es im 
Pietismus vorliegt und in Spener und Zinzendorf ſo Großes geſchaf⸗ 
fen; es ſind nicht „Seelenführer“ bloß, wie Terſteegen, „innig,“ aber 
„abgeſchieden“; nicht Erweckungsprediger, die ſich hauptſächlich mit Ge⸗ 
fühlsbewegung und ⸗erregung abgeben: praktiſche Männer ſind nötig, 
die auf Erneurung des ganzen Menſchen ausgehen, daher auf Umgeſtal⸗ 
tung der Verhältniſſe, auf Verchriſtlichung des ganzen öffentlichen und 
erwerblichen Lebens hinarbeiten. Darum iſt der Ruf: Zurück zu den 
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Propheten und lernet von ihnen, die braphen ce Seite des Amtes zu 
pflegen! 
Prophet iſt kein Weisſager bloß. 

Es iſt wohl kaum nötig zu ſagen, daß wir das Wort Prophet nicht 
im vulgären Sinne brauchen als eines Weisſagers, welcher die Zukunft 
kennt und vorausſagt. Es iſt freilich zu weit gegangen zu ſagen, daß 
der Prophet überhaupt nicht weisſagt, oder daß das gar nicht zu ſeinem 
Amt gehört. Amos weisſagt die Gefangenſchaft in Aſſyrien 7, 14ff, 
Micha die in Babylonien 4, 10, um von vielen nur weniges zu nennen. 
Jedermann weiß von der meſſianiſchen Weisſagung. Der Prophet 
weisſagt das Kommen des großen Propheten 5. Moſe 18, 15, des Kö⸗ 
nigs und Prieſters Pſalm 110, des Gottesknechtes und Lammes Jef. 53. 
So iſt im Neuen Teſtament die Zerſtörung Jeruſalems, die Vollendung 
chriſtlicher Hoffnung und das Weltende Gegenſtand prophetiſcher Weis⸗ 
ſagung. Aber der Prophet iſt nicht notwendigerweiſe ein Weisſager. 
Nabi wird 1. Moſe 20, 7 von Abraham gebraucht, der nichts weisſagte. 
„Er iſt der Mann, der im Rate Gottes ſteht und durch Kunde desſelben 
wahre Gotteserkenntnis ſeinen Nachkommen vererbt (Kleinert in Riehms 
Wörterbuch). Durch göttliche Selbſtmitteilung wird ihm der Rat Got⸗ 
tes kund, er iſt ein Dolmetſcher und Botſchafter Gottes an ſein Volk. 
Er verkündigt den Willen Gottes und legt ihn an als Maßſtab an be⸗ 
ſtehende Verhältniſſe und Perſonen. Im klaſſiſchen Griechiſch wird 
O derjenige genannt, welcher beim delphiſchen Orakel die 
Sprüche der Prieſterin auslegt, nicht aber die Prieſterin ſelber. Er iſt 
der Mann, der für die Gottheit ſpricht, nicht derjenige, der vorausſagt. 
Wenn wir alſo von der prophetiſchen Seite des Predigtamtes reden, ſo 
meinen wir die, nach der der Prediger das Wort Gottes mit Autorität 
verkündet und mit ſeiner Perſon vertritt. | 


Warum nicht „apoſtoliſch“? 

Man könnte ſagen: Warum auf das Alte Teſtament zurückgehen 
und dort Anleitung und Inſpiration für die Aufgaben des chriſtlichen 
Predigtamtes ſuchen, wenn uns doch die Apoſtel viel näher ſtehen, und 
das Predigtamt auf ſie direkt zurückgeht? Freilich ſind die Apoſtel un⸗ 
ſere Lehrmeiſter par excellence, und wir werden ſtets ihre Schüler blei⸗ 
ben. Aber erſtens iſt ihre Aufgabe die, grundlegend das Evangelium 
zu verkündigen, die Grundfeſten zu legen, auf denen die Kirche ruht. In 
dieſem Sinne nennen wir Bonifazius den Apoſtel der Deutſchen, weil er 
eine ähnlich grundlegende Stellung zu den alten Deutſchen einnimmt, 
wie die Apoſtel zur ganzen Chriſtenheit. Die Prediger aber üben keine 
apoſtoliſche Tätigkeit aus, ſie wirken an und in einem chriſtlichen Volk. 
In der Beziehung ſind ſie eher den Propheten zu vergleichen, die ihre 
Aufgabe am ſchon vorhandenen jüdiſchen Volk hatten und ſich ſtützen auf 
das ſchon vorhandene Verhältnis Gottes zum Volk. Sodann aber zwei⸗ 
tens kann or Kirche aus noch einem e e der Propheten nicht 
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entraten. Als die Apoftel auftraten in ihrem eigenen Volk, fand ſich 
bald, daß Israel als ſolches ſich dem Evangelium verſchloß, und daß die 
Zukunft der Kirche in der Heidenwelt lag. Die Aufgabe, ein ganzes 
Volk zu einem Gottesvolk zu machen, konnten alſo die Apoſtel nicht lö⸗ 


ſen. Es blieb ihnen nur übrig, an den ſtrategiſchen Punkten der Heiden⸗ 


welt den Leuchter des Evangeliums aufzurichten, oder den Samen des 
Wortes dort zu ſtreuen, daß es von dort aus dann wachstümlich ſich wei⸗ 


ter verbreite. Aber als Volksredner vor die Heiden zu treten, die öf⸗ 
fentlichen Mißſtände zu rügen, die Sklaverei, den Despotismus, die 


Ausbeutung der Armen, die Vergötterung irdiſcher Gewalten zu be⸗ 
kämpfen, war unmöglich und lag nicht in ihrem Programm. Der Pre⸗ 


diger aber heutzutage ſteht in einem chriſtlichen Volk mit chriſtlicher Zi⸗ 


viliſation, wo manche Gebiete ſchon ſich dem chrijtlichen Geiſt erſchloſſen 
haben. Es iſt ſeine Aufgabe, die Fackel des göttlichen Wortes in alle 
Verhältniſſe hineinleuchten zu laſſen und in ſeinem vollen Umfang die 
prophetiſche Botſchaft zu N er an d. Land, höre des Herrn 
Wort!“ 


Die eee des Propheten. . 
Wir ſagten: Es gibt keinen Propheten ſtand in Israel. Zwar 


wird von Prophetenſchülern geredet, von religiöſen Gemeinſchaften, 


welche ſich um eine prophetiſche Perſönlichkeit ſammelten, und von wo 
aus religiöſe Erkenntnis und Leitung dem Volk zuteil wurden, aber ſie 
bilden keinen Propheten heran, er iſt von Gott berufen. Er hat nicht 
zu den Füßen der Lehrer geſeſſen, er bringt kein Diplom von religiöſen 
Inſtituten, viel weniger hat ſeine Geburt etwas damit zu tun. Man 


erinnere ſich an das einfache und doch ergreifende Wort des Amos 7, 14: 


„Ich bin kein Prophet (von Geburt oder Stand), noch eines Propheten 
Sohn, ſondern ich bin ein Kuhhirte, der Maulbeeren ablieſt. Aber der 
Herr nahm mich von der Herde und ſprach zu mir: Gehe hin und weis⸗ 


ſage meinem Volk Israel;“ oder Jer. 15, 20: „Ich habe dich wider das 


Volk zur feſten, ehernen Mauer gemacht. Ob ſie wider dich ſtreiten, 
ſollen ſie dir doch nichts anhaben, denn ich bin bei dir, daß ich dich errette 
und dir helfe;“ oder Jeſ. 8, 1: „Denn ſo ſpricht der Herr zu mir, als 
faſſete er mich bei der Hand und unterweiſete mich, daß ich nicht ſoll 
wandeln auf dem Weg dieſes Volkes.“ In dieſen beiden letzten Worten 
ſehen wir, daß der Herr dem Propheten von Zeit zu Zeit die Gewißheit, 
der Herr ſei hinter ihm, erneuert. | 

Widerſtand und Entfliehen ift nutzlos (ſiehe Jona), aber auch ber 
innere Widerſtand wird gebrochen. Jer. 20, 7 und 9: „Herr, du haſt 
mich überredet, und ich habe mich überreden laſſen, du biſt mir zu ſtark 
geworden und haſt gewonnen, aber ich bin darüber zum Spott geworden 
täglich, und jedermann verlacht mich. Da dacht ich: Wohlan, ich will 
ſein nicht mehr gedenken und nicht mehr in ſeinem Namen predigen. 
Aber es ward in meinem Herzen wie ein brennend Feuer in meinen Ge⸗ 
beinen verſchloſſen, daß 95 nicht leiden e und wäre ſchier vergan⸗ 
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gen.“ (Siehe den Artikel „Prophet“ von Kleinert in Riehms Wörter⸗ 
buch, Seite 1233.) Die er ſte Berufung aber beſonders wird nach⸗ 
drücklich empfunden und erzählt, ſiehe Jeſ. 6, Jer. 1, Heſ. 1. 

| Berufung des Predigers. 


Der Paſtor wird von Jahr zu Jahr mehr fühlen, daß er zu ſeinem 
Beruf berufen ſein muß, wie ja das Wort andeutet, daß es in einem wei⸗ 
teren Sinne bei jedem Beruf ſo ſein ſoll. Die proteſtantiſche Kirche in 
ihren beſten Zeiten hat immer darauf Nachdruck gelegt. (Luther und 
Calvin.) Vergleiche, was Luther vom evangeliſchen Predigtamt ſagt im 
Unterſchied vom katholiſchen Prieſter. Freilich halten wir die Grad⸗ 
verſchiedenheit im Auge zwiſchen dem Beruf des Propheten und des 
Geiſtlichen. Der Ruf des Geiſtlichen mag nicht ſo abrupt und plötzlich, 
ſo überwältigend mächtig und für alle Zeit hinreichend ſein, ſo unver⸗ 
mittelt und ſingulär, noch auch iſt ſein Wirkungskreis ſo umfaſſend und 
ſein Feld ſo weit; aber im Grunde iſt doch beides ein Werk des Geiſtes 
Gottes. Schlimme Zeiten ſind über die Kirche gekommen, wenn das 
vergeſſen worden iſt, wenn man ſtatt innerer Ausrüſtung ſich mit bloß 
intellektueller Bildung und allgemeiner Anſtändigkeit begnügt hat. Pro⸗ 
feſſor Tholuck in Halle hat ſeinerzeit geſagt, daß das geiſtliche Amt in 
der Freikirche, beſonders in Amerika, deshalb beſſere Vertreter aufzu⸗ 
weiſen hätte als in Staatskirchen, weil dieſer Artikel von der inneren 
Berufung ſtets mit Nachdruck im Vordergrund gehalten wurde. 

Möge man deshalb auf unſern „Prophetenſchulen“ nie vergeſſen, 
nach der inneren Legitimation zu fragen. Lebensführungen, äußere und 
innere Umſtände, vorhandene Gaben ſind Fingerzeige, die dem einzelnen 
helfen werden, zur Gewißheit zu kommen. In engliſchen Kirchen fragt 
man auch nach der praktiſchen Betätigung des Bewerbers ums Predigt— 
amt, nach ſeiner Arbeit in der Sonntagſchule und in der Kirche. Viel⸗ 
leicht iſt das bei uns ebenſo. Wie viel können wir da von dem erſten 
Liebeseifer unſerer modernen Heidenchriſten lernen, wenn wir z. B. hö⸗ 
ren, daß bei den Koreanern der Bewerber, nicht ums Predigtamt, ſon⸗ 
dern um allgemeine Mitgliedſchaft, oft gefragt wird: Wie viele Heiden 
haſt du zu Chriſto geführt? 5 | 


Was der Beruf in ſich ſchließt. 

Wenn wir uns den Beruf des Propheten klar zu machen ſuchen, ſo 
finden wir ein Zweifaches. Das erſte iſt, daß Gott in ein beſonderes 
Verhältnis zu ihm tritt. Ob nun das Medium des Berufes ſo oder ſo 
iſt, ob es Geſicht, Träumen, Verzückung oder eine Erfahrung im klaren 
und wachen Zuſtand des Geiſtes iſt: der Prophet macht die wunderbare, 
überwältigende, ihn tief durchſchauernde, beugende und erhebende Er- 
fahrung, daß der Gott Israels zu ihm geredet hat. Das Volk mag 
äußere Zeugniſſe verlangen zu ſeiner Legitimation: ihm ſelbſt iſt es di⸗ 
rekt und unmittelbar gewiß, daß der Ewige geſprochen. Amos drückt 
das 3, 7 und 8 ergreifend fo aus: „Der Herr tut nichts, er offenbare 
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N denn fein Geheimnis den Propheten. Der Löwe brüllt, wer ſollte ſich 

znnicht fürchten? Der Herr redet, wer ſollte nicht weisſagen?“ Wie das 

Brüllen des Löwen Mark und Bein erſchüttert und kein Zweifel darüber 
ſein kann, daß ein Gewaltiger ſich hören läßt, ſo iſt die Seele des Pro⸗ 
pheten dem Löwen in Israel gegenüber. Sie beugt ſich in heiliger 
Furcht, und der Mund ſpricht: Hier bin ich, ſende mich! Zugleich mit 
dieſer Erfahrung kommt Kraft und Freudigkeit, denn der Geiſt Gottes 
iſt in und mit dem Propheten. Irrtum iſt ausgeſchloſſen. Wie ein 
göttliches Licht fällt es in ſeine Seele und mit elementarer Gewalt bricht 
das Zeugnis hervor, Menſchen und Dinge unter das Wort Gottes beu⸗ 
gend. Darauf iſt zurückzuführen die wunderbare Unabhängigkeit des 
prophetiſchen Geiſtes und feine heldenhafte Kühnheit. Ob er vor Köni⸗ 
gen und Fürſten ſteht, er kennet, was für ein Gemächte ſie ſind (in an⸗ 
derm Sinn als Pſalm 103), er gedenket daran, daß ſie Staub ſind. Es 
erinnert an das Wort Moodys, als er gefragt wurde nach feiner erſten 
Tour durch England, ob er ſich nicht vor den Lords und hohen Herren 
gefürchtet habe. „Wie konnte ich,“ ſagte er, „der Herr war zugegen, und 
ich achtete ſie nur wie Heuſchrecken.“ 

Das zweite dann, was ſich aus dem erſten ergibt, iſt dies, daß der 
Prophet eine Miſſion auszuführen hat an ſeinem Volk. Der Herr hat 
ihn nicht erwählet um ſeinetwillen, ſondern um des Volkes willen. Wem 
Licht, Offenbarung, Kraft vor andern gegeben iſt, der hat es um der 
Brüder willen. Wer den Geiſt Gottes empfängt, zu dem heißt es: „Du 
ſollſt mein Zeuge ſein in Jeruſalem“ u. ſ. w. Es iſt nun ein ganz fal⸗ 
ſches Bild, das oftmals der vulgäre Sinn ſich von dem Propheten macht, 
als wandle er als Fremdling durch ſein Volk, ſein Geiſt verſenkt in die 
Dinge der Zukunft, zufrieden, wenn zukünftige Geſchlechter ihm Recht 
geben, mögen auch die Kinder ſeiner Zeit an ihm als einem Unverſtan⸗ 
denen vorübergehen. Es iſt aber ganz anders. Der Prophet iſt im voll⸗ 
ſten Sinne ein Mann ſeiner Zeit. Ihre Not hat ihn geboren, ebenſo wie 
Gott, der Herr, ihn ausrüſtet, gerade den beſtehenden Mißbräuchen ge⸗ 
genüberzutreten, an den augenblicklichen Problemen führend mitzuarbei⸗ 
ten. Freilich als machtvoller Interpret und Vertreter einer ſittlichen 
Weltordnung weisſagt er Gericht, und als Kenner der Heilspläne Got⸗ 
tes verkündet er die Erfüllung der Gottesgedanken in dem kommenden 
Gottesknecht und ⸗könig, aber feine erſte und Hauptaufgabe gilt ſeinem 
eigenen Geſchlecht. Es wäre leicht, zu zeigen, wie die deutlicher und vol⸗ 

ler werdenden Züge des Meſſiasbildes ſich aus den fortſchreitenden Zeit⸗ 
umſtänden, den Inſtitutionen, wie ſie nach und nach entſtanden, entwik⸗ 
keln, doch haben wir keine Zeit, darauf einzugehen. 

Jedenfalls war der Prophet ein Volksmann im eminenten Sinn. | 

Seine Zuhörerſ chaft iſt das ganze Volk, nicht der einzelne. Einzelpflege 
beginnen die Propheten erſt, nachdem das Volk als Ganzes zerbrochen 
iſt. Die Propheten hatten alſo im vollſten Maße eine ſoziale Aufgabe. 
Sie geißeln Standesſünden, inſonderheit Unterdrückung und Gewalt⸗ 
tat, Prachtliebe, Genußſucht und die ſich daraus ergebende praktiſche 
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Gottesleugnung, Unehrlichkeit, Lohndruck u. ſ. w. Sie ſind ganz beſon⸗ 
ders die Anwälte der Armen, der Witwen, Waiſen, der Unterdrückten. 
Man hat mit Recht geſagt, daß man ihnen heute den Vorwurf der Par⸗ 
teilichkeit machen, ſie als Demagogen verſchreien würde. Von Reichtum 
und Macht nicht geblendet und weit entfernt, darin Zeichen nationalen 
Glückes und nationaler Höhe zu ſehen, beſtehen ſie darauf, daß Gerech⸗ 
tigkeit das Volk erhöht, und Sünde der Leute Verderben iſt. Sittliche 
Geſundung iſt ihr höchſtes Abſehen und der Weg dazu die Bekehrung 
zum Herrn und das Halten ſeiner Gebote. Wenn jemals Sozialpolitik 
von der Kanzel aus gepredigt worden iſt, ſo geſchah es durch die Pro⸗ 
pheten. Sie ſind die unübertroffenen Meiſter. Wenn ſie aber ſo einen 
energiſch⸗ethiſchen Ton anſchlagen, fo iſt doch ihre ganze Predigt getra⸗ 
gen von dem Glauben an die Gnadenabſichten Gottes mit ſeinem Volk, 
und wir haben hier Dogmatik und Ethik, Glauben und Wandel, gött⸗ 
liche Heilstaten und menſchliche Moral im ſchönſten Bund. 15 


Anwendung auf das Predigtamt: der Geiſt 
Gottes. 

Hier liegen fruchtbare Gedanken für den Prediger in ſeinem Ver⸗ 
hältniſſe zu Gott und den Menſchen. Der Geiſt, welcher im Alten 
Bunde auf auserwählten Menſchen ruhte, iſt der neuteſtamentlichen Ge⸗ 
meinde als ſolcher gegeben und hat in ihr erwählt und erwählt ſich fort 
und fort Werkzeuge, denen er ſich offenbaren kann, und die er zubereiten 
will zur Arbeit an der Auferbauung des Leibes Chriſti und zur Förde⸗ 
rung ſeines Reiches. Nicht jeder, der den Geiſt Gottes hat, iſt zum Pre⸗ 
digtamt berufen. Aber es iſt die conditio sine qua non, daß der Predi⸗ 
ger den Geiſt Gottes habe. Wenn er ihn nicht hat, ſo iſt er den Men⸗ 
ſchen preisgegeben. Und es iſt noch immer beſſer, in die Hände Gottes, 
als in die Hände der Menſchen zu fallen. Solchem Prediger fehlt die 
heilige Unabhängigkeit, er kann nicht frei werden von Menſchenfurcht 
und ⸗gefälligkeit. Jeder Kenner weiß, wie nötig eine ſolche Unabhän⸗ 
gigkeit, beſonders in der Freikirche iſt. Es fehlt ihm auch das wahre 
Verſtändnis des Heilswirkens Gottes. Die Bibel iſt ihm ein verſchloſſe⸗ 
nes Buch, und er kann nicht einſtimmen mit dem Pſalmiſten in den Lob⸗ 
geſang: „Das Geſetz des Herrn erquickt die Seele. Die Befehle des 
Herrn ſind richtig und erfreuen das Herz. Die Gebote des Herrn ſind 
lauter und erleuchten die Augen, ſie ſind köſtlicher denn Gold und viel 
feines Gold“ Pſalm 19. Er kann nicht auf der Kanzel ſtehen und füh⸗ 
len, er ſteht dort im Namen und Auftrag des Herrn, als ein Botſchafter 
Jeſu Chriſti. Darum muß das Pfingſtgebet ihm wieder und wieder auf 
die Lippen kommen: „O, Heilger Geiſt, kehr bei uns ein!“ und die Ver⸗ 
heißung des Herrn: „Ihr werdet die Kraft des Heiligen Geiſtes em⸗ 
pfangen, und dann ſollt ihr meine Zeugen ſein.“ 

Der Geiſt des Herrn iſt es auch, der ihn gewiß macht, daß er von 
Gott berufen iſt, denn er erinnert ſich, daß es der Geiſt war, der den 
Propheten erwählte, daß Chriſtus den Amtsgeiſt empfing im Beginn ſei⸗ 
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ner Laufbahn, daß der Herr ſeinen Jüngern ſagte: „Weichet nicht von 
Jeruſalem, bis ihr die Kraft des Geiſtes empfangt.“ Lebensführungen, 
von denen wir oben ſprachen, ſind wichtige und dankbar anzunehmende 
und zu beachtende Fingerzeige. Die Gaben der Rede, des Umgangs mit 
Menſchen zeigen hin auf eine nötige geiſtige Ausrüſtung, aber der Geiſt 
des Herrn iſt der himmliſche Funke, der ihnen göttliche Weihe gibt und 
den Träger mit der Inbrunſt der Gottesanbetung erfüllt und erwärmt. 
Liegt nicht in unſerm demokratiſchen Volk die Gefahr nahe, daß man 
über den begehrenswerten Gaben der Popularität, der Leutſeligkeit, der 
magnetiſchen Perſönlichkeit oft vergeſſe, nach der Salbung mit dem Geiſt 
von oben zu fragen? Iſt es nicht wahr, daß bei der Vielgeſchäftigkeit 
des modernen Lebens im Pfarramt man oft weder Zeit noch Stimmung 
hat, nach Geiſteskräften vom Heiligtum auszuſchauen? Und ſind nicht 
andererſeits die Männer, welche man die Väter der Kirche nennt, die mit 
ihrem reichen Pfunde gewiſſenhaft gearbeitet haben, und zu denen wir 
aufſchauen als Herren und Lichtgeſtalten der alten wie der modernen 
Kirche, alle ohne Ausnahme Geiſtes⸗ und Gottesmenſchen geweſen? 


Der Prediger ein Volksmann. 


Hier liegen auch die Wurzeln der wahren Popularität. Viele der 
Propheten waren nicht populär während ihrer Lebzeit. Der königliche 
Jeſaia freilich wandelt durch ſeine Zeit und ſteht vor vier Königen als 
eine unantaſtbare Größe, aber Jeremia aß das Tränenbrot, der Haß der 
Mächtigen verfolgt ihn, und die Wut des Volkes ſchäumt auf gegen ihn 
als einen Landesverräter: denn er war ein Verkündiger des Gerichts. 
Wie oft fielen die Propheten unter die Anklage des Peſſimismus. In 
der ſchönen Sprache der heutigen Zeitungsmenſchen würde man ſie 
calamity howlers nennen. Aber doch waren ſie wahre Volksfreunde, 
und die es jetzt mit dem Volk gut meinen, gehen bei ihnen in die Schule. 
Der Mann, der den Geiſt Gottes hat, iſt ein Volksfreund, denn „der 
Herr hat die Leute lieb.“ Der Prophet will des Volkes Beſtes, welches 
nur liegen kann in ſittlicher und religiöſer Wiedergeburt. Paulus wird 
vom Haß ſeiner Brüder nach dem Fleiſch verfolgt, aber er wünſcht um 
ihretwillen verbannt zu ſein von Chriſto, wenn dadurch die Decke der 
Blindheit und die Kruſte der Verhärtung von ihnen genommen werden 
könnte. | | Ä 

Wie der Prophet ſich der Armen und Elenden annimmt, fo iſt es die 
Aufgabe des Predigers, inſonderheit Fürſprecher der Geringen zu ſein. 
Es hat nicht einen Propheten gegeben, der die Rechte der Reichen vertre⸗ 
ten hat, aus dem einfachen Grunde, weil die Reichen reichlich fähig wa⸗ 
ren, das ſelbſt zu tun. Mit beinahe monotoner Gleichmäßigkeit 
treten ſie immer auf die Seite der wirtſchaftlich Schwachen, ſind ſie An⸗ 
wälte der Maſſen gegen die Klaſſen. Es ſagte mir kürzlich einer unſerer 
ſozialgeſinnten Brüder: „In einem Streitfalle zwiſchen Reichen und 
Armen nehme ich immer Partei für den Armen, auch wenn er Unrecht 
hat.“ Er wollte damit ſagen, wo ſeine Sympathien liegen. 
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In den ſozialen Kämpfen der Gegenwart ſoll freilich der Prediger 
nicht ungerecht ſein, er braucht Weisheit, er muß den einzelnen Reichen 
nicht zum Sündenbock des ganzen Syſtems machen. Aber er ſoll ſtets 
und nachdrücklich und mit Sachkenntnis denen ſeine Unterſtützung zuteil 
werden laſſen, die ſich augenblicklich größere ökonomiſche Unabhängig⸗ 
keit, ein mehr menſchenwürdiges Daſein und eine gerechtere Verteilung 
der Glücksgüter zu erringen trachten. 5 | 


Soziale Predigten und ſoziale Tätigkeit. 
Es wird oft gefragt: Soll der Prediger ſoziale Predigten halten? 
Natürlich, das iſt klar, die Predigten der Propheten waren ſoziale Pre⸗ 
digten. Aber, heißt es, bei den Apoſteln war es anders. Sie predigten 
das Evangelium und ſonſt nichts. Wir haben jedoch ſchon darauf hin⸗ 
gewieſen, daß ihre Stellung in dem feindſeligen, heidniſchen, deſpoti⸗ 
ſchen römiſchen Reiche ihnen Beſchränkungen auferlegte, die heute weg⸗ 
fallen. Wer heute überhaupt mit ſeinem Volke lebt, der muß doch den 
Pulsſchlag der Zeit fühlen, er kann ſich nicht von der brennendſten Frage 
der Zeit abwenden. Soweit Kraft, Gabe, Zeit und Umſtände es erlau⸗ 
ben und darauf hinweiſen, ſollte er Fühlung ſuchen mit den treibenden 
Kräften des Zeitalters. | | 
Es geht eine Kirchenentfremdung durch die Maſſen der Arbeiter: 
welt. Der Sozialismus iſt die Religion vieler und wird es immer mehr 
werden. Seine Anhänger ſind dieſem Syſtem mit Leib und Seele erge⸗ 
ben. Sie arbeiten, agitieren, geben, entbehren, bringen Opfer für ihn. 
In Europa iſt er heute ſchon eine meiſt atheiſtiſche Macht, obwohl doch 
ſeine Prinzipien damit nichts zu tun haben, wie könnte es ſonſt chriſt⸗ 
liche Sozialiſten und Arbeiterverbände (ſiehe Keir Hardie-England) ge⸗ 
ben? In unſerm Lande ſteht es noch beſſer, aber wie lange? Es kommt 
viel auf die Stellung der Kirche an. Die Miſſouriſynode hat vor eini⸗ 
ger Zeit durch ihren Präſes Pfotenhauer ausgeſprochen, daß ſie nichts 
mit dem ganzen ſozialiſtiſchen Syſtem zu tun haben wolle. Es ſei auf 
dem Materialismus aufgebaut. Nirgends ſei im Neuen Teſtament ir⸗ 
diſche Glückſeligkeit verſprochen. Die Aufgabe der Kirche ſei Verkün⸗ 
digung des Evangeliums, Seelenrettung. Den Leiden der Zeit gegen⸗ 
über predige ſie Geduld, auch freilich Gerechtigkeit, aber an einer Neuge⸗ 
ſtaltung der äußeren Verhältniſſe ſei es nicht ihre Aufgabe Hand anzu⸗ 
legen. Es bleibt alſo alles beim alten. Es iſt zu wünſchen, daß die an⸗ 
dern deutſchen Kirchenkörper hier Miſſouri nicht folgen, ſonſt würden 
wir in Amerika bald dieſelbe Kirchen- und Gottesfeindlichkeit in der Ar⸗ 
beiterwelt haben, wie in Europa. | 1 1 


Das Wahrheitsmoment in ſozialiſtiſcher Lehre. 


Man ſchäle doch den berechtigten und guten Kern aus der ſoziali⸗ 
ſtiſchen Schale. Der philoſophiſche Grundgedanke des ſozialiſtiſchen 
Syſtems iſt der, daß der Menſch ein Produkt ſeiner Umgebung iſt. Den 
teilt er mit den Evolutioniſten. Nach der Lehre der Evolutionstheorie 
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hat die ganze Summa der Weltweſen ſich entwickelt aus dem Spiel der 
Naturkräfte in Gemäßheit der in ihnen liegenden Geſetze. Ein unge⸗ 
wöhnliches, von außen hereinkommendes, wunderbares Eingreifen des 
göttlichen Faktors iſt ausgeſchloſſen. Menſchliche Freiheit und freie 
Entſchließung iſt eine Fiktion. Der Menſch meint frei zu ſein, aber im 
Grunde iſt er in jeder Beziehung in ſeinen Begierden, ſeinem Streben, 
ſeinen Entſchlüſſen gebunden und beſtimmt durch äußere Einflüſſe. „Er 
meint, er ſchöbe, und er wird geſchoben,“ wie Goethe ſagt. 

Dem tritt mächtig gegenüber der Glaube der Propheten an das 
Walten des perſönlichen, liebenden, erlöſenden Gottes. Er hat Liebesab⸗ 
ſichten mit ſeinem Volk, und er wird ſie ausführen, denn er iſt der Herr 
der Natur, der Welt, der Geber ihrer Geſetze. Im Bund mit ihm iſt des 
Volkes Zukunft geſichert. Was Welt- und Naturmächte dem Untergang 
beſtimmen, mag er einer neuen Auferſtehung zuführen. So entwickelt 
ſich das ſieghafte Gefühl der Freiheit und Unabhängigkeit gegenüber 
Welt und Natur innerhalb der von Gott gezogenen Grenzen. Auf die— 
ſem Boden erwächſt in der Fülle der Zeit der Heldenmut der Chriſten⸗ 
menſchen: „Unſer Glaube iſt der Sieg, der die Welt überwunden hat“ 
1, Joh. 5. Dieſer Gedanke iſt ſeinerzeit von A. Ritſchl fruchtbar ver⸗ 
wendet worden. Die Weltbeherrſchung der Chriſten nimmt in ſeinem 
Syſtem einen hervorragenden Raum ein. Alſo da gehen wir nicht mit 
Sozialiſten und Evolutioniſten. Doch ſoll man das Kind nicht mit dem 
Bade ausſchütten. Der Menſch iſt in einem Maße, das vielen nicht zum 
Bewußtſein kommt, ein Produkt der äußeren Umſtände. Ob die Um⸗ 
gebung günſtig oder ungünſtig, heidniſch oder chriſtlich iſt, übt auf ſeine 
Entwicklung einen maßgebenden Einfluß aus. Als Moſes nach Egyp⸗ 
ten kam und zu den Kindern Israel redete, hörten ſie nicht auf ihn vor 
Druck und ſchwerer Arbeit. So führte er ſie erſt aus dem Dienſthauſe 
aus, und erſt in der freien Umgebung der Wüſte gab er ihnen das Geſetz. 
Joſua führte ſie in das heilige Land, ein Land, das mit Milch und Ho⸗ 
nig floß, und dort ſchuf er ihnen Verhältniſſe, in denen ſie ſich als Volk 
Gottes entwickeln konnten. Gerechte Verteilung des Landes, Schutz der 
ökonomiſch Schwachen, Inſtitutionen und Geſetze, die ſich ſeiner anneh⸗ 
men, ſind die Baſis des israelitiſchen Gemeinweſens. Proſperität, 
Fruchtbarkeit des Bodens, äußeres Glück ſpielen eine große Rolle in der 
Verheißung der Propheten. Man muß nicht in dieſer Beziehung bloß 
aufs Neue Teſtament zurückgehen wollen, das Alte iſt doch auch ein Teil 
der Bibel des Chriſten, und er ſollte ſich dort nicht bloß geiſtlichen Troſt 
ſuchen, ſondern auch von Moſes und den Propheten lernen, was ſie von 
einem gerecht geſtalteten Volksleben denken. Auch ihm ſollte es ein An⸗ 
liegen fein, daß ſich Gerechtigkeit und Friede küſſen, und jeder⸗ 
mann weiß, daß nur ein ſolcher Friede dauernd iſt, der auf Gerechtig⸗ 
keit aufgebaut iſt. 

Da ſind alſo der Fingerzeige genug, daß die Kirche nicht wie bisher f 
einſeitig Geiſtliches darbieten ſoll. Der Herr Chriſtus hat nicht nur ge⸗ 
predigt, ſondern auch geſpeiſt und geheilt. Wir können das nicht auf 
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feine wunderbare Weiſe. Aber wir können mithelfen, Verhältniſſe zu 
ſchaffen, wo Armut nach Kräften reduziert und Krankheit mehr und 
mehr ausgerottet wird. Wer denkt da nicht an den Kampf gegen die 
Tuberkuloſe? Ich ſah heute bei dem state health exhibit in der Hoch⸗ 
ſchule das bemerkenswerte Wort von Paſteur, dem Vater der Bakterio⸗ 
logie: Man has it in his power to cause all germ diseases (typhoid 
fever, small pox, cholera, consumption) to disappear. Von den 
Kanzeln oder in der Sonntagſchule wird zur Mithilfe aufgerufen. 
Wollen wir ſagen: das gehört nicht in die Kirche? Wenn doch der Herr 
Chriſtus geheilt hat. Wer ſo ſpricht, der gehe hin und bete die Kranken 
geſund. All die Beſtrebungen der modernen Volkswohlfahrt: Spiel⸗ 
plätze, Parks, Badeanſtalten, gehören fie nicht mit in dies Kapitel, ſollte 
nicht der Geiſtliche ſie von amtswegen unterſtützen? Machen ſie nicht 
das Land, in dem wir leben, mehr zu einem Land Gottes? Die Innere 
Miſſion hat ſchon längſt die Gebiete der Fürſorge für Gefährdete, Ge⸗ 
fallene, Gefangene und Entlaſſene unter ihre Pflege genommen und da— 
mit ein Werk getan, das die Kirche vernachläſſigte. Heutigestags aber 
geht man den eigentlichen Quellen des Uebels zu Leibe, indem man 
die beſſernde Hand an die ganzen Erwerbsverhältniſſe legt und die 
Uebel, z. B. Berufskrankheiten des kapitaliſtiſchen Produktionsſyſtems 
zu beſeitigen ſucht. Die Geſetzgebung in Deutſchland und andern Län— 
dern hat ſchon längſt ſich der Kranken, Alten, Invaliden und Verletzten 
und ihrer Familien angenommen, und man hat das ſeinerzeit von oben 
herab als „Praktiſches Chriſtentum“ verkündigt. Jawohl, es gehört 
zum Praktiſchen Chriſtentum, und den berufenen Pflegern des Chriſten⸗ 
tums, den Geiſtlichen, geziemt es, ſolches Chriſtentum zu pflegen, die ſo⸗ 
ziale Lage des Arbeiters mit heben zu helfen, damit unter verbeſſerten 
äußerlichen Verhältniſſen auch das geiſtliche Leben beſſer gedeihe. 

„Suchet der Stadt Beſtes, darin ihr ſeid!“ Jer. 29, 7 iſt ein pro⸗ 
phetiſches Wort. Helfe alſo der Prediger, wo man verſucht den Augias- 
ſtall der Stadtverwaltung auszureinigen, oder den Bewegungen im 
Staatsleben, die das Ideal der „Sozial Juſtice“ zu verwirklichen oder 
der Verwirklichung näher zu bringen ſuchen. Wo er in der Stadt den 
Intereſſen des Anſtandes, der Sittlichkeit, der Sonntagsruhe dienen 
kann, da tue er es; und wo er mitarbeiten kann an dem ſtaatlichen, na⸗ 
tionalen, weltweiten Werke der Geltendmachung chriſtlicher Grundſätze, 
da baut er Gottes Werk. 


Prophetiſche Perſönlichkeiten werden ſich er⸗ 
heben. 

Wenn ſolcher Geiſt in der Kirche gepflegt wird, ſo wird ſich mit der 
Zeit die Atmoſphäre bilden, und der fruchtbare Nährboden, wo praktiſche 
Perſönlichkeiten ſich erheben. Es kann nicht jeder ein Prophet ſein; es 
kann nicht jeder erwarten, daß, wenn er redet, das ganze Volk zuhört. 
Gott hat die Gaben an Geiſt und Kraft verſchieden ausgeteilt. Aber 
einzelne werden dann ſich aus der lebendigen Kirche hervorheben und zu 
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den Fragen der Seit fo Stellung nehmen, daß jedermann hört. Es it 


doch wahrlich ein Jammer, daß ſich heutigestags kein einziger Mann 
unter den proteſtantiſchen Geiſtlichen befindet, der Autorität genug hat, 
ſich beim ganzen Volk Gehör zu verſchaffen. Vor Jahren, bei Gelegen⸗ 
heit eines das Land erſchütternden Ereigniſſes, wies „Harper's Weekly“ 
darauf hin, daß keine Kanzel in Amerika mehr mit dem Gewicht und 
der volkstümlichen Kraft reden könne, ſo gewiſſermaßen das Sprach⸗ 
organ für alle ſein, wie einſt Phil. Brooks oder noch mehr H. W. 
Beecher. Und es geht unſerm proteſtantiſchen Ehrgefühl nahe, daß ein 
Mann wie Kardinal Gibbons, der Vertreter des Papſttums, ſich dieſe 
Rolle zugeeignet hat. Es ſollte ſo ſein, daß es der Kirche nie an Män⸗ 


nern fehlte, die das rechte Wort haben zur rechten Zeit und in einem 


chriſtlichen Volk als Führer angeſehen werden trotz aller denominatio⸗ 
nellen und parteilichen Schranken. 


Der Weg zu m „„ Geiſt. 


| Wenn wir nun noch zum Schluß den Weg aufzeigen ſollen, auf 
dem man lernt, dies Prophetiſche in unſerm Amt zu pflegen, ſo liegt zu⸗ 
nächſt auf der Hand, daß wir die Zeitumſtände, in denen wir leben, zum 
Gegenſtand eingehenden Studiums machen müſſen, ſo wie der Prophet 
ſeinerzeit ſtudiert und verſtanden hat. Nur liebendes Eingehen, genaue 
Fühlung, Willigkeit, vom zwanzigſten Jahrhundert zu lernen gerade ſo 
wie vom erſten, oder vom achten Jahrhundert vor Chriſto, der Glaube, 
daß Gott noch heute redet, wie damals („Mein Vater wirket bis 
hierher“) und daß er redet in der gef chichtlichen Entwickelung wie in dem 
geſchriebenen und feſtſtehenden Wort, nur dies kann uns das Organ 
zum lebendigen Verſtändnis geben. Wie er einſt durch den Heiden Bi⸗ 
leam geſprochen, mag er jetzt noch als Werkzeuge brauchen, die ſeinen 
Namen nicht zu kennen vorgeben. 

Doch bei alle dem, der Weg zu religiöfer Einſicht und Kraft, zu 
perſönlicher Mühe, zu lebendiger Hoffnung trotz rieſengroßer Aufgaben 
und Hinderniſſe, zu voller Hingabe wird in der Schrift gefunden werden 
müſſen. Der Herr wandelt immer noch in den heiligen Hallen dieſes 
ſeines Tempels. Seine Urzeugen hier ſind geſtorben, aber ſie leben noch. 
Es heißt: Ueberall weht Gottes Hauch! Und die moderne Menſchheit 
und Wiſſenſchaft hat ſich dieſer Wahrheit beſonders bemächtigt und 
überall die Spuren Gottes, ſeiner Geſetze und ſeines Waltens aufgezeigt. 
Das hat der Lehre von der Immanenz Gottes neues Leben und tiefer- 
gehende Wahrheit gegeben. Aber der kürzeſte Weg, der ſchnellſte Schritt 
zu Gott iſt in der Schrift zu ſuchen, und zu dem Gott des Heils iſt 
das der einzige Weg. Selbſt die ſozialen Paſtoren, welche Gott fo gern 
finden i im Leben, Leiden und Hoffen der Menſchen, haben die Entdeckung 


gemacht, daß die Bibel voll ſozialer Geiſter iſt, nicht nur die Propheten, 


ſondern auch der Herr Chriſtus. Sie ſagen uns, daß da noch ungeho⸗ 
bene, kaum angebrochene Schätze liegen, die der fleißigen Arbeit moder⸗ 
ner Forſcher harren. Sie machen alſo die Erfahrung, daß das Wort 
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Gottes auch den modernſten Bedürfniſſen gewachſen, und daß es auch im 
zwanzigſten Jahrhundert ein Jung- und Kraftbrunnen iſt, den man 
nicht verſchmähen ſoll. Demnach kommt die Bibel wieder zu Ehren, und 
wir brauchen ſie im Kampfe dieſes neuen Zeitalters nicht wie eine ver⸗ 
roſtete und altmodiſche Waffe zum alten Eiſen werfen. 

Dabei laſſe man ſich bei dem Studium der Schrift aber nicht ein⸗ 
ſeitig von ſozialen Geſichtspunkten leiten. Chriſtliche Sozialiſten haben 
eine Vorliebe für die Propheten, die vor dem Exil zu dem noch in natio⸗ 
naler Unabhängigkeit ſich befindenden Volke reden. Wo aber mit Je⸗ 
remia beim Zerbrechen der Nation die religiöſe Einzelpflege beginnt, da 
läßt ihr Intereſſe nach. Es iſt die Zeit, wo, wie einer dieſer Männer 
ſchön ſagt: Religion found the broad plains of national life de- 
stroyed and in 50810 of the enemy, and it retreated into the 
mountain fastnesses of individual soul-life.“ Wir können die Pro⸗ 

pheten als Pfleger des religiöſen Lebens im einzelnen nicht entbehren. 
Wir brauchen ſie für uns ſelbſt und für die Seelſorge. Auch David war 
ein Prophet, und wie könnten wir ohne ſein Pſalmbuch fertig werden? 
Es hieße die Pulsadern unſerer Erbauung unterbinden, wenn man uns 
den Zugang zu den Lebens- und Herzenserfahrungen dieſes vielgeprüf⸗ 
ten, ſturmerprobten, tieferfahrenen, in Gebet und Glauben zum Meiſter 
in Israel gewordenen Mannes verwehren wollte. Und weiter: Zurück 
zu Jeſus! hören wir oft aus jenem Lager, aber auch: Fort von Paulus! 
Da können wir nicht mit. Paulus mag kein Sozialpolitiker geweſen 
ſein, aber er hat zu viel zu tun mit den reformatoriſchen Grundfeſten der 
proteſtantiſchen Kirche, als daß wir die Pflicht der Dankbarkeit wie der 
Selbſterhaltung vergeſſen könnten. Und wenn wir ihn fahren ließen, 
würden nicht die Vorkämpfer in der Heidenwelt wie ein Mann prote⸗ 
ſtieren! 


Gebet und Fürbitte. 


Mit dem Worte Gottes geht das Gebet im Chriſtenleben Hand in 
Hand. Wir gehen nicht fehl, wenn wir annehmen, daß die Propheten 
inſonderheit Männer des Gebets geweſen ſein müſſen. Es liegt in der 
Natur der Sache, daß der Vertraute Gottes fleißig Umgang mit ihm 
pflegt. Habakuk ſagt Kapitel 2, 1: „Hier ſtehe ich auf meiner Hut und 
trete auf meine Feſte, und ſchaue zu, was mir geſagt werde. Der Herr 
aber antwortet mir und ſpricht: Schreibe das Geſicht“ .. Hut und 
Feſte des Propheten ſind das betende Aufſchauen zum Herrn. Jeremia 
teilt uns wieder und wieder mit, daß er ſeine Predigten auf ſein Gebet 
hin erhält, 32, 16; 33, 3; ſiehe auch 2. Kön. 19, 20. Ferner denke man 
an das Gebetsleben Moſis, des größten Propheten. 

Die ſchönſte Frucht des Gebetes iſt die Fürbitte. Die entwickelt ſich 
wohl meiſt zuletzt, ausgenommen in Fällen beſonders inniger Frömmig⸗ 
keit. Da iſt wieder Moſes der unübertroffene Meiſter. Man vergleiche 
ſeine eigenen Gebete mit denen des Moſes, unſere ſind meiſt Gebete für 
uns und die unſern, Moſes Gebete ſind faſt nur Fürbitten. Da werden 
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wir ein Lebenlang zu lernen haben, aber prophetiſche Art, Wärme, 
Ernſt, Nachdruck, Liebe, Erfolg kann nur kommen auf prophekiſche Für⸗ 
bitte hin. Das ſind nur wenige Zeilen und beſcheidene Winke hinſichtlich 
dieſes ſo wichtigen Elementes an der prophetiſ chen Seite unſers Amtes. 
Doch weiß wohl ein jeder aus Erfahrung, ein wie wichtiges Stück ſeiner 
Ausrüſtung hier berührt wird. Wer anfängt wahrhaft zu leben, dem 
wird das Wort Gottes neugeſchenkt und inſonderheit wird er zum Schü⸗ 
ler und Schuldner Davids, des Moſes, des Herrn, des Paulus, der gro- 
ßen Meiſter des Gebetes. 

Wir ſind zum Schluſſe gekommen. Als der Geiſt über Saul kam, 
gab er ihm ein ander Herz, und als er in prophetiſche Atmoſphäre kam, 
fing er auch an zu weisſagen. Da war Saul auch unter den Propheten. 
Unſere Zeit verlangt Propheten i im oben geſchilderten Sinn. Wo ſollte 
ſie ſie eher finden als in den Vertrauten des Herrn? Die Kirche, die 
Welt wartet auf ſie. Solchen wird dann der Herr einen Mund geben, 
und ſie werden reden mit neuen Zungen. Die alten ſind der Aufgabe 
nicht gewachſen. Ein neues Geſchlecht wird aufwachſen, und ſie werden 
lernen zu ihren Zeitgenoſſen zu reden von dem alten Evangelium, aber 
in der Sprache des zwanzigſten Jahrhunderts. Sie werden nicht als 
Zeitgenoſſen des Athanaſius, nach Luther und Calvin, ſondern als Kin⸗ 
der des ſozialen Zeitalters reden, und dann werden auch die Gläubigen 
des Sozialismus an den lebendigen Gott und ſeinen Chriſtus glauben, 
oder aber es werden dürre und ſchwere Zeiten kommen. 


Wie iſt die deutſche Unlirchlichkeit im Verhältnis zur 
engliſchen Kirchlichkeit zu erklären? 
Eine kirchengeſchichtliche Studie von Paſtor M. Weber. 


Ueber dieſes intereſſante Thema ließ ſich ein deutſchländiſcher 
Pfarrer in einer Zeitſchrift für ſyſtematiſche und prinzipielle Theologie 
in höchſt eingehender und zutreffender Weiſe aus. Wenn dieſer Artikel 
zwar ſpeziell auf Englands und Deutſchlands Kirchenverhältniſſe Be⸗ 
zug nimmt und nicht ohne weiteres für hieſige Kirchenverhältniſſe über⸗ 
tragbar iſt, ſo erſcheint uns doch manche Pointe ſo charakteriſtiſch, daß 
wir ſie auf dem Wege des Referats den Leſern dieſes Magazins zur 
Prüfung unterbreiten möchten. 

Jedem, der engliſches und deutſches Weſen vergleicht, hebt der Be⸗ 
urteiler an, ſpringt die Tatſache in die Augen, daß ſich die Vettern jen⸗ 
ſeits des Kanals außerordentlich kirchlich betätigen, während in unſern 
Landen weiten Schichten der Bevölkerung der kirchliche Sinn vollſtändig 
mangelt. Es bedürfe keiner ſtatiſtiſchen Aufſtellungen, um dieſes Fak⸗ 
tum zu erhärten, denn es iſt offenbar für jeden, der ſehen will. Der 
Engländer, der ſich in Deutſchland aufhält, iſt erſtaunt, wie unkirchlich 
die Deutſchen ſind. Der Berichterſtatter der „Chriſtian World“ in Ber⸗ 
lin ſoll des öfteren davon ſchreiben — wir berichten, was der deutſche 
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Pfarrer ſchreibt —, wie er bei feinen Beſuchen der Gotteshäuſer dieſe 


meiſt ſehr leer gefunden habe. Und dann rechnet er auch ſeinen Leſern 


vor, was die in den einzelnen Parochieen der Reichshauptſtadt geſam⸗ 


melten Kollekten auf den Kopf ergeben und ſpricht ſeine Verwunderung 


darüber aus, wie wenig das im Verhältnis zur Opferwilligkeit ſeines 
Volkes iſt. Dagegen wer England bereiſt und ſich dabei über deſſen 


Kirchlichkeit orientiert, bekommt einen für das dortige kirchliche Leben 


ſehr ſchmeichelhaften Eindruck. Er reſultiert dahin, daß hier die kirch⸗ 
liche Betätigung zum Volksleben gehört und der Beſuch des Gottesdien⸗ 
ſtes am Sonntage Familienſitte iſt. Die Summen aber, die für kirch⸗ 
liche Zwecke daſelbſt jährlich geopfert werden, betragen Millionen an 
Pfunden. Das ſchreiben nicht nur die erwähnten Blätter, ſondern das 
beſtätigt auch der deutſche Pfarrer nach perſönlicher Anſchauung. Ob er 
in der St. Paul's Cathedral in London war, oder im Dome von Briſtol, 
ob er eine Kirche in Edinburg oder Glasgow beſuchte, ob im Weſtmin⸗ 
ſter Chapel oder in der Meeting⸗Hall der Quäker: überall fand er die 
Bankreihen voll beſetzt und eine Gemeinde, die am Gottesdienſt regen 
Anteil nahm. Er ſah oft wie das Gotteshaus bereits vor dem erſten 
Glockenſchlage dicht gefüllt war, ſo daß Beſucher, ohne Platz zu finden, 
umkehren mußten, oder wenigſtens, da in den Rieſenräumen der großen 
Kathedralkirchen ein beſonderer Teil für den gottesdienſtlichen Gebrauch 
abgegrenzt iſt, nur außerhalb dieſes Raumes teilnehmen konnten. Und 
nun welch andere Bilder in Deutſchland! Allerdings ſind auch hier 
Prediger in den Großſtädten, die dichtgefüllte Kirchen haben. Allein es 


muß zugegeben werden: ſie ſind eine Ausnahme. Doch darf nicht ver⸗ 


geſſen werden, welche große Parochieen zu ihnen gehören, und daß fie 


oft gefüllt find auf Koſten der anderen Gotteshäuſer. Die ſonntäglichen 


Abendgottesdienſte können ſich da vielfach kaum halten. Wochentägliche 
kirchliche Feiern gibt es ſo gut wie nicht. Beide haben aber in England 
ein zahlreiches und treues Publikum. 
Dies iſt die Lage, die wir vor uns haben und von der ausgegangen 
werden ſoll. Auf die Frage ſoll nicht weiter eingegangen werden, inwie⸗ 
weit die engliſche Kirchlichkeit ein anderes Gepräge hat als die deutſche. 
Auch foll darauf verzichtet werden, ihr inneres Weſen und ihre Form zu 
unterſuchen. Es ſoll genügen die Feſtſtellung: daß die Betäti⸗ 
gung religiöſen Sinnes in der Teilnahme an den kirchli⸗ 
chen Gebräuchen und Einrichtungen der Gemeinſchaft, welcher der ein⸗ 
zelne zugehört, in England außerordentlich ſtark iſt, in Deutſchland, we⸗ 
nigſtens in den evangeliſchen Kirchen und ihren Abarten, darniederliegt. 
Der deutſchländiſche Beobachter findet es nun verſtändlich, daß das 
Beſtehen ſolch regen kirchlichen Sinnes in England eine beinahe faszi⸗ 
nierende Wirkung auf deutſche Gemüter ausübt. Insbeſondere bei den⸗ 
jenigen Geiſtlichen, die ſich Religioſität in der Maſſe des Volkes ohne 
Kirchlichkeit nicht denken können, wird ſich der Wunſch aufdrängen: 
„Wenn wir doch einmal in unſern evangeliſchen Kirchen zu ſo glücklichen 
Verhältniſſen kämen.“ Kein Wunder, daß die Zahl derer wächſt, die 
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| nach Großbritannien gehen, um engliſches Kirchenweſen kennen zu ler⸗ 
nen und ausfindig zu machen, was man als beſonders förderlich her⸗ 


überbringen könnte. Erklärlich dann, daß engliſche Einrichtungen zur 
Nachahmung empfohlen werden und von ihnen das Heil erwartet wird. 

Hier gilt es aber doch, daß die Sache tiefer angepackt werden muß. 
Die deutſche Unkirchlichkeit iſt ein Uebel, das nicht durch Aufkleben frem⸗ 


der Pflaſter zu heilen iſt, ſondern das an der Wurzel angefaßt werden 


muß. Denn Arbeit an der Beſſerung des unkirchlichen Lebens kann nur 
dann Erfolg verſprechen, wenn man die Faktoren erkennt und erwägt, 
welche bei uns zu ſolcher Auflöſung des kirchlichen Sinnes geführt ha⸗ 
ben. Aus der geſchichtlichen Entwickelung begreifen wir ſie, die wir in 
Deutſchland durchgemacht haben. Und dieſe Entwickelung auf deut⸗ 
ſchem Boden muß in Beziehung geſetzt werden zu der Englands. Nur 
dann, wenn wir einſehen lernen, wie ſtark die Strömungen und Tenden⸗ 
zen waren, die das deutſche Volk von kirchlicher Betätigung weggetrieben 
und wie verhältnismäßig ſchwach ſie in England auftreten, werden wir 
allein den Verhältniſſen gerecht. Finden werden wir, wie die Kräfte, die 
antitirchlich auf unſer Volk wirkten, zunächſt zu ſtark waren, oder daß 
es ſie zu ſtark werden ließ, als daß es ihnen hätte widerſtehen und ſie be⸗ 
ſiegen können. Dies wird das Volk in dieſer Hinſicht entſchuldigen. 
Umgekehrt wird man die Kirchlichkeit Englands richtig, das heißt nicht 


zu hoch einſchätzen, wenn man ſich darüber klar wird, wie in England die 
Energie der kirchlich zerſtöbrend wirkenden Mächte 


viel geringer iſt. 1 5 1 
Den Unterſchied zwiſchen beiden Völkern in ihrem Verhalten zur 
Kirche können wir als das Reſultat einer verſchiedenen geſchichtlichen 
Entwickelung bezeichnen. Von ſelbſt verſteht es ſich, daß bei einem ſol⸗ 
chen geſchichtlichen Vergleich nicht auf Einzelheiten eingegangen werden 
kann, ſondern daß es darauf ankommt, die Grundlinien zu ziehen. 
Der Verfaſſer weiſt darauf hin, wie die kirchlichen Verhältniſſe in 


ihrem Zuſammenhange mit der allgemeinen Geſchichte als ein Ergebnis 


des hiſtoriſchen Prozeſſes begriffen ſein wollen. Dabei müſſe man aber 
noch einen Schritt weiter zurückgehen und nach den Bedingungen fragen, 
die gerade eine ſolche Entwickelung und keine andere hervorgebracht ha⸗ 
ben. Allerdings iſt jeder geſchichtliche Verlauf in ſeinen Einzelurſachen 
nicht erkennbar, noch definierbar, aber doch kann geſagt werden, daß der 
Wille der einzelnen und ihre Betätigung getragen iſt von Trieben und 
Motiven, die ſich als etwas Geſamtwirkendes feſtſtellen laſſen. Eines 
der wichtigſten Momente für die Geſchichte aber bildet die Weſenseigen⸗ 
tümlichkeit eines Volkes. Zweifellos iſt es, daß es eine ſolche gibt trotz 
der Verſchiedenheit der Individuen und daß ſie bedingend iſt für die Ge⸗ 


ſtaltung ſeines Daſeins. Wenn Karl Weizſäcker einmal geſagt: „Des 


Menſchen Schickſal liegt in ſeinem Charakter,“ ſo iſt dieſe Sentenz auch 
anwendbar bei einem Volke. Plauſibel erſcheint uns der Paſſus: 
„Wenn unſer deutſches Volk ſeit einem halben Jahrtauſend auf der bri- 
tiſchen Inſel ſäße und die Engländer auf unſerer Scholle: es iſt zu be⸗ 
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zweifeln, ob wir unter gleichen Bedingungen, das aus England gemacht 
hätten, was es heute iſt, ebenſo wie Deutſchland gewiß anders ausſehen 
würde, wenn die Söhne Albions ſich mit unſern geſchichtlichen Ereig⸗ 
niſſen hätten abfinden müſſen. Es iſt die Seele eines Volkes, die im 
letzten Grunde die Fäden tauſendfältigen Geſchehens zu dem bunten Ge⸗ 
webe ſeiner Geſchichte zuſammenflicht.“ 


Es gilt zunächſt einen Blick auf den beiderſeitigen Volkscharakter 


zu werfen und zu fragen, welchen Unterſchied er aufweiſt. Der frühere 
engliſche Kriegsminiſter Haldane — jetzt Lord Chancellor —, ein Ken⸗ 
ner auch des deutſchen Weſens, hat in einer zu Oxford gehaltenen Vor⸗ 
leſung über „Deutſchland und Großbritannien,“ den Unterſchied darin 
gefunden, daß der Engländer nach einer Vorſtellung, 
der Deutſche nach Begriffen handelt. Allerdings iſt 
der Unterſchied in dieſer Gegenüberſtellung ein wenig ſubtil gefaßt. Ge⸗ 


wiß wird man ſich da erſt klar machen müſſen, inwieweit Vorſtellung 


und Begriff auseinanderfallen. Erkennbar iſt aber, daß Haldane bei 
dem Engländer ein mehr impulſives Handeln feſtſtellen will, bei dem 
Deutſchen ein ſolches auf Grund von Prinzipien. Eine weitere Ausein⸗ 
anderſetzung mit dieſer Behauptung würde in philoſophiſche Probleme 
hineinführen und zu weit vom Thema abſchweifen. Es gibt einen Un⸗ 
terſchied im Weſen der beiden Völker. Trotz aller Blutsverwandtſchaft 


der Raſſe und trotz aller Verſchiedenheit der einzelnen Körper und Ger 


ſichter, zu der bei den Deutſchen noch die Stammesverſchiedenheiten kom⸗ 
men, gibt es einen engliſchen und deutſchen Volkstypus. Dieſer Unter⸗ 
ſchied im Weſen wird ſich auf den verſchiedenſten Lebensgebieten äußern. 


In bezug auf Arbeiten und Wirken könnte der Unterſchied zwiſchen bei⸗ 


den Nationen in der Weiſe zum Ausdruck gebracht werden, daß man ihn 
in expanſiver Betätigung auf engliſcher, in intenſiver auf deutſcher Seite 
findet. Ohne in die einzelnen feinen Details des Verfaſſers hier näher 
einzugehen, wollen wir einige Striche ſeiner Zeichnungen darlegen. Er 
ſagt da unter anderem: „Der Engländer geht in ein Neuland, um mit 
rieſigen Unternehmungen ſchnell reich zu werden, der Deutſche beginnt 
mit eiſernem Fleiße ſich aus dem Urwalde eine kleine Farm zuſammen⸗ 


zuroden. Nach dem, was ich geſehen habe, iſt der Engländer ein treff⸗ 


licher, weitſpekutierender Großkaufmann, aber ein ſchlechter Detailliſt, 
der durchgängig von dem viel intenſiver arbeitenden deutſchen Konkur⸗ 
renten geſchlagen wird. Der Engländer gründet, der Deutſche arbeitet 
ſich durch Geſchlechter hindurch aus kleinen Anfängen empor. Der Eng⸗ 
länder tritt mit neuen Gedanken und Erfindungen techniſcher Art auf 
den Plan, aber der Deutſche erſt arbeitet ſie durch und verwertet ſie. 
Aus dieſem Streben nach expanſiver Betätigung folgen noch andere be- 
merkenswerte Züge des engliſchen Nationalcharakters. Ich nenne da 
vor allen Dingen die Selbſtändigkeit des einzelnen. Der Engländer iſt 
viel mehr freie ſelbſtbewußte Perſönlichkeit als der Deutſche. Wir pfle- 
gen dieſe Tatſache auf die politiſche Entwickelung und die ſtaatlichen 
Magazin ö 22 


„„ SET RE EWR 188 EA 2 N = “ 8 7 
Ra ER a òV ne ae Eee a a a a a 
* n = 2 Es 2 0 5 2 ER ; 3 2 . Kr 8 ER TE Tuner AH TEN Ma AAN Ca 8 Mi U 


338 Wie ift die deutſche Unkirchlichkeit u. ſ. w. 
Einrichtungen zurückzuführen. Allein das Primäre iſt doch auch hier 
der Charakter des Volkes. Wenn das Geſetz, der Staat, dem Englän⸗ 
der vielmehr geſtattet freie Perſönlichkeit zu ſein, ſo iſt das die Folge 
der nationalen Weſenseigentümlichkeit. Iſt aber bei den Deutſchen das 
Bewußtſein der freien ſelbſtändigen Perſönlichkeit viel weniger vorhan⸗ 
den, ſo haben wir das Organiſationstalent voraus, das dem Engländer 
fehlt. Denn die Neigung zu organiſieren wird ja hervorgerufen durch 
das Gefühl, daß der einzelne aus eigener Kraft heraus zu ſchwach iſt, 
etwas zu leiſten, und daß er ſich darum einfügen muß in eine Ordnung, 
die die Einzelkräfte zuſammenfaßt. Andererſeits iſt durch den Zug zu 
expanſiver Betätigung gegeben, daß der Engländer viel weniger Innen⸗ 
menſch iſt als ſein deutſcher Vetter. „Schon äußerlich angeſehen iſt mir 
der Engländer mit ſeiner hageren aber ſehnigen Geſtalt, mit ſeinem 
ſchmalen, langen, einen ſtark ausgeprägten Hinterkopf aufweiſenden 
Schädel, mit ſeinen harten, ſcharfen Geſichtszügen, mit ſtark vortreten⸗ 
dem Kinn und Naſe das Bild eines Menſchen von großer Willenskraft 
und einem die Umwelt erfaſſenden Intellekt. Der Deutſche macht auf 
mich den Eindruck eines Menſchen mit viel reicherem Innenleben, mit 
viel mehr Gemüt.“ Es iſt bezeichnend, daß auch der Engländer kein 
Wort hat, das unſerem „Gemüt“ und „gemütlich“ entſpricht. Ein ge⸗ 
mütliches Heim iſt ihm „comfortable, ein gemütvoller Menſch “good- 
natured.” Darum iſt die engliſche Wiſſenſchaft groß in Erfaſſung und 
Durcharbeitung der Außenwelt und Naturwiſſenſchaft und Hiſtorit, 
aber ſie iſt gegenüber den tiefſten Fragen der Philoſophie im Verhältnis 
zu Deutſchland oberflächlich. Will man noch weiter nach einem „Wo⸗ 
her?“ dieſes Grundzuges des engliſchen Weſens fragen, ſo kann man in 
ihm ein Erbteil der Raſſe ſehen: ein Durchſchlagen des normanni⸗ 
ſchen Blutes, das nach der Schlacht von Haſtings in den angel⸗ 
ſächſiſchen Stamm überaus ſtark eingedrungen iſt und umbildend auf 
Sprache wie Weſen eingewirkt hat. Der kühne Eroberungstrieb der 
Normannen, der immer wieder die Kiele der nordiſchen Seefahrer von 
der Scholle hinauslenkte in die Weite, und die ſchönſten Fleckchen der 
Erde für ſich ausſuchen ließ, ſchlummert noch heute im Engländer. Er 
ſtellt ſich noch heute dar als der Zug zu expanſiver Betätigung auf allen 
Lebensgebieten.“ 
8 Wir haben dieſe ganze Darlegung des geehrten Herrn Verfaſſers, 
die ebenſo intereſſant, wie teilweiſe amüſant iſt, unter Apoſtrophe in ſei⸗ 
nen eigenen Worten niedergeſchrieben, um dem Eindruck, den ſie zu ma⸗ 
chen, geeignet ſind, nicht im mindeſten Abruch zu tun. Dieſe engliſche 
Weſenseigentümlichkeit iſt ohne Zweifel auch auf religiöſem Gebiete in 
mannigfachſter Weiſe wirkſam geweſen. Man könnte da erinnern an 
die beſonders große kirchliche Bautätigkeit Englands. Die Kathedralen 
von Ely, Norwich, Ipswich, Canterbury, Wells, Bath, Glauceſter, 
Worceſter in ihren rieſigen Dimenſionen beweiſen dies. Wie iſt das 
engliſche Volk, das in der vornormanniſchen Zeit kleinere Kapellen und 
Kirchen genug gehabt hat, dahingekommen, dieſe ungeheuren Dome in 
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ſolcher Zahl zu ſchaffen? Mag man auch ſagen, daß dieſe kirchlichen 


Bauten Mängel in bezug auf die Durcharbeitung aufweiſen: ſie ſind ein 
weiterer Grund dafür, die expanſive Betätigung am Werke zu ſehen. 
Dieſe Vorliebe der Engländer für das Arbeiten ins Große auch auf dem 
religiöſen Gebiete bezieht ſich auch auf die Miſſion, auf die Bekehrung 
und Beeinfluſſung von Maſſen. Und dabei fühlt man auch die andere 
Art hier mit heraus. 

Es kann nicht unſere Aufgabe ſein im nente der Wirkung der 
nationalen Weſenseigentümlichkeit auf dem religiöſen Gebiete nachzuge⸗ 
hen, ſondern inſofern ſie auf den heutigen Beſtand der Kirchlichkeit in 
beiden Ländern von Einfluß geweſen iſt. Es genügt uns zu bemerken, 
daß die Geſchichte der Kirche und im weiteren Sinne der Kultur, die 
auch die kirchliche Betätigung des Volkes in ihrer Veränderung in ſich 
begreift, in ihrem unterſchiedlichen Verlaufe auf deutſchem und engli⸗ 
ſchem Boden den völkiſchen Grundzug als weſentlichen Faktor im Ver⸗ 
laufe des Geſchehens erkennen laſſen. Und gewiß iſt es ihm vor allem 
mit zuzuſchreiben, wenn die Entwickelung eine ſo verſchiedene iſt. Aber 
trotz verſchiedenartiger Ausprägung des kirchlichen und religiöſen Le⸗ 
bens, iſt, ehe die neuere Entwickelung einſetzte, eine gewiſſe Gleichartig⸗ 
keit vorhanden geweſen. Denn hier wie dort gibt es die gleichen Pro⸗ 
bleme, die gleichen wirkenden Ideen und Motive, mit denen ſich die Völ⸗ 
ker auseinanderſetzen mußten, von denen ſie getrieben wurden. Wie 
man ſich aber mit ihnen abfand und wie infolgedeſſen die neuere Ent⸗ 
wickelung auf das kirchliche Leben eingewirkt hat, das iſt grundverſchie⸗ 
den und mußte es ſein. Aus Mangel an Raum können wir es hier nur 
in überſichtlicher Weiſe ausſprechen. Drei Erſcheinungen ſind es, mit 
denen ſich das kirchliche Leben auseinanderzuſetzen hat: die neue re⸗ 
ligibſe Erkenntnis, die neue Weltanſchauung, 
die neue Wirtſchaftsform. 

Die Auseinanderſetzung mit der neuen religiöſen E r ⸗ 


kenntnis, durch welche die bisherigen Formen und Lehren der mit⸗ 


telalterlichen Kirche bekämpft und außer Kraft geſetzt wurden, geſchah 
in der Reformation. Zu einem Abſchluß gelangte dieſe durch die Bil⸗ 


dung neuer großer Kirchengemeinſchaften. Aber die letzteren konnten 


doch nicht allen Wünſchen gerecht werden, darum löſten ſich noch fort- 
während kleinere Kreiſe los und ſo entſtanden die verſchiedenen Denomi⸗ 
nationen in der Gefolgſchaft der Reformation. Der Kampf der Geiſter 
wird in derſelben auf einer gemeinſamen religiöſen Grundlage geführt. 
Hüben wie drüben werden eine ganze Reihe theologiſcher Lehrbegriffe als 
Ausgangspunkt angenommen. Allein die durch die Reformation er⸗ 
zwungene Gedankenfreiheit erlaubt der Wiſſenſchaft ihren Erkenntnis⸗ 
kreis außerordentlich zu erweitern und mit ganz neuen philoſophiſchen 
Anſchauungen hervorzutreten. Hieraus ergibt ſich das Aufkommen der 
Aufklärung. Nur vorübergehend wollen wir bemerken, daß das deutſche 
Volk ſich ſeiner Eigenart gemäß mit ihr abgefunden hat und durch ſie 
beeinflußt worden iſt. So wie Luther, der Heros der deutſchen Refor⸗ 
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mation, von der innerlichen Herzensfrage ausgegangen iſt: „Wie werde 
ich ſelig?“ ſo hat es auch ſein Volk getan und ihn ſo verſtanden. Indem 
Luther ſeines Heils gewiß wurde, da er zu Gott und zu ſeinem Heilande 
ſelbſt kam und an ihn glaubte, ſo gebrauchte er nun die Kirche nicht mehr 
als das, was ſie bis zu ſeiner Zeit war: unumgänglich nötige Heilsan⸗ 
fſtalt. Durch die Reformation wurde der Satz “extra ecclesiam nulla 
salus' aufgehoben. Dieſe Tatſache ift von außerordentlicher Bedeu⸗ 

tung für die Wertſchätzung der Kirche und der Kirchlichkeit von Anfang 
an. Denn eine Kirchlichkeit, welche auf derſelben Linie ſteht wie die ka⸗ 
tholiſche, kann der Proteſtantismus nicht erzielen, da er den Kern derſel⸗ 
ben, die Anſicht: religiös kann nicht fein, wer nicht kirchlich iſt, negiert. 
Freilich hat der Katholizismus in ſeiner mittelalterlichen und — wir 
ſagen es ohne Bedenken — eigentlich auch noch in ſeiner heutigen Form 
ſeine Glieder in einer außerordentlich ſtarken Gliedſchaft erhalten. Es 
iſt offenbar: wo evangeliſche und katholiſche Kirchen nebeneinander le⸗ 
ben, die Katholiken als die Kirchlicheren erſcheinen, dieweil fie es jo ge⸗ 
wöhnt ſind. Der Katholik bleibt, trotz aller mit Freimut an den In⸗ 
ſtitutionen der Kirche geübten Kritik, ein guter Sohn ſeiner Kirche, die⸗ f 
weil ihm Kirchlichkeit und religiöſes Leben iden⸗ 
tiſche Begriffe ſind. | 

In der evangeliſchen Kirche ift dies anders. Kirche und Kirchlich 
keit verlieren ihre zentrale Bedeutung für das perſönliche Chriſtentum. 
Indem Luther ſelbſt aus der Tiefe deutſcher Auffaſſung der Religion 
heraus das Erleben Chriſti und Gottes im Herzen zum Kardinalpunkt 
der Frömmigkeit macht, abrogiert er die Auffaſſung der Religion als 
Kirchlichkeit. Derwegen bedeutet die Reformation nicht nur einen Bruch 
mit der Kirchlichkeit, wie ſie bis dahin gang und gäbe war, ſondern einen 
Bruch mit der Wertung der Kirchlichkeit überhaupt. Nie wäre es dem 
Reformator gelungen im Maße der katholiſchen Kirche ſeine Anhänger 
in eine neue Kirchlichkeit hineinzugewöhnen. Doch darf man den unge⸗ 
heuren Einfluß, den die Reformation im deutſchen Volke auf die Schät⸗ 
zung der Kirchlichkeit ausüben mußte, nicht verkennen. Wir dürfen 
uns nicht verhehlen, daß der neue Begriff von der Kirche, den ſie auf⸗ 
ſtellte, die Predigt vom allgemeinen Prieſtertum, das erwachte Bewußt⸗ 
ſein vom Werte ſelbſtändigen religiöſen Lebens, gegenüber den früheren 
Verhältniſſen zu einer Minderung des kirchlichen Le⸗ 
bens führen mußte. 

Welches Bild bietet uns die Reformation in ihrer Entſtehung und 
in ihrem Verlaufe, daheraber auch in ihrer Wirkung in England! Es 
fehlte England ein großer religiöſer Genius, der, wie es bei Luther war, 
das ganze Denken und Wollen der Zeit in ſich zuſammenfaßte. Es fehlte 
England daran, daß die Herzen in ihrer Tiefe von den religiöſen Pro⸗ 
blemen erſchüttert wurden. Die engliſche Reformation iſt nicht ein 
Durchbruch der im Volksbewußtſein arbeitenden religiöſen Ideen, ſon⸗ 
dern ſie iſt das Ergebnis politiſcher Beſtrebungen. Gemäß 
feinem Charakter hat das engliſche Volk die neuen Ideen, mit denen es, 
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Wie ift die deutſche Unkirchlichkeit u. ſ. w. Bl 
durch die Schweiz und durch Deutſchland in Berührung kam, praktiſch, 
das heißt zu allererſt für ſeine Politik verwertet, dann 
hat es den Schwerpunkt auf die Umgeſtaltung des 
Kultus und des äußeren Kirchenweſens gelegt. Bei 
der Energie, mit welcher die Engländer das für richtig Erkannte durch⸗ 
ſetzen und bei ihrer Zähigkeit, mit der ſie am Hergebrachten feſthalten, 
iſt es verſtändlich, daß faſt in keinem Lande die Reformation ſo viele 
blutige Opfer gefordert hat als wie in England. 

Daß das gegebene Urteil über das Verhältnis des engliſchen Volks⸗ 
charakters zur Reformation eingeſchränkt werden müßte, dieweil es einen 
John Wiclif als Vorreformator hervorgebracht habe, laſſen wir nicht 
gelten. Es fragt ſich, ob England das Recht hat, Wiclif in dieſer Weiſe 
für ſich in Anſpruch zu nehmen. Erſtlich konnte in der Zeit, in der er 
auftrat, überhaupt noch nicht von einer nationalen Beſtimmtheit die 
Rede ſein. Sodann kann Wiclif, der dem nördlichen Teile des Landes 
entſtammt, einer rein angelſächſiſchen Familie angehörend, dem eng⸗ 
liſchen Typus nicht zugezählt werden. Außerdem tra⸗ 
gen die reformatoriſchen Beſtrebungen Wiclifs ein ganz anderes Gepräge 
als die ſpätere religiböſe Erneuerung auf dem Kontinent. Luther 
ſelbſt hat den Unterſchied zwiſchen den mehr 
äußerlichen Reformbeſtrebungen eines Wiclif und ſei⸗ 
nen eigenen in die Tiefe greifenden Gedanken geſpürt. Ohne uns wei⸗ 
ter der hervorſtechendſten Tatſachen der engliſchen Reformation hier zu 
bemächtigen, ſtimmen wir dem Satze bei, daß die engliſche Reformation 
nicht von innen herausgewachſen, ſondern aufgepfropft iſt. Auch finden 
wir in ihrem bekenntnismäßigen Niederſchlage lutheriſche und kalvi⸗ 
niſche Gedanken abgeſchliffen und zuſammengeſchweißt. 

So hat ſich das engliſche Volk und das engliſche Weſen mit der 
großen geiſtigen Bewegung des ſechzehnten Jahrhunderts abgefunden. 
Und hierin erkennt man ohne weiteres den tiefliegenden Unterſchied zwi⸗ 
ſchen England und Deutſchland und wird verſtehen, wie bedeutungsvoll 
dieſer Unterſchied auch für den Beſtand der Kirchlichkeit geweſen iſt. In 
England bringt die Reformation für den einzelnen keine veränderte 
Stellung zur Kirche als Inſtitution, bloß die Formen der Kirche wech⸗ 
ſeln und einige Lehren. Die anglikaniſche Kirche tritt 
für das Volk einfach an die Stelle der bisheri⸗ 


gen römiſch⸗katholiſchen, ohne daß der Zuſammenhang der 


Glieder mit der Kirche geſtört wird. Heute kann man ſich davon über⸗ 
zeugen, wie die Kontinuität zwiſchen der römischen Kirche und der an 


glikaniſchen gewahrt geblieben iſt. Ob man den Gottesdienſt in einer 


echten “high church“ beſucht, oder in irgend einer beliebigen Staats⸗ 


kirche, oder dem “service” in einer public school beiwohnt, überall fühlt 


man heraus: hier hat die Kirchlichkeit noch Wurzeln, die im vorreforma⸗ 
toriſchen Katholizismus ruhen, deſſen Gabe und Kunſt es iſt, Kirchlich— 
keit groß zu ziehen. Hinſichtlich der ſchottiſchen Landeskirche mit ihrer 
ſtreng presbyterialen Verfaſſung iſt zu bemerken, daß ſie durchaus der 
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Art der deutſchen Reformierung näher ſteht. Was die anglikaniſche 
Kirche für England bedeutet, das iſt die presbyterianiſche für Schott⸗ 
land. Auch für Schottland beſteht die Tatſache, daß für die Kirchlich⸗ 
keit der Zuf ammenhang mit der Vergangenheit gewahrt blieb. 

Als eine für die Kirchlichkeit wichtige Erſcheinung kommt die Bil⸗ 
dung und Loslöſung der Denominationen in Betracht, die wir als eine 
Nachwirkung der Reformation anzuſehen haben. Dieſen Ausſchei⸗ 
dungsprozeß als einen Vorgang zu werten, der für die engliſche Kirche 


den Charakter einer ſchweren Kriſe getragen hat, liegt ſehr nahe. 
Schluß folgt.) 


Die Basler Predigerſchule, einſt und jetzt. 
Von Profeſſor G. Brändli. 


Dieſer Bericht über die Neuorganiſation der Basler Predigerſchule 
wurde angeregt durch den ehrwürdigen Redakteur des „Magazins,“ im 
Blick auf die ſpärlichen diesbezüglichen Notizen, die ihm zur Verfügung 
ſtanden für die kirchliche Rundſchau im Novemberheft 1913, Seite 473. 
474. Da die Basler Predigerſchule ſeit Jahrzehnten die engſten freund⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen zu unſerer Deutſchen Evangeliſchen Synode 
von Nord⸗Amerika aufrecht erhalten hat, fo darf der Schreiber dieſer 
Zeilen wohl annehmen, daß manchem Synodalen ein etwas ausführ⸗ 
licheres Bild von der Vergangenheit, wie auch von der Gegenwart dieſer 
Anſtalt, die nach wie vor den Zweck verfolgt, mitzuarbeiten am Aufbau 
des Reiches Gottes, willkommen ſein werde. 

Als vor etwa ſiebenunddreißig Jahren die Predigerſchule in Baſel 
ihren Anfang nahm unter der Leitung des erſt vor kurzem zurückgetrete— 
ten Direktors Wilh. Arnold, der vor feiner Berufung nach Baſel drei- 
zehn Jahre Pfarrer in Heiden, Kanton Appenzell, geweſen war, da 
dachte wohl keine von den damals an dieſem Werk beteiligten Perſönlich⸗ 
keiten daran, daß die Schule mit der Zeit eine geradezu kosmopolitiſche 
Bedeutung gewinnen werde. Aber von ſolcher Bedeutung legt ein be⸗ 
redtes Zeugnis ab das neueſte Adreſſenverzeichnis von früheren Predi⸗ 
gerſchülern, das im Juni 1913 gedruckt wurde. Wir finden darin 189 
Namen von Leuten, die aus aller Herren Länder in Baſel zuſammenka⸗ 
men, und von da wieder über die ganze Erde hin zerſtreut worden ſind. 
Jede Klaſſe bietet in dieſer Beziehung ein ähnliches Bild. Der Bericht⸗ 
erſtatter z. B. war mit neun anderen zuſammen in einer Klaſſe: einer 
war von Baſel, ein anderer von Zürich, zwei biedere Basler-Landſchaft⸗ 
ler ſaßen auch in der Klaſſe, von denen jetzt der eine im Dienſt der Bas⸗ 
ler⸗Miſſion in Indien arbeitet, während der andere an den Deutſchen in 
Parana, Süd⸗Braſilien ſeit Jahren eine geſegnete Tätigkeit entfaltet 
hat. Der Basler arbeitet im ſchweizeriſchen Hochgebirge als Evangeliſt, 
und der Züricher iſt Glied unſerer Evangeliſchen Synode geworden. 
Und die übrigen ſechs von den einſtigen Klaſſengenoſſen? Einer kam 
von Halle an der Saale und arbeitet jetzt als Paſtor in Cincinnati, O.; 
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zwei kamen von Karlsruhe und ſind nun in ihrem Heimatlande Baden 
wohlbeſtallte Pfarrherren; zwei waren Weſtfalen — der eine von ihnen 
wurde Lehrer in der Rheinprovinz, und der andere iſt Paſtor in ebender⸗ 
ſelben Provinz. Einer kam aus Hannover und iſt nun Pfarrer im 
Elſaß. 25 
Noch bunter wird dieſes Bild, wenn wir die verſchiedenen Länder 
ins Auge faſſen, in denen die 189 ihre ſehr verſchiedenen Arbeitsfelder 
gefunden haben: zweiundzwanzig ſind nach Nord-Amerika gekommen, 
und von dieſen ſtehen die Mehrzahl im Dienſte unſerer Synode, nämlich 
vierzehn. Ferner ſtehen dreizehn frühere Predigerſchüler im Kirchen⸗ 
dienſt der Deutſchen in Braſilien. Einer iſt in unſerer Miſſion in den 
Zentralprovinzen in Indien, zwei ſtehen im Dienſt der Basler-Miſſion 
ebenfalls in Indien, der eine als Miſſionar und der andere als Miſ⸗ 
ſionsarzt. Die übrigen verteilen ſich auf die Schweiz, Deutſchland, 
Rußland, Armenien und Paläſtina als Pfarrer, Prediger, Lehrer, 
Evangeliſten, Stadtmiſſionare, Sekretäre chriſtlicher Vereine u. ſ. w. 
Einer iſt Profeſſor der Theologie an der Univerſität in Baſel; ſieben ſind 
Rektoren, Direktoren oder Inſpektoren an verſchiedenen chriſtlichen 
Lehranſtalten. Sechs haben ſich noch den Doktorhut erworben, und 
einer iſt Doktor der Medizin, ein anderer Schriftſteller und noch einer 
Redakteur einer Zeitung. So weit auseinander die Arbeitsgebiete der 
einzelnen, ſo weit auch ihre Berufstätigkeit. Ein adeliger Grundbeſitzer 
ſucht die evangeliſchen Grundſätze auf ſeinem Gut nun durchzuführen, 
wie er ſie auf der Schule in Baſel gelernt hat. Aber bei aller Zerſtreu⸗ 
ung in der Welt, und bei aller Verſchiedenheit der Berufstätigkeit ver⸗ 
bindet ſie ein feſtes Band der Freundſchaft durch die Alma Mater, die es 
verſtanden hat, die Mannigfaltigkeit der Gaben ſich entwickeln zu laſſen 
und doch daneben die Einheit des Geiſtes nicht nur zu wahren, ſondern 
zu pflegen und zu feſtigen. 

Darum konnte der Leiter der Anſtalt nach ihrem fünfundzwanzig⸗ 
jährigen Beſtand mit Recht betonen: „Eine Anſtalt für junge Leute ohne a 
Unterſchied des kirchlichen Bekenntniſſes könne nicht beſtehen, fie ſei eine a 

Utopie, ſagte man. Oder wenn ſie ſich halte, ſo ſei dies nicht möglich 0 
ohne Ueberzeugungsabſtumpfungen. Die Schule hat die Probe gemacht 
und hat ſich lebensfähig bewieſen. Leute aus den verſchiedenſten Ge⸗ 
meinſchaften haben zuſammen die Schule beſucht, und ihr Beſuch hat 
ſich für die Gläubigen der verſchiedenen Kirchen, auch der Partikular⸗ 
gläubigen, als gefahrlos erwieſen. — Ihre Ueberzeugungen ſind keines⸗ 
wegs abgeſtumpft, aber fie haben dennoch einen gemeinſamen Boden ge- 
funden.“ | 

Einer der Lehrer äußerte ſich bei der nämlichen Gelegenheit, der 
Gedenkfeier des fünfundzwanzigjährigen Beſtehens der Schule, über die 
Eigenart derſelben: „Wollen wir nun in einem Worte zuſammen⸗ 
faſſen, was die Eigenart unſerer Schule iſt, durch die ſie ſich von allen 
anderen Anſtalten, die ich kenne, unterſcheidet, die Eigenart, die all dieſe 
Tage uns ſo lebendig vor Augen getreten iſt, ſo iſt dies ein Fremdwort, 
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das uns doch ſehr nahe angeht; es iſt das Perſönliche. In unſe⸗ 
rer unperſönlichen Zeit, wo alles zum Geſchäft wird und die Menſchen 
immer mehr als Nummern gelten, da können wir perſönlich reden von 
dem, was uns perſönlich wert und wichtig iſt; was wir als Wahrheit er⸗ 
fahren, können wir ſolchen mitteilen, die dafür einen Sinn haben, denn 
ſie kommen als Freiwillige zu uns. Das Wort Gottes und das Evange⸗ 
lium iſt ganz und gar perſönlich; es iſt keine Lehre, ſondern ein Leben, 
aus dem wir ſchöpfen, und zu dem wir andere führen dürfen.“ 

Aber nun endlich: was war denn der eigentliche Zweck, der von den 
Gründern der Predigerſchule ins Auge gefaßt wurde? Nach allem Bis⸗ 
herigen könnte es ja beinahe ſcheinen, als ob ſie gar keinen beſtimmten 
Zweck verfolgt habe bei ihrer früheren Organiſation. Natürlich konnte 
es nicht ihr Zweck ſein, etwa eine Evangeliſtenſchule ſein zu 
wollen, die Arbeiter ausbildet für die Innere Miſſion und für das 
Evangeliſationswerk. Denn unter der erfolgreichen Leitung von In⸗ 
ſpektor Rappard entfaltete ſich die Anſtalt auf Chriſchona bei Baſel nach 
dieſer Richtung hin durchaus zweckentſprechend. Auch nicht Arbeiter für 
die Heidenmiſſion wollte die Predigerſchule ausbilden, denn 
das tat, mit den ſchönſten Erfolgen, das Basler Miſſionshaus. — Die 
Männer, die an der Spitze dieſes Werkes ſtanden, hatten einen beſonde⸗ 
ren Notſtand ihrer Zeit im Auge, dem fie mit der Gründung der Predi- 
gerſchule energiſch entgegenarbeiten wollten. Da der Unglaube auf den 
ſtaatlichen Univerſitäten immer unheimlichere Dimenſionen annahm, 
und da manche Chriſten, die durch die freiſinnigen Staatsgeiſtlichen in 
der Kirche das nicht mehr empfingen, was ſie ſuchten, ſich zuſammentaten 
und freie Gemeinden bildeten, ſo ſollte dieſen eine Gelegenheit geboten 
werden, tüchtig geſchulte Seelſorger und Prediger zu erhalten, die aber 
nicht, wie ſo viele ſtaatliche Pfarrer, durch ihr Studium an ihrem 
Glauben Schiffbruch gelitten haben. So hatte die Schule ihren ganz 
beſtimmten Zweck. Als dann in der Folgezeit die ſtaatskirchlichen Ver⸗ 
hältniſſe ſich beſſer geſtalteten, als man damals hatte vermuten können, 
da war die Predigerſchule da, und erfüllte nichtsdeſtoweniger einen ho⸗ 
hen Zweck — denn eine Anſtalt, die wie die Predigerſchule einfach dem 
Reich Gottes dienen will, wo und wie irgend ſich eine Gelegenheit für 
dieſen Dienſt bietet, hat immer ihre Aufgabe. Die Predigerſchule wollte 
nämlich auch ſolchen Jünglingen, die ſeinerzeit die ſtaatliche Stufenlei⸗ 
ter, die zum Univerſitätsſtudium hinanführt, nicht erklommen hatten, 
weil ihnen erſt ſpäter die Augen aufgingen für ihre beſondere Befähi⸗ 
gung, eine paſſende Gelegenheit zu geiſtiger Ausbildung und Erziehung 
zu feſtgegründeten chriſtlichen Charakteren bieten. In bezug auf dieſen 
Punkt jagt das Programm der Predigerſchule, dieſe wolle „eine Bil- 
dungsſtätte ſein für junge Männer, die dem Weckruf des Evangeliums 
ihr Herz geöffnet und aus dem Anfang eines Lebens mit Gott den Ent- 
ſchluß gefaßt haben, dem Herrn zu dienen mit Wort und Wandel, wo 
und wie er ſie gebrauchen will. Wir hatten von Anfang an beſonders 
ſolche junge Männer im Auge, in denen erſt ſpäter dieſer Trieb er⸗ 
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wacht iſt, zu einer Zeit, wo ihnen die Zurücklegung des langen Gymna⸗ 
ſialweges nicht mehr möglich, auch nicht ratſam iſt, die vielleicht ſchon in 

einem anderen praktiſchen Lebensberuf geſtanden haben.“ 

Nachdem dieſer Plan fünfundzwanzig Jahre lang auf ſeinen prak⸗ 
tiſchen Wert hin geprüft worden war, hören wir den damaligen Präſi⸗ 
denten des Komitees es beſtätigen, daß damit der rechte Kurs innegehal⸗ 
ten worden war, wenn er ſagt: „Eine derartige Schule gleicht nicht 
einem auf einmal gebauten Haus, ſondern die Bedürfniſſe ſind Jahr für 
Jahr aufs neue zu befriedigen. Da müſſen zunächſt Schäler da ſein, 
und zwar brauchbare Schüler, junge Leute, die eine Freudigkeit haben 
zu dem künftigen Dienſt, und die auch bereit ſind, mit ernſter Gewiſſen⸗ 
haftigkeit allen Fleiß und allen Eifer einzuſetzen, um ſich ein — wenn 
man ſo ſagen darf — wiſſenſchaftliches Betriebskapital anzueignen. 
Und was wird dann unſeren Schülern dafür? Wir haben nichts 
zu bieten. Wenn du mit der Schule fertig biſt, dann mußt du 
und dein himmliſcher Vater wird weiter ſorgen. In dieſem Stand 
der Dinge liegt eine der größten Schwierigkeiten für den Beſtand der 

Schule.“ 

„Was nun viele trotzdem zur Predigerſchule hinzieht, und was eine 
beſondere Segnung für ſie in ſich ſchließt, das iſt der Umſtand, daß man 
hier wiſſenſchaftlichen Unterricht bekommen kann in dem Lichte einer | 
frommen, gläubigen Geſinnung von Männern, die ſich ſelber in das 4 
Licht der Erkenntnis und in den Gehorſam des Glaubens Jeſu Chriſti 5 
ſtellen, ſo daß dieſe Unterweiſung nicht weniger gründlich iſt denn an 
anderen Orten, aber fruchtbarer gemacht wird, als es ſonſt wohl geſche⸗ 
hen kann. Dazu aber ſind die rechten Lehrer nötig.“ 

Alſo durchaus nicht eine Spekulation auf irgendwelche fette Pfrün⸗ 
den konnte es ſein, die den Beweggrund bildeten, die Predigerſchule zu 
beſuchen, ſolche irgendwie in Ausſicht zu ſtellen lag ganz außer dem 
Rahmen ihres Programmes. Wer aber wollte ſich heranbilden laſſen 

zu einem brauchbaren Arbeiter im großen Weinberge des Herrn, der 
überall feinen Mann zu ſtellen imſtande war, dem mußte eine ſolche An= 
ſtalt hoch willkommen ſein. Denn die Predigerſchule bot ihren Zöglin⸗ 
gen die Gelegenheit, unter der Anleitung von tüchtigen Lehrern ſich eine 
gründliche wiſſenſchaftliche Ausbildung anzueignen, die ſie befähigte, 
das göttliche Offenbarungswort nutzbar zu machen für Herz, Amt und 
Beruf. Die Schule nennt ſich Evangeliſch, weil ſie ſich prinzipiell hoch 2 
erhebt über das enge Gehege der Konfeſſionen. Vor anderen ähnlichen 9 
Anſtalten hat ſie das voraus, daß ſie ſich gehörig Zeit nimmt, durch eine ü 
gründliche philologiſche Vorbildung eine feſte Grundlage zu ſchaffen, auf 
der dann die ſpeziell theologiſche Arbeit weiter getan werden kann. 

Die Fächer, die bis vor kurzem an der Schule gegeben wurden, wa— 
ren ausſchließlich ſolche, die für das wiſſenſchaftliche Studium der 
Theologie durchaus unentbehrlich find. Eine Vorſchule, die einen Jah⸗ 
reskurſus vorſah, bot die philologiſche Ausbildung für ſolche, die in den 
alten Sprachen noch zu ſchwach waren. Deutſch, Latein, Griechiſch und u. 
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Weltgeſchichte waren die Fächer, die hier gelehrt wurden. Dann kam 
der vierjährige theologiſche Kurſus, der das Hebräiſche (Grammatik und 
kurſoriſche Lektüre), bibliſche Altertümer, Kirchengeſchichte, alt⸗ und 
neuteſtamentliche Exegeſe, ſowie Einleitung, Dogmatik und Ethik, Ho⸗ 
miletik und Katechetik, Paſtorallehre, ſowie praktiſche homiletiſche 
Uebungen und Predigtübungen in ſich befaßte. Zur notwendigen Schu⸗ 
lung im richtigen Denken und Reden war noch Philoſophie und Logik 
beigefügt. 

Das alſo war die Predigerſchule, deren hoher, gelder 
Wert der Schreiber dieſer Zeilen aus eigener Erfahrung kennen und 
ſchätzen lernte. 

Wie kam es nun zu einer Neuorganiſation? Auch ſie hat ihre Ge⸗ 
ſchichte. Zunächſt war, trotz der ausgezeichneten wiſſenſchaftlichen Lei⸗ 
ſtungen der Schule, trotz der durchaus tüchtigen Lehrkräfte und der vor⸗ 
züglichen Leitung, deren die Schule ſich mit Recht rühmen konnte, ein 
langſames, aber ſtetiges Zurückgehen der Schülerzahl zu beobachten. 
Das mag wohl auch den öfteren Wechſel des Lehrerperſonals in den letz— 
ten Jahren teilweiſe mitverurſacht haben. Dieſe Umſtände mußten na⸗ 
türlich die Entwicklung des Ganzen ſehr ungünſtig beeinfluſſen. Aber es 
mußte auch notwendig zum Nachforſchen in bezug auf die Urſachen ſol⸗ 
chen Rückganges führen, der ſtattfand unter den ſcheinbar günſtigſten 
Vorausſetzungen, die eigentlich ein fröhliches Gedeihen des Werkes hät⸗ 
ten garantieren ſollen. Zeitweiſe legte ſich den leitenden Perſönlichkei⸗ 
ten ſogar die Frage nahe, ob die Predigerſchule überhaupt noch Exiſtenz⸗ 
recht habe oder nicht. Aber da man dieſes Recht bei gründlichſter Prü⸗ 
fung der Sachlage nicht in Abrede ſtellen konnte, jo wurde um fo ernit- 
licher die andere Frage in Angriff genommen, ob es nicht Zeit ſei, die 
Predigerſchule auf einer etwas breiteren Baſis zu reorganiſieren. 

Freilich war ſchon vor zwölf Jahren eine Stimme laut geworden, 
die im Blick auf allerlei Schwierigkeiten, die ſich damals ſchon geltend 
machten, ſich vernehmen ließ: „Solche Erfahrungen fordern gebieteriſch 
alles ins Auge zu faſſen“ — nicht nur: „wie ſteht's im nächſten Jahr? 
— und ſpäter?“ — ſondern auch: „wenn die Schule nicht fortbeſtehen 
könnte“ —. Aber erſt als vor drei Jahren der in fünfunddreißigjähriger 
treueſter Amtsführung ergraute Leiter der Anſtalt, Direktor W. Arnold, 
das Komitee bat, ihm mit Rückſicht auf ſein bereits angetretenes 73. Le⸗ 
bensjahr die Bürde des Amtes abzunehmen, um fie auf jüngere, kräf— 
tigere Schultern zu legen, da trat, durch andere Umſtände noch unter- 
ſtützt, dem Komitee ganz gebieteriſch noch einmal der Gedanke entgegen, 
ob nun mit der neuen Leitung der Schule nicht auch ein neuer, den drin⸗ 
genden Erforderniſſen der Gegenwart mehr entſprechender Studienplan 
von der Schule übernommen werden ſollte. 

Ein früherer Schüler und treuer Freund der Schule, der ſeit etwa 
zwei Jahrzehnten akademiſcher Lehrer an der Basler Univerſität iſt, der 
gegenwärtige Präſident des Komitees der Predigerſchule, fand ſich be⸗ 
reit, einen Entwurf des proponierten neuen Lehrplanes auszuarbeiten 
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und dem Komitee zur weiteren Beratung in dieſer wichtigen Angelegen⸗ 


heit vorzulegen. Der Punkt nun, der eine entſ chiedene Neuerung gegen⸗ 
über dem früheren Programm der Schule bedeutet, iſt die Abſicht, ein 


engeres Verhältnis der Schule zur Univerſität anzubahnen, indem den 


Predigerſchülern die Gelegenheit geboten werden ſollte, ſich für das aka⸗ 


demiſche Studium vorzubereiten. Das machte einen ganz neuen Stu⸗ 
dienplan dringend notwendig, und das war für manche, die dieſe Sache 
beharrlich mißverſtanden, auch der eigentliche Stein des Anſtoßes. Aber 
es gab noch ſchwerer wiegende Bedenken zu überwinden: „Wie immer 
und noch ſtärker als je iſt die Schwierigkeit dieſe: nicht genug tüchtige 
Schüler.“ So ſchrieb noch im Februar 1911 der Leiter der Schule, zu 
einer Zeit, als man mitten im Raten und Taten inbetreff der geplanten 
Neuerung war. 

Der erſte, wirkliche Schritt auf der neuen vorgezeichneten Bahn war 
der, daß man die Vorſchule, die ſeit 1895 nach Biſchofszell verlegt wor⸗ 
den war, im Jahre 1911 wieder mit der Predigerſchule in Baſel ver⸗ 
einigte. Aber bis das neue Geleiſe geſchaffen war, in dem die Prediger⸗ 
ſchule für die Zukunft ſich bewegen ſollte, war noch manche ernſte Bera⸗ 
tung im Schoße des Komitees erforderlich, um ſo mehr als die Wünſche 
und Anſichten ſehr weit auseinandergingen. 

„Die Frage erhob ſich, ob den Schülern, um der Einheitlichkeit der 


Schule willen, nicht die Vorbereitung auf das Maturitätsexamen zu 


verbieten ſei. Aber ein Blick darauf, wie wertvoll gerade in un- 
ſerer Zeit es iſt, wenn von den in unſerer Schule herangebildeten Kräf⸗ 
ten einzelne auch zum Zeugendienſt für den Herrn in unſeren Landeskir⸗ 
chen verwendbar werden, mußte jene Frage verneinen laſſen.“ 

„Nun konnte aber gefragt werden: ſoll etwa im Blick auf das Be⸗ 
dürfnis in unferen Landes- und Volkskirchen und im Gedanken daran, 
daß Theologen, welche die Univerſitätsexamina abſolviert haben, je län⸗ 
ger je mehr auch in außerkirchlichen Stellungen geſucht werden, unjere. 
Predigerſchule nicht gerade darin ihre beſondere, von anderen ähnlichen 


Anſtalten fie unterſcheidende, Aufgabe finden, neben der Anleitung zu 


tüchtiger, ſelbſtändig machender Schrifterkenntnis auch zur Maturität 
vorzubereiten, dann allerdings noch zwei Jahre hindurch die Schüler ins 


eigentliche theologiſche Studium einzuführen, um ſie zuletzt auf den 
Hochſchulen ihres Heimatlandes dieſes Studium vollenden zu laſſen? 


Viele Gründe ließen ſich für eine derartige Einrichtung der Schule an⸗ 
führen.“ 

„Allein gerade die Verhandlungen im Schoße der Konferenz der 
ehemaligen Predigerſchüler zeigten, daß es von vielen Seiten ſehr be⸗ 


klagt würde, wenn die Predigerſchule fortan denen verſchloſſen würde, 


welche auf Beſtehen eines Maturitätsexamens lieber verzichten, ſei's, 


daß es für fie keinen Wert hat, ſei's, daß es ihre Kräfte überſteigen 


würde.“ 
„So kam es zu dem Beſchluß, die Schule auch in Zukunft beiden 


Kategorien offen zu halten, ſowohl denen, die auf das Beſtehen des Ma⸗ 
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turitätsexamens Gewicht legen und zuletzt auf der Univerſität ihr Stu⸗ 
dium abſchließen wollen, wie denen, welche von vorneherein auf Erlan⸗ 
gung der Maturität verzichten, dafür aber in der Schule ſelbſt zu einem 

wirklichen Abſchluß kommen möchten. Es ſei aber, damit die Maturi⸗ 
tätsvorbereitung nicht mehr hindernd in den Unterricht eingreife, für die 
Maturanden eine beſondere Klaſſe einzurichten.“ 


Damit waren nun die Richtlinien für den neuen Studienplan 85 
ben. Bis man jedoch den neuen Plan hatte, und das neue Räderwerk 


der Schule in Gang bringen konnte, galt es noch manche Schwierigkeiten 


zu überwinden und die verſchiedenſten Bedenken, die ſich Angeſichts des 
neuen Planes erhoben, zum Schweigen zu bringen. Noch im Februar 


1911 ſchrieb der alte Leiter der Schule, allerdings noch ehe die vorläufi⸗ 
gen Beratungen das bereits mitgeteilte Reſultat gezeitigt hatten: „Sie 


werden in Liebe teilnehmend fragen, wie es mit der Zukunft unſerer 
Schule ſtehe. Das Komitee hat viel und ernſt beraten, iſt aber zu ganz 
abſchließenden Reſultaten noch nicht gelangt. Die Schülerzahl iſt her⸗ 
untergegangen, und in irgend einer Richtung mußte eine Aenderung ge⸗ 


ſucht werden, welche es der Schule ermöglichte, der Gemeinde des Herrn 
noch nützlicher zu dienen, als es jetzt der Fall iſt.“ — „Ich geſtehe, daß 


ich mit Wehmut auf den bisherigen Charakter und die Art der Schule 
zurückſehe, aber jetzt, wo ich zurücktrete, kann es keineswegs meine Auf⸗ 


gabe ſein, dem, was die Brüder in ſehr ernſt geführten Verhandlungen 
einmütig als richtig erkennen, entgegenzutreten oder irgend welche 


Schwierigkeiten zu bereiten. Neue Zeiten können neue Aufgaben ſtellen.“ 

Wir verſtehen dieſen Ton in den Worten des Mannes, deſſen feſter 
Hand nun ſechsunddreißig Jahre lang die Leitung der Predigerſchule 
anvertraut war, wenn wir uns daran erinnern, daß das Komitee da— 
mals den Beſchluß gefaßt hatte, künftig von allen Predigerſchülern 


die Maturitätsprüfung zu verlangen. Dieſer Beſchluß wurde dann, 
nach der Konferenz der früheren Predigerſchüler im Juni 1911, dahin 


modifiziert, daß zwei verſchiedene Kurſe eingerichtet werden: für ſolche, 


die das akademiſche Studium aufnehmen wollen und ſolche, die in der 
Schule ihren theologiſchen Kurſus abſolvieren wollen. Auch unter den 
ehemaligen Schülern herrſchte diametrale Meinungsverſchiedenheit. 


Während die einen den Plan des Komitees beinahe bejubelten, beſonders 
im Blick auf die Neuerung, wollten die anderen nicht verſtehen, wie man 


überhaupt nur an eine ſolche Neuerung denken könne! Als aber dann in 
der Perſon des Lizentiaten Otto Schmitz der Mann gefunden war, dem 
die Leitung und Neuorganiſation der Schule mit vollem Vertrauen 
übergeben werden konnte, da ſowohl ſeine Glaubensſtellung als auch 


ſeine wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit und ſeine perſönliche Befähigung zum 
Amt als Leiter der Schule ihn als den Mann erſcheinen ließen, der der 
ſchwierigen Aufgabe völlig gewachſen ſei, da ebneten ſich die Wege und 


glätteten ſich die Wogen zuſehends. Denn nachdem der Bericht der 


Schule 1911/12 vom Rücktritt des alten und von der Berufung des 


neuen Direktors, ſowie von der Neubeſetzung des Präſidiums des Ko- 
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mitees geredet hat, folgt die zuverſichtliche Bemerkung: „Auf dieſe Weife 
haben wir, ſoweit es von Menſchen abhängt, die beſte Garantie, daß die 
von ihm (nämlich dem neuen Präſidenten des Komitees) angeregten 
Ideen in richtiger Weiſe zur Verwirklichung gelangen.“ 

Was dieſe von ihm angeregten Ideen ſind, ſagt er uns ſelber in 
ſeiner Anſprache zur Eröffnungsfeier des Winterſemeſters der Predi⸗ 
gerſchule am 12. September 1912. Nicht nur zollt er da dem um die 
Schule verdienten Alt⸗Direktor W. Arnold warmes und aufrichtiges 
Lob mit den Worten: Ein Mann hat in den mehr als drei und ein halb 
Jahrzehnten ſeit Gründung der Schule beſtändig in ihr gewirkt, unſer 
allverehrter Herr Direktor Arnold. Ihm iſt es zuzuſchreiben, daß die 
Schule bei allem Wechſel der Lehrer ihren Charakter bewahrt hat, er hat 
ihr das Gepräge ſeiner geiſtesmächtigen Perſönlichkeit aufgedrückt.“ 
Sondern er konnte nun auch den unter heißer Komiteearbeit herangereif⸗ 
ten neuen Studienplan vorlegen, welcher der Predigerſchule für die Zus 
kunft ihre Bahn weiſen ſoll. Er ſagt in bezug darauf: „Um Mißver⸗ 
ſtändniſſe zu verhüten, möchte ich ein Zweifaches hervorheben: Die 
augenfälligſte Neuerung iſt die, daß wir die Vorbereitung auf die Matu⸗ 
rität, wenigſtens für einen Teil der Schüler in unſeren Lehrplan mit 
aufgenommen haben. Wir haben die Gefahr nie verkannt, die darin 
liegt. Es iſt möglich, daß ſich infolge davon junge Männer zum Ein⸗ 
tritt in die Schule melden, denen es nur um die Erlangung des Maturi⸗ 
tätszeugniſſes zu tun iſt, und daß bei anderen die Vorbereitung auf das 
Examen allzueinſeitig in den Vordergrund tritt. Demgegenüber halten 
wir daran feſt, daß die Aufgabe unſerer Schule eine ganz andere iſt als 
die einer Maturitätspreſſe. — Das Maturitätsexamen ſoll feſtſtellen, 
ob ein Jüngling die Reife erlangt habe. — Eine Reife der Perſönlichkeit 
iſt ohne religiöſe und ſittliche Bildung nicht denkbar. Nur wer ſich zu 
einer perſönlichen Gemeinſchaft mit Gott und zur Herrſchaft über die 
eigene Natur durchgerungen hat, iſt zu innerer Reife gelangt. Die 
Pflege dieſes Gebietes will unſere Schule nicht aus den Augen laſſen, 
aber hier hat vor allem die Selbſtändigkeit des einzelnen einzuſetzen. 
Es muß jedem von Ihnen ein heiliges Anliegen ſein, in ſeinem inneren 
Leben heranzureifen. In dieſem Streben können Sie ſich alle zuſam⸗ 
menfinden, auch die, welche nicht darauf ausgehen, das ſtaatliche Reife⸗ 
zeugnis zu erwerben.“ | 

„Das führt mich zu dem Zweiten, das ich betonen möchte. Die 
Aufnahme der Maturität in das Lehrziel könnte einem oberflächlichen 
Beobachter den Eindruck machen, unſere Schule habe ihre eigentliche 
Aufgabe aus den Augen verloren, über der Pflege von Sprachen, Mathe⸗ 
matik und Realien komme die Theologie zu kurz, ſie ſei eigentlich nur 
noch ein Anhängſel. Wer das meint, hat unſere Abſicht vollkommen 
mißverſtanden. Unſere Schule ſoll nach wie vor eine 
Predigerſchule fein und nichts anderes. Die Ma⸗ 
turität iſt nur Mittel zum Zweck. Die Neuordnung bringt es allerdings 
mit ſich, daß auch die Behandlung der theologiſchen Stoffe teilweiſe eine 
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andere wird. Die wiſſenſchaftlichen Fragen müſſen da und dort ſtärker 


zur Geltung kommen, als es bisher der Fall war, nicht nur, weil manche 
von Ihnen ein theologiſches Examen beſtehen wollen, ſondern weil uns 


daran gelegen iſt, daß unſere Schüler in innerer Auseinanderſetzung mit 


den die Zeit bewegenden Problemen zu einer klaren, bewußten Stellung⸗ 


nahme gelangen und ſo für die Geiſteskämpfe unſerer Zeit gewappnet 


werden. Auch hier handelt es ſich aber, wie wir nachdrücklich betonen, 


nicht um eine Preisgabe der Poſition unſerer Schule, ſondern um eine 
Veränderung der Methode, die uns nach den Erfahrungen der vergange- 
nen Jahrzehnte geboten erſchien. Die Predigerſchule hätte 


kein Exiſtenzrecht mehr, wenn ſie je den Boden 


verlaſſen ſollte, auf den ſie bei ihrer Gründung 
geſtellt iſt. Sie darf und will kein anderes Fundament kennen als 
Jeſus Chriſtus, den gekreuzigten und auferſtandenen Herrn, den Sohn 


Gottes. Nach wie vor will ſie aus der Heiligen Schrift lernen und von 


ihr ſich einführen laſſen in die Geheimniſſe der göttlichen Wahrheit, vor 
allem in den Mittelpunkt aller Weisheit: die Erkenntnis Jeſu Chriſti.“ 
— „Es iſt allen, die der Schule vorſtehen und an ihr unterrichten, ein 
herzliches Anliegen, daß in der neuen Geſtalt die alte Schule wieder auf⸗ 


lebe und zu kräftiger Entfaltung gelange.“ 


Und wenn wir nun fragen: wie ſind dieſe Grundſätze unter der 
neuen Leitung durchgeführt worden und welche Wirkungen ſind bisher 
von dem neuen Verfahren ausgegangen, ſo geben uns verſchiedene Kund⸗ 
gebungen darüber den gewünſchten Aufſchluß, ſoweit das jetzt ſchon 
möglich iſt. Zunächſt iſt es der erſte Jahresbericht des neuen Direktors, 
der unſere Aufmerkſamkeit feſſelt, beſonders da, wo er auf die Verän⸗ 
derungen im Studiengang der Predigerſchule hinweiſt, wie ſie unter ſei⸗ 
ner Leitung nun praktiſch durchgeführt werden: „Die praktiſche Durch⸗ 
führung des in dieſer Hinſicht Beſchloſſenen hat mit dem Beginn des Be⸗ 
richtsjahres eingeſetzt, wird aber naturgemäß erſt über zwei Jahre, mit 
dem Frühjahr 1915, zum vorläufigen Abſchluß gekommen ſein, wenn 
nämlich unſere Maturandenklaſſe zum erſten Mal auf Grund ihrer Vor⸗ 
bereitung in dem geordneten Studiengang der Predigerſchule ſich der 
Maturitätsprüfung unterziehen wird. Begonnen hat die Neuordnung 
zu Anfang des abgelaufenen Schuljahres ganz äußerlich damit, daß an 
Stelle der bisherigen Bezeichnungen: Vorſchule und Klaſſe III III IV 
neue Namen getreten find, nämlich: Unterſtufe I II III, Oberſtufe I II 
III. Die Unterſtufe dient der Vorbereitung, die Oberſtufe der eigent⸗ 
lichen theologiſchen Ausbildung. Wer den regelrechten Predigerſchulweg 
nach der früher allein möglichen Weiſe geht — unter Verzicht auf Matu⸗ 
rität und Univerſitätsſtudium —, bleibt zwei Jahre in der Unterſtufe 
und drei in der Oberſtufe, die Maturanden und künftigen Studenten be⸗ 
reiten ſich in drei Jahren Unterſtufe auf die Maturität vor und nehmen 
dann noch zwei Jahre an der theologiſchen Ausbildung der Oberſtufe 
teil, während welcher Zeit ſie zugleich an der Univerſität immatrikuliert 
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ſind. Beide Gruppen beſuchen alſo die Predigerſchule, falls ſie in die 
erſte Klaſſe der Unterſtufe eintreten, fünf Jahre hindurch.“ 

Dieſe Neuordnung ſetzt natürlich auch eine bedeutende Vermehen 
der Lehrkräfte an der Predigerſchule voraus, aber für die zu leiſtende 
Arbeit nach dem neuen Programm ſtehen ſchon überaus tüchtige Fach⸗ 
männer in Ausſicht oder bereits in der Arbeit. In bezug auf den Ab⸗ 
ſchluß des erſten Schuljahres unter der neuen Leitung und Ausgeſtal⸗ 
tung am 18. März 1913 konnte darauf hingewieſen werden „daß die 
Schule einen neuen Aufſchwung genommen hat. Die alten und die 
neuen Lehrer wirken in erfreulicher Harmonie zuſammen, und es läßt 
ſich in der ganzen Schule ein ernſtes Streben und ein reger Eifer beob⸗ 
achten.“ Auch ein anderes Problem, das in den letzten Jahren den Be⸗ 
ſtand der Schule ernſtlich gefährdete, ſcheint nun gelöſt zu ſein, denn der 
Präſident des Komitees konnte die erfreuliche Mitteilung machen: „Das 
neue Schuljahr ſoll am 16. April (1913) beginnen. Es find zahl ⸗ A 
reiche Anmeldungen eingelaufen, und wir hoffen, dem cd 
guten Anfang werde ein guter Fortgang folgen.“ Schon der erſte Jah⸗ 100 

resbericht des neuen Direktors konnte auf dieſen erfreulichen Umſchwung 
hinweiſen, der allein für ſich ſchon den Weiterbeſtand der Schule garan— 
tieren würde. Es heißt in dieſem Bericht: „Die Zahl der Schüler iſt a 
nämlich wieder in einem erfreulichen Wachstum begriffen. Während ' 
das letzte Berichtsjahr mit dem außergewöhnlich kleinen Schülerbeſtand | 
von ſiebzehn jungen Männern ſchloß, von denen einer am Anfang dieſes 
Berichtsjahres noch wegging, traten im Frühjahr in die erſte Klaſſe der 

Vnterſtufe ſechs neue Schüler ein, von denen fünf blieben, die dann im 5 

Herbſt noch einen Zuwachs von zwei weiteren erhielten. Zwei andere 8 
traten zugleich in die zweite Klaſſe der Unterſtufe ein. — So ſchloß das 
Berichtsjahr mit dreiundzwanzig Schülern und für das kommende 
Schuljahr ſind ſo viele Neuanmeldungen eingelaufen, daß wir trotz eini⸗ 
ger unregelmäßiger Austritte zum Frühjahr im Sommerſemeſter vor⸗ 
ausſichtlich auf wenigſtens dreißig Schüler rechnen müſſen.“ 

Ungefähr um die nämliche Zeit als der neue Direktor der Prediger⸗ 
ſchule dieſe erfreulichen Mitteilungen über den Fortgang und Fortſchritt 
der Schule machen konnte, äußerte ſich der Alt-Direktor über die näm⸗ 
liche Angelegenheit ebenfalls. Wir ſchließen unſere Darſtellung mit die⸗ 
ſem Wort des Mannes, der, auch nachdem er die Leitung der Schule in 
jüngere Hände gelegt hat, immer noch ſoweit es ſeine ſchwindenden 
Kräfte geſtatten, als Lehrer an der Schule tätig iſt. Er ſchreibt an ſeine 
früheren Schüler: „Die Zeit der Unentſchiedenheit, wie die Schule ge⸗ 
ſtaltet werden ſoll, iſt wie Sie wiſſen, entgültig abgeſchloſſen. Und in 
dem Bericht vom Semeſterbeginn (Winterſemeſter 1912/13) in dieſem 
Blatte haben Sie Geiſteseindrücke bekommen von der Geſinnung, der 
Entſchloſſenheit und der Freudigkeit der vorſtehenden Männer. Schon 
am 18. des Monats (März 1913) wird die Schlußprüfung ſein und da⸗ 
mit das erſte Semeſter unter der neuen Leitung abſchließen. Ich freue 
mich Ihnen zu ſagen, daß ich ein volles Vertrauen in den Geiſt und die 


Was j ollen wir hierzu ſagen? 


Arbeit, in die Beweggründe und die Ziele ſetze, die dort walten, und Ih⸗ 


nen auch meinerſeits zu ſagen: Bewahren wir der Schule herzliche und 


warme Liebe, auch durch Handreichung, ſie iſt es in jeder Hinſicht wert. 


Freilich mußte mit der neuen Organiſation manches anders werden, 


aber wir können deutlich ſehen: nichts Gutes muß ungut werden, und 


manches Unvollkommene kann vollkommener und manches Altgewordene 
erneuert werden. Das was ich ſehe und beobachte, treibt mich dazu, 
Gott zu danken, daß es ſo geworden iſt, wie es heute ſteht.“ 

Alſo, die Predigerſchule ſteht von Gottes Gnaden, nachdem ſie durch 
die Neuordnung auf eine breitere Baſis geſtellt worden iſt, feſter als je 
zuvor; ſie ſteht als eine Stätte, welche jungen Leuten aus allen Ständen 
und Berufen eine Gelegenheit bietet, entweder aufs Pfarramt, oder 
überhaupt für den Dienſt des Herrn, irgendwo und irgendwie, wo man 
ihrer Dienſtleiſtung bedarf, ſich vorzubereiten. 


Was ſollen wir hierzu ſagen? 
Von Prof. em. E. Otto. 

Zwei (vorläufig?) unſerer jüngeren Brüder, auf deren zu erwar⸗ 
tende ſegensreiche Arbeit die Synode erfreuliche Hoffnung zu bauen be⸗ 
rechtigt war, haben dadurch Anſtoß gegeben, daß ſie ſich haben wieder⸗ 
taufen laſſen. Wie es ſcheint, haben ſie es nicht auf Grund anabaptiſti⸗ 
ſcher oder baptiſtiſcher Anſchauungen getan, welche die Kindertaufe ver⸗ 


werfen und den bewußten, kräftig entwickelten Glauben als Bedingung 


der Taufe fordern, ſondern bloß von dem lexikaliſchen Bedenken be⸗ 
ſtimmt, daß das neuteſtamentliche Wort baptizein nichts anderes be⸗ 
deute als Untertauchen; Jeſus habe alſo baptizein, Untertauchen, be⸗ 
fohlen, und ſo gehöre auch eben das Untertauchen zu dem Halten alles 
deſſen, was er befohlen hat, und wer nicht untergetaucht iſt, iſt darum 
eben nicht recht getauft. Das Raiſonnement iſt ſehr derb und unter 
gewiſſer Vorausſetzung mathematiſch unanfechtbar. Es mutet freilich 
ſonderbar an, daß das Lexikon über Glaubensfragen entſcheiden und 
die Wirkſamkeit des Heiligen Geiſtes an eine beſtimmte Form und eine 


materielle Quantität gebunden fein ſoll, aber bei einer doch noch weit⸗ 


verbreiteten Anſchauung, nach der Bibelwort und Gotteswort ſchlecht— 
hin identifiziert wird, iſt es nur natürlich, wenn die Konſequenz gezo⸗ 
gen wird: ſo ſteht geſchrieben, und ſo muß es gehalten werden, das iſt 


Gottes Meinung, man darf nicht zwiſchen Buchſtaben unterſcheiden, 


den Geiſt aus dem Buchſtaben herausleſen wollen, ſondern der Geiſt 
muß i m Buchſtaben gefunden werden u. |. w. Was die lexikale Frage 


betrifft, fo mögen diejenigen, welche über umfangreiche Lexika verfü⸗ 


gen, nachleſen, wie der Gebrauch der gemeingriechiſchen Sprache ſich 
zu der Sache ſtellt, ob das Wort baptizein ausſchließlich Untertauchen 
bezeichnet oder auch eine mehr oder minder reichliche Berührung mit 
Waſſer einſchließen kann, für das letztere werden ſich Beiſpiele anfüh⸗ 
ren laſſen. Obgleich aber der gemeingriechiſche Sprachgebrauch ſicher 
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auch auf den neuteſtamentlichen eingewirkt hat, ſo liegt doch keine Ver⸗ 
anlaſſung vor, die Unterſuchung über den neuteſtamentlichen hinaus 
auszudehnen, und da wird zugeſtanden werden dürfen, daß mit dem 
Wort baptizein vorwiegend die Vorſtellung des Untertauchens verbun⸗ 
den iſt. Man kann ſich dagegen allerdings etwa auf Luk. 11, 38 beru⸗ 
fen, wo der Phariſäer ſich darüber verwundert, daß Jeſus ſich nicht 
vor dem Mahle “baptized’” habe, da doch die Sitte der Phariſäer nicht 
ein völliges Untertauchen ſondern nur ein Waſchen der Hände vor dem 
Mahle verlangte (Mark. 7, 3), man kann auch etwa auf Hebr. 6, 2 
und 9, 10 hinweiſen, wo von „mancherlei Taufen“ (dıapapoı Barrionor) 
die Rede iſt, wobei ſchwerlich an verſchiedene völlige Untertauchungen 
ſondern an Waſchungen gedacht iſt, aber im allgemeinen wird man der 
baptiſtiſchen Auffaſſung darin Recht geben können, daß bei dem eigent⸗ 
lichen ſakramentalen Akte, durch den der Eintritt in die Gemeinde 
Chriſti vollzogen ward, die Untertauchung und nicht die bloße Beſpren⸗ 
gung die urſprünglich normale Form geweſen iſt. Dafür ſpricht die 
Analogie mit der Taufe des Johannes, der im Jordan den Akt ver⸗ 
richtete, ferner vor allem die neuteſtamentlichen Vergleichungen der 
Taufe mit dem Zuge durchs rote Meer, 1. Kor. 10, 2, mit der Sintflut, 
1. Petr. 3, 12, mit einem Begräbnis, Röm. 6, 4, und dem Wiederher⸗ 
vorgehen aus dem Grabe, Kol. 2, 12, die Vergleichung der Wiederge- 
burt mit einem Bade, Tit. 3, 12, und mit dem Hervorgehen der Erde 
aus den Waſſern bei der Schöpfung, Joh. 3, 5. Dazu kommt der all⸗ 
gemeine Brauch der alten Kirche, wie er ſich in der Praxis der griechiſch⸗ 
orientaliſchen Kirche bis heute erhalten hat. Zugeſtanden aber, daß die 
urſprüngliche Form der Taufe die Untertauchung geweſen ſein wird, 
iſt doch dagegen bemerkenswert, daß weder dem Taufbefehle Chriſti 
ſelbſt noch den Aufforderungen der Apoſtel an die Gläubigen, ſich tau⸗ 
fen zu laſſen, eine beſondere Anweiſung über die Form der zu voll⸗ 
ziehenden Handlung hinzugefügt iſt, aus der man zu ſchließen hätte, 
daß einer ſpeziellen Form Gewicht beizulegen wäre. Mehr noch iſt es 
eigentlich faſt merkwürdig, daß bei den Schriftſtellern der erſten Jahr⸗ 
hunderte in ihren Kontroverſen mit den Heiden und mit den Ketzern 
ſich faſt gar keine Andeutungen finden, daß die Frage nach der richtigen 
Form der Taufe eine bedeutende Rolle geſpielt hätte. Die 1884 auf⸗ 
gefundene Schrift „Lehre der zwölf Apoſtel“ erklärt, daß im Falle des 
Waſſermangels ein dreimaliges Beſprengen mit Waſſer im Namen des 
Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geiſtes als vollgültige Taufe an⸗ 
zuſehen ſei. Juſtin, dem wir die eingehendſte Schilderung des chriſtli⸗ 
chen Kultus verdanken, legt gerade auf dieſen Punkt, die Form der 
Taufe, augenſcheinlich kein beſonderes Gewicht. Er ſagt über die 
Taufe: „So viele ſich überzeugen laſſen, daß dasjenige wahr iſt, was 
uns gelehrt und geſagt iſt, und welche ſo leben zu können verſprechen, 
werden angewieſen zu beten und unter Faſten Verzeihung für ihre 
früheren Sünden zu erflehen, wir ſelbſt beten und faſten mit ihnen; 
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Fe hierauf werden ſie von uns an einen Ort, wo Waſſer iſt, geführt, und 


in der Weiſe, wie wir es wurden, werden ſie wiedergeboren, nämlich ſie 
empfangen dann auf den Namen Gottes des Vaters und Herrn von 
allem und unſeres Heilandes Jeſu Chriſti und des Heiligen Geiſtes im 
Waſſer ein Bad.“ Sollte man nicht aus dieſer Darſtellung ſchließen 
dürfen, daß man unbefangen genug war, das Waſſer zu nehmen, wie 
man es fand, daß man, wo ein Fluß oder Teich die Untertauchung ge⸗ 
ſtattete, dieſelbe gebrauchte, wo man aber nur knietiefes Waſſer vor⸗ 
fand, ſich mit der Beſprengung begnügte? Tertullian hat ein eigenes 
Buch über die Taufe geſchrieben, es handelt von der Notwendigkeit und 
Kraft der Taufe, von den Bedingungen und Forderungen derſelben, 
von der Kindertaufe und der Ketzertaufe, aber obwohl in ſeinen An⸗ 
ſchauungen manches Magiſche und Mechaniſche enthalten iſt, ſo daß 
man erwarten könnte, er werde auf eine beſondere Form der Voll— 
ziehung Gewicht legen, findet ſich doch in ſeiner Schrift keine Stelle, 
in der er etwa die Notwendigkeit des Untertauchens betont hätte. Cy⸗ 
prian mißbilligt die Taufe auf dem Krankenbette, bei der naturgemäß 
die Untertauchung ſich meiſt verbot und durch Beſprengung erſetzt wer⸗ 
den mußte; den bloß durch Beſprengung Getauften ward der Zutritt zu 
Kirchenämtern unterſagt, was jedoch weniger in der für unvollkommen 
angeſehenen Form der Taufe ſeinen Grund hatte, als vielmehr darin, 
daß ſolche Beſprengungstaufe auf dem Krankenbette wohl häufig aus 
abergläubiſchem Motiv, aus bloßer Todesfurcht und ohne gründliche 
Unterweiſung und Sinnesänderung ſeitens des Täuflings begehrt 
wurde. Die Unſitte der Spättaufe iſt durch Kirchengeſetze nicht be⸗ 
ſeitigt worden, ſie hing zuſammen mit der Vorſtellung von der magi⸗ 
ſchen Wirkung der Taufe als völliger Sündenvertilgung, der man 
durch nach der Taufe begangene Sünden nicht verluſtig gehen wollte. 
Jedenfalls hat man wohl anzunehmen, daß die allmähliche Verdrän⸗ 
gung der Untertauchung durch die Beſprengung gleichen Schritt ge⸗ 


halten hat mit der Verdrängung der Taufe Erwachſener durch die 


Kindertaufe. Als nach Entwicklung der Chriſtengemeinde zur Völker⸗ 
kirche keine Erwachſenen mehr zu taufen waren, ſondern nur noch 
Kinder, war es natürlich, daß man mit Rückſicht auf den zarten Zu⸗ 
ſtand der Täuflinge die mildere Form der Waſſeranwendung bevor⸗ 


zugte. Iſt nach dem Befehle Chriſti die Taufe als der Akt eingeſetzt, 


mit welchem das „zu Jüngern machen“ beginnen ſoll, iſt die Taufe 
der Eintritt in die durch den Sohn erworbene und durch den Geiſt 
vermittelte Gemeinſchaft mit Gott, und ſoll die Aufnahme aller Men⸗ 


ſchenkinder in dieſe Gemeinſchaft auf der ganzen Erde und zu allen 


Zeiten geſchehen, ſo iſt damit die Untertauchung als alleinige Form 
der Taufe beiſeite geſetzt. Eine Taufmethode obligatoriſch zu machen, 
die doch praktiſch nicht überall durchführbar iſt, widerſpräche der All⸗ 
gemeingültigkeit des Taufbefehles. Die Kirche hat, um das Weſent⸗ 
liche ihrer Aufgabe vollziehen zu können, das Unweſentliche fallen ge⸗ 
laſſen. Das iſt in kurzem der hiſtoriſche Beſtand, aus dem hervor⸗ 
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seh daß allerdings wahrſcheinlich die zweite Taufe, die die Brüder 
durch Untertauchen haben an ſich vollziehen laſſen, ein getreues Nach⸗ 


bild der in der erſten Chriſtenheit üblichen Taufe geweſen iſt, das wird 
ihnen kein Menſch beſtreiten. 


Wie es ſcheint, iſt es zunächſt nur das exegetiſche Motiv geweſen, 
das die Brüder zu ihrem Schritte bewogen hat, ſie haben ſich geſagt 
oder ſagen laſſen: baptizein heißt nun einmal Untertauchen, und dar⸗ 


um wer getauft ſein will, muß untergetaucht ſein, aber ſie werden ſich 


der weiteren Annäherung an den Baptismus, der Abweiſung der Kin⸗ 


dertaufe, ſchwerlich entziehen können und wollen, die rigoroſe Forde⸗ 
rung der Untertauchung bei zu taufenden Säuglingen würde ſich aus 
äſthetiſchen und hygieniſchen Gründen verbieten, und auf halbem Wege 


ſtehen zu bleiben iſt nicht möglich, an ſich perſönlich die Wiedertaufe 


vollziehen zu laſſen und doch zugleich in der Gemeinde die Kindertaufe 


weiter zu üben, wäre ein Selbſtwiderſpruch, der die perſönliche Ehre 


und die Würde des Amts diskreditieren müßte, die Konſequenz for⸗ 


dert, daß wer ſeine eigne Beſprengungstaufe nicht anerkennt, auch allen 


anderen ſo Getauften ſagen muß: ihr ſeid nicht recht getauft; die Kon⸗ 
ſequenz alſo iſt einfach: die Brüder müſſen Baptiſten werden und müſ⸗ 


ſen für die Weiterausbreitung ihrer Auffaſſungen werben, ſie müſſen 


alſo auch unſerer Evangeliſchen Synode den Vorwurf machen: ihr 
habt nicht die rechte Lehre. 
Wir brauchen uns das nicht anfechten zu laſſen, können uns da⸗ 


bei beruhigen, daß wir bei weitem in der Majorität ſind, können uns 


bewußt ſein, daß wir die Sache beſſer wiſſen als die jüngeren Brüder, 
können ſagen, der Schade, wenn einer iſt, ſei nun einmal geſchehen, 
und es lohne nicht, noch weiter über die Sache zu reden; aber ſo richtig 
das alles ſein mag, würden wir doch u. E. eine Pflicht des Zeugniſſes 
verſäumen, wenn wir den Brüdern gegenüber nicht erklärten, warum 
wir den Schritt, zu welchem ihr Gefühl ſie getrieben hat, nicht mit⸗ 
machen und warum ſie ihn unſeres Erachtens nicht hätten tun ſollen. 
Dies kann allein dadurch geſchehen, daß wir uns 75 verdrießen laſſen, 


auf einen der „Anfänge chriſtlicher Lehre“ (Hebr. 6 ‚ 2) die Lehre von 3 


der Taufe zurückzugehen. 

Was urſprünglich mit der Taufe gemeint geweſen ift, kann uns 
allein der Hinblick auf die Miſſion in der Heidenwelt vergegenwärtigen, 
denn zunächſt war es eine gottentfremdete Welt, in der die Taufe ein⸗ 


geführt ward. In der Miſſionspraxis nimmt die Taufe eine nach 
zwei Seiten gerichtete Stellung ein. Sie iſt einmal der Zielpunkt, auf 
welchen Unterricht und Zucht hinſtreben, der Miſſionar arbeitet an ſei⸗ 


nen Hörern, damit er ſie und bis er ſie taufen kann, mit der Taufe iſt 


ein Abſchluß des bisherigen Verhältniſſes erreicht, und die Taufe iſt | 
der Akt feierlicher Erklärung, daß der Abſchluß erreicht ſei. Solcher 


feierlichen Erklärung bedarf es. Es kann ja ſein, daß der Zeitpunkt 
der vollendeten chriſtlichen Reife, ſo weit von Vollendung die Rede ſein 
darf, nicht mit dem Momente des Taufaktes zuſammenfällt, daß i in 
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manchen Fällen der Miſſionar urteilen darf, ich könnte meinen Kate⸗ 
chumenen ſchon heute ſtatt nächſten Monat taufen, während er in an⸗ 
deren eine Verſchiebung eigentlich bevorzugen möchte, aber irgendwann, 
wenn die relative Vollendung der Wirkungen des Wortes eingetreten iſt, 
iſt ſolcher Akt feierlicher Erklärung innerlich notwendig, der Miſſionar, 
der im Namen Gottes handelt, iſt ihn dem Täuflinge ſchuldig, denn 
dieſer verlangt auf Grund des ihm verkündigten Wortes die göttliche 
Zuſicherung: du biſt mein. Auf der andern Seite iſt die Taufe, oder 
ſoll und kann ſein, ein Anfang, ein Ausgangspunkt eines neuen Ver⸗ 
hältniſſes zu Gott und zur Welt. Das Bewußtſein: ich bin nun ein. 
Chriſt, iſt zur Zweifelloſigkeit erhoben. Tritt die Aenderung des Ver⸗ 
hältniſſes zu Gott nicht ein oder wird ſie vergeſſen, ſo iſt daran nicht 
die Taufe ſchuld, ſondern die Unempfänglichkeit oder Vergeßlichkeit des 
Menſchen, die feierliche Erklärung Gottes bleibt als ein nicht zurück⸗ 
nehmbares Faktum im Leben des Menſchen beſtehen. 

Hiernach unterſcheidet ſich die Taufe in der Art ihres Wirkens und 
in ihrem Erfolge nicht weſentlich von dem Worte Gottes, ſie iſt feier⸗ 
liche Erklärung im Namen Gottes an den Täufling, ſie iſt das im 
Sinnbilde ausgeſprochene Wort Gottes, verbum pictum nach Me⸗ 
lanchthons Ausdrucke, und ihre Wirkung iſt nicht weniger und nicht 
mehr wie die des Wortes auch, Vergebung der Sünde und Anteilge⸗ 
währung an allen Gaben des Heiligen Geiſtes, die Aneignung derſel⸗ 
ben die gleiche wie die der Segnungen des Wortes durch den Glauben. 

Der Chriſt ſoll und darf es glauben: in meiner Taufe hat Gott zu mir 
geſprochen: Du biſt ein Chriſt, und er antwortet darauf: ja, das will 
ich ſein. Seine Taufe ſchaut der Gläubige nicht für ſich allein als 
einen iſolierten Akt daſtehend an, ſondern im Zuſammenhange als 
den zuſammenfaſſenden Ausdruck alle der Tatbeweiſe, durch welche der 
Dreieinige Gott ſich ihm in ſeinem Leben bezeugt hat. Was die heili⸗ 
gen Symbole der Taufe, die Beſprengung mit reinem Waſſer und die 
ſegnende Handauflegung ausdrücken, das iſt der Sinn aller der Füh⸗ 
rungen, durch welche Gott in Freuden und Leiden, in Strafen und 
Verſchonungen ſich bezeugt hat, und ſollten dieſe Führungen, wie es 
eben ſo oft geſchieht, unverſtanden ſein, ſo ſoll eben der Hinblick auf 
die Taufe die rechte Deutung derſelben wieder auffriſchen. 

Zeigt uns nun die Taufpraxis auf dem Gebiete der Heidenmiſſion 
ein ungefähres Nachbild der Taufpraxis in der Urgemeinde, ſo zeigt 
ſich auf eben dieſem Gebiete im kleinen und einzelnen eine Wiederho⸗ 
lung der geſchichtlichen Entwicklung, welche die Kirche im großen durch⸗ 
laufen hat. Als ein Senfkorn iſt das Evangelium auf den Acker geſäet, 
als eine kleine Herde hat die Gemeinde in der Völkerwelt exiſtiert; iſt es 
Chriſti Anſicht, Wunſch und Streben geweſen, daß das Verhältnis ſo 
bleiben ſolle? Gewiß nicht. Das Senfkorn hat zum Baume werden 
ſollen. Es ſollte die Zeit kommen, wo die Weltlage eine andere ge⸗ 
worden ſein, wo die Bedingungen erfüllt ſein würden, die es jedem er⸗ 
möglichten, als ein Chriſt zu leben. Die Umwandelung der Gemeinde 
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in die Völkerkirche hat ſich vollzogen, ſie hat viele Gebrechen im Ge⸗ 
folge gehabt, aber daß dieſe Gebrechen mit dem Weſen der Völkerkirche 
verwachſen wären, das Weſen derſelben ausmachten, daß keine Geſtalt 
der Völkerkirche denkbar wäre, in welcher ſie ohne Flecken und Runzel 
als Gemeinde Chriſti daſtehen könne, das hat niemand bewieſen, und 
die Kirche hat an dieſem Ideale feſtgehalten, das Symbol für die Feſt⸗ 
haltung des Ideales iſt die Einführung der Kindertaufe. Unſere Mif- 
ſionare wiederholen das im einzelnen, was die Kirche im großen getan 
hat; wo ein chriſtliches Familienleben gegründet, wo die Baſis vorhan⸗ 
den iſt, auf der chriſtliche Unterweiſung und Zucht geübt werden kann, 
da betrachtet ſie die Kinder als Berufene, und das Wort Gottes an ſie: 
„Du biſt mein,“ wird ihnen nicht vorenthalten, wenn auch zunächſt 
nicht um der Kinder ſelbſt willen, die noch nichts davon haben, als viel⸗ 
mehr um der Eltern und der umwohnenden Gemeinde willen, denen 
dies Verhältnis des Kindes zu Gott zum Bewußtſein gebracht werden 
ſoll. Sie und wir betrachten die Kindertaufe von dieſem Geſichts⸗ 
punkte aus als die eigentlich korrekteſte Form der Taufe, weil in ihr 
das Verhältnis Gottes zum Menſchenkinde als unbedingt zuvorkom⸗ 
mende Gnade am unzweideutigſten zum Ausdrucke kommt. Was die 
Heilige Schrift nicht oft genug betonen kann, daß nicht um irgend⸗ 
welcher Gerechtigkeit willen, mit der wir ihm etwas zuvorgetan hätten, 
ſondern ſchlechterdings um ſeiner Liebe willen, Gott ſich dem Menſchen 
darbietet, das findet in der Kindertaufe ſeine Bezeugung; am Anfange 
ſeines Lebens, ſozuſagen noch in puris naturalibus, ehe eine Charakter⸗ 
entwickelung ſtattgefunden hat, mit dem Ausblicke auf den ganzen Ver⸗ 
lauf des ſpäteren Lebens mit ſeinem Elend und ſeinen Irrungen tritt 
Gott in ſeinem Gnadenreiche an jedes Menſchenkind mit der gleichen 
Bezeugung heran: ich vergebe dir, ich heilige dich, du darfſt glauben. 

So nimmt allerdings die Kinder taufende Kirche das Budget der 
menſchlichen Sünde mit auf ihr Konto, ſie leiſtet Verzicht darauf, in 
ihrer empiriſchen Geſtalt die Gemeinde der Reinen, Heiligen zu ſein 
und ſetzt ſich dem Vorwurfe einer Unwahrhaftigkeit aus, indem ſie 
Menſchen in ihrer Mitte hegt, die, wie der Peſſimismus ſagt, nichts 
anderes ſeien als mit Waſſer begoſſene Heiden. 

Unſere baptiſtiſchen Brüder ſehen die Sache von anderer Seite an. 
Sie wollen, daß die Kirche ſchon in ihrer irdiſchen Geſtalt die Gemein⸗ 
ſchaft der Heiligen ſei, ſie verzichten auf die Univerſalität einer Volks⸗ 
kirche und wollen die Zugehörigkeit zur Gemeinde nur denen gewähren, 
in welchen die Wirkungen des Heiligen Geiſtes ſchon ſtattgefunden ha⸗ 
ben, die Wiedergeburt durch den Glauben ſchon eingetreten iſt. Aber 
gelingt es ihnen, die Kongruenz der Erſcheinung mit der Idee aufrecht 
zu erhalten, das Einziehen des Weltſinnes in ihren Kreis abzuwehren? 
Nicht die Differenz des Zeitpunktes, in welchem die Taufe vollzogen 
wird, trennt uns von ihnen, daß bei uns Kinder, bei ihnen Erwachſene 
getauft werden, ſondern das iſt das eigentliche Trennende, daß ſie nach 
unſerem Urteile die Kraft und Bedeutung der Taufe abſchwächen. In⸗ 
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dem nach ihrer Theorie eigentlich nur Wiedergeborene getauft werden 
ſollen, ſo verliert die Taufe ihre Bedeutung, wenn jemand getauft ward 
unter der Vorausſetzung, daß er wiedergeboren ſei, während er's tat⸗ 
ſächlich doch nicht war. Die Gnadenverſicherung Gottes verliert ihre 
Unverbrüchlichkeit, ſie wird etwas Hypothetiſches, unter der Bedingung, 
daß ich in der rechten geiſtigen Verfaſſung war, hat mir Gott ſeine 
Gnade zugeſichert. Da liegt, wie bei allem Bauen auf eigene Gerech⸗ 
tigkeit, immer die doppelte Gefahr nahe, entweder Selbſttäuſchung oder 
Furcht. Entweder redet ein Menſch ſich ein: ich war und bin in der 
rechten geiſtigen Verfaſſung, obwohl ſein Innerſtes dagegen zeugt, oder 
er gerät in Zweifel und ſeeliſche Anfechtung. Nur natürlich iſt es dann, 
wenn die Zweifel an der Kraft der empfangenen Taufe, die ihren Ur⸗ 


ſprung eigentlich in der Unbefriedigtheit mit dem eigenen inneren Zu⸗ 
ſtande haben, ſich nach außen ablenken und ſich zu Bedenken über die 


Form der empfangenen Taufe geſtalten. Baptismus iſt nicht notwen⸗ 


digerweiſe Anabaptismus, aber das Verlangen, noch einmal getauft 
zu werden, iſt doch eine charakteriſtiſche Erſcheinung auf dem Boden 
baptiſtiſcher Anſchauungen; mag nun der Anſtoß an der Kindertaufe 
genommen werden oder an der bloßen Beſprengung ſtatt Untertauchung, 
in jedem Falle ſind es nicht rein intellektuelle, hiſtoriſche oder exegetiſche 
Beweggründe, die zu dem Verlangen nach Wiedertaufe führen, ſondern 
gefühlsmäßige Motive, innere Unbefriedigtheit, das Verlangen nach 


einer Anerkennung und Verſicherung, auf Grund deren man ſich ſagen 


kann: jetzt bin ich wiedergeboren. Aber warum ſoll man das ſich nicht 
ſagen können und ſollen im Hinblick auf ſeine erſte Taufe und auf die 


unzähligen Tatzeugniſſe Gottes in unſerer ganzen Lebensführung, für 
welche Zeugniſſe ſchon unſere erſte Taufe der zuſammenfaſſende vor⸗ 


deutende Ausdruck war, da Gott zu uns geſagt hat: ich reinige dich und 


ich heilige dich? Eigentlich wäre es ja von baptiſtiſchem Standpunkte 


aus ganz konſequent, ſich nicht bloß einmal, ſondern zehn und hundert- 


mal wiedertaufen zu laſſen, um ſich immer wieder die Verſicherung 


geben zu laſſen: du biſt nun ein neuer Menſch, das Alte iſt vergangen, 
ſiehe, es iſt alles neu geworden. Mag doch die Braut zum Verlobten 
ſagen: ſag mir noch einmal, daß du mich liebſt. Aber ſolche Wieder⸗ 
holung der Taufe wäre ja ein Bruch mit der ganzen hiſtoriſchen Sitte 
und hätte keinen Halt an der Auffaſſung des Taufbefehls von Anfang 
an. Von Anbeginn an iſt die Taufe als ein einmaliger Akt, als eine 
ein für alle Mal gültige Erklärung Gottes an den Menſchen aufgefaßt 
worden. Wenn ein Mann ſein Ehrenwort ein für alle Mal gegeben 
hat, ſo iſt es eine Beleidigung für ihn, wenn man ihm ſagt: das iſt mir 
nicht genug, du mußt es in einer ſtrikteren Form wiederholen. 

Die Brüder haben Gott nicht beleidigen wollen, und Gott verzeiht 


viel Schlimmeres als ſie getan haben, aber ſie hätten den Schritt nicht 


tun ſollen, und wir tun ihn ihnen nicht nach. 
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Vortrag über Matth. 13, 12. 
Von Prof. K. Bauer. 

(Eingeſandt auf Wunſch der Chicago-Paſtoralkonferenz.) 

„Alles Irdiſche iſt ein Gleichnis“ und unſer Herr Chriſtus macht 

das Irdiſche direkt zum Gleichnis des Himmliſchen, das Diesſeitige 
zum Abbild des Jenſeitigen. Nachdem er das Gleichnis vom vierfachen 
Ackerfeld dem Volke gegeben hat, fragen ihn ſeine Jünger verwundert: 
Warum redeſt du in Gleichniſſen? Und er gibt ihnen den Grund an, 
indem er antwortet: Euch iſt es gegeben, die Geheimniſſe des Himmel⸗ 
reiches zu wiſſen, jenen aber nicht. „Denn wer da hat, dem wird ge⸗ 
geben, daß er die Fülle habe; wer aber nicht hat, dem wird auch ge- 
nommen, das er hat.“ Eine ähnliche Verwunderung, wie ſie die Jün⸗ 
ger nach dem Gleichnis ausdrückten, äußern wir wohl bei dieſem rät⸗ 
ſelhaften Erklärungswort. Wir fragen zunächſt unwillkürlich: Wie 
kann dem, der nicht hat, noch etwas genommen werden? Er hat ja 
nichts. Iſt das nicht eine harte Rede, hart in doppeltem Sinne? Iſt 
das ein Jeſuswort oder nicht vielmehr ein Wort im Sinn und Geiſt 
eines Nietzſche, der als höchſte Moral das brutale Recht des Stärkeren 
proklamiert? Uebrigens, liegt hier nicht eine Abſage an alle Gleich⸗ 
macherei vor? Wäre nicht die chriſtliche Kirche damit von vornherein 
gegen den Sozialismus eingeſchworen? Solchen Fragen gegenüber iſt 
zu bedenken: Jeſus ſagt nicht: So iſt es im Himmelreich — ſondern 
er drückt eine allgemeine Beobachtung aus, die gerade außerhalb des 
Himmelreiches ihre Geltung hat; denn „der da nicht hat“, iſt eben der⸗ 
jenige, welcher ferne iſt vom Reiche Gottes. Eine Beobachtung wird 
ausgeſprochen, nicht ein Gebot; nicht: ſo ſoll es ſein, ſondern: ſo iſt es. 
Aber ſelbſt wenn wir dieſe Erwägungen gewiſſermaßen von unſerm 
Texteswort in Abzug gebracht haben, bleibt es immer noch eines der 
auffallendſten Chriſtusworte, zumal es nach dem Zuſammenhang doch 
eine deutliche Beziehung auf das Himmelreich hat. Man fragt viel⸗ 
leicht: Sollte Chriſtus ſolches geſagt haben? Chriſtusworte und Chri⸗ 
ſtusbild ſind uns freilich trotz der Inſpiration der heiligen Schreiber 
nicht mit photographiſcher Treue überliefert; aber beide ſind doch von 
einer ganz erſtaunlichen Durchſichtigkeit und Klarheit, die auch das in 
ſeiner Erhabenheit Unfaßliche faßlich macht. Chriſtusbild und Chri⸗ 
ſtusworte wenden ſich an uns mit einer erfriſchenden Natürlichkeit und 
Selbſtverſtändlichkeit und gehen, wie Chriſtus ſelbſt, in das einfachſte 
menſchliche Weſen ein. Gerade darum wirken ſie ſo überzeugend, ges 
rade dadurch gewinnen ſie die lichtvolle Klarheit. Je krampfhafter aber 
die Bemühungen um Klarſtellung find und je pompöſer und zuverſicht⸗ 
licher die Ankündigungen, daß bald eine Klarſtellung erfolgen werde, 
um ſo rätſelhafter und verwickelter bleiben gewöhnlich die Verhältniſſe, 
über welche man Klarheit haben möchte. Da iſt kein Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Kaiſern und Präſidenten, zwiſchen Staatsmännern, Philoſophen 
und Aufſatzſchreibern. Ein Stern übertrifft den andern an Unklarheit. 
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Wer Klarheit ſucht, der komme zu Jeſu. „Suche Jeſum und ſein Licht; 


alles andre hilft dir nicht.“ Auch unſer Texteswort wird uns fofort. 
klar, wenn wir nur etliche Verſe weiter leſen. Da redet Jeſus von den 
vielen, deren Herzen hart, deren Ohren verſtockt ſind und die ihre Augen 


geſchloſſen halten, damit ſie nur ja nicht ſehen und hören müſſen, nur 


ja nicht von dem Heiland ſich heilen laſſen müſſen. Daß dieſe die Ge⸗ 
heimniſſe des Himmelreiches nicht wiſſen, iſt erklärlich; ſie haben ſich 
ſelbſt gewiſſermaßen aller Organe der Auffaſſung beraubt, ſich ſelbſt 
verſtümmelt. Für ſie hebt das Gericht ſchon auf Erden an, indem 
ihnen auch die noch übrige Fähigkeit und Gelegenheit zur Auffaſſung 
und Aufnahme genommen wird. Es iſt aber ein Gericht, das ſie ſelbſt 
heraufbeſchworen haben, ein Gericht, das ſich automatiſch, ohne jeman⸗ 
des Dazutun an ihnen vollzieht, mit der Unerbittlichkeit eines Natur⸗ 
geſetzes. Es iſt nur die Konſtatierung dieſes Naturgeſetzes in der Gei⸗ 
ſteswelt, was Jeſus ausſpricht, wenn er ſagt: „Wer aber nicht hat, dem 
wird auch genommen, das er hat.“ Gerade ſo, wie dieſes Wort da- 
ſteht, ſo in ſeinem formalen Widerſpruch, ſo auf die Spitze geſtellt, iſt 
es ein echtes Jeſuswort. Als Gott und Menſch in einer Perſon iſt 


Jeſus doch nicht etwa ein halber Menſch; es geht bei ihm alles aufs 


Ganze; trotz der ſtärkſten Anfechtung in Gethſemane drängt es ihn 
zur ganzen Erlöſungstat; ſo dürfen wir uns auch nicht wundern, 
wenn wir ihn ganze, volle, ſtarke Worte gebrauchen hören. Die Ver⸗ 
kündigung des Himmelreiches iſt nun einmal keine wiſſenſchaftliche 
Diſſertation. Die letztere gleicht ja in ihrer abwägenden Vorſicht 
der Echternacher Springprozeſſion: auf zwei Schritte vorwärts kommt 
immer einer zurück. Die Evangeliumsveerkündigung aber muß dem 
Wettlauf der olympiſchen Kämpfer gleichen, dem unaufhaltſamen An⸗ 
ſturm der Legionen, dem raſenden Laufe des Wildfeuers. Da gibt 
es kein Zurück. In der Evangeliumsbotſchaft iſt kein Platz für halbe 
Ausſagen und ängſtliche Verklauſulierungen. Der Bote des allmäch— 
tigen Gottes und vollends dieſer eine Bote iſt kein Statiſtiker, ſondern 
ein Prophet. Da gibt es manche harte Rede, hart, aber nicht hart- 
herzig. Wenn wir unſer Jeſuswort: „Wer aber nicht hat, dem wird 
auch genommen, das er hat,“ auf Hartherzigkeit deuten müßten, dann 
dürften wir getroſt ſagen: Das ſtimmt nicht; hier redet nicht Chriſtus, 
hier redet irgend ein Menſch, etwa ein räuberiſcher Großkapitaliſt, der 
auf Grund eines angeblichen Bibelwortes ſich zum Gerichtsvollzieher 


an dem leiblich Armen konſtituieren will. Für ſeine Zwecke müßte die 


Anordnung und Verbindung der beiden Sätze in unſerem Texteswort 
noch dahin abgeändert werden: Wer nicht hat, dem wird auch genom⸗ 
men, das er hat, und es wird dem gegeben, der da hat, auf daß er die 
Fülle habe. Das ſagt alſo Jeſus nicht, wohlverſtanden! Noch ver⸗ 
kehrter wäre es, ihn ſelbſt als denjenigen anzuſehen, welcher dem Be⸗ 
ſitzloſen den letzten Reſt äußerer Habe nimmt und dem Beſitzenden zur 
Beſitzanhäufung übergibt. Wenn, wie es oft der Fall iſt, der Arme 


immer ärmer und der Reiche immer reicher wird, ſo geſchieht dies nicht 
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infolge, ſondern trotz der göttlichen Weltordnung. Chriſtus iſt nicht 


gekommen, um den einen reich, den andern arm zu machen, ſondern um 


alle ſelig zu machen. Er gibt ſich daher mit rein irdiſchen Fragen di⸗ 


rekt nicht ab; er will ſich nicht zum Schiedsrichter in weltlichen Dingen 


machen laſſen, weder bei der Teilung eines Erbes noch bei der Teilung 
der Welt, auch dann nicht, wenn Kapital und Arbeit ſich in die Welt 
teilen oder ſich den Beſitz der Welt ſtreitig machen wollen. Er kennt 
keinen Klaſſenkampf, wenn er auch verſchiedene Klaſſen kennt. Ja, er 
kennt Reiche und Arme, aber beide nur als Koſtgänger des einen, gü⸗ 


tigen Gottes und als Verwalter ſeiner Schätze. Daher ſind ſie ihm 
im Grunde doch nur eine Klaſſe. Und er kennt nur einen Kampf, den 


Kampf des Lichtes gegen die Finſternis, der Gerechtigkeit gegen die 
Sünde. Da nun in dem ſozialen Kampfe der Gegenwart die Gerech⸗ 
tigkeit nicht allein bei der einen oder anderen Partei iſt, ſo haben weder 
die Kapitaliſten noch die Arbeiter ein Recht, zu rufen: „Siehe hier iſt 


er!“ „Siehe, da iſt er!“ In keinem der beiden Lager würde er unbe⸗ 


dingten Bundesgenoſſendienſt tun; in beiden würde er zu ernſter Buß⸗ 
und Strafpredigt ſeine Stimme erheben. Die einen würden es aber⸗ 
mals hören müſſen, was ſchon der Prophet ihnen geſagt hatte: Wehe 
dem, der ſein Gut mehret mit fremdem Gut, der der Witwen Häuſer 
frißt! Die andern würden gleichfalls ein bekanntes Wehe hören müſ— 
ſen, das jetzt mit neuer Wendung ſie beſonders treffen müßte: Wehe 


dem Menſchen, durch welchen Aergernis kommt, welcher einen meiner 
Geringſten in ſeiner Seele verdirbt! Es wäre demſelbigen Menſchen 


beſſer, daß ihm ein Mühlſtein an ſeinen Hals gehängt würde und er 


erſäufet würde im Meer, da es am tiefſten iſt. Und faſt wäre zu fürch⸗ 
ten, daß die Steinbrüche der ganzen Welt nicht genug Mühlſteine 


hergeben könnten, um alle die gewiſſenloſen Arbeiterverhetzer zu er- 
ſäufen, oder daß das tiefſte Meer zu ſeicht wäre, um alle die Mühl⸗ 
ſteine zu faſſen. Den größten Mühlſtein und die allertiefſte Stelle 


im Meer hätte aber die chriſtliche Kirche verdient, wenn ſie ſich in den 
Kampf der Parteien hineinzerren ließe, wenn ſie ſich verleiten ließe, 


das Schwert des Geiſtes, das da zweiſchneidig, ja vielſchneidig iſt, ein⸗ 


ſchneidig zu gebrauchen. Aber einſchneidend ſoll ſie es gebrauchen, und 
je energiſcher und furchtloſer ſie den großen Kampf aller Zeiten, den 


Kampf der Gerechtigkeit führt, um ſo ruhiger kann ſie dem politiſchen 
Kampf gegenüber bleiben. Und wenn wir die Mühlſteine draußen im 


tiefen Meer eine Anklage gegen die Kirche erheben hören, fo iſt es ge- 


wiß nicht die: Warum haft du nicht als Hüterin der Welt in die Po⸗ 
litik eingegriffen? — ſondern die: Warum haſt du nicht als Hüterin 
der Brüder und Hüterin des Gottesreiches in die Herzen eingegriffen? 
Das iſt es; das hat ſie zu wenig getan. Ihre Bewegungen waren oft 
zu langſam, ihr Aktionsradius zu beſchränkt, indem ſie durch göttliche 
Fügung auf trockenem Lande mit einem Mühlſtein beſchwert war durch 
ihre Verbindung mit dem Staat oder ſonſt einer irdiſchen Macht, mit 
einem Stein beſchwert, der ihr freilich auch in drangvoller Zeit Schutz 
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und Obdach gewährte, den ſie aber Jahrhunderte hindurch leider als 
ſchreckliche Walze, als Juggurnaut zur Zermalmung derjenigen miß⸗ 
brauchte, die ſie von dem Stein löſen wollten. Wenn vollends eine 
Kirche, wie die katholiſche, ſelber zu Stein und zur Salzſäule gewor⸗ 
den iſt, da fie die Feuerzeichen der Zeit falſch deutete, damals zur Re- 
formationszeit und abermals zur Zeit der franzöſiſchen Revolution, 
und aus Sodom und Gomorrha auszuziehen ſich weigerte — woher ſoll 
dann ihre Wirkung auf die Menſchenherzen kommen? Aber auch der 
Sonne der Liebe, der Jeſusliebe, und dem Feuer des Geiſtes, des Got- 
tesgeiſtes, gelingt es nicht, ſteinerne Herzen zu bezwingen. Solche ſtei⸗ 
nerne Herzen, die ſteinern bleiben wollen, meint Chriſtus in unſerm 
Texteswort: „Wer da nicht hat (weil er nicht haben will), dem wird 
auch genommen, das er hat.“ | 

Wir haben im Blick auf den Kapitaliſten die Fortſetzung abge- 
lehnt: Und es wird dem gegeben werden, der da hat, auf daß er die 
Fülle habe. Denn wenn das auch der Wirklichkeit entſpricht, fo neh- 
men wir doch Anſtoß an dem Wort „geben“ — es wird ihm „gegeben“. 
Niemand gibt es ihm; er nimmt es, er raubt es. Aber wie? Sollte 
uns das Wort von dem, der da hat, und dem, der da nicht hat, nicht 
auch in dieſer Verdrehung annehmbar klingen, wenn wir nur mit Jeſus 
die Güter des Geiſtes ins Auge faſſen? Stellen wir uns vor, es wäre 
eine beſtimmte Summe davon vorhanden; ein Plus an einer Stelle 
bedingt ein Minus an einer andern; Verſchiebungen gibt es, aber keine 
Vermehrung oder Verminderung. Dieſe mechaniſche Deutung des 
Weltganzen kann man, wenn man will, aus unſerm Chriſtuswort her— 
ausleſen. Es wird dann das Naturgeſetz von der Erhaltung des Stof⸗ 
fes, reſp. der Kraft, auf die Geiſteswelt übertragen und bis zu einem 
gewiſſen Grade mit Recht. Vollzieht ſich nicht nach dieſem Geſetze der 
Ausgleich zwiſchen Chriſtus ſelbſt und andern Religionsſtiftern? Ver⸗ 
lieren ſie nicht alle an ihn, Buddha, Konfuzius, Mohammed und wie 
ſie alle heißen, auf daß er die Fülle habe? Auch in der Geiſteswelt iſt 
es ſo, daß der Starke ſeinen Palaſt nicht bewahren kann, wenn ein 
Stärkerer über ihn oder auch nur neben ihn kommt; durch das Erſchei— 
nen des Stärkeren wird der Starke entſprechend ſchwächer. Chriſtus 
aber iſt der eine Uebermenſch, dem es „gegeben“ iſt, die Starken zum 
Raube zu haben, als hätten ſie keine Stärke, auf daß er die Fülle habe. 
Nicht nur ſeine Feinde fühlen dieſe Verſchiebung der Beſitz- und Macht: 
verhältniſſe zu ihren Ungunſten, fühlen dieſen ungleichen Ausgleich, 
fühlen ihn mit Grimm und mit Entſetzen, ſondern auch feine Freunde 
fühlen ihn, fühlen ihn mit freudiger Ergebung, wie ſchon der Täufer 
Johannes, da er ſpricht: „Er muß wachſen, ich aber muß abnehmen.“ 
Und je mehr Chriſtus auch heute noch wächſt, wir aber abnehmen, um 
ſo mehr wächſt der chriſtliche und kirchliche Einfluß auf die Welt, auf 
Politik und Geſchäft, auf Kapital und Arbeit, auf Krieg und Frieden. 

Aber auch im Verhältnis zwiſchen Menſch und Menſch begegnen 
wir einem merkwürdigen Ausgleich nach demſelben Geſetz von der Er⸗ 
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haltung des Kraftſtoffes oder der Stoffkraft. Wer nicht hat, dem wird 
auch genommen, das er hat, und oft wird es in einer geheimnisvollen 
Weiſe auf den übertragen, der da hat, auf daß er die Fülle habe. Wer 
ſeine vielleicht kleine Kraft unbenutzt läßt, der verliert ſie; der Wille 
zur Trägheit iſt ein Vergeuden und Verpraſſen des Schatzes. Jeder 
Menſch hat z. B. eine gewiſſe Widerſtandskraft gegen das Böſe. Nun 


machen wir nicht nur die traurige Beobachtung, daß ein ſchlechter 
Menſch, ein Menſch, welcher der Verſuchung gerne erlegen iſt, einen 


beſſeren Menſchen mit Erfolg in Verſuchung führt, ſondern wir ſehen 
manchmal auch, wie der Gute durch die Berührung mit dem Böſen an 
Entſchloſſenheit zum Glauben gewinnt. Die Kraft, die der eine „nicht 
hat,“ weil er ſie nicht übt, geht gewiſſermaßen auf den über, der da hat, 
auf daß er die Fülle habe. Im allgemeinen können wir einfach ſagen: 
Der Schwächere gravitiert zum Stärkeren hin, wie Merkur zur Sonne. 
Es kommt dann alles darauf an, ob der Stärkere der Beſſere oder der 
Schlechtere iſt. Und wir tun wohl daran, uns zu fragen: Wohin 
gravitieren wir, wir als Einzelperſonen, wir als evangeliſche Kirche? 
Aber iſt es nur ein Gravitieren? Muß der Schwächere und Aermere 
von dem Stärkeren und Reicheren abſorbiert werden? Iſt es eine 
eherne Regel? Dann wäre aller Appell an die Schwachen und Armen 
von fraglichem Werte angeſichts der überwältigenden Macht des Böſen 
und die Miſſion Chriſti ſelbſt eine entſprechend verfehlte. Unſer Tex⸗ 
teswort würde ſich dann mit dem Determinismus der Prädeſtinations⸗ 
lehre wie mit dem Determinismus Darwins berühren. Jedoch redet 
unſer Jeſuswort nicht von der völligen Abſorbierung und Ausſcheidung 
des Schwachen durch den Starken, ſondern es gibt nur eine Art Vor⸗ 
ſtufe dazu an. Geradezu aufgehoben wird aber der Determinismus, 
den wir in unſerm Texteswort finden könnten, wenn wir die Schrift 
durch die Schrift erklären, Jeſuswort mit Jeſuswort vergleichen. Nicht 
ein Naturzwang wird in dem Wort von dem, der da hat, und dem, der 
da nicht hat, konſtatiert, ſondern nur der gewöhnliche Naturlauf. Bei 
Gott aber iſt kein Ding unmöglich und Chriſtus ſelbſt repräſentiert das 
Unmögliche als Wirklichkeit und gerade dazu iſt er in die Welt gekom⸗ 
men, daß er als Durchbrecher aller Bande den gewöhnlichen Weltlauf 
umkehre. Aus unferm Texteswort geht nie und nimmer hervor, daß, 
das Gravitieren, von dem wir geſprochen haben, ein unabänderliches 
iſt. Die wirkliche Lebensbahn dieſes oder jenes Menſchen bringt uns 
eine gewaltige Ueberraſchung. Wo eben noch eine gähnende Lücke war, 
da bildet ſich plötzlich ein neues Gravitationszentrum. Die Gravita⸗ 
tion kann rückläufig werden, jo daß die Sonne zum Merkur gravitiert, 


daß die Erſten die Letzten werden und die Letzten die Erſten. Das find 


oft geſegnete Störungen der Gravitation. Zu Störenfrieden in die⸗ 
ſem Sinne ſind wir geſetzt, wie Chriſtus ſelbſt die größte Störung in 
den Weltlauf gebracht und nachher noch die mathematiſch genauen Be⸗ 
rechnungen feiner aſtronomiſchen Feinde zu Schanden gemacht hat. In 
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der Geiſteswelt gravitieren die Naturgeſetze ſelbſt in unberechenbarer 
Weiſe auf einander hin und von einander fort; ſie laſſen ſich einfach 
nicht ſummariſch auf die Geiſteswelt übertragen. 
| Unſer Chriſtuswort redet von dem, der da hat, und von dem, der 
da nicht hat. Löſen wir es aus ſeinem Zuſammenhang, wo es einen 
beſtimmten, einfachen Sinn hat, ſo kommen wir leicht zu einer determi⸗ 
niſtiſchen Deutung und wir wiſſen keinen Troſt für den, der da nicht 
hat. Es liegt ein großer Reiz darin, das Wort aus ſeinem Textzu⸗ 
ſammenhang zu löſen und damit auf die breite Baſis des allgemeinen, 
philoſophiſchen Denkens zu ſtellen. Begehen wir mit Abſicht den Feh⸗ 
ler, außer acht zu laſſen, bei welcher Gelegenheit das Wort geſprochen 
wurde, ſo dürfen wir doch nie bei einem Chriſtuswort den Fehler ma⸗ 
chen, zu vergeſſen, wer es iſt, der es geſprochen hat; den Zuſammenhang 
mit der Perſönlichkeit Chriſti müſſen wir als Deuter wahren. Von da 
fällt auch auf unſer Texteswort das ſtärkſte Licht, ein wahrhaft tröſt⸗ 
liches Licht. Chriſtus iſt immer und überall von einem Gottesbewußt⸗ 
ſein durchdrungen und getragen, das wir Nur-Menſchen nicht nach⸗ 
empfinden und nachdenken können. Er wenigſtens vergißt nie den Va⸗ 
ter im Himmel. Den müſſen wir uns alſo auch zu unſerm Texteswort 
hinzudenken. Für Darwin iſt das Naturgeſetz die oberſte Realität, der 
alles andre ſich ein- und unterordnen muß; für Jeſum aber iſt der Va⸗ 
ter im Himmel die oberſte, lebendigſte und wirklichſte Realität, und das 
Naturgeſetz im modernen, determiniſtiſchen Sinne kennt er überhaupt 
nicht. Zu jeder Gleichung und Ausgleichung von Kraft und Macht 
und Reichtum, in der Geiſteswelt zumal, kommt demnach der allmäch⸗ 
tige und allreiche Gott als das große X hinzu; in keinem Teile der Welt 
beſteht eine beſtimmte und trotz aller Teilverſchiebungen unveränderliche 
Summe. Wenn der Reiche reicher wird, muß der Arme nicht entſpre⸗ 
chend ärmer werden; im Gegenteil, er kann gleichfalls reich werden, und 
zwar ohne daß der Reiche das geringſte verliert; aus einem unerſchöpf⸗ 
lichen Schatze können beide bereichert werden. Deshalb ſoll auch der, 
welcher nicht hat, wenn anders er haben will, die Hoffnung nicht auf⸗ 
geben; dem Beſitzenden zum Trotze ſoll er ſich etwas erwerben, auf daß 
ihm die Fülle gegeben werden könne. Es iſt grade im Sinne unſeres 
Herrn und Meiſters, der bei aller Klarheit und gerade durch ſeine Klar⸗ 
heit der Welt ſo viele Rätſel aufgegeben hat, wenn wir im Blick auf 
andere Chriſtusworte, im Blick auf ihn ſelbſt, im Blick auf den Vater 
im Himmel ſein vermeintliches Rätſelwort dahin ergänzen und dadurch 
zum harmoniſchen Abſchluß bringen, daß wir dem, der da nicht hat, zu⸗ 
rufen: Wuchere mit dem, was du haſt! Befleißige dich einer göttlichen 
Pleonexia! 
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| Die Ketten des Islam. 
Vortrag, gehalten am 9. Februar 1912 von Paſtor Awetaranian in türkiſcher 


und bulgariſcher Sprache, in der evangeliſchen Kirche in Sofia, 
der Hauptſtadt von deren 


Das Datum zeigt uns, daß der Vortrag lange vor Ausbruch des 9 
türkiſchen Krieges gehalten wurde. Dieſer Vortrag, den wir der 5 
„Chriſtl. Welt“ No. 21 d. J. entnehmen, gibt uns, wie wir glauben, 
ein beſſeres Verſtändnis für die Urſachen des Krieges, als was wir 
ſonſt darüber geleſen haben. Das Chriſtentum der Bulgaren, Serben 
und Griechen ſteht ja auf ſehr tiefer Stufe und hätte wohl kaum ſolchen 
fanatiſchen Gegenſatz erzeugt und in ſolch vulkaniſcher Wut ſich ent⸗ 


* 


laden, wenn nicht die ſchmachvolle Demütigung der Nichtislamiten un⸗ 5 
ter türkiſcher Herrſchaft die eigentliche Urſache und Triebfeder des Krie⸗ 5 
ges geweſen wäre. Zugleich gibt uns dieſer Vortrag einen ſummari⸗ 23 
ſchen Einblick in das Weſen des Islam, den unſere Liberalen fo gerne 0 


auf gleiche Stufe ſetzen möchten mit dem Chriſtentum. Man ſieht hier, 

was es mit den drei Ringen in Leſſings Nathan auf ſich hat, die von 9 
dem judaiſierenden Liberalismus und Univerſalismus der modernen 1 
Theologie noch heute für bare Münze betrachtet werden. ie 


Ich erachte mich glücklich, daß ich aufgefordert bin, in der Haupt⸗ 3 
ſtadt Bulgariens in einer der wichtigſten Epochen der Geſchichte einige 5 
Worte über den Islam zu reden. 

Die mohammedaniſche Religion iſt auf das Geſetz, die Scherität, 
gegründet. Das Geſetz iſt auch die Grundlage des Judentums. Der 0 
Grundlage nach ſind die beiden Religionen gleich. Die Scherität be⸗ N 
ſteht aus allerlei äußerlichen Gebräuchen und Zeremonien, aus Regeln 
und Vorſchriften, die die körperlichen Reinigungen und Waſchungen 
lehren. Indem die Führer das einfache Volk zwangen, die Vorſchrif⸗ 1 
ten des Islam zu erfüllen, haben ſie es in das Joch der Sklaverei ge⸗ 0 
ſpannt. Die Grundlage des Chriſtentums aber iſt die Wahrheit. Sche⸗ | 
rität, das islamiſche Geſetz, macht die Menſchen zu Sklaven, beherrſcht 
ihren Willen. Die Wahrheit dagegen führt die Menſchen zur Freiheit, 
erklärt ſie für Freie, nicht Sklaven ſondern Söhne, Gottes Söhne. 4 

Jeſus Chriſtus hat die Menſchen von der Sklaverei, vom Joch des 9 
Geſetzes befreit, Mohammed dagegen hat ſeine Anhänger mit den Ket⸗ = 
ten der Scherität gebunden. Die Religion des Islam legt den Mo⸗ 
hammedanern fünf Ketten an, die ſie die Grundlage der Religion, die 
Grundbedingungen des Islam nennt. 

1. Die erſte Kette iſt das täglich fünfmalige Gebet, namaz ge⸗ 


NE ER 


nannt. Vor dem Namaz muß man Waſchungen vornehmen, die in 35 
den Büchern der Scherität genau vorgeſchrieben worden ſind. Der Bar 
Mund, die Naſe, das Geſicht, die Hände bis zum Ellenbogen, die Füße 17 


ſind in beſtimmter Reihenfolge je dreimal zu waſchen, und während 
man ſich wäſcht, muß man beſtimmte arabiſche Gebete ſprechen. Bei 
dem Gebet ſelbſt verbeugt man ſich, ſteht, ſitzt, berührt mit der Stirn 
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die Erde und macht ähnliche körperliche Bewegungen und Sele 
Bei jeder muß man einige Worte des Koran oder die für dieſe Gelegen⸗ 
heit beſtimmten arabiſchen Gebete ſprechen. Vielleicht verſtehen die 
Araber etwas von dieſen Gebeten; aber die Türken und Perſer und 
andere mohammedaniſchen Völker verſtehen nichts davon, und das iſt 
für ſie auch gar nicht notwendig. Sie ſind vielmehr gezwungen, wie 
Papageien herzuſagen, was ſie auswendig gelernt haben. Um dieſes 
täglich fünfmalige Gebet ſo zu erfüllen, wie es nötig und zur Pflicht. 
gemacht worden iſt, muß man täglich fünf Stunden darauf verwenden. 
Dieſe fünf Gebetsſtunden folgen im Winter in den kurzen Tagen ſo 


ſchnell hinter einander, daß die Zeit, die dazwiſchen liegt, zu kurz iſt, 


um eine längere Arbeit darin anzufangen; im Sommer dagegen, in den 
kurzen Nächten bleiben zwiſchen der fünften Gebetsſtunde, derjenigen 
vor der Nachtruhe, und dem Morgengebet nur vier Stunden übrig. 
Infolgedeſſen kann der fromme Moslem, nachdem er das fünfte Ge⸗ 
bet verrichtet hat, nur vier Stunden ſchlafen, dann muß er aufſtehen, 
um das Morgengebet zu verrichten, denn die Zeit des fünften Gebets 
iſt anderthalb Stunden nach Sonnenuntergang, und das Morgengebet 
muß eine halbe Stunde vor Sonnenaufgang verrichtet werden. Der 
Mohammedaner, der einen Beruf hat, iſt gezwungen nach dem Mor⸗ 
gengebet zu ſeiner Arbeit zu gehen. Wenn in der Mittagszeit eine 
Ruhepauſe eintritt, ſo verwendet er dieſe Zeit, um ſein Mittagsgebet 
zu verrichten und ſeine Mahlzeit einzunehmen. Darum geht er den 
ganzen Tag ſchlaflos und benommen einher, denn in 24 Stunden nur 
vier Stunden Schlaf genügen dem Menſchen nicht. 

2. Die zweite Kette des Islam iſt die Vorſchriſt, daß das Volk 
jährlich einen Monat faſtet. Das mohammedaniſche Faſten iſt in Wirk⸗ 
lichkeit nichts anderes, als am Tage nichts eſſen und nichts trinken, 
ſondern in der Nacht eſſen und trinken. Einen Monat lang bei Tage 
nichts zu genießen, ſondern ſeine Nahrung bei Nacht einzunehmen, iſt 
nicht allein der Geſundheit ſchädlich, ſondern um des Nachts eſſen und 
trinken zu können, muß man natürlich auch den größten Teil der Nacht 
ſchlaflos im wachen Zuſtand zubringen. Die reichen Mohammedaner 
können die Tage des Faſtenmonats verſchlafen, dagegen die Leute der 
arbeitenden Klaſſen, die Kaufleute und Handwerker, die gezwungen 
ſind, ihrem Geſchäft nachzugehen, ſind den ganzen Tag in hungrigem 
und nervöſem Zuſtande. 

3. Die dritte Kette iſt Hude: die Pilgerfahrt nach Mekka. Glück⸗ 
licherweiſe iſt dieſe Kette nur auf den Hals der reichen Moslem gelegt, 
die Armen ſind frei von dieſer Pflicht. Der Grund hierfür iſt, daß 
Mohammed ſeinem Volk, den Arabern von Mekka und Medina, Vor⸗ 
teile durch reiche Moslems verſchaffen wollte; deshalb hat er dieſes Ge⸗ 
bot nur den reichen Mohammedanern gegeben. Jeder reiche Moslem 
iſt verpflichtet, in ſeinem Leben mindeſtens einmal eine Pilgerfahrt nach 
Mekka zu machen. Falls er krank iſt, oder ſeine Geſundheit ihm die 


Reiſe nach Mekka nicht erlaubt, ſo muß er die Reiſekoſten für einen 
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anderen zahlen und ihn als bedel, d. i. Stellvertreter hinſchicen. Die 
nach Mekka reiſen, müſſen einen vollen Geldbeutel mitnehmen, denn ſie 
müſſen dort opfern. Man hat außerdem dort eine Menge Einrichtun⸗ 
gen und Maßregeln getroffen, die beſtändige Geldopfer fordern. All⸗ 
jährlich kommen aus allen Gegenden der Welt 100,000, manchmal 
200,000 reichlich mit Geld verſehene Pilger nach Mekka. Natürlich 
geben ſie das mitgebrachte Geld dort aus zum Vorteil der Araber. 

4. Die vierte Kette iſt Zekat, d. h. jeder Mohammedaner iſt ver⸗ 
pflichtet, alljährlich einen Teil ſeines Vermögens nach den Beſtimmun⸗ 
gen der Scheritätbücher an die frommen, armen, fanatiſchen Moham⸗ 
medaner zu geben. 

5. Die fünfte Kette iſt das Wort des Zeugniſſes, das im Ausſpre⸗ 
chen folgenden Bekenntniſſes beſteht: „Außer Gott iſt kein Gott, und 
Mohammed iſt ſein Knecht und Geſandter.“ Wer dieſes Bekenntnis 
ausſpricht, iſt auch verpflichtet, den anderen zu befehlen, was die Sche- 
rität befohlen hat, und zu verbieten, was die Scherität verboten hat. 
Auf dieſe Weiſe iſt jeder Mohammedaner als Wächter und Aufſeher 
für den andern angeſtellt, ſodaß ſie ſich vor einander fürchten und ſchä⸗ 
men, und infolgedeſſen müſſen ſie im Zwange dieſer Ketten bleiben, ob 
ſie wollen oder nicht. 

So lange man den Islam nicht verläßt und eine andere Religion 
animmt, iſt es nicht möglich, von dieſen Ketten frei zu werden. Wenn 
auch manche Moslems innerlich Freidenker oder Atheiſten ſind, ſo wer⸗ 
den ſie dadurch doch nicht frei von jenen Ketten. Viele von den Jung⸗ 
türken z. B. ahmten die europäiſchen Freidenker nach und wurden 
Atheiſten. Sobald ſie aber in der islamiſchen Regierung zur Herr⸗ 
ſchaft gelangten, konnten ſie nicht länger leben, wie ſie in Europa ge⸗ 
lebt hatten. Mit oder ohne ihren Willen waren ſie gezwungen, ſich mit 
dieſen fünf Ketten binden zu laſſen, denn die Scherität geht nach dem 
äußern Schein. Was die Menſchen in ihrem Herzen denken, das mö⸗ 
gen ſie denken, ob ſie an Gott oder Mohammed glauben, kommt nicht 


in Betracht; aber da fie den Namen Moslem tragen, fo find fie genö⸗ 
tigt, die Grundbedingungen des Islam zu erfüllen. Obwohl die Jung⸗ 


türken die europäiſche Verfaſſung, die europäiſche Freiheit, Gleichheit 
und Brüderlichkeit proklamiert hatten, jo kam es doch bald ans Tages- 


licht, daß die Dinge ſchnurſtraks gegen die Scherität gingen. Infolge⸗ 


deſſen und um ihre Machtſtellung zu behalten, fingen ſie an, ſich der 
Scherität ergeben zu zeigen, ſich des Islam und des Panislamismus 
zu rühmen, und ſchließlich zeigten ſie ſich als viel feſtere und eifrigere 
Mohammedaner, als die aufrichtig gläubigen Moslemin. Als ſie ſich 
überzeugt hatten, daß ſie das islamiſche Volk nicht für ihre europäiſchen 
Ideen gewinnen und die Scherität nicht der Verfaſſung anpaſſen konn⸗ 


ten, ſahen ſie ſich genötigt, ſich ſelbſt vor der Scherität zu beugen, um 


ihre politiſchen Ziele zu erreichen. 
Der Islam hat ſeine Anhänger nicht nur mit fünf Ketten gebun⸗ 
den, ſondern ſie auch verhindert, einen guten Verkehr mit andern Na⸗ 
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tionen zu pflegen und von ihnen zu lernen, was die Zeit und die Zivi⸗ 
liſation fordert, und er hindert ſie auch jetzt noch daran. So z. B. be⸗ 
trachtet die Scherität des Islam die chriſtlichen Nationen als Müschrik, 
d. i. Polytheiſten, und Kjafir, d. i. Gottesleugner, und jedem Moslem 
iſt erlaubt, den Müschrik und Kjafir mit Gewalt zum Islam zu brin⸗ 
gen. Wenn ein Moslem einen Chriſten ermordet, kann man nach der 
Scherität kein Fetwa zur Hinrichtung des Mörders geben, und das 
Zeugnis eines Müſchriks (Polytheiſten) gegen einen Moslem gilt nichts 
nach der Scherität. Ein Moslem darf einen Chriſten nicht mit der 
unter Mohammedanern üblichen Grußformel Selam begrüßen. Ein 


Chriſt kann niemals einem Mohammedaner gleich geachtet werden. 


Zwar dürfen in den von den Mohammedanern eroberten Ländern auch 
Anhänger andrer Religionen, wie Juden und Chriſten, leben, aber es 
iſt ihnen nur unter gewiſſen Bedingungen geſtattet. Erſtens ſind ſie 
gezwungen, djizje, d. i. Kopfſteuer zu bezahlen, und zweitens müſſen 
ſie den Moslems gehorchen als Rajah und Zimi. (Rajahs bedeutet 
arabiſch: Herde, willenloſe Untertanen; Zimi: tributpflichtige Unter⸗ 
tanen.) 

Ein Chriſt darf einem Moslem kein Widerwort geben oder die 
Hand gegen ihn aufheben. Ein Chriſt, wenn er auch viel Geld hat, 


darf fein Haus nicht höher bauen als fein Nachbar, der Mohammeda⸗ 


ner. Dies ſind Beſtimmungen, die in den Büchern der Scherität ge⸗ 
ſchrieben ſtehen. Somit, wenn ein Chriſt ſeine Grenzen kennt, ſich in 


allen Dingen in Geduld und Ergebung beugt, jo kann er in mohamme⸗ 


daniſchen Staaten leben. Wenn er ſich aber einbildet, dem Moslem 
gleich zu ſtehen und die gleichen Rechte beanſprucht, die jener hat, dann 


wehe ihm! Dann wird das Schwert des Fanatismus und der Scheri⸗ 


tät ſich gegen ihn erheben, ihn unterdrücken und vernichten. Die chriſt⸗ 
lichen Völker der Türkei lernten die in Europa herrſchende Ordnung 
kennen, vergaßen, daß ihre Väter in vollkommenem Sklavengehorſam 


unter islamiſcher Herrſchaft gelebt hatten, und ſtrebten nach gleichen 


Rechten mit den Mohammedanern. Die Europäer aber wußten nicht, 
daß die Scherität den Chriſten niemals gleiche Rechte mit den Mo⸗ 
hammedanern zu geben vermag, und daß es den Moslems unmöglich 


iſt, die Chriſten als ſich gleichſtehend anzuſehen. Sie verlangten Re⸗ 


formen. Da in Europa Religion und Politik getrennt ſind, und die 
Regierungen ohne Unterſchied der Nationalität und Religion allen Un⸗ 
tertanen gleiche Gerechtigkeit erweiſen können, ſo meinten ſie, daß die 
islamiſche Regierung dasſelbe tun könne. Die osmaniſche Regierung 
antwortete mit Verſprechungen: „Ja, es ſoll geſchehen!“ — Aber da im 
Islam Religion und Politik eins ſind, war es vorauszuſehen, daß eine 
ſolche Reform, d. h. den Chriſten dieſelben Rechte wie den Mohammeda⸗ 
nern zu geben, für eine islamiſche Regierung undurchführbar ſein 
werde. Es wäre ein Schlag gegen die Scherität und eine Schwächung 
des Islam geweſen. Wäre die Regierung ernſtlich beſtrebt geweſen, 
ſolche Reformen einzuführen, ſo hätte ſie ihre Stellung als islamiſche 


Regierung nicht länger behaupten können. Leider verſtanden die euro- 
päiſchen Mächte den Geiſt des Islam nicht, ſondern ſchenkten den lee⸗ 
ren Verſprechungen immer von neuem in naiver Weiſe Glauben. 

In der Tat, hätte die Scherität der türkiſchen Regierung erlaubt, 
ſeinerzeit gleiche Rechte ohne Unterſchied der Religion und Nationalität 
einzuführen, ſo würde heute kein ſelbſtändiges Griechenland, kein Ser⸗ 
bien, kein Bulgarien exiſtieren. Wenn die Jungtürken, wie ſie Europa 
verſprachen, Freiheit und Gleichheit ohne Unterſchied der Religion und 
Nationalität hätten durchführen können, ſo wäre weder dieſer große 
Krieg ausgebrochen, noch hätte die DONE Türkei dem wine 
Reich verloren gehen können 

Wie vermag ein Volk, das mit ſolchen Ketten bunden iſt, nach 
zeitgemäßen Fortſchritten in Ziviliſation und Wiſſenſchaft zu ſtreben? 
Wie kann es Zeit finden, ſich die neuen Handwerke und Künſte anzu⸗ 
eignen und ſie weiter zu entwickeln? Um ſo mehr, als ihm die Scherität 
von jeher einen Abſcheu gegen die Chriſten eingepflanzt hat, indem ſie 
fie als Kjafir und Müschrik darſtellt? Von Kindheit an wird in den 
Herzen der Moslems ſolch ein Hochmut und Fanatismus befeſtigt, daß 
ſie, ſtatt von den Chriſten zu lernen, alles, was aus dem chriſtlichen 
Europa kommt, als Werk der Giaur (der Ungläubigen) betrachten und 
verabſcheuen. Obwohl manche von ihnen nach dem Grundſatz, es ſei 
erlaubt, die Kriegskunſt auch von den Ungläubigen zu lernen, zu ihrer 
Ausbildung nach Europa gehen, dennoch, wenn ſie ſich manche euro⸗ 
päiſche Gewohnheit angeeignet haben oder bei ihrer Rückkehr europäiſche 
Kleidung oder Kopfbedeckung tragen, ſo hat man kein Vertrauen mehr 
zu ihrer Rechtgläubigkeit, wie die Hadies ſagt: Wer einem Volk ähn⸗ 


lich ausſieht, der gehört zu dem Volk! Wenn es für ſolche Leute eine 
Zufluchtſtätte gibt, ſo iſt es der rote Fez. Der rote Fez rettet ſie vor 


der Gefahr, ein Gegenſtand der Verachtung and eee der Mos⸗ 
lem zu werden. 

O geehrte Anweſende, es gibt niemanden, ber ſein Volt nicht liebt! 
Es gibt niemanden, der nicht gern für das Wohl ſeiner Nation arbei⸗ 
tet! Ich liebe mein Volk von ganzer Seele. Vor 30 Jahren wurde 
mein Sinn durch das Leſen des heiligen Evangeliums erleuchtet und 
von der Wahrheit des Evangeliums überzeugt, und ich verſtand, wel⸗ 
ches die wahre Religion ſei, und ich verſtand, daß die Gott angenehme 
Anbetung nicht in Waſchungen des Körpers mit Waſſer oder in Be⸗ 
wegungen des Körpers beſteht, nicht im Sitzen und Aufſtehen, im Her⸗ 
ſagen von Worten, die man nicht verſteht, ſondern im Geiſt und in der 
Wahrheit, in der Hinwendung des Herzens zu Gott mit Vernunft und 


Verſtändnis. Ich habe auch zugleich verſtanden, daß mein mit den 


Ketten der Scherität gebundenes Volk von Fortſchritt und Entwicklung 
zurückgehalten, allmählich ſein politiſches Leben einbüßen, und wie man 
heute ſieht, in den Abgrund ſtürzen werde. Was konnte ich tun? Wenn 
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| Die Ketten des Islam. 


errettet werden würde, ſo hätte ich es erwählt, denn wie der Apoſtel 
Paulus, Röm. 9, 3, wünſchte auch ich „verbannet zu ſein von Chriſto 
für meine Brüder, die meine Gefreundeten ſind nach dem Fleiſch.“ 
Denn ich ſah, daß die Scherität ihre Hände gebunden hat und ſie ins 
Verderben ſchleppt. Iſt es nicht ſo? Wenn man die Schuld auf die 
chriſtlichen Nationen ſchieben und behaupten wollte, die Chriſten hätten 
in der Türkei Aufruhr geſtiftet, und deshalb ſei das osmaniſche Reich 
in ſeinen jetzigen traurigen Zuſtand gekommen, — welche Urſache wird 
man dann für Perſien vorbringen? Die ganze perſiſche Bevölkerung 
iſt mohammedaniſch mit ein und derſelben Konfeſſion. Was war die 
Urſache, daß ſie ihre alte Ziviliſation verloren und in ihren jetzigen Zu⸗ 
ſtand kamen? Wenn man die Sache unparteiiſch betrachtet, ſo gibt es 
auf die obigen Fragen nur eine einzige Antwort: Weil ſie keine Fort⸗ 
ſchritte in Künſten und Wiſſenſchaft machten, wie die Zeit es erforderte. 
Und die Urſache davon war die Scherität. Denn die Scherität hatte ſie 
nicht allein mit den Ketten der religiöſen Pflichten gebunden und ſie 
verhindert, ihre Zeit und Kräfte anzuwenden, ſondern hatte ſie auch 
gelehrt, daß die nichtislamiſchen Völker Giaurs ſind, Söhne der Hölle, 
Unreine. So hatte fie in ihren Herzen einen unbeſchreiblichen Abſcheu 
und betrügeriſchen Stolz genährt. Ja, die Scherität hat ſie in ſolchen 
Stolz und Fanatismus hineingetrieben, daß ſie blindlings in den Ab⸗ 
grund hineinlaufen; denn es ſteht nicht in ihrer Macht, ſondern die 
Scherität, die über ſie Macht hat, zwingt ſie dazu. Sowohl die Iraner 
wie die Türken ſind von Haus aus tapfer und begabt, und man kann 
nicht leugnen, daß ſie von Natur alles beſitzen, was zu ihrem Fortſchritt 
und ihrer Erhebung gehört. Aber leider ſind ſie mit den Ketten der 
Scherität gebunden und Sklaven eines Arabers (d. i. Mohammeds) ge⸗ 
worden. Er hat ihnen im Jenſeits je 70 ſchöne Huris und Knaben und 
Weine und Vögelbraten verſprochen. Infolgedeſſen befolgen fie ſeine 
Befehle willenlos und vergießen ihr Blut für ihn. Wie ſie ihre Mut⸗ 
terſprache und ihren nationalen Charakter aufgeopfert haben, ſo werden 
ſie auch ihr politiſches Daſein verlieren. Wer kann ſie von dem Joch 
dieſer Sklaverei befreien? Kann es die Wiſſenſchaft, kann es der Athe⸗ 
ismus tun? Nein, weder Wiſſenſchaft noch Atheismus vermögen ihnen 
zu helfen! Denn, wie lange ein Moslem auch in Europa ſtudiert, in 
welchem Grade er auch Atheiſt wird, ſo lange er Moslem genannt wird, 
nimmt die Scherität nicht ihre Hand von ihm. Er kann von den Pflicht⸗ 
ketten des Islam nicht frei werden. In Amerika führten die freien 
Chriſten einen großen Krieg, um die Sklaven zu befreien. Sie opfer⸗ 
ten viele Menſchenleben und befreiten ſie, aber die Sklaven der Scherität 
können nicht durch Kanonen und Gewehrfeuer befreit werden. Es gibt 
nur eine Kraft, die das vermag, und das iſt das Evangelium, die Kraft 
Gottes. Nur das Evangelium kann ſie befreien. Wenn ſie das Evan⸗ 
gelium annehmen, wenn ſie an Chriſtum glauben, ſo werden ſie von dem 
Joch der Scherität, von der Knechtſchaft der Zeremonien und Menſchen⸗ 
ſatzungen frei werden. Sie werden freie Söhne werden, und auch die 
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Welt wird von ihrer Bosheit frei werden. Wenn nicht, ſo iſt es eine 
unabwendbare Tatſache, daß ſie früher oder ſpäter von der Oberfläche 
der Welt verſchwinden werden. Sehen Sie, lieben Freunde, der Koran 
ſagt, Mohammed ſei Gottes Sklave, und die Mohammedaner ſind alle 
Sklaven. Der Islam kennt nichts als Slaverei und kann die Menſchen 
nur zu Sklaven machen. Dagegen ſagt das Evangelium, Jeſus iſt a 
Gottes Sohn, und die Chriſten ſind Gottes Söhne. Das Chriſtentum 3 
macht die Menſchen zu Freien und Söhnen. Um von der Sklaverei 0 
befreit zu werden, müſſen die Mohammedaner eine Religion haben, 
deren Grundlage Freiheit iſt. Und wie die Chriſten die amerikaniſchen 
Sklaven von der leiblichen Sklaverei befreit haben, ſo müſſen ſie auch 
die Mohammedaner von der religiöſen Sklaverei, d. h. von der Knecht⸗ 
ſchaft der Scherität befreien. Erſt dann iſt ein bleibender Frieden in 
der Welt möglich. 

Siehe, weil ich mein Volk liebe, ſo faſſe ich alle dieſe Gefahren ins 
Auge und ſtrebe, ſie zur Wahrheit des Evangeliums zu führen und ſie 4 
von der Sklaverei, durch die ſie gefeſſelt ſind, zu befreien. Denn nur 0 
im Evangelium ſehe ich eine Grundlage für den Fortſchritt und die He⸗ a 
bung aller Völker, die Grundlage dafür, daß alle einander lieben wie 
ſich ſelbſt und mit einander in gutem Einvernehmen leben, daß ſie freie 
Menſchen, und daß eine Herde und ein Hirte werde! 


Die Fahrt des Lebens. 
(Matth. 8, 2327.) 

Von Paſtor M. Weber. | m 
Still war der See, ſanft fächelten die Lüfte, = 
Des Himmels Fernen ſchienen wolkenleer, a 
Als mit dem Herrn vereint im Boote ſchiffte 
Der Jünger Schaar auf Galiläas Meer. — 
Iſt er bei dir im ſchwanken Lebenskahne 
Dann wähne nicht, die Fahrt ſei immer ſchön, 
Daß jetzt nichts kreuze deines Schiffleins Bahne 
Und dir erſpart ſei alles Sturmes Weh'n! — 


Da plötzlich ward, vom Sturme tief erteget, 
Der ſtille See zur wilden Meeresflut. an a N 
Ins Boot fie rauſchend ihre Wellen ſchläget | 0 9 
Und keines Menſchen Hand hier Einhalt tun! — | N 
Das Lebensmeer, wie wogt's fo ſchnell beim Kommen | 3 
Der Leiden dieſer wechſelvollen Zeit, | 

Wenn dann durch Zweifel iſt der Mut entnommen 

Scheint auch der Untergang gar nicht mehr weit! 


Der Meiſter, ſchau, wie er im Schlaf geneiget 
Von ſeinem Tagewerk im Boot ruht aus. — 


Baco "ober ee 


Doch, während er ſo ſorgenlos ſich zeiget CL 
19 er feine Jünger da in Angſt und Graus. N 
Verzagtes Herz, wie oft in Leidenstagen, | 
Da du gemeint die Not am größten wär, 
Sprachſt du in deinen, ach, jo vielen Klagen 
Das „wir verderben,“ und das „hilf uns, Herr!“ — 


Gllaubt's, der den Ruf der Seinen einſt vernommen, 

Obwohl der Sturm ihn ſchien zu überwehn; 
Dien nur der Ruf hieß aus der Ruhe kommen 55 
Und ließ als Herr dann ſeine Macht ſie ſehn — 

Noch ſtets hat er der Herzen Schrei gehöret, | 
Hat, wo der Stürme Macht am größten war, 
Als Helfer zu den Schwachen ſich gekehret 
x Und feine Macht bewieſen ſntendae de 


| Wie einſt ſein Mund des Sturmes on Ehe 
Ign ſanften Friedenshymnen ſäuſeln ließ; 
Wie ſeine Hand dem wildbewegten Meere 
Zu ebnem Laufe feine Bahnen wies: — 
So heut er noch des Lebens Sturmakkorde 
Zu wunderbarer Still zu bringen weiß 
Und alle Wogen ſtets nach ſeinem Worte 
Schnell glätten kann zu fe eines Namens Preis! 


Kommt einſt der letzte, ſchwerſte Sturm Ps SEEN, 
Zerbricht die Todesflut den Lebenskahn: - 
Läßt es der Meiſter ewig ſtille werden 

Im Friedensport des obern Kanaan! — 

Auf ewig ſchweiget dort der Stürme Toben, „„ 
Dort trifft kein Wellenſchlag jemals das Herz, 
Dort ſind beendigt alle Glaubensproben, 

Dort iſt vorüber aller . — 


Baco oder Stehen? 


Zu ren im Maiheft d. J. Seite 213 ff. ee Aufſatz 
haben verſchiedene unſerer Leſer 5 kurz geäußert, namentlich Zweifel 
laut werden laſſen an der Richtigkeit der Aeußerungen. — Wir möchten 
uns erlauben dazu noch die nachſtehende Erklärung beizufügen. 

Baron Durning⸗Lawrence, der übrigens kürzlich geſtorben iſt, hat 
auf dieſe Sache offenbar viel Zeit, Geld und Studium gewandt. Er 
war ſeiner ganzen ökonomiſchen und ſozialen Stellung nach doch wohl 
befähigt, möglichſt gründliche Studien zu machen. Er hat ſich alle 
alten Auflagen der früheren Werke Shakeſpeares verſchafft, hatte Zu⸗ 
gang zu Gerichtsakten und zu Grundbüchern alter, vergangener Jahr⸗ 
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hunderte. Das ſind alles Dinge, die wenig Kritikern und Forſchern 
zu Gebot ſtehen mögen in dieſer Sache. Er hat in ſeinem Buch Fac⸗ 
ſimiles der angeblichen Namensunterſchrift Shakeſpeares publiziert, die 
deutlich zeigen, daß der, der das geſchrieben hat, etwa ſo ſchreibt, wie 
ein kleines Kind, dem man die Feder in die Hand gibt und die Hand 
führt, um ein paar Zeichen aufs Papier zu kritzeln. Er verſichert, daß 0 


Abſchrift eines Briefes an die Abendſchule. 373 


Zweifel und in der Schwebe läßt, ob Shakeſpeare oder Baco der Ver⸗ 
faſſer jener berühmten Werke ſei. | Re: | 

Der Herausgeber des Tür mer hat doch wohl auch ſo viel lite⸗ 
rariſche Kenntniſſe und reifes Urteil, um beurteilen zu können, ob er 
ſich nicht blamiert, wenn er ſolche Einſendungen publiziert, wie die des 
Dr. v. Buchwald, welcher wir unſern Aufſatz entnommen haben. 


Shakeſpeare in feinem Haus einen Notar oder Gerichtsaktuar hielt, 1 
der das Leſen und Schreiben für ihn tat und die 8 
Unterſchriften für ihn beſorgte. Sind das alles nun Ä 
Tatſachen, ſo kann Shakeſpeare nicht der Verfaſſer der Dramen 5 
fein, ſondern er iſt nur ein vorgeſchobener „Dummy“, um den eigent⸗ a 
lichen Verfaſſer zu decken. Dieſe Tatſachen, die Baron During be⸗ i 
richtet, müßten doch wohl erſt gründlich widerlegt werden, ehe Shake⸗ a 
ſpeare als Verfaſſer der dramatiſchen Werke gelten kann. Können dieſe 5 
Tatſachen aber nicht widerlegt werden, ſo folgt ja freilich noch nicht 5 
daraus mit Notwendigkeit, daß Baco der Verfaſſer iſt. Uns aber kann 0 
dieſe Frage ganz kalt laſſen und wir können die Kontroverſe anderen, 4 
dazu befähigten und berufenen Männern überlaſſen. Es will uns aber 4 
bedünken, das Magazin braucht ſich nicht zu ſchämen, wenn es ſich auf 15 
Treu und Glauben den gründlichen Studien des Baron Durning und — 
des Dr. v. Buchwald im Türmer anſchließt und vorläufig es im 9 


Abſchriſt eines Brieſes an die Abendſchule. 


Spokane Bridge, Waſh., 30. Juni 1914. = 

Schreiber dieſes ift ſeit langen Jahren Abonnent der Wbendffulle 

und konnte es nicht übers Herz bringen, ſie abzubeſtellen, obwohl An⸗ = 
laß dazu war in verkleinerten Familienverhältniſſen. Doch was Sie N. 
in der neueſten Nummer, Seite 746, über den „Religionsunterricht in a 
öffentlichen Schulen“ ſchreiben, bringt die Sache zur Entſcheidung. So⸗ 1 
bald meine Subſkription ausgelaufen iſt, mögen Sie meinen Namen 3 
ſtreichen von der Liſte der Abonnenten. Ich gehöre nämlich zu den a 


wenigen „einfältigen braven Leuten“, von denen Sie da 
ſchreiben. Ja, ich wage zu ſagen: „Diereligionsloſe Schule 
iſt der Fluch dieſes Landes, durch welchen Gottloſigkeit und 
Ruchloſigkeit allgemein verbreitet wird.“ Wer nicht eine Scheuklappe 
vor den Augen hat, muß zugeſtehen, daß das der Krebsſchaden in dem 
Erziehungsſyſtem unſeres Landes iſt, der unſer Land dem Ruin ent⸗ 
gegentreibt. | an 
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r Heinrich Heine im Angeſicht des Todes. 

Sie ſehen, ich bin Ihrer Auffaſſung diametral entgegengeſetzt und 
empfinde es als eine ſchwere Beleidigung und Be⸗ 
ſchimpfung Ihrer Leſer, wenn Sie es wagen, ſolche Leute 
„einfältig“ zu nennen, die Ihre Meinung nicht teilen. 

Alſo es bleibt dabei: Mit Beginn des 61. Jahrgangs der Abend⸗ 
ſchule bin ich kein Abonnent mehr. Achtungsvoll 

Louis J. Haas. 


Wir publizieren dieſen Brief mit der Bitte an unſere Leſer, die 
zugleich Leſer der Abendſchule ſind, ſich gegen den Editor des Magazins 
zu äußern, welchem von den diametral entgegengeſetzten Urteilen ſie 
zuſtimmen. D.“ 


Heinrich Heine im Angeſicht des Todes. 


Das nachſtehende Bekenntnis iſt in Heines „Romancero“ und in 
ſeiner Biographie zu finden, die vom Herausgeber ſeiner Werke dem 

erſten Bande vorangeſtellt iſt. 

Da die Spötter und Religionsfeinde, auch die Sozialiſten, jo 

gerne ihre gereimten und ungereimten Giftpfeile aus Heines Werken 
holen, ſo dürfte es für die Vertreter des Glaubens von Bedeutung ſein, 
auch dieſes Bekenntnis des Spötters Heine zu kennen. 
Wer Heine recht würdigen und ihm gerecht werden will, ſollte 
übrigens die Biographie leſen, die ſein Herausgeber, G. Karpeles, ſei⸗ 
nen Werken vorangeſtellt hat. Es ſind freilich 156. Seiten zu leſen, 
aber — man lernt den Mann verſtehen, verſtehen ſeine Verbitterung 
gegen deutſche Bureaukratie und politiſche Geiſtesknechtſchaft, die ihn 
aus der Heimat trieb, und vieles andere. Er iſt nicht der Vaterlands⸗ 
verächter, wie er oft verſchrien wird, ſondern ſeine Verfolger haben ihm 
das Leben bitter ſchwer gemacht; ſo iſt er zum Peſſimiſten und Welt⸗ 
ſchmerzler geworden. 


Heine im Angeſicht des Todes. 


Wenn man auf dem Sterbebette liegt, wird man ſehr empfindſam 
und weichſelig und möchte Frieden machen mit Gott und der Welt. Ich 
geſtehe es, ich habe manchen gekratzt, manchen gebiſſen und war kein 
Lamm. Aber glaubt mir, jene geprieſenen Lämmer der Sanftmut 
würden ſich minder frömmig gebärden, beſäßen ſie die Zähne und die 
Tatzen des Tigers. Ich kann mich rühmen, daß ich mich ſolcher ange⸗ 
borenen Waffen nur ſelten bedient habe. Seit ich ſelbſt der 
Barmherzigkeit Gottes bedürftig, “) habe ich allen 
meinen Feinden Amneſtie erteilt; manche ſchöne Gedichte, die gegen 
ſehr hohe und ſehr niedrige Perſonen gerichtet waren, wurden deshalb 
in vorliegender Sammlung (Romancero, Letzte Gedichte) nicht aufge⸗ 
nommen. Gedichte, die nur halbwegs Anzüglichkeiten gegen den lieben 


*) Von uns geſperrt. 
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Gott ſelbſt enthielten, habe ich mit ängſtlichem Eifer den Flammen 
überliefert. Es iſt beſſer, daß die Verſe brennen, als der Verſifex. 
Ja, wie mit der Kreatur, habe ich auch mit dem Schöpfer Frieden 
gemacht, zum größten Aergernis meiner aufgeklärten Freunde, die mir 
Vorwürfe machten über dieſes Zurückfallen in den alten Aberglauben, 
wie ſie meine Heimkehr zu Gott zu nennen beliebten. Andere, in ihrer 
Intoleranz, äußerten ſich noch herber. Der geſamte hohe Klerus des 
Atheismus hat ſein Anathema über mich ausgeſprochen, und es gibt 
fanatiſche Pfaffen des Unglaubens, die mich gerne auf die Folter 
ſpannten, damit ich meine Ketzereien bekenne. Zum Glück ſtehen ihnen 
keine andern Folterinſtrumente zu Gebote, als ihre Schriften. Aber ich 
will, auch ohne Tortur, alles bekennen. Ja, ich bin zurückgekehrt zu 
Gott, wie der verlorene Sohn, nachdem ich lange Zeit bei den Hegelia⸗ 
nern die Schweine gehütet. War es die Miſere, die mich zurücktrieb? 
Vielleicht ein minder miſerabler Grund. Das himmliſche Heimweh 
überfiel mich und trieb mich fort durch Wälder und Schluchten, über 
die ſchwindlichſten Bergpfade der Dialektik. Auf meinem Wege fand 
ich den Gott der Pantheiſten, aber ich konnte ihn nicht gebrauchen. Dies 
arme, träumeriſche Weſen iſt mit der Welt verwebt und verwachſen, 
gleichſam in ihr eingekerkert und gähnt dich an, willenlos und ohn⸗ 
mächtig.“) | | 
Um einen Willen zu haben, muß man eine Perſon fein, und um 
ihn zu manifeſtieren, muß man die Ellbogen frei haben. Wenn man 
nun einen Gott begehrt, der zu helfen vermag — und das iſt doch die 
Hauptſache — ſo muß man auch die Perſönlichkeit, ſeine Außerwelt⸗ 
lichkeit, und ſeine heiligen Attribute, die Allgüte, die Allweisheit, die 
Allgerechtigkeit annehmen. Die Unſterblichkeit der Seele, unſere Fort⸗ 
dauer nach dem Tode, wird uns alsdann gleichſam mit in den Kauf 
gegeben, wie der ſchöne Markknochen, den der Fleiſcher, wenn er mit 
ſeinen Kunden zufrieden iſt, ihnen unentgeltlich in den Korb ſchiebt. 
Ein ſolcher Markknochen wird in der franzöſiſchen Küchenſprache la 
1éjouissance genannt und man kocht damit ganz vorzügliche Kraft⸗ 
brühen, die für einen armen ſchmachtenden Kranken ſehr ſtärkend und 
(abend find. Daß ich eine ſolche réjouissance nicht ablehnte und ſie 
mir vielmehr mit Behagen zu Gemüte führte, wird jeder fühlende 
Menſch billigen. | | | 
Ich habe vom Gott der Pantheiſten geredet, aber ich kann nicht 
umhin, zu bemerken, daß er im Grunde gar kein Gott iſt, ſowie über⸗ 
haupt die Pantheiſten eigentlich nur verſchämte Atheiſten ſind, die ſich 
weniger vor der Sache, als vor dem Schatten, den ſie an die Wand 
wirft, vor dem Namen, fürchten.“ 
*) Das iſt der Gott d | | | ; 
die % die Welt 1 8 8 9 5 ö 


nicht glauben.“ Natürlich: Nur ein Narr kann glauben, da der theiſten⸗ 
Gott Wunder tun kann. D. R. f der fen 5 
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Inland. | 
Bere und fein Ende. 


AUnſere freiheitstrunkene Generation ift auf dem beiten Wege ſich von 
ſogenannter ſozialer Geſetzgebung an Händen und Füßen knebeln zu laſſen, 
ſo daß bald jede individuelle Freiheit aufhört und jeder ſich fragen muß, 
ob er nicht da und dort gegen das Geſetz verſtoße. In unſerm Staat Wa⸗ 
ſhington ſoll nun das Volk darüber abſtimmen, ob das 8 Stundengeſetz ein- 
geführt werden ſoll. Das Volk ſoll alſo ſich verbieten laſſen, länger als 8 
Stunden zu arbeiten. Kein Dienſtbote oder Arbeiter darf länger als 8 
Stunden in Anſpruch genommen werden, ganz einerlei, ob die dringendſten 
Geſchäfte darunter leiden. 

Auch in Deutſchland iſt dieſe Tendenz der Knebelung und Bevormun— 
dung des Volks vorhanden. Wir fanden in einem Wechſelblatt folgende be⸗ 
zeichnende Klage. 

Wir empfinden es ſehr ſchwer, daß die ſogiale Geſetzgebung immer mehr 
bis in die innerſten häuslichen Verhältniſſe mit ihren Vorſchriften und Ge— 
ſetzesparagraphen hineinlangt, und ſo jede freie Bewegung und Betätigung 
unterbindet. Auch die verantwortliche Eigentätigkeit des freien Mannes 
immer mehr einſchränkt. Man muß nächſtens ſeinen Gang zwiſchen lauter 
Geſetzesparagraphen gehen, und das alles um der ſozialen Fürſorge willen. 
Man kann keinen Garten bauen, kein Tier haben, keinen Knecht und keine 
Dienſtboten haben, ohne ſofort von einem ganzen Haufen ſozialer Beſtim⸗ 
mungen umringt zu werden, wo doch der charaktervolle Hausvater ſeinen 
Weg ſelber finden würde. Die ſoziale Geſetzgebung wird ſchließlich zur Fuß⸗ 
und Hand⸗Feſſel für jede freie, ſelbſtändige Tätigkeit. Und fo möchten wir 
nicht weiter fortgefahren haben. Wir erwähnen nur dies eine heute; es 
wäre noch manch anderes zu ſagen. 

8 Das iſt ein Symptom, wohin die wühleriſche Maſſenherrſchaft führt, 
die auf dem Wege des ſogenannten Iniativverfahrens jetzt durch möglichſt 
aufregende Agitation dem Volk Wahlen über Wahlen aufzwingt und dann 
oft durch verſchwindend kleine Majoritäten eine ganz bedeutende Minorität 
einfach entrechtet und knebelt mit Zwangsgeſetzen aller Art, die 
nicht zum Frieden, fondern sur Verbitterung des ee unter ein⸗ 
ander führen. 

Dieſe wühleriſche Art von Geſetzgebung iſt ein Hohn auf das Geprahle 
über die Freiheit des Landes, die überall in Staat, Stadt und Land unter⸗ 
treten wird von politiſchen Agitatoren aller Art, die das Volk für ihre Spe⸗ 
zialgeſetzgebung zu begeiſtern ſuchen. 


Nachſtehend geben wir eine Pecets derte Entſchließung, die 1 N 
Präſidenten und die oberſten Bundesbeamten in Waſhington, D. C., nötigt, 
Farbe zu bekennen, ob ſie lieber Schleppträger der katholiſchen Hierarchie 
oder mutige Bekenner evangeliſchen Chriſtentums ſein wollen. 

Church to Invite Wilson. 
Favor Holding Protestant Service En Thanksgiving. 

ASBURY PARK, N. J., June 10. — Giving further consideration to 
President Wilson's attendance at the pan-denominational mass in a 
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Roman Catholic church in Washington last Thanksgiving day, the Gen- 
eral Synod of the Reformed Church in America, before concluding its 
annual convention today, adopted a resolution favoring the holding of 
a Protestant pan-denominational service at the capital next Thanks- 
giving day, to which the president, the vice president, members of the 
cabinet and other officials would be invited. | 

Yesterday the Synod’s overtures committee submitted a report ex- 
pressing “displeasure” because President Wilson attended the Catholic 
service. The resolution adopted, directed to the Federal Council of the 
Churches of Christ in America, set forth that the Reformed Church 
general synod “is aware of the political influence which the Roman 
Catholie Church is attempting to exert by inviting persons in high po- 
sitions to attend their services, especially on Thanksgiving day.” 

It was stated that there are 39 Protestant denominations, affiliated 
with the Federal Couneil in Washington. 


Prohibition und Blaukreuzverein. 


Wer die Arbeitsmethoden der Prohibitioniſten in unſerm Lande und der 
Blaukreuzvereine in: Deutſchland mit einander vergleicht, hat mit einem 
Schlage den Unterſchied zwiſchen engliſch-geſetzlicher und deutſch⸗evangeli⸗ 
ſcher Frömmigkeit vor Augen. Wie die Prohibitioniſten hierzulande wir⸗ 
ken, wie ſie durch fanatiſches Parteitreiben ins öffentliche Leben eingreifen 
und durch Zwangsgeſetze alle Bewohner des Landes unter ihre erzwungene 
Enthaltſamkeit bringen wollen, iſt allen Kennern unſeres öffentlichen Le⸗ 
bens zur Genüge bekannt. Dieſes fanatiſche Treiben entleidet nüchternen 
evangeliſchen Chriſten die Mitarbeit an dieſen Beſtrebungen, die durchs Ge⸗ 
ſetz die Menſchheit beſſer machen wollen. 

Anders dagegen arbeiten die Blaukreuzvereine in Deutſchland. Ihre 
Methode iſt echt evangeliſch ohne geſetzliches Treiben und Geſetzes⸗ 
zwang. Die hieſigen Prohibitioniſten ſind weiter nichts als kalte Mo⸗ 
raliſten. Moral, Moral, das iſt's, was ihrem Treiben zu Grund liegt. 
Jeder Kenner dieſer Umtriebe wird das beſtätigen müſſen. Wie viel höher 
ſteht dagegen die treibende Kraft der Blaukreuzvereine. Von kaltem Moral⸗ 
ismus getrieben kann auch irgend ein — Nichtchriſt dem Treiben der Prohi⸗ 
bitioniſten Vorſchub leiſten. 

Von viel höherer Warte ſchauen dagegen die Blaukreuzler ihre Auf⸗ 
gabe an. Wir geben einem Wechſelblatt das Wort. In einer vorangehen⸗ 
den Nummer iſt das furchtbare Laſter der Trunkſucht dargelegt und welche 
Opfer an Menſchenleben, Menſchenglück und Menſchenkraft, und welche 
Opfer an Geld die Trunkſucht allein im deutſchen Reiche verurſacht. In ei⸗ 
ner folgenden Nummer aber zeigt das Blatt die Arbeitsmotive und-Metho⸗ 
den der Blaukreuzler, die ſich von denen der Prohibitioniſten unterſcheiden 
wie Moſes und Chriſtus! Wie der Alte Bund vom Neuen! Das Blatt 
(Reich⸗Gottes Bote) führt in dieſer zweiten Nummer fort: 

Zu den in der Nr. 17 dieſes Blattes erwähnten Tatſachen vom Am fa 
der Trunkſuchtſünde ſei noch folgendes aus der dort genannten Schrift von 
W. Goebel angeführt. Dazu ſei auf die erbliche Belaſtung von Trinkerkin⸗ 
dern für heute nur hingewieſen. 

Für einen lebendigen Chriſten gibt es doch eine Tatſache, die noch viel 
furchtbarer iſt, und die liegt ausgeſprochen in dem Bibelwort: „Die Trun⸗ 
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kenbolde werden das Reich Gottes nicht ererben“ (1. Kor. 6, 10). Es ſteht 
uns ſo erſchütternd vor Augen, daß die Trinker nicht in das ewige Leben 
eingehen können. Vieles wird auf Erden ein Unglück genannt; aber im 
Lichte der Ewigkeit gibt es doch nur eins, was wirklich dieſe Bezeichnung 
verdient, nämlich: als ein ungeretteter Menſch hinüberzugehen in die Ewig⸗ 
keit, und dort dem Gericht zu verfallen. Dieſe Wirkung der Trunkſucht wird 
von den weltlichen Enthaltſamkeits⸗Vereinen nicht erkannt. Die äußeren 
Folgen und Schäden ſehen auch ſie klar und deutlich; aber ſie ſind uns Blau⸗ 
kreuzlern im Vergleich zu der eben erwähnten Tatſache gering. Wir ſehen 
hinter der Rieſenmacht des Alkohols die noch viel größere Macht Satans 
ſtehen, von der Luther ſagt: 


Groß Macht und viel Liſt 
Sein grauſam Rüſtung iſt, 
Auf Erd' iſt nicht ſein's gleichen. 


Jeſ. 5, 11—15 ſteht ein ernſtes Wort, das unſeres Exachtens viel zu 
wenig in Feiner tieferen Bedeutung beachtet wird: „Wehe denen, die des 
Morgens früh auf ſind, des Saufens ſich zu fleißigen, und ſitzen bis in die 
Nacht, daß der Wein ſie erhitzt, und haben Harfen, Pſalter, Pauken, Pfei⸗ 
fen und Wein in ihrem Wohlleben und ſehen nicht auf das Werk des Herrn 
und ſchauen nicht auf das Geſchäft ſeiner Hände! Darum wird mein Volk 
weggeführt werden unverſehens, und werden ſeine Herrlichen Hunger leiden 
und fein Pöbel Durſt leiden. Daher hat die Hölle den Schlund weit auf- 
geſperrt und den Rachen aufgetan ohne Maß, daß ſie hinunterfahren beide, 
ihre Herrlichen und ihr Pöbel, beide ihre Armen und ihre Fröhlichen.“ 

Der Alkoholismus macht in der Tat den Menſchen unfähig, die Werke 
Gottes zu erkennen und die Wahrheit des Evangeliums aufzunehmen. Leute, 
die nichts Höheres kennen, als Trinken, denen die wichtigſte Frage iſt, wo 
man einen „guten Tropfen“ bekommen kann, fehlt jeder ideale Sinn und be— 
ſonders das Intereſſe und Verſtändnis für das Höchſte, das Evangelium. 

Von dieſen Leuten und von den Orten, an denen ſie zuſammen kom— 
men, geht auch ſtets heftigſter Widerſtand gegen alle ernſten Beſtrebungen 
aus, die auf Hebung der Sittlichkeit gerichtet ſind. Jeder Prediger und 
Seelſorger, der mit Eifer und Hingabe an der Rettung von Seelen arbeitet, 
der das Evangelium mit Kraft verfündigt, wird hier ſeine bitterſten Feinde 
finden. 

Welche Aufgaben hat das Blaue Kreuz gegenüber 
der großen Not des Unglaubens und der beſonderen 
Not der Trunkſucht? 

Nach der Auffaſſung des Gründers des Blauen Kreuzes, des Pfarrers 
Dr. L. L. Rochat in Genf, ſoll das Blaue Kreuz eine Ambulanz (Feldla⸗ 
zarett) auf dem großen Schlachtfeld der Trunkſucht ſein, wie das Rote 
Kreuz es auf dem Schlachtfeld des Krieges iſt. Ja, unſere Aufgabe iſt, arme, 
unglückliche Menſchen, die durch den Alkohol in furchtbare Not dne 
ſind, in das Lazarett zu dem großen Arzt Jeſus zu bringen. 


Ein andermal hat Rochat das Blaue Kreuz als ein Eſelein bezeichnet, 
deſſen der Herr bedarf, um in die Trinkerhäuſer und in das Trinkerelend 
hineinzureiten, wie er einſt am Oelberg bei Bethphage des Eſeleins be- 
durfte, um ſeinen Einzug in Jeruſalem zu halten. Unſer Oberſtleutnant 
von Knobelsdorff ſagte: Wie es jetzt in der Armee reitende Jäger gibt, weil 
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man ihrer bedarf, jo bedarf der Herr auch des Blauen Kreuzes. Und das 
iſt ſeine Legitimation. 

Das Blaue Kreuz iſt gewiſſermaßen eine Notſtandseinrichtung. Es iſt 
geboren aus der gegenwärtigen großen Not, die durch den Alkohol entſtan⸗ 
den iſt, und weil durch den Alkoholismus der Lauf des Evangeliums auf⸗ 
gehalten und ſo unzählige Menſchen ins Verderben und in die Verdammnis 
geführt werden. Notſtandseinrichtungen haben meiſt ja nur eine vorüber⸗ 
gehende Bedeutung, aber während der Zeit, in der ſie beſtehen, ſind ſie im⸗ 
mer von der größten Wichtigkeit. Im kommenden tauſendjährigen Reich und 
erſt recht auf der neuen Erde wird es keine Blaukreuzvereine geben: aber 
inmitten dieſer Welt, in der durch die Trunkſucht unabläſſig Menſchen un⸗ 
tergehen für Zeit und Ewigkeit, hat es eine große Aufgabe. Es ſoll der 
untergehenden Trinkerwelt zurufen Jeſ. 49, 24 und 25 (nach der Ueber⸗ 
ſetzung der Miniaturbibel): „Kann auch einem Rieſen ſein Raub genommen 
werden?“ Und kommen rechtmäßige Gefangene davon? Ja, ſo ſpricht der 
Herr: Die Gefangenen ſollen dem Rieſen genommen werden, und der Raub 
des Tyrannen ſoll entrinnen.“ 

Das Blaue Kreuz hat micht die Aufgabe, nüchterne, enthaltſame, un⸗ 
gläubige und ſelbſtgerechte Menſchen zu ſchaffen, die am Ende ebenſo gut 
verloren gehen wie die armen Trinker, ſondern unſer Dienſt iſt, die Sünder 
zu Jeſus zu führen, damit ſie an ihn glauben und ſelig werden. Das Blaue 
Kreuz hat einerſeits eine in der gegenwärtigen Not erforderliche Arbeit zu 
tun, anderſeits aber auch die Augen der Gemeinde Gottes auf ein lang ver— 
ſäumtes Gebiet zu lenken. Die Gefahr der Kinder Gottes iſt groß, in ein 
einſeitiges Erbauungschriſtentum und in geiſtliche Genußſucht zu verſinken 
und dadurch in die unglückſelige und unheilvolle Stellung des Prieſters und 
Leviten im Gleichnis vom barmherzigen Samariter zu kommen (Luk. 10, 
30 bis 32.) i 
Gott der Herr hat auf den Dienſt des Blauen Kreuzes bis jetzt ſchon viel 
Gnade und Segen gelegt. Der Deutſche Hauptverein zählt zurzeit unter 
ſeinen 43,568 Vereinsgenoſſen 10,599 ehemalige Trinker und Trinkerinnen, 
bon denen manche ſchon viele, viele Jahre enthaltſam ſind. Die Zahl derer, 
die durch das Blaue Kreuz losgekommen ſind von den furchtbaren Ketten 
des Alkohols, iſt aber viel größer. Viele ſind ja ſchon geſtorben, manche ha⸗ 
ben ſich anderen chriſtlichen Vereinigungen oder anderen Enthaltſamkeits⸗ 
vereinen angeſchloſſen. Wieviele von denen, die einſt hart gebunden waren 
durch den Alkohol, nun eingetragen ſind in das Buch des Lebens, das ent⸗ 
zieht ſich ja menſchlicher Statiſtik; aber das iſt gewiß, daß viele von unſeren 
früheren Trinkern frohen Herzens jubeln: 

Auch ich war einſt in Sündennot, 

Da half mir Jeſu Blut. 

Drum jauchz ich auch bis in den Tod 

Ob dieſer Gnadenflut. a 

Da iſt nichts von der Verhetzung der verſchiedenen Geſellſchaftskreiſe; 
nichts von dem phariſäiſchen Gerechtigkeitsdünkel, der da meint, wenn je⸗ 
mand nur ein Abſtinent wird, ſo iſt er ganz ſelbſtverſtändlich ein Muſter⸗ 
chriſt. Da iſt kein geſetzliches Zwangstreiben, das in das Privatleben an⸗ 
derer nüchterner Menſchen ſich gewaltſam eindrängen und ſogar den prohi⸗ 
bitioniſtiſchen Rowdies ein geſetzliches Recht ſchaffen will, in Privathäuſer 
einzudringen um Hausunterſuchungen nach Spirituojen zu veranſtalten. 
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Hier iſt lediglich das echt evangeliſch⸗chriſtliche Beſtreben, den von den Sün⸗ 
denſtricken der Trunkſucht gefangenen Unglücklichen zu helfen zu einem Le⸗ 
ben in der freien Gnade Chriſti. 

Wer dieſen gewaltigen Unterſchied nicht einſehen Wa der wu Farben 
blind fein; Dem iſt dann wohl nicht zu helfen. 
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Unsere Leſer können ſich wohl noch des Kampfes erin⸗ 
nern, den wir mitkämpften gegen die Anmaßungen der Römiſchen, welche 
ein Geſetz durch die Legislatur von Pennſylvanien drückten, unter der An⸗ 
führung des katholiſchen Politikers MeNichol von Philadelphia, nach welchem 
das Geſetz des Staates von 1885, bezüglich der Ausſtellung der Kaufſcheine 
für Kircheneigentum im Sinne und nach dem Wunſch der römiſchen. Präla⸗ 
ten, abgeändert werde. In feiger Weiſe unterwarf ſich die Mehrheit der Ge- 
ſetzgebung und der Gouverneur den Römlingen. Rom ſiegte. Die vielen 
Katholiken in den Kohlenregionen des Staates weigerten ſich, den katholiſchen 
Prälaten ſich zu unterwerfen. Sie appellierten an das weltliche Gericht. 
967 Mitglieder der katholiſchen St. Joſephs Lithuanien Gemeinde von Ma⸗ 
honoh City erwählten die Truſtees ihrer Gemeinde; das iſt gerade, was die 
katholiſchen Biſchöfe und Prieſter verhindern wollen Der Prieſter der ka⸗ 
tholiſchen Gemeinde und der römiſche Erzbiſchof Prendergaſt appellierten 
an das Gericht, unterſtützt von 260 Mitgliedern der Gemeinde, und forderten 
die Beſeitigung der von den 967 Mitgliedern erwählten Truſtees. Das Ge⸗ 
richt hat aber die Wahl der Mehrheit der Gemeinde beſtätigt. Die Mehr⸗ 
heit der Gemeinde habe das Recht, die Truſtees zu erwählen. Die Prälaten 
haben appelliert. Erzbiſchof Prendergaſt hat das neue Geſetz, das die Ge— 
ſetzgebung von Pennſylvanien, in feiger Weiſe, angenommen hat, verfaßt 
und meinte, die Prieſter und Biſchöfe hätten nun alles in Händen, nun 
kommt dieſe ihnen ſehr unangenehme Entſcheidung. Andere katholiſche Ge- 
meinden in den Kohlendiſtrikten werden dem Exempel der Lithauer folgen, 
denn ſie haben dieſelbe Geſinnung. Hoffentlich beſtätigt das höhere Gericht 
die obengenannte abgegebene Entſcheidung. 5 Evang. Zeitſchr. 


Priest Explains New Hope for Unattractive Woman. 

Denver, Sept. 26. From now on under the new matrimonial lows 
of the church, if a couple comes to us to be married and one is a non- 
Catholic, and refuses to take instructions in the Catholic faith, they 
cannot be married. If they threaten us that they will be married by a 
justice of the peace or a minister, we will tell them to go to the devil, 
as that is the way they are headed. But if a couple come to us and the 
girl is a Catholic, unattractive, 25 or 26 years old, and looks as if it is 
her first and last chance, then we will see that she obtains a dispensa- 
tion to be married.“ 

Thus spoke Father Hugh L. MeMenamin, pastor of the Immaculate 
Conception church today when explaining on behalf of Bishop yo ©; 
Matz, the new matrimonial laws of the Catholic church. 8 5 

If you have a church wedding,” he continued, “and want to Hark | 
music, you must not ask or insist upon some of your friends coming in 
and singing The Sweetest Story Ever Told,’ or some other sentimental 
song. The regular musie sr a nuptial mass must be sung.” 
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Ausland. 
Zum Agendenkampf in Baden. 


Wir haben im Novemberheft 1913, Seite 462 ff. einen Bericht über 
hin Kampf gebracht, den die Vorlage einer neuen Agende in der badiſchen 
Landeskirche hervorgerufen hat. Die diesjährige Generalſhnode in Bede 
ſoll über dieſe Vorlage Beſchluß faſſen. 

Das „Evang. Kirchen- und Volksblatt und Sonntagsblatt“ für Baden 
brachte aus der Feder des Herrn Dekan Maurer in Ellmendingen eine durch 
mehrere Nummern fortgeſetzte Wü des darfste Ente der 
neuen Agende. 

Verfaſſer verſucht ſicher in allem Ernſt dieſer Vorlage Gerechtigkeit 
widerfahren zu laſſen in allen den Dingen, die anerkennenswert zu ſein 
ſcheinen. Wir können freilich auf die einzelnen Ausführungen nicht weiter 
eingehen, ſondern greifen nur charakteriſtiſche Zuſammenfaſſungen heraus. 

Zunächſt die Entſtehungsgeſchich s e des Buches, über Ber 
Dekan M. ſchreibt: 

Der erſte Anſtoß ging von en aus. Hundert Glieder der evan⸗ 
geliſchen Kirchengemeinde Mannheims richteten im Jahre 1904 einen Antrag 
an die damalige Generalſynode mit der Bitte um zwei neue Formulare ohne 
Apoſtolikum für Taufe und Abendmahl. Dieſer Antrag wurde damals wie— 
der zurückgezogen, aber unter der ausdrücklichen Ankündigung, daß man „mit 
allen verfaſſungsmäßigen Mitteln die Verwirklichung des Zieles im Auge 
behalten“ werde. Neben dieſem Verlangen gingen Beſtrebungen auf eine 
Bereicherung des Kirchenbuches durch Beigabe von Gebeten für ſolche An⸗ 
läſſe her, für welche bisher keine oder nur wenige Formulare vorhanden 
waren. Die Generalſynode von 1909 faßte im Verfolg diefer zu Tage ge⸗ 
tretenen Wünſche die zwei Beſchlüſſe: 1. „Es möge unſere Agende einer 
Reviſion in der Weiſe unterzogen werden, daß ſie in ihrem Inhalt nach den 
jetzt vorhandenen kultiſchen Bedürfniſſen erweitert und ergänzt und in ihrer 
Form dem liturgiſchen Geſchmack und Takt unſerer Zeit entſprechend über- 
arbeitet werde.“ 2. „Es möge unbeſchadet des Bekenntnisſtandes unſerer 
Landeskirche für Taufe und Konfirmation neben dem bekennenden und refe— 
rierenden auch ein Parallelformular geſchaffen werden, das das Apoſtolikum 
nicht enthält.“ Der zweite Beſchluß wurde unter heftiger Gegenwehr der 
poſitiven Abgeordneten mit 30 gegen 24 Stimmen gefaßt. Dieſen Beſchlüſ⸗ 
ſen entſprechend beauftragte der evang. Oberkirchenrat — einzelne Stücke 
blieben allerdings deſſen unmittelbarer Entſcheidung vorbehalten, beſonders 
bezüglich des zweiten Antrags der Generalſynode — den Profeſſor an der 
Heidelberger Univerſität, Geheimen Kirchenrat D. Bauer, Vorſchläge auf⸗ 
zuſtellen. Und nun geſchah noch ein Weiteres. Eine Ergänzung des 
beſtehenden Kirchenbuchs war beantragt: Ein völlig neues Buch 
iſt unter den Händen des Bearbeiters daraus geworden. In der Tat ein 
völlig neues Buch. Es wurde nicht etwa Altes und Neues in fortlaufendem 
Druck nebeneinander geſtellt, ſondern auch das, was an Gebeten und For⸗ 
mularen aus der alten Agende herübergenommen iſt, wurde verändert, ver⸗ 
kürzt, umgeſtaltet und zwar oft ſo ſtark, daß man die alten Gebete darin 
kaum mehr wieder erkennt. Das iſt das Buch, über welches die nächſte Zeit, 
vor allem im Jahre 1914 die Generalſynode unſeres Landes, die Entſchei⸗ 
dung bringen wird, an deſſen Gebete und Ordnungen, wenn es angenom⸗ 
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e wird, vielleicht auf lange Hie wir und unſere Kinder gebunden ſein 


werden. 
Dekan Maurer will. 160000 nicht etwa nur ablehnend kritiſieren. | 
Wir nehmen alfo das neue Buch im Geiſt zur Hand. Es nötigt uns 
Hochachtung ab. Ein umfaſſendes Werk iſt hier geſchaffen, und eine gewal⸗ 
tige Summe von Arbeit iſt darin niedergelegt. Der Entwurf bietet denn 
auch eine reiche Fülle und nach den verſchiedenſten Seiten hin nimmt das 


gottesdienſtliche und kirchliche Leben Teil an der Bereicherung, die mit dem 


hier vereinigten Stoff gegeben iſt. So ſind eine wertvolle Gabe ſicherlich 
die überaus reichlich zur Wahl geſtellten GEingangsſprüche, die in 


der ſchönſten Weiſe für jeden Tag und jede Zeit im Laufe des Kirchenjahres 


den Ton anſchlagen, auf den der ganze Gottesdienſt geſtimmt werden muß. 
Hierbei wäre nur zu wünſchen, daß dieſe Sprüche nach unſerer Lutherbibel 


auch unverändert und unverkürzt aufgeführt würden. Sehr reich iſt nicht 


minder die dargebotene Wahl von Eingangsgebeten, Gebeten vor der Schrift⸗ 
verleſung und Hauptgebeten. Dabei ſind dieſe verſchiedenen Gebete jeweils 
in harmoniſche innere Beziehung zu einander gebracht, und zugleich iſt 
Vorſorge getroffen, daß die Gebete in Uebereinſtimmung mit dem Grund⸗ 
gedanken der jeweiligen Zeit des Kirchenjahres und der Predigt gewählt 
werden können. So ſind in der Trinitatiszeit als leitende Grundgedanken 
des Gottesdienſtes vorgeſehen: Lob und Dank, Gnade und Erlöſung, Glaube 
und Rechtfertigung, Bitte und Fürbitte, Früchte des Glaubens, der geiſt⸗ 


liche Kampf, Nachfolge Chriſti, Gottvertrauen, Kreuz und Troſt u. ſ. w., 


ähnlich wie auch im Geſangbuch die Lieder nach Gruppen zuſammengeſtellt 
find. Dadurch ergibt ſich auch wiederum ein Zuſammenklang von Lied und 


Gebet. Beſonders wohltuend berührt die vorgeſchlagene mannigfaltige 


Auswahl von Gebeten für Nachmittagsgottesdienſte und Chriſtenlehre, die 
hier vereinigt ſind, und für die Wochengottesdienſte. Hier iſt der Fortſchritt 
gegenüber der wirklich dürftigen Anzahl von Gebeten in dem bisherigen Buch 
ein geradezu gewaltiger zu nennen. Eine zeitgemäße Ergänzung hat der 
Umkreis der gegebenen Formulare erhalten durch liturgiſche Formen für 
Feſte der Inneren Miſſion, Bibelfeſte, Kirchengeſangfeſte und ähnliches. Ue⸗ 
ber das alles könnte im einzelnen noch manches geſagt werden zaber wir kön⸗ 
nen uns in dieſem Punkt um ſo eher kurz faſſen, als hierüber in keiner Weiſe 
widerſprechende Urteile laut geworden ſind. 
Alles in allem genommen haben wir Urſache, dankbar anzuerkennen: 

Der Entwurf eines neuen Kirchenbuches bedeutet nach 


der Seite liturgiſcher Bereicherung und harmoniſcher 


Ausgeſtaltung der Gottesdienſte in vieler Hinſicht 


einen weſentlichen Fortſchritt. 


Doch dieſe Anerkennung des Entwurfs wird im nächſten Abſchnitt 


ernſtlich eingeſchränkt. Es ſei zwar eine Vermehrung der Zahl der Gebete; 


aber dieſe ſeien gegen bisher ſehr ſtark gekürzt und faſt regelmäßig ſum⸗ 
mariſch geſtaltet, viele wichtige Einzelheiten ausgelaſſen. Verkürzt: das 
Gebet für Großherzog und Regierung; ausgelaſſen, faſt ganz, Gebet für 
die Witterung, ſonntägliche Bitte für die Miſſionare in der Heidenwelt. 

Auch die große Mannigfaltigkeit möchte die Wirkung haben, 
daß die hörende und mitbetende Gemeinde zu wenig vertraut wird mit dem 
Wortlaut der einzelnen Bitten. 

Die Gebete zeigen ferner in mancher Beziehung eine Abſchwächung im 
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Ausdruck: „Es iſt — ſagt Dekan M. — in dem neuen Kirchenbuch bei aller 
ſonſtigen Reichhaltigkeit viel altes Gold herrlicher Gebetsworte zur Erde 
gefallen. Das darf nicht verloren gehen.“ Ein Gradmeſſer zur Beurteilung 
für den Wert und die Kraft einer Religion iſt unſtreitig der Stand des 
Sündenbekenntniſſes in der betreffenden Religion. Sünde und 
Gnade — nach dem Hervortreten dieſer beiden, will er den Entwurf beur⸗ 
teilen. Da faßt er ſein Urteil in die Worte: 

„Zuſammenfaſſend müſſen wir ſagen: 

Der Entwurf bringt an einem wichtigen Punkt, nämlich bei der Gnaden⸗ 
verſicherung in der Beichte, eine dankenswerte Vertiefung des Verſtändniſſes 
von Sünde und Gnade. Leider muß von dem Entwurf im ganzen, und ins⸗ 
beſondere von den übrigen Beichtformularen geurteilt werden, daß das neue 
Buch gegenüber dem alten einen Rückſchritt in der Verflachung des Sünden⸗ 
bewußtſeins darſtellt, und hierin liegt für den Stand des religiöſen Lebens 
in unſerer Kirche eine ernſte Gefahr.“ | 

Wichtig iſt aber beſonders die Stellung des Agendenentwurfs zu dem 
vollen bibliſchen Heilsglauben, ob derſelbe in den Gebeten 
und ſonſtigen Formularen zu ſeinem vollem Recht kommt. — Da hebt er 
hervor, welche Sätze teils in Klammer ſtehen (alſo ausgelaſſen werden kön⸗ 
nen), teils ganz geſtrichen ſind. In Klammer ſteht im Weihnachtsgebet: 
(Deinen eingebornen Sohn). Geſtrichen: Die du mit deinem Blut er⸗ 
kauft haſt. Im Oſtergebet heißt's von Chriſtus: „als der ewig Lebendige 
ſchreitet er nun durch die Zeiten.“ 

Im Begräbnisformular iſt geſtrichen: „Jeſus Chriſtus wird dich aufer⸗ 
wecken am jüngſten Tage.“ Hinter dem Worte: „Er hat uns wiedergebo⸗ 
ren zu einer lebendigen Hoffnung“ ſind in Klammer geſetzt: „Durch die 
Auferſtehung Jeſu Chriſti zu etc....“ (1. Petr. 1, 3. 4.) Die Befürworter 
dieſer Agende ſagen freilich: „Das Kirchenbuch bricht bewußt mit der or⸗ 
thodoxen Theologie.“ Aber Dekan M. ſagt mit Recht: Es iſt nicht Theolo⸗ 
gie, ſondern einfache bibliſche Wahrheit und in ſehr vielen Fällen direktes 
Bibelzeugnis mit dem man bewußt gebrochen hat. 

Auch reden die Paſtoren nicht mehr in dem Bewußtſein Bolſchafter an 
Chriſti Statt zu ſein.“ So in der Konfirmation, im Trauungsakt, in der 
Ordination etc. Er urteilt hier wie folgt: 

Wir ſprechen unſere Ueberzeugung dahin aus: Der Entwurf zeigt an 
vielen Stellen ſtatt eines freudigen und ungeſchmälerten Ausdrucks des bib⸗ 
liſchen Heilsglaubens vielmehr eine ängſtliche Verhüllung der grundle⸗ 
genden Tatſachen dieſes Glaubens, und damit wird auch in zunehmendem 
Maß alles verwiſcht, was an den göttlichen Charakter der Kirche Chriſti 
und ihrer Diener erinnert. 

Entſcheidend iſt aber beſonders die Stellung des Entwurfs zu dem bishe⸗ 
rigen Bekenntnisſtand der Landeskirche. 

Gleich das erſte Taufformular hat die Formel „der ae chriſtliche 
Glaube“ umgewandelt in: „der chriſtliche Glaube,“ „wie das die chriſtliche 
Kirche von alters her bei der heiligen Taufe getan hat.“ Das Bekennen 
oder Verleſen des Apoſtolikums ſteht hier in keinem inneren Zuſammenhang 
zur Taufhandlung, heil iſt nur eine althergebrachte e der man 
nachkommt. 

Schlimmer ſteht's ſchon bei der Konfirmationshandlung, wo nur von 
mancherlei Bekenntniſſen die Rede iſt, aber kein beſtimmtes genannt und be⸗ 
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u ont N er Der Entwurf bietet ein, reſp. zwei andere Velenntniſfe, die 


8 bei Taufe und Konfirmation unter Weglaſſung des apoſtoliſchen Glaubens⸗ 


5 bekenntniſſes an deſſen Stelle gebraucht werden dürfen. Auch für die Kon⸗ 
firmation iſt andere Liturgie gegeben. Dieſe enthält zwar Bibelſprüche, 
die einigermaßen trinitariſch zuſammengeſtellt, aber die Sprüche enthalten 
weder das Bekenntnis zu dem Schöpfer Himmels und der Erde, noch ein 
Wort von dem Leiden, Sterben und Auferſtehen unſeres Herrn Jeſu Chriſti, 
noch eine klare Bezeugung der Hoffnung auf das ewige Leben, alſo gerade 
die Stücke nicht, welche der Herzpunkt der drei Artikel des apoſtoliſchen Glau⸗ 
bensbekenntniſſes ausmachen. Auch dieſe Zuſammenſtellung kann aljo nicht 
und zwar nach unſerer Ueberzeugung noch weniger als das oben genannte 
Bekenntnis als Erſatz für das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis angeſehen 


55 Bi: werden. Wir wollen niemand, der den Verſuch unternommen hat, ein Be⸗ 


kenntnis zu ſchaffen, das die Anſtöße des apoſtoliſchen beſeitigt, ohne etwas 
von dem Glaubensgehalt preiszugeben, einen Vorwurf daraus machen, wenn 
es ihm nach unſerer feſten Ueberzeugung nicht gelungen iſt. Es iſt eben 
unmöglich, dieſe Aufgabe zu löſen, es ſei denn, daß wir jenes ſchlimme, aus 


4 a der Geſchichte an unſer Ohr klingende Wort uns zu eigen machen wollten: 


Die Worte ſind dazu da, um die Gedanken zu verhüllen. Aber dieſen Grund⸗ 
ſatz weiſen wir doch alle weit von uns. Die vorgeſchlagenen Erſatzformeln 
für das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis, auch ein von der ſog. „Landeskirch⸗ 
lichen Vereinigung“ vorgeſchlagenes, aus Bruchſtücken des Apoſtolikums be⸗ 
ſtehendes Bekenntnis, find tatſächlich dem urchriſtlichen Glaubensbekenntnis 
nicht gleichwertig. Darum ſtehen wir auch, wenn derartige Bekenntniſſe zur 

Einführung gelangen, und ſoweit ſie gebraucht werden, nicht mehr auf dem 
unveränderten Glaubensgrund, auf dem die Kirche von der Märtyrerzeit 
her geſtanden iſt, und auf welchen auch die Reformatoren unſere teure evan— 
geliſche Kirche mit Freudigkeit des Glaubens geſtellt haben. 


Eine Illuſtration zu der Zerſtörung der Glaubenswerte durch. den kirch⸗ 
Ben Liberalismus gibt uns das ee Stüc, das wir dem „D. 
Luth.“ entnehmen. 5 


Die zerſtörende Arbeit der modernen Theolog ke 


Der Liberalismus verſteht das Ausmerzen, das Verwäſſern, das Unter⸗ 
wühlen aus dem ff. Zuſammenreißen, zerſtören, verwüſten, darin iſt er Mei⸗ 
ſter. Er nimmt dem alten Glauben ſeinen Kern und bietet uns dafür die 
Schale, und was das Schlimmſte an der Schale iſt, das iſt ihre Leere. 
Was der Unglaube und der Halbglaube bietet, befriedigt das Herz nicht, 
wenn es auch in noch ſo ſchöner Form dargeboten wird. Er nimmt und gibt 

nichts Entſprechendes wieder. 

Wie die liberale Theologie beim Anette ind gerſtören nee geht, 
davon bringt uns die „Allg. Evang. Luth. Kirchenzeitung“ ein eklatantes 
Beiſpiel, das wir unſern Leſern hier mitteilen. Das genannte Blatt ſchreibt: 

„Ein Beiſpiel von der weitgehenden Art, womit durch die neue 
Agende die Gemeinde beraubt werden ſoll, gibt eine Zuſammenſtellung 
von 20 Stellen aus den Paſſionsgebeten, die Lic. Greiner im „Kor⸗ 
reſp.⸗Blatt f. die Evang. Konf. in Baden u. ſ. w.“ No. 8 bietet. Links ſteht 
der Text der jetzt im Gebrauch befindlichen Agende, rechts der neue Wortlaut, 


5 N Der en Stelle im Entwurf gegeben wurde“: 
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1. S. 38, 3 b: 5 
wir preiſen dich für alles, was du zu 
unſerm Heil gelitten und getan haſt. 
(B. S. 58.) 

2. S. 88, Z a: 
Da wir das verſöhnende Leiden und 
Sterben unſeres Heilandes betrach⸗ 
ten. (B. S. 57.) 

8. S. 38, 3 a: 
Laß uns das Wort vom Kreuz aufs 
neue zu göttlicher Kraft und Weis⸗ 
heit werden. (B. S. 57.) 

4. S. 38, 3 b: 
Dir ſei Ehre in der Gemeinde, die 
du mit deinem Blut erkauft haſt. 
er S. 58.) 

d d: 

on wir den für uns gekreuzigten 
Heiland mit lebendigem Glauben an⸗ 
nehmen, unſere vielfachen Verſäum⸗ 
niſſe und Uebertretungen von Herzen 
bereuen, uns ſelbſt und der Welt ab⸗ 
ſterben, und hinfort einzig nach dem 
Willen unſeres Erlöſers leben. (B. 
S. 57.) 

6. S. 38, 3 3 c: g f 
zu deiner unergründlichen Varmher⸗ 
zigkeit, die du uns darbieteſt in dem 
heiligen Leiden und Sterben deines 
lieben Sohnes. (B. S. 57.) 

7. S. 2, 3; 
hoffen allein auf den, der unſere 
Sünden getragen hat an ſeinem Leibe 
auf dem Stamm des Kreuzes. (B. 
S. 56.) 

8. S. 42, 5 b: 
Ihn für uns alle dahingegeben haſt, 
daß er unſere Sünden am Kreuze 
tragen ſollte. (B. S. 58.) 

9. S. 43, 11 c: 
Im Außblick zu ſeinem Kreuze dürfen 


wir nicht verzagen. (B. S. 77 5 
10. S. 45, 3 b: 
daß du deinen .. Sohn . für uns 


in den Tod dahingegeben haſt, auf 
daß wir durch ihn von Sünde und 
Schuld erlöſt und mit dir verſöhnt 
Erben deines Lebens würden. (B. 
S. 66.) 


Magazin 


für alles, was 
du zu unſerm Seil getan haft. 


Da wir das Leben und Sterben un⸗ 
ſeres Heilandes betrachten. 


Laß das Wort vom Kreuz in ſei⸗ 
ner ſeligmachenden Kraft aufs neue 
Herz und Gemüt ergreifen. 


Dir .. . ſei Ehre in der Gemeinde. 


Damit wir unſere vielfachen Ver⸗ 
ſäumniſſe und Uebertretungen be⸗ 
reuen und durch deine Güte bewogen 
werden, hinfort nach dem Vorbild 
und im Geiſt unſeres Erlöſers zu 
leben. 


zu beiter unerfehöpffihen Barm⸗ 
herzigkeit, die du uns im Leiden und 
Sterben deines lieben e of⸗ 
fenbart. 


hoffen allein auf den, der unſere 
Sünden getragen hat. 


Ihn für uns dahingegeben haſt. 


Im Aufblick zu ihm dürfen wir nicht 
verzagen. 


daß du deinen .. Sohn 


. für uns 
alle dahingegeben haſt. 
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11. S. 42, 3: 
Vergib uns um des heiligen Leidens 
und Sterbens Jeſu Chriſti willen. 
(B. S. 56.) 


12. S. 50, 3 b: 
Vergib uns . durch Jeſum Chri⸗ 
ſtum, den du für uns in den Tod 
dahin gegeben haſt. (B. S. 71.) 

13. S. 51, 5 b: 
Herr Jeſus Chriſtus, der du für un⸗ 
ſere Sünden dein Leben dahingege⸗ 
ben haſt, wir danken dir. (B. S. 
72.) 

14. S. 51, 5 b: 
daß wir uns unſerer Verſöhnung ge— 
tröſten mögen, um deines heiligen 
Leidens und Sterbens willen. (B. 
S. 73.) 

15. S. 52, 3 a: 
Der unſere Krankheit getragen und 
unſere Schmerzen auf ſich geladen 
hat. (B. S. 555 

18. S. 53, 8 
Du wolleſt in aber anſehen uns, 
dein Volk, um deswillen dein einge⸗ 
borner Sohn Jeſus Chriſtus die 
Schmach und Pein des Kreuzes er⸗ 
duldet und ſein teures Blut vergoſ⸗ 
ſen hat. (B. S. 82.) 

17. S. 53, 5 a: 
Gib uns eine lebendige Erkenntnis 
dieſes heilſamen Leidens und Ster⸗ 
bens unſeres Heilandes. (B. S. 82.) 


18. S. 55, 11 c: 
ſchaue gnädig herab auf dieſe deine 
Gemeinde, für welche dein Sohn, Je⸗ 
ſus Chriſtus, den Kreuzestod erduldet 
hat. (B. S. 89.) 

19. S. 55, 11 c: 
Die Unbußfertigen erwecke zur Buße, 
damit auch ſie Anteil haben an der 
Verſöhnung, die durch Chriſtum Je⸗ 
ſum geſchehen iſt. (B. S. 90.) 

20. S. 55, 11 c: 
Laß allen denen, die noch nicht an 
den Heiland der Sünder glauben, 
das Wort vom Kreuz eine Gottes⸗ 
kraft werden, ſie frei zu machen von 
ihren Sünden. (B. S. 90.) 
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Vergib uns um ſeinetwillen. 


Vergib uns ... durch Jeſum Chri⸗ 
ſtum, unſeren Herrn und Erlöſer. 


Jeſus Chriſtus, wir danken dir. 


daß wir uns unſerer Verſöhnung 
getröſten mögen. 


ganz geſtrichen. 


Sieh in Gnaden an deine Gemeinde, 
die danach verlangt, das Wort vom 
Kreuz zu hören. 


Gib uns eine lebendige Erkenntnis 
deiner Weisheit und Liebe. 


ſchaue gnädig herab auf deine Ge⸗ 
meinde, die heute in tiefer Demut 
das Geheimnis deiner unendlichen 
Liebe anbetet. 


Die Unbußfertigen erwecke zur Um⸗ 
kehr. 


Die noch ferne ſtehen, führe herzu. 
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Gin Blick in die deutſchen evangeliſchen Gemeinden 
Mittelbraſiliens. 
Nach Chr. der chrſtl. W. 

Am 28. Juni 1912 traten Vertreter, d. h. in der Regel je ein Ge⸗ 
meindeglied und der Pfarrer, der deutſch-evangeliſchen Gemeinden in den 
braſilianiſchen Staaten Rio de Janeiro, Sao Paulo, Minas Geraes und Eſ⸗ 
pirito Santo in der deutſchen Kirche zu Rio zuſammen, um die Synode der 
deutſchen evangeliſchen Gemeinden Mittelbraſiliens zu konſtituieren. Am 
30. waren die Statuten ſo weit fertig, daß ſie nach Annahme durch die 
Gemeinden und nach Genehmigung durch den Berliner Oberkirchenrat in 
Kraft treten konnten. Damit hat das Sonderdaſein dieſer Gemeinden auf⸗ 
gehört, die zum Teil auf eine faſt 90jährige Geſchichte zurückblicken. Die 
Kirchengemeinden Mittelbraſiliens bilden von jetzt ab ein dreh 
Ganzes. 

Bei der Konſtituierung waren es zehn Gemeinden oder 1 Pa⸗ 
rochien: Rio de Janeiro (Stadt), Petropolis (Rio de Janeiro⸗Staat); Sao 
Paulo, Campinas, Rio Claro, Santons (Staat Sao Paulo), Juiz de Fora 
(St. Minas Geraes); California, Campinho, Sta. Leopoldina (Eſpirito 
Santo). Die Synode ſetzt ſich aus den Pfarrern der Gemeinden und aus 
zwei von jedem Pfarrbezirk abgeordneten Mitgliedern zuſammen. Das 
Recht zum ferneren Anſchluß haben ſämtliche deutſch-evangeliſchen Gemein⸗ 
den Mittelbraſiliens; doch bedarf der Beſchluß der Synode, eine an die 
preußiſche Landeskirche nicht angeſchloſſene Gemeinde aufzunehmen, der Ge— 
nehmigung des Berliner Oberkirchenrates. Der Vorſtand der Synode wird 
auf jeder ordentlichen Verſammlung neu gewählt; zu ihm gehören drei 
Pfarrer und vier Gemeindeglieder. Seine Hauptaufgabe beſteht darin, u. 
a. die Tagesordnung der Synode vorzubereiten, ſowie für einen geordneten 
Verlauf der Synode Sorge zu tragen. Die ordentlichen Synodalverſamm⸗ 
lungen finden in der Regel alle zwei Jahre in der letzten Juniwoche ſtatt. 
Ihre Verhandlungen ſind öffentlich, ſoweit nicht für einzelne Gegenſtände 
die Oeffentlichkeit eigens ausgeſchloſſen wird. Die Synodalbeſchlüſſe wer⸗ 
den durch die Zuſtimmung der Gemeinde für dieſe verbindlich. Die Nicht⸗ 
annahme eines Beſchluſſes iſt dem Synodalvorſtand unter Angabe der 
Gründe binnen ſechs Monaten mitzuteilen. Die Einnahmen der Synode 
kommen in der Weiſe zuſtande, daß jede der zugehörigen Gemeinden jähr⸗ 
lich 2 v. H. ihrer Einnahmen aus den regelmäßigen Jahresbeiträgen ihrer 
Mitglieder abliefert; außerdem wird jedes Jahr eine Kirchenkollekte für 
dieſen Zweck erhoben, auch fließt die Kollekte des Synodal⸗Feſtgottesdienſtes 
in die Kaſſe. Wird die Synode wieder aufgelöſt, ſo fällt der Kaſſenbeſtand 
einem Liebeswerk innerhalb der evangeliſchen Gemeinden Mittelbraſiliens zu. 

Mit dieſem Entwurf kehrten die Vertreter zu ihren Gemeinden zurück. 
Die Gemeinden haben ſich, je nach ihrem fortſchrittlich-ſtädtiſchen oder länd⸗ 
lich⸗konſervativen Charakter, verſchieden dazu geſtellt. Z. B. ſperrt ſich die 
reichſte Bauerngemeinde, die von Jequitiba, mit aller Starrköpfigkeit gegen 
jede Neuerung, deren Nutzen nicht mit Händen zu greifen iſt. Schließlich 
wurde die erſte ordentliche Synode auf 23.—26. Mai 1913 nach Petropolis 
einberufen, der alten braſilianiſchen Kaiſerreſidenz, nahe bei Rio de Ja⸗ 
neiro, deren Gemeinde dieſes Jahr das 50jährige Jubiläum ihres Kirch⸗ 
baues begeht. = 

Unter dem Vorſitz des ſtändigen Vertreters des Berl. Ev. Obk. R., Propſts 
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Braunſchweig in Porto Allegre, begannen am 23. Mai die Vorarbeiten zur 
Synode mit der Pfarrkonferenz zu Petropolis. Paſtor Heidenreich aus 
Santos berichtete über „Die Moderne und den chriſtlichen Gottesgedanken.“ 
Als typiſch modern bezeichnete der Referent die Ablehnung jeder Wendung 
nach der Metaphyſik hin. Der Menſch will aber einen abſoluten Wert des 
Daſeins haben, den bietet die Moderne nicht. Seinen einzigen Wert hat 
das Leben in der Liebe Gottes. Dem Vortrag folgte eine lebhafte Aus⸗ 
ſprache. 

Am Samstag, dem 24. Mai, fand ein Familienabend in der Kirche ſtatt, 
auf dem auch in muſikaliſcher Hinſicht durch Chor- und Einzelvorträge ganz 
außerordentliches geleiſtet wurde. Paſtor Schulz⸗California (Eſpirito 
Santo), ſprach über Luther als deutſchen Mann. Der leitende Gedanke 
ſeines Vortrages war, daß unſer ganzes heutiges Deutſchtum in ideeller 
Hinſicht auf Luther zurückgehe. Am Sonntag wurde Feſtgottesdienſt ge- 
halten. Die Feſtpredigt hielt der älteſte Geiſtliche Paſtor Zink-Campinas 
(Sao Paulo), die Eingangsliturgie der Ortsgeiſtliche, die Schlußliturgie 
der Vertreter des Ev. Ob. K. An den Gottesdienſt ſchloß ſich ein gemeinſames 
Eſſen, das die Gemeinde Petropolis der Synode gab. Am Abend wurde im 
Kriſtallpalaſt ein Lutherfeſtſpiel aufgeführt. Mit dem Lutherlied, der „Na⸗ 
tionalhymne“ des deutſchen Proteſtantismus, ſchloß die Feier. Am nächſten 
Tag folgte die eigentliche Synode. Sie wurde durch einen Abendmahls⸗ 
gottesdienſt eingeleitet. Die Verhandlungen leitete P. Hoepffner-Rio de 
Janeiro. Die Statuten, an denen der Vertreter des Oberkirchenrates nur 
einige formale Ausſetzungen zu machen hatte, wurden endgültig angenom⸗ 
men. Sodann berichtete Paſtor Teſchendorf-Sao Paulo über „Kirchenzucht 
in Auslandsgemeinden.“ Als weſentlich ſtellte er hin, daß Kirchenzucht nur 
Seelſorge ſein dürfe, und daß, wenn man ſchon in Deutſchland mit ihrer 
Ausübung vorſichtig ſein müſſe, dies doppelt im Auslande geboten ſei. In 
der Ausſprache offenbarten die Berichte über einzelne Gemeinden, daß ſich 
nicht nur zwiſchen Himmel und Erde, ſondern auch auf der Erde mancherlei 
zuträgt, wovon ſich die europäiſche Schulweisheit nichts träumen läßt. Für 
Eſpiroto Santo wurde ein Hilfsprediger bewilligt. Der „Chriſtenbote“ 
von Santa Catharina wurde als Organ der Mittelbraſiliſchen Synode an⸗ 
genommen. Angeregt wurde eine Jahreskollekte zugunſten der Barmer Ge— 
ſellſchaft für die evangeliſchen Deutſchen (Süd-) Amerikas. Verleſen wurde 
ein Schreiben der Synode von Rio Grande do Sul, betr. Anregung zum Zu⸗ 
ſammenſchluß der drei Synoden (Rio Grande do Sul, Santa Catharina 
und Mittelbraſilien). Nach Erledigung der Kaſſengeſchäfte und Feſtſetzung 
des Ortes der nächſten Tagung (Sao Paulo 1914) für die Pfarrkonferenz 
und (Juiz de Fora 1915) für die Synode, wurde der bisherige Vorſtand wie⸗ 
dergewählt. — Bemerkt ſei noch, daß in dieſem Bericht nur die anerkannten 
deutſchen evangeliſchen Gemeinden Mittelbraſiliens erwähnt ſind; von den 
Sektenbildungen iſt abgeſehen. 


Der Romanismus im Niedergang. 


Oft ſchon iſt von proteſtantiſchen Blättern darauf hingewieſen worden, 
daß überall da, wo die römiſche Papſtkirche unbeſchränkte Gewalt hat, das 
Volk in ſchrecklicher Unwiſſenheit und Aberglauben erhalten wird; daß Ar⸗ 
mut, Bedrückung, Ausbeutung durch die Papſtkirche die Entwicklung des 
Volkes und Landes darnieder hält. Das unglückliche Mexiko mag ſich beim 
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heiligen Vater in Rom und ſeinen Schleppträgern dafür bedanken, daß es 
ſich in ſolch troſtloſer Zerrüttung und Unwiſſenheit befindet und ſtets ſich 
ausrauben laſſen muß von beutegierigen Politikern, die nur ihren eigenen 
Ehrgeiz befriedigen wollen. Nach und nach gehen aber doch auch dieſen 
unglücklichen Ländern, die von der römiſchen Hierarchie beherrſcht werden, 
die Augen auf und ſie ſchütteln das Joch ab, das die Römlinge dem Volk 
aufgelegt haben. Der „Chriſtl. Botſch.“ berichtet von dem Erwachen der 
ſüdamerikaniſchen Völker, wie folgt: | 

Es find beſonders drei Seiten, von denen der Katholizismus angegrif⸗ 
fen wird: die Regierung, der Journalismus und die Rednerbühne. Die 
zerſetzende Kraft des Proteſtantismus mit der offenen Bibel und feiner Heils⸗ 
botſchaft der freien Gnade und dem direkten Zugang des Sünders zu Gott 
ohne die Vermittlung der „Heiligen“ iſt eine andere Kraft, aber eine Kraft 
für ſich ſelbſt und wirkungsvoller als die drei vorhin angeführten Kräfte. 

Schlag auf Schlag erhält der ſüdamerikaniſche Katholizismus von ei⸗ 
nem Staat nach dem andern. Uruguay, Paraguay „Argentinien, Chili und 
Ecuador haben die mittelalterliche Intoleranz abgeſchafft, nach welcher es 
für irgend eine Perſon ein Verbrechen war, irgend eine andere Lehre zu pre⸗ 
digen oder zu lehren als diejenige, welche vom Staat anerkannt war, und 
das war der römiſche Katholizismus mit all ſeinen Märchen und Tradi⸗ 
tionen. An deren Stelle iſt in all dieſen Staaten entweder eine teilweiſe 
oder gänzliche Religionsfreiheit getreten, ſo daß der Ausbreitung des Evan⸗ 
geliums kein Hindernis mehr in den Weg gelegt und proteſtantiſche Prediger 
und Lehrer nicht mehr wie Verbrecher behandelt und beſtraft werden kön— 
nen. Am 4. Oktober iſt das letzte bigottiſche Bollwerk römiſcher Unduld⸗ 
ſamkeit in Süd⸗Amerika gefallen. An dieſem Tag wiederriefen die Geſetz⸗ 
geber von Peru das alte Geſetz römiſcher Intoleranz mit 66 gegen nur vier 
Stimmen und ſubſtituierten ein anderes Geſetz, wodurch die vier Millionen 
Einwohnern des Landes Gewiſſensfreiheit garantiert wird. Das muß 
natürlich den alten Mann an der Tiber und ſeine getreuen Schildknappen 
wurmen; denn Gewiſſensfreiheit verabſcheuen ſie wie todwirkendes Gift. 

Der Journalismus in Südamerika erweiſt ſich als einer der tatkräf⸗ 
tigſten Faktoren gegen den Romanismus. Er bekämpft denſelben, wo er ihn 
findet, und dazu gibt ihm der römiſche Aberglaube und die Unmoralität der 
Prieſter beſtändigen Anlaß. In manchen der Zeitungen wird über die 
Prieſter und Mönche geſpottet und der römiſche Papismus im allgemeinen 
verhöhnt. Der proteſtantiſchen Religion verhalten ſich aber manche von 
dieſen Blättern äußerſt entgegenkommend und ſuchen ihre Intereſſen bereit⸗ 
willigſt zu fördern. b 

Die am meiſten von den Römlingen gefürchtete Gegnerin auf der Red— 
nerbühne iſt eine Frau namens Belen de Sarraga. Sie iſt ſpaniſcher Ab⸗ 
kunft, geboren in Uruguay und dort und in Europa ausgebildet. Sie be⸗ 
herrſcht fünf moderne Sprachen und iſt in der Kirchen- und Weltgeſchichte 
gut bewandert und eine ausgezeichnete Rednerin. In Begleitung ihres Gat⸗ 
ten reiſt ſie von Ort zu Ort und hält überall Vorträge gegen die Mißbräuche 
und Irrlehren des römiſchen Katholizismus. Einige dieſer Vorträge haben 
als Thema: „Die Heimat gegen den Beichtſtuhl.“ „Die Jeſuiten in der 
Politik.“ „Die Jeſuiten in der Geſchichte.“ In vielen Städten ſind die 
größten Säle zu klein, um all die Leute zu faſſen, die ſie hören wollen. 
Unter ihren Zuhörern bilden die Männer gewöhnlich die große Mehrheit, 
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und unter ihnen gehören viele den höheren Ständen an. Sie nimmt ihre 
Aufgabe ſehr ernſt, und obwohl ſie von der römiſchen Prieſterſchaft als eine 
Ungläubige bezeichnet wird, bekennt ſie ſich nichtsdeſtoweniger zum Glauben 
an Gott und zu Chriſtus als den Erlöſer von Sünden, wenn man auch im 
übrigen nicht allen ihren Glaubensanſichten beizupflichten vermag. Ihre 
Anklagen aber, die ſie gegen Rom erhebt, ſind wuchtig, und was noch von 
größerem Gewicht iſt, ſie ſind wahr: Rom kann ſie nicht widerlegen. 

In Santiago und Valparaiſo, den bedeutendſten Städten in Chili, ha⸗ 
ben ſich die Studenten in Gemeinſchaft mit den Bürgern, die Zeitungen ſa⸗ 
gen etwa 50,000, gegen römiſche Willkür erhoben und bekundeten durch eine 
große Parade ihren Proteſt gegen das römiſche Joch und die ihnen verhaßte 
Prieſterſchaft, wobei ſie in großer Geſtalt einen Prieſter mit einer Nonne 
durch die Stadt trugen. Die Prieſter und kirchlichen Würdenträger werden 
unter anderem auch beſchuldigt, daß ſie in den letzten fünf Jahren über 
51,300,000 nach Rom geſandt haben und außerdem ungeheure Schätze an- 
ſammeln, indem das Kircheneigentum in Santiago allein einen Wert von 
3100,000,000 repräſentiert, während das Volk in Armut ſchmachtet. 

Den ſchwerſten Schlag vielleicht hat die römiſche Papſtkirche in den letz⸗ 
ten Monaten in Bolivia durch die Paſſierung eines Geſetzes erhalten, das 
ſo radikal iſt, daß es ſelbſt in den Ver. Staaten als bedrückend betrachtet 
würde. Nach dieſem Geſetz ſind Verehelichungen nur noch geſetzlich gültig, 
wenn die Trauung durch einen Zivilbeamten vollzogen wird, und es bleibt 
dem Wunſch der Einzelnen überlaſſen, ob ſie nachher noch ſich kirchlich wol⸗ 
len einſegnen laſſen; einen geſetzlichen Wert hat dieſes Letztere jedoch nicht. 
In dieſer Beziehung hat ſomit der „heilige Vater in Rom“ in dieſem erz⸗ 
fatholifchen Staat weniger zu ſagen als in unſerm Lande, wo die römiſche 
Papſtkirche durch ihre Prieſter immer noch den Standpunkt einnimmt, daß 
alle Trauungen, die nicht von einem katholiſchen Prieſter vollzogen wurden, 
ungeſetzlich ſind. Es wäre ſehr zu wünſchen, daß die Maſſen des ſüdameri⸗ 
kaniſchen Volkes, welche ſich vom Papſttum abwenden, der reinen Lehre des 
ſeligmachenden Evangeliums von Chriſto ſich zuwenden würden. Hier iſt ein 
großes Feld für die evangeliſche Miſſionstätigkeit. 


5 Die Bibel in Niederöſtreich. 

Infolge des § 23 des Preßgeſetzes iſt es dem Bibelboten verboten, die 
Bibel direkt zu verkaufen. Er kann, wie der Ausdruck lautet, nur Abon⸗ 
nenten darauf ſammeln. Er nimmt Proben mit ſich, zeigt den Leuten das 
Buch und wenn ſie bereit ſind, darauf zu abonnieren, in Wirklichkeit es zu 
kaufen, dann notiert er den Namen der Leute und ſtellt ihnen das Buch nach 
einigen Tagen zu. | | 

Das iſt aber den meiſten nicht recht; fie wollen ihren Namen nicht nen⸗ 
nen und ziehen es vor, das Buch wie eine andere Ware ſofort zu kaufen. 
Das bringt aber den Bibelboten in eine ſchwierige Lage, denn wenn er dem 
Wunſche dieſer Leute nachkommt, ſo macht er ſich der Uebertretung des Ge⸗ 
ſetzes ſchuldig. Einen ſolchen Fall hatte ich wieder in P. zu verzeichnen. 
In einem Hauſe wollten zwei Familien je ein Teſtament kaufen, aber ſie 
weigerten ſich, ihre Namen zu ſagen, und wollten die Bücher nur nehmen, 
wenn ich ſie ihnen ſofort ausliefern würde. Schließlich erklärte ich mich 
dazu bereit, doch als ich aus dem Hauſe hinausgehen wollte, kam ein Gen⸗ 
darm hinein, hielt mich feſt und fragte bei den Leuten nach, ob ich ihnen 
ein Buch verkauft hätte. Als ſie das bejahten. wurde ich verhaftet. 
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Nun mußten die Leute dem Gendarmen ihren Namen nennen; die eine 
Frau zitterte und bat den Gendarmen, es doch ſo zu machen, daß ſie wegen 
des Buches nicht vor Gericht kommen müſſe. Ich wollte ſie tröſten und ſagte: 
„Fürchten Sie ſich nicht, es kann Ihnen nichts geſchehen. Ich bin kein Ver⸗ 
brecher und mein ganzes Vergehen beſteht nur darin, daß ich Ihnen das 
Buch gleich verkauft habe, anſtatt es Ihnen erſt nach einigen Tagen zu brin⸗ 
gen.“ „Ruhig!“ — donnerte mich der Gendarm an — „ich verbiete Ihnen, 
hier irgendwie Bemerkung zu machen — ſonſt — —.“ Ein Griff nach ſei⸗ 
nem Gewehr war nicht mißzuverſtehen. Ich mußte nun natürlich ſchwei⸗ 
gen, um nicht noch einen andern Paragraphen des Geſetzes zu übertreten. 
Hier iſt man in einem ſolchen Fall dem Gendarmen auf Gnade und Un⸗ 
gande ausgeliefert. | | 

Jetzt mußte ich mit meiner Taſche auf das Bürgermeiſteramt, das ſich 
am andern Ende des großen Dorfes befand. Ich voraus, der Gendarm mit 
aufgepflanztem Bajonett hinter mir. Bei den Straßenübergängen kom⸗ 
mandierte er: „Halbrechts!“ „Gradaus!“ u. ſ. w. Die Dorfbewohner rif- 
ſen die Fenſter auf, ein Haufen Kinder liefen mit. Es waren viele Som⸗ 
merfriſchler aus Wien in dem Ort, und alle erwogen, was wohl für ein 
Verbrecher dort abgeführt werde. 1 

Auf dem Bürgermeiſteramt wurde ein Protokoll mit mir aufgenommen, 
was etwa 1½ Stunde dauerte, dann wurde meine Taſche, die Bücher, Bür⸗ 
ſten und Trinkbecher konfisziert und mir der Auftrag gegeben, mich am an- 
dern Morgen früh bei dem Poſtenkommandanten in C. einzufinden. Ich 
wollte mir nun ein Nachtlager im Dorfe ſuchen, aber nirgends wurde ich 
aufgenommen, da man in mir einen gefährlichen Menſchen befürchtete. Es 
war ſchon 10 Uhr und es fing heftig an zu regnen; da kam ich mit einem 
Maurer ins Geſpräch, welcher zu mir ſagte: „Kommen Sie mit mir, ich 
weiß, was es heißt, in der Fremde kein Obdach zu finden.“ Als wir aber in 
ſeine Wohnung kamen, empfing uns die Frau mit einer ganzen Flut von 
ausgewählten Schimpfwörtern. Ich wollte ſie beſänftigen und verſprach, 
das Nachtlager gut zu bezahlen, aber ſie ließ ſich nicht beruhigen; ich mußte 
alles über mich ergehen laſſen, froh, bei dem Regenwetter unter einem Dach 
zu ſein. 

Der Poſtenkommandant, ein älterer Herr, bei dem ich mich tags darauf 
einfinden mußte, war mit dem Vorgehen des Gendarmen keineswegs ein⸗ 
verſtanden, doch ſagte er: „Es tut mir leid, aber da der Poſtenführer Sie 
nun einmal angezeigt hat, bin ich gezwungen, die weitere Anzeige beim Be⸗ 
zirksgericht zu machen.“ Darauf gab er mit einen Brief mit, damit mir die 
Taſche und die anderen Utenſilien wieder ausgeliefert werden ſollten, nur die 
Bücher mußten an das Bezirksgericht abgeliefert werden. 

Nach einigen Wochen mußte ich nach dem Bezirksgericht in St. Pölten 
zur Verhandlung kommen, Der Richter war ein einſichtsvoller Herr; da 
ich bisher unbeſcholten war, wurde ich zu der geringſten Geldſtrafe von K. 
2.— und den Verluſt der konfiszierten Bücher im Werte von K. 21.— verur⸗ 
teilt. Die Reiſeſpeſen betrugen noch K. 6.—, ſo daß der Verluſt im ganzen 
K. 29.— ausmachte; die Schande und die Strapazen, welche ich dabei zu 
beſtehen hatte, nicht mitgerechnet. Das alles verurſacht wegen Verkaufs 
von zwei Neuen Teſtamenten im Werte von K. 1.20 und auf Grund des 8 
23 des Preßgeſetzes. | | 

Die Sozialdemokraten verbreiten ihre antireligiöſen und aufrühreriſchen 
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Schriften in ganz Oeſtreich maſſenweiſe; ſie können es trotz dieſes Para⸗ 

graphen tun infolge ihrer großartigen Organiſation; aber beim Verkauf 

der Heiligen Schrift bekommt man die ganze Schwere des Geſetzes zu fühlen. 
Geſchehen im Jahre 1913 am Bibelboten Wurm. s 


| „Freie Hochſchule-Berlin.“ 

Zum „Ehrenrat“ dieſer „Hochſchule“ gehören auch die Moniſtenhäupt⸗ 
linge Haeckel und Oſtwald, zu den „Dozenten“ Magnus Hirſchfeld und Theo⸗ 
dor Kappſtein. Der letztere, der ſich mit Vorliebe „Dozent der freien Hoch⸗ 
ſchule“ nennt, lieſt u. a. über „Religionswiſſenſchaft“ (J). In der Ankün⸗ 
digung dieſer Vortragsreihe heißt es: „Bibel und Sage. (Mythus und 
Legende in der Bibel — die Bibel in Legende und Anekdote.) Der Schö⸗ 
pfungsmythus. .. Gott⸗Schlange, „Sündenfall!“ ..... Der Sagenkranz um 
Abraham. Die Joſephnovelle. Wahrheit und Dichtung über Moſes: Der 
Wohnſitz der Feuergottheit; Jahves Dirigentenſtab; wer zaubert am beſten? 
Die illuminierte Wolkenſäule; keine „Offenbarung“ am Sinai! Manna 
und Wachteln in der Wüſte? Bileam und feine kluge Eſelin. . Simſon, der 
Rübezahl Israels. David und Goliath, eine Ballade von Hirten und Rieſen. 
Der Nachtſpuk der Hexe: Samuel erſcheine! Die Eliaslegende: Wunder- 
märchen; der Traum von der Karmelſchlacht .... — Ein Eilbrief vom Him⸗ 
mel. Prophetenmirakel. — Der Prophet Jona, ſein Pſalm im Haifiſch⸗ 
magen. Das Buch Hiob, ein Proteſtgedicht gegen die Pfaffen. . . Die ſoge⸗ 
nannte „Offenbarung“ des Johannes.. . Die Bibel in der Anekdote.“ — 
Schon dieſe Ankündigung zeigt die „Höhe“ und den Geiſt der Vorträge die— 
ſes „Dozenten.“ Man fragt ſich angeſichts ſolcher „Vorleſungen“ ernſtlich, 
ob nicht dieſe ſogenannte „Freie Hochſchule“ in mancher Beziehung als eine 
Gefahr für unſer religiöſes und ſittliches Volksleben anzuſehen iſt. Recht 
bezeichnend iſt ſchon die Anmerkung, der der größte Theologe der judoliberalen 
Blätter der Ankündigung dieſer Vortragsreihe hinzufügt: „Zu dieſer Vor⸗ 
leſung finden Schüler und Schülerinnen keinen Zutritt!“ Sapienti sat! 

(„Reichsbote.“) 

Dieſer Kappſtein hat auch ein Buch herausgegeben: „Bibel und Sage.“ 
Wir wiſſen nicht, was in dem Buch ſteht, geben aber hier, was Dr. Herm. 
Gunkel, bekanntlich ſelbſt ein Gelehrter von ziemlich liberaler Richtung ‚in 
der „Chriſt. W.“ darüber ſchreibt. 

Bibel und Sage. Sage, Mythus und Legende in der Bibel. Die 
Bibel in der Legende und Anekdote. Von T heodor Kappſtein. Ber⸗ 
lin, Haude und Spenerſche Buchhandlung 1913. 391 S. 5, gebunden 6 Mk. 

Das Buch iſt ein Gegenſtück zu dem Werke von W. L. Hertslet „Der 
Treppenwitz in der Weltgeſchichte,“ in dem allerlei geſchichtliche Irrtümer 
dargeſtellt werden. Der erſte Teil enthält eine Abhandlung über „Sage, 
Mythus und Legende in der Bibel,“ worin nach der beigegebenen Buchhänd⸗ 
ler⸗Anzeige „der Charakter der Offenbarung der Bibel durch einen überwäl⸗ 
tigenden Nachweis ihrer Irrtümer, Entſtellungen und Erfindungen zerſtört“ 
werden ſoll. Der wiſſenſchaftliche Stoff, deſſen ſich der Verfaſſer dabei be- 
dient, iſt modernen Gelehrten entnommen; im Alten Teſtament ſind ſeine 
Quellen beſonders Greßmann und ich; dazu kommt ein Schuß Maurenbre- 
cher und Arthur Drews, deſſen tolle Erklärung von Pf. 22 er wiedergibt, u. 
A. Eine ſelbſtändige wiſſenſchaftliche Leiſtung iſt alſo nicht beabſichtigt; 
die verwandten „Autoritäten“ ſind oft wörtlich ausgezogen; der Verſuch einer 
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zuſammenfaſſenden Betrachtung des Ganzen wird nicht gemacht; dabei 
fehlt es nicht an Uebertreibungen, Vergröberungen, Mißverſtändniſſen. Den 
Forſcher befremdet es beſonders, wenn ſeine Ergebniſſe, deren Mangelhaf⸗ 
tigkeit und Verbeſſerungsbedürftigkeit ihm ſelber nur zu genau bekannt iſt, 
hier einfach als bare Münze ausgegeben werden. Was der Verfaſſer von 
ſich hinzufügt, iſt, daß er dieſe Forſchungen benutzt, um gegen die „Offen⸗ 
barung“ Sturm zu laufen, wobei er unter „Offenbarung“ der Bibel ihre 
ſchlechtſinnige Irrtumsloſigkeit verſteht. Mit dem Geiſte, in dem dies ge⸗ 
ſchieht, von dem einzelne Proben mitzuteilen mir erſpart ſein möge, hat die 
wiſſenſchaftliche theologiſche Forſchung keine Gemeinſchaft. Selbſt über den 
Gottesglauben macht der Verfaſſer ſeine Witze („An Gott klammert ſich 
der Schwache heute noch, beſonders wenn er viel Geld oder ſtarke Schmerzen 
hat“ S. 11). Doch ſoll nicht verſchwiegen werden, daß die Hoheit, Tiefe 
und Schönheit der Bibel ſo groß iſt, daß auch der Verfaſſer zuweilen Worte 
hoher Anerkennung findet. Wir bedauern, daß er nicht empfunden hat, daß 
beide Arten zu reden in ſtarker Diſſonanz ſtehen, und daß er ſeine ſchöne 
ſchriftſtelleriſche Begabung nicht in ſtraffere Zucht genommen hat. | 

Der zweite Teil mit der ziemlich wenig paſſenden Ueberſchrift „Die Bi⸗ 
bel in der Legende,“ noch ſtärker ſatiriſch geſtimmt, gibt allerlei dem mo⸗ 
dernen Geſchmack ſeltſam und barock erſcheinende Auslegungen und Weiter- 
dichtungen der Bibel, beſonders Beiſpiele der allegoriſchen Deutung, wobei 
der Verfaſſer nur allzuhäufig die Gelegenheit benutzt, um darüber ſeinen 
Spott auszugießen. Man findet hier mancherlei Seltenes und Intereſſantes 
bequem zuſammengeſtellt und bedauert nur, daß man den Trank in ſolcher 
Miſchung vorgeſetzt erhält. Dabei wird man freilich der Gerechtigkeit we⸗ 
gen dem Verfaſſer zugeben, daß Schriften wie die des Naumburger Dom⸗ 
predigers Ernſt Mühe (geſt. 1906) den Spott allerdings herausfordern. Ein 
ſolcher Mann mit ſeiner vor nichts zurückſchreckenden, maſſiven und manch⸗ 
mal entſetzlichen Bibelgläubigkeit richtet nach unſerer Ueberzeugung in der 
Kirche, der er dienen will, einen unermeßlichen Schaden an. 

Den Schluß des Ganzen bildet eine Sammlung von theologiſchn Anek— 
doten. Ueber viele von ihnen würden wir gern uns mit amüſieren, wenn 
nicht die Witzeleien des Verfaſſers in den beiden erſten Teilen vorangegan— 
gen wären. 5 5 

Der Verleger hofft, daß dies Buch „in den religiöſen Kämpfen der Ge⸗ 
genwart ein literariſches Ereignis bedeuten und Freund und Feind auf 
den Plan rufen würde.“ Wir denken, daß dies nicht geſchehen wird. Unſere 
theologiſchen Kämpfe ſind uns zu ernſt und die Geſchichte der israelitiſch⸗ 
chriſtlichen Religionen iſt uns zu ehrwürdig und zu lieb, als daß wir dem 
Berliner Witz in dieſen Dingen eine Stimme geben möchten. 1755 

| | Hermann Gunkel. 


——— —ß— —— 


Ein tapferer braſilianiſcher Deutſchenfreund. 

Ein überzeugungstreuer Freund deutſcher Sprache und Kultur iſt Dr. 
Egas Moniz Baretto de Aragao, Profeſſor der mediziniſchen Fakultät und 
Lehrer der Germaniſtik am ſtaatlichen Gymnaſium in Bahia. Er richtete 
vor einigen Monaten einen offenen Brief an die Redaktion des wackeren 
„Urwaldboten“ in Blumenau, der neben einem mannhaften und ritterlichen 
Bekenntnis zum univerſalen Wert deutſcher Sprache und Kultur gleichzeitig 
die ungeſchminkteſten Wahrheiten für ſeine nativiſtiſchen Landsleute enthält, 
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welche er als „Untermenſchen der nationalen Kultur“ bezeichnet. Der Brief 
wirft ſehr intereſſante Streiflichter auf die braſilianiſche national⸗ und 
kulturpolitiſchen Verhältniſſe. Eins verdient auch bei uns Beachtung. Der 
Verfaſſer hat auf dem dritten braſilianiſchen Kongreß für Unterrichtsweſen 
im verfloſſenen Sommer eine Denkſchrift mit dem Titel „Die deutſche 
Sprache als unerläßliches Element der Allgemeinbildung“ eingereicht, die 
in der Kommiſſion, welche ſich aus den Profeſſoren der Medizin und den 
hervorragendſten Aerzten zuſammenſetzte, einſtimmigen Beifall fand. Da⸗ 
gegen erhob ſich im Plenum des Kongreſſes ein Sturm von Proteſten. Der 
eine bezeichnete dieſe Empfehlung der deutſchen Sprache als unpatriotiſch (1) 
Ein anderer erklärte, — gewiß ein Zeichen von Beſcheidenheit, — daß man 
keine fremde Wiſſenſchaft brauche, es gnüge, was Braſilien auf dieſen Ge— 
bieten hervorgebeacht habe. (Was das ſei, wurde vorſichtig nicht geſagt.) 
Ein Dritter erklärte, nur die „braſilianiſche“ Sprache dürfe gelehrt werden. 
Dr. Moniz fragt dabei humorvoll, was die braſilianiſche Sprache ſei, fie 
müſſe folgerecht erſt aus der Miſchung von Portugieſiſch, Tupy (ein brafi- 
lianiſcher Indianerdialekt) und Negerdialekten geſchaffen werden. Ein an— 
derer Apoſtel des Nativismus bezeichnete es als „Skandal,“ daß im Süden 
Braſiliens die deutſche Sprache zum Schaden der Landesſprache gelehrt 
werde, fo daß dieſe faſt ganz außer Gebrauch gekommen ſei, und ein ganz 
weitſchauender Kopf wies auf die „verbrecheriſchen Pläne des Kaiſers hin, 
der ganz Braſilien erobern wolle, um in Südamerika ein deutſches Reich zu 
errichten.“ — Wenn Dr. Moniz zum Schluß feines Briefes an den „Urwald— 
boten“ ſchreibt: „Der Fremdenhaß, wie ihn unſere Jakobiner predigen, iſt 
eine der verderblichſten Erſcheinungen des Fanatismus. Das Hauptboll- 
werk des Fanatismus iſt die Unwiſſenheit. Eine unwiſſende Demokratie 
iſt ein Pöbelherrſchaft!“ — ſo ſind das goldene Wahrheiten. Reſpekt vor 
dem Braſilianer, der ſie in dieſem Zuſammenhange offen auszuſprechen wagt! 
55 Der „D. Luth.“ 


— äà4ü—m— e — 


Die deutſche Sprache in den ſchwediſchen Schulen. 


Im Lehrplan der höheren Schulen Schwedens nahm unter den fremden 
Sprachen ſeither die franzöſiſche Sprache eine bevorzugte Stellung ein. Das 
hat aufgehört, und da man in dieſem Lande die Schulreform ſtets radikal 
vorgenommen hat, ſo iſt man auch jetzt wieder grundſätzlich verfahren. 
Man hat die franzöſiſche Sprache faſt vollſtändig beiſeite geſchoben und an 
ihre Stelle Deutſch geſetzt. Der ſchwediſche Reichstag hat unlängſt ein 
neues Schulgeſetz angenommen, in dem der deutſchen Sprache der erſte Platz 
vor allen fremden Sprachen im Lehrplan der höheren Schulen eingeräumt 
wird. In der Begründung wird darauf hingewieſen, daß der Einfluß 
Frankreichs, der im letzten Jahrhundert in der ſchwediſchen Geſchichte ſeine 
natürliche Begründung hatte, erheblich abgenommen, und daß dem entgegen 
ein vollwertiger Erſatz durch Deutſchland gegeben ſei. Es wird ferner mit 
allem Nachdruck darauf hingewieſen, daß Schweden mit Deutſchland die ger— 
maniſche Grundlage gemeinſam habe. Und nun heißt es in dem beachtens⸗ 
werten Schriftſtück wörtlich: „In Hinſicht auf die geographiſche Lage, ſo⸗ 
ziale und religiöſe Anſchauung ſteht uns Schweden Deutſchland viel näher 
als Frankreich. Die raſch aufblühende deutſche Induſtrie hat in vielen Fällen 
alle andern von den ſchwediſchen Märkten verdrängt, und in den letzten Jah⸗ 
ren ſind die Handelsverbindungen mit Frankreich ſehr zurückgegangen, wäh⸗ 
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rend ſie mit Deutſchland bedeutend zugenommen haben. Außerdem iſt all⸗ 
gemein bekannt, welche Bedeutung die deutſche wiſſenſchaftliche Literatur 
für die ganze höhere Bildung in Schweden hat. Infolge aller dieſer Um⸗ 
ſtände iſt der neue Unterrichtsplan, der ein Ausdruck für die Kultur der Zeit 
ſein ſoll, dieſer angepaßt worden.“ | Der „D. Luth.“ 


Im Jahre 1910 erlitt das liberale Cabinett in Eng⸗ 
land eine Niederlage im Parlament, es appellierte an die Wählerſchaft des 
Landes. Im Januar 1910 fand die Wahl jtatt. Vier Dinge wurden zur Ab⸗ 
ſtimmung vorbereitet: 1. Die Vetomacht des Oberhauſes ſoll aufhören. 2. 
Das Haus ſoll die Gewalt haben, die Finanzen allein zu verwalten. 3. 
Home Rule für Irland. 4. Die Lostrennung der Kirche von Wales, ihre 
Entſtaatlichung von der anglikaniſchen Kirche. Die Mehrheit der Wähler 
genehmigte dieſe Anträge. Am letzten 19. Mai wurde das Wales⸗Tren⸗ 
nungsgeſetz in dritter Leſung mit 328 gegen 251 Stimmen im Hauſe paſſiert. 
Die Vorlage wird dem Parlamentsgeſetz zufolge automatiſch Geſetz, gleich⸗ 
gültig, wie ſich das Oberhaus dazu ſtellen mag. Unter anderem ſieht die 
Vorlage vor, daß die anglikaniſche Kirche, ſoweit Wales und Monmouth in 
Betracht kommen, zu exiſtieren aufhört. Alle kirchlichen Geſellſchaften wer⸗ 
den aufgelöſt werden. Die Biſchöfe der vier Diöceſen von Wales verlieren 
ihren Sitz und ihre Stimme im Oberhaus. Das gegenwärtige Kirchengeſetz 
tritt in Wales außer Kraft und kein kirchlicher Gerichtshof hat in Zukunft 
noch irgend welche ausübende Gewalt. Das ſind radikale Aenderungen. 
Aus dieſem iſt die Geſinnung der Mehrheit des Volkes über das Staats⸗ 
kirchentum erſichtlich. 


5 Literatur. 

Vom Verlag von Trowitzſch & Sohn haben wir im Maiheft 
d. J. Seite 238 eine vorläufige Anzeige gebracht. Nachfolgend iſt die Be- 
ſprechung des Buches. 5 

Unter den „Neuen Studien zur Geſchichte der Theolo⸗ 
gie und Kirche“ — Verlag von Trowitzſch & Sohn, Berlin — erſchien 
eine Broſchüre über Jacobs Böhme, den “philosophus teutonicus,” die 
voluntariſtiſche Myſtik betitelt, von Dr. W. Elert. Ein Buch, 
das wir mit Freude begrüßen — denn wir brauchen heute ſolche Anregungen, 
die uns den Grund unſeres Mangels aufzuzeigen imſtande ſind. Der Dog⸗ 
matik und auch der Philoſophie ſind wir alle müde geworden — ein böſes 
Zeichen, ſagt Better. Wir haben geſucht und geſucht, aus dem hiſtoriſchen 
Worte und dem Verſtande die Gründe der Wahrheit zu finden und Gottes 
gewiß zu werden, und immer und immer wieder haben wir Lehren gefunden 
ſtatt Gott. Hier iſt ein Mann, der kein Schulgelehrter war, ſondern ein Schu⸗ 
ſter, der hat Gott erlebt, und er ſagt uns aus ſeinem überreichen Innenleben 
heraus, wie wir Leben aus Gott bekommen können. — „Der Geiſt ging 
hindurch als ein Blitz und dann kam der Platzregen“ — ſo beſchreibt er 
ſelber ſein Erlebnis. Freilich, ſeltſam will uns allzu nüchternen modernen 
Menſchen das ungewöhnliche Denken und die ungewöhnliche Sprache anmu⸗ 
ten — und wer keine Geduld hat, das Gold zu finden, der legt wohl bald 
Böhme aus der Hand, — aber man bedenke wie ſchwer es auch iſt in Men⸗ 
ſchenſprache das Göttliche zu ſagen. Nur in Gleichniſſen läßt ſich da ja 
überhaupt reden. In zwölf Jahren hat er ſeit ſeinem Erlebnis überhaupt 
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nicht geſchrieben — dann aber wurde der inwendige Trieb ſo ſtark — und 
er hat „wie ein Schüler“ ſeine Erkenntniſſe niedergeſchrieben. Ein anderer 
Myſtiker Michael Hahn hat über ſeine Gotteserfahrung überhaupt nicht 
ſchreiben wollen. 

Auch die Philoſophie hat begonnen tiefer die Probleme der Pſychologie 
zu erfaſſen. Pfennigsdorf hat uns zwei ausgezeichnete Bücher geſchrieben: 
„Perſönlichkeit,.“ — und „Der religiöſe Wille.“ Auch „Symbolik der Schö⸗ 
pfung und ewige Natur“ von Bettex — iſt ein Verſuch, tiefer einzudringen 
in den Untergrund der Schöpfung. Und ſelbſt die Naturwiſſenſchaft, die 
ſich des Materialismus gerühmt hat, beginnt nach der „Seele der Dinge“ 
zu fragen. | 

Da wollen wir Theologen denn nicht zurückſtehen. Wir haben — durch . 
den Beſitz der abſoluten Wahrheit, die wir in der chriſtlichen Lebensphiloſo⸗ 
phie haben, und die keine philoſophiſche Forſchung erſt herauszuſtellen hatte, 
— uns vielleicht alle zu ſehr verleiten laſſen nicht weiter in die Tiefe zu 
dringen, vergeſſend, daß die Lebenswahrheiten unſerer Religion immer von 
neuem, und von jedem einzelnen durchdacht und erfahren werden müſſe. 

Auch dies Buch über Jac. Böhme kann uns darum wertvoll werden, weil 
es uns fühlen macht: es gibt ein Tieferes als bloße Erkenntnis; es gilt in 
der Seele „das Mysterium magnum“ zu erleben. 

Böhme nennt als den Grundfehler unſerer Theologie: das bloße hi— 
ſtoriſche Chriſtentum. Was nützt — ſo ſagt er allerdings einſeitig 
— die bloße Lehre und die Kenntnis der Heilsgeſchichte. Heute, an mir, muß 
der geiſtige Inhalt und die damals entbundenen Lebenskräfte dieſer Heils⸗ 
geſchichte erlebt werden. Ko 

Das iſt Myſtik — ſagen freilich ſofort viele — und damit hat man denn 
ſolch einen Mann mit ſeinem gewaltigen Ernſt und ſeiner Lebensarbeit 
und Lebenserfahrung abgetan. O, hätten doch die Orthodoxen jener Zeit 
Böhme und andere Myſtiker, die ja freilich nicht ſo nüchtern, wie Böhme 
war, gehört, der Rationalismus und die liberale Theologie wäre der Kirche 
erſpart geblieben. Ein ſo blödes Wort wie Harnacks: „Die Geſchichte des 
Chriſtentums iſt das Weſen des Chriſtentums,.“ — gerade ſo klug als wenn 
ich ſage: Der Leib des Menſchen iſt das Weſen des Menſchen — wäre nicht 
möglich geweſen. Die Millionen des Abfalls, verführt durch die falſche 
Philoſophie und den Materialismus, ſind eine furchtbare Anklage gegen 
die Kirche, die das Weſen der Religion: das Mysterium magnum“ nicht 
offenbart hat. Wie ergreifend iſt die Anklage des Schweizer Kutter, der der 
Chriſtenheit weinend das Wort ins Angeſicht wirft: „Die Chriſtenheit hat 
keinen Gott!“ | 

Wir müſſen Gott erleben—ımd wer uns dazu helfen kann, 
dem wollen wir die Hände küſſen. | | | 

Wir werden nicht mechaniſch ſelig durch einen mechaniſchen Glauben. 
Wir werden nicht ſelig weil Chriſtus geboren, gelehrt hat und geſtorben iſt 
für das Heil der Welt — ſondern wenn wir heute den gegenwärtigen Chri⸗ 
ſtus und die wiedergebärenden Kräfte ſeines Geiſtes erleben. Die Lehre 
und der Tod Jeſu ſind nur die negative Seite der Sache: das Ausdemweg⸗ 
räumen von Hinderungen, heute gilt es die poſitive Erlöſung, das Wirk⸗ 
lichwerden der Erlöſung an mir zu erleben. „Die Menſchwerdung Chriſti 
iſt nur der erſte typiſche Fall der Inkarnation — ſie ſoll in jedem einzelnen 
Menſchen ſich wiederholen — ſagt Böhme. 
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Wir müſſen Gott erleben. Wo finden wir ihn? Böhme 
ſagt eine überraſchende Selbſtverſtändlichkeit: Nicht außer dir, ſondern in 
dir. Der Menſch ſelbſt iſt eine Offenbarungsſtätte der Gottheit (1. Kor. 3, 
16), ein Tempel, in deſſen Allerheiligſten, dem Geiſte, Gott ſich offenbaren 
kann und will. Wir aber haben zu Gott außer uns, zum Himmel gerufen, 
anſtatt in ſtiller „Verſenkung“ in uns ſelber ee auf Gottes 
Antwort. 

Die zweite wertvolle Erkenntnis Böhmes iſt „der Wille. 3 
Schreiber der Broſchüre hat es ſich zur dankenswerten Aufgabe gemacht, ge- 
rade dieſen Punkt aus Böhmes Myſtik aufzuzeigen. Die Orthodoxie hat 
uns ja den Weg verbaut, leider, durch ihre Auffaſſung des Willens, daher 
denn auch die Lehre von der Gnade und Prädeſtination ſo ſchief geraten iſt. 
Wenn wo, dann brauchen wir hier neue Unterſuchungen, und zwar pſy⸗ 
chologiſche Unterſuchungen. Der Wille iſt der Menſch. In den Wil⸗ 
len hinein muß der Glaube, muß die Wiedergeburt, muß die Erneuerung. 
Nicht anders kann dem Menſchen geholfen werden. Es gibt keine magiſche 
Mitteilung des Heils, ohne daß der Wille auf Gottes Gnade reagiere. 

Auch Schwedenborg ſpottet über die orthodoxe Lehre, daß der Menſch in 
Hinſicht des Willens wie die Salzſäule des Weibes Lots ſei. Böhme, wie 
auch Michael Hahn, bezeugen, daß ſie dadurch zum Erlebnis Gottes gekom⸗ 
men ſind, daß ſie mit heißer Begier gewollt haben. Kein paſſiver, ſon⸗ 
dern ein aktiver Wille und Glaube, alſo: Die Vorbedingungen aber zur 
Willens⸗ und Weſenserneuerung iſt die Gelaſſenheit, ohne Zorn und Zank 
leben, völlige Gottergebenheit, wollen was Gott will, das Indentodgeben des 
eigenen Selbſt — und die Buße, d. i. eine fortwährende Prüfung und Be⸗ 
obachtung le Innenlebens zur Erforſchung der Sünde und Ausrottung 
derſelben. Im Willen ſitzt die Sünde. 

Von der Neugeburt handelt Böhme ſo oft. Zu Geiſtesmenſchen 
ſollen wir neugeſchaffen und entfaltet werden. Der Menſch, natürlich ge⸗ 
boren, ſei nur ein Tier — ſagt er, wie Schwedenborg — aber freilich mit der 
Anlage zur geiſtigen Entfaltung. Die göttliche Jungfrau „Sophia“ hat 
den Menſchen verlaſſen „weil er in die Sünde imagierte.“ „Die himmliſche 
Jungfrau aber hat noch einmal eine Verbindung angeknüpft mit den Men- 
ſchen. Das geſchah, als das ewige Wort in eine irdiſche Jungfrau, Maria, 
hineingeſprochen wurde. Aus der vollendeten Einheit zwiſchen der himm⸗ 
liſchen und der irdiſchen Jungfrau, (Sophia und Maria) iſt das neue Leben 
geboren. Damit iſt aber grundſätzlich die Einheit zwiſchen Gottheit und 
Menſchheit ermöglicht und angefangen.“ „Die Sophia geht nun wieder mit 
der irdiſchen Adamsnatur eine neue Verbindung ein — und ſchafft dadurch 
ein neues Weſen. 

Unſerſeits nun geſchieht dieſe Neugeburt hie „Imagination.“ Schwe⸗ 
denborg ſagt dasſelbe beſſer: Jeder lebt in ſeiner Liebe. Worauf die Liebe 
des Willens ſich richtet, darauf richtet ſich die Imagination — und bildet 
ſich nach dieſer Imagination. 

Laſſe deinen Willen imaginieren in Gott hinein und das das Gottes iſt 
und du wirſt neugeboren werden. (J. C. R.) 


— 


Im Verlag von Kober, C. F., Spittas Nachfolger, Baſel, erſchien: 
Ein Sänger des Kreuzes. Bilder aus dem Leben von Ernft 
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Bier, en ee ea, 
„ 398 VV2p̃ Vitergtür 70 a 
Be Gebhardt. In gutem Leinenband Ade mit Goldaufdruc a en 
äußeren Umſchlag, koſtet das Buch 81.25. 
55 Dr. A. J. Bucher, der Editor von „Haus und Herd,“ der Schwiegerſohn 
von Ernſt Gebhardt, hat das Buch geſchrieben, und er hat es uns auch direkt 
zugeſandt in folge perſönlicher Bekanntſchaft, die wir dieſes Frühjahr ma⸗ 
3 chen durften. „Ernſt Gebhardt,“ der „Sänger des Kreuzes,“ war ein Pre⸗ 
en diger der Methodiſtenkirche in Deutſchland. Schreiber dieſes wurde mit 
ihm ſchon vor 52 Jahren bekannt, als Gebhardt in ſeiner Eigenſchaft als 
Methodiſtenprediger in einem Dorfe Württembergs tätig war. Dreizehn 
Jahre ſpäter trafen wir uns wieder in Karlsruhe, als Gebhardt den Ameri⸗ 
kaner Rob. Pearſall Smith auf ſeinen Predigtreiſen Reglers und als 
Sänger, Orgelſpieler und Ueberſetzer mit tätig war. 

In dieſe alten Zeiten der vorigen Jahre hat uns das Buch lebhaft hin⸗ 
ein⸗ und zurückverſetzt. Das Buch erzählt mit hiſtoriſcher Treue wie leider 
die deutſchen Chriſten von oben bis unten in engem Vorurteil dem Wirken 
der Methodiſtenprediger die größten Hinderniſſe in den Weg legten. Es 
waren nicht nur die hohen Kirchenbehörden, die zu der Höhe einer abſoluten 
Gewiſſensfreiheit ſich nicht zu erheben vermochten und lieber die Chriſten 

Ex in totem Kirchenzwang dahin gehen ließen, als daß geiſtiges Leben in die 
5 geiſtlich⸗toten Menſchen kommen follte durch einen nicht zur „Landeskirche“ 
75 gehörenden Prediger. Auch die frommen Chriſten, die in den Gemeinſchafts⸗ 
kreiſen ſich geſammelt hatten und einer geiſtigen Belebung dringend bedurf⸗ 
5 ten, ſtanden dem von E. Gebhardt vertretenen Chriſtentum meiſt ſchroff 
5 ablehnend gegenüber, und nur wo methodiſtiſche Gemeinſchaften entſtanden, 
Be konnte G. als evangeliſcher Prediger Anerkennung finden und im Segen 
* wirken. 
1 Mehr hervorragend und auf weitere Kreiſe ſich 5 war 8 8 
ſegensreiche Tätigkeit als „Sänger des Kreuzes.“ In dieſe Tä⸗ 
tigkeit wurde er durch ſeine zeitweilige Verbindung mit dem oben erwähn⸗ 
ten R Pearſall Smith hineingeleitet. Wie der Evangeliſt Moody auf ſeinen 
Reiſen ſeinen Sänger Ira D. Sankey bei ſich hatte, der mit ſeinem Geſang 
die Herzen eroberte, ſo hat E. Gebhardt ähnlichen Dienſt getan und die 
liebewarmen Evangeliumslieder in die kalten Herzen hineingeſungen. Da⸗ 
mals entſtanden verſchiedene Liederſammlungen von E. Gebhardt, vor allem: 
„Frohe Botſchaft,“ wovon 140 Auflagen ſeitdem erſchienen ſind; ferner: 
„Die Evangeliumslieder,“ 53 Auflagen. Die erſtgenannte Liederſammlung 
iſt in 439,000 Exemplaren erſchienen; „Evangeliumslieder“ 156 „000; „Ju⸗ 
biläumsſänger“ 70,000 Ex. Im Ganzen hat Gebhardt 26 verſchiedene Lie⸗ 
derſammlungen und zwei muſikaliſche Lehrſchriften erſcheinen laſſen, die 
zuſammen 436 Auflagen erlebten. Das gibt dem Leſer einen Begriff, 
warum E. Gebhardt der „Sänger des Kreuzes“ genannt wird. Gelten 
doch ſeine Liederſammlungen alle dem einen Zweck, die gekreuzigte Liebe 
in die Herzen der Menſchen zu ſingen. — Es iſt ein reiches, im Dienſt des 
5 Meiſters verzehrtes Leben, das dieſes Buch uns vorführt. Wir wünſchen 
25 im Intereſſe der brüderlichen Verſtändigung mit den Brüdern der Metho⸗ 
| diſtenkirche dem Buche eine weite Verbreitung in unſeren Kreiſen. Kein 
evangeliſcher Chriſt kann das Buch leſen, ohne Antrieb zur Heiligung und 
Hingabe des Lebens in den Dienſt des Heilandes zu empfangen. — Be⸗ 
merkt ſei noch, daß auch gute Bilder dem Leſer eine w ee von Ben 
„Sänger. de3. Kreuzes“ geben. 1 8 
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Neue Kirchliche Zeitſchrift in Verbindung mit Geheimrat 
Prof. D. Dr. Th. von Zahn in Erlangen und Oberkonſ.⸗Präſ. D. Dr. 
Hermann von Bezzel in München, hersg. von Prof. D. Engel⸗ 
hardt in München. — A. Deichert 'ſche Verlagsbuchhandlung Inh. 
Werner Scholl, Leipzig. | i 

Preis pro Quartal M. 2.50. 

Jahrgang 1914. Inhalt des 5. Heftes: 
Pſychologie der männlichen Jugend. Von Paſtor Böttcher in Schmölln, 
S.⸗A. (Schluß). — Die jüngſte Phaſe des Neukantianismus in der Theolo⸗ 
gie. Von Prof. D. Dunkmann in Greifswald. — Aus alten Handſchrif⸗ 
ten von Luther und über Luther. Von Prof. Dr. Böhmer in Marburg 


(Heſſen). | 

Jahrgang 1914. Inhalt des 6. Heftes. 
Auguſtins Lehre über die Tugenden der Heiden kirchengeſchichtlich und bib⸗ 
liſch beleuchtet. Von Probſt Ohl in Ratzeburg. — Paulus und der „Geiſt“ 
der Urgemeinde. Von Dr. phil. Ritter in Berlin⸗Lichterfelde. — Eine neu⸗ 
gefundene lateiniſche Predigt aus dem 3. Jahrhundert. Von Priv.⸗Doz. Lic. 
E. Seeberg in Greifswald. 


Die Theologie der Gegenwart herausgegeben von Profeſſor 
D. R. H. Grützmacher in Erlangen, Prof. Dr. G. Grützmacher in 
Heidelberg, Prof. D. H. Jordan in Erlangen, Prof. D. Sellin in 
Kiel, Prof. D. Uckeley in Königsberg, Prof. D. Wohlenberg in Er⸗ 
langen. — Leipzig, A. Deichertſche Verlagsbuchhandlung Werner Scholl. — 
Preis pro Jahr M. 3.50 (für Abonnenten der Neuen Kirchlichen Zeitſchrift 
M. 2.80). 

Prof. D. Sellin bietet uns hier mit rühmlichſter Sachkenntnis, Gründ⸗ 
lichkeit und Sachlichkeit einen klaren Ueberblick über den Ertrag der alt⸗ 
teſtamentlichen Forſchung und Wiſſenſchaft des letzten Jahres. Je zahlrei⸗ 
cher die Einzelunterſuchungen ſind, die auf dieſem Gebiet erfolgt ſind, deſto 
mehr bedarf man einer ſicheren Führung. Sellin bietet uns dies in vor⸗ 
trefflicher Weiſe, ſo daß auch dieſes Heft der „Theologie der Gegen⸗ 
wart“ jedem, der ſich mit den in Betracht kommenden Arbeiten zu beſchäf⸗ 
tigen hat, ſehr gute Dienſte leiſtet. Die „Theologie der Gegen⸗ 
wart“ kann ich überhaupt jedem Pfarrer aufs wärſte empfehlen. Da be⸗ 
kommt man einen Einblick in das Schaffen und Ringen unſerer heutigen 
Theologie und das, was ſie bleibend Wertvolles zutage gefördert hat. Und 
gerade das, was da S. auf atl. Gebiete jährlich bietet, iſt überaus klar und 
lichtvoll und behandelt den weitſchichtigen Stoff in geradezu muſtergiltiger 
Weiſe. 


Der Geiſteskampf der Gegenwart. Monatsſchrift für 


chriſtliche Bildung und Weltanſchauun 0. Jahrg. Herausgegeben von 
Prof. D. E. Pfennigsdo * 1.50 M. (Verlag von C. 
Bertelsmann in Gütersloh.) f 4 
Das Maiheft beginnt mit der intereſſanten Abhandlung „Die Hand“, 
den „ſtummen, aber ausdrucksvollen Dolmetſcher der Seele“; dann folgt eine 
längere Arbeit von Prof. D. Dunkmann „Das Charakterbild Jeſu,“ auf 
die wir beſonders hinweiſen möchten. Weiter: „Bibel und kirchliche Be⸗ 
kenntniſſe“ — ein Stimmungsbild vom „19. Kirchlich⸗Sozialen Kongreß“ — 
„Ein Gang durch die neuere apologetiſche Literatur“ und ferner eine ganze 
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Reihe kleinerer Darbietungen. — Wir empfehlen den „Geiſteskampf“ aufs 
neue. Im Kampf um die chriſtliche Weltanſchauung nimmt er eine hervor⸗ 
ragende Stellung ein, und er wird als wohlbewanderter und zuverläſſig ori- 
entierender Führer auf dem Gebiet des gegenwärtigen Geiſteskampfes von 
allen, die ihn kennen, hochgeſchätzt. 


Theologiſcher Literaturbericht. Mit dem Beiblatt: Vier⸗ 
teljahrsbericht aus dem Gebiete der ſchönen Literatur und verwandten Ge⸗ 
bieten. Herausgegeben von Studiendirektor Julius Jordan. 3. Jahr⸗ 
gang. Jährlich 4 M., der „Vierteljahrsbericht“ apart 1 M. (Verlag von C. 
Bertelsmann in Gütersloh.) 

Jordans altbekannter Literaturbericht ſei als bewährtes, überaus reich⸗ 
haltiges und dabei ſehr billiges Orientierungsmittel allen Theologen, Pfar⸗ 
rern, Religionslehrern u. ſ. w. warm empfohlen. Das Maiheft wird ein⸗ 
geleitet durch eine wertvolle Abhandlung von Prof. D. Dunkmann unter der 
Ueberſchrift: Seeberg „poſitiv“ oder „liberal?“ Recht willkommen heißen 
wird der Leſer auch das reichhaltige Beiheft „Vierteljahrsbericht aus dem 
Gebiete der ſchönen Literatur.“ Es behandelt in durchaus ſelbſtändigen Be⸗ 
ſprechungen gegen 130 verſchiedene Werke. 


Die evangeliſchen Miſſionen. AIlluſtriertes Familienblatt. 


Herausgegeben von Prof. D. J. Richter. Jährl. (12 Hefte) 3 M. Zuſam⸗ 


men mit dem illuſtrierten Jugendmiſſionsblatt: 

Saat und Ernte auf dem Miſſionsfelde, herausg, von 
Paul Richter. (Einzeln 1 M.) 3.75 M. (Verlag von C. Bertels⸗ 
mann in Gütersloh.) ' 

Im Maiheft ſchreibt Miſſionar Spellenberg über „Neue Miſſionsaufga⸗ 
ben in Kamerun,“ Miſſionar Hedberg erzählt aus ſeinen Erlebniſſen in dem 
Aufſatz „Aus dem indiſchen Miſſionsleben.“ Ganz beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit verdient die Darſtellung des Herausgebers, überſchrieben „Die deutſche 
evangeliſche Miſſionshilfe,“ durch die er das großzügige Programm dieſer 
neuen Organiſation veröffentlicht. Hieran ſchließen ſich zahlreiche kleinere 
Mitteilungen aus der Heimat, aus Togo, Amerika, Südafrika, aus China, 
von den Philippinen, ſowie eine Reihe von Bücherbeſprechungen. Ein be⸗ 
fonderes Wort der Anerkennung verdient auch der ſchöne Bilderſchmuck. 


Der Türmer. Monatsſchrift für Gemüt und Geiſt. Herausgeber: 
Seannot Emil Freiherr v. Grotthuß. Vierteljährlich (3 Hefte) 
4 M. 50 Pfg, Probeheft franko (Stuttgart, Greiner & Pfeiffer). 

Aus dem Inhalt des Februarheftes: Zum Gedächtnis 
er Von Rudolf Eucken. — Dem unbekannten Gott! Von Timm 

röger. (Fortſetzung.) — Kaiſer Karl der Große. Von Prof. Dr. Ed. Heyck. 
— Die Flucht des Prinzen von Preußen. Nach den Aufzeichnungen des 
Majors O. (Schluß.). — Ernſt Haeckel. Von Prof. Dr. J. Reinke. — Lilis 
großes Erlebnis. Von O. Gabrieli. — Der Frankfurter Salvarſanſkandal und 
das große Schweigen. Von Heinrich Müller. — Die Gebet⸗Klinik. — Die 
. im Elſaß unter Frankreich. Von Koell. — „Was iſt des Deut⸗ 
ſchen Vaterland?“ Von Julius Knopf. — Ein Sozialiſtenführer über das 
Chriſtentum. — Die verlorene Autorität. Von Hero Max. — Türmers Ta⸗ 
gebuch: Silveſterbeleuchtung. Das bißchen Zabern. Elſaß⸗Lothringen, ein 
Kulturproblem. Eine Groteske. Solidarität. Traugott Jagow, der Fu⸗ 
turiſt. Kaſperle⸗Theater. Bülow. — Bacon iſt Shakesſpeare. Von Dr. 
Guſtav von Buchwald. — Das Warum des Warum. (Berliner Theater⸗ 
Rundſchau.) Von Hermann Kienzl. — Bibliophilen? — Der Sieg der deut⸗ 
ſchen Schrift. — Die Rolle des Häßlichen in der Kunſt. Von Erich Everth. 
— Haspinger Anno Neun. Von Curt H. Weigelt. — Der Maler Karls des 
Großen. Von Karl Storck. — Der enthüllte Gral. Von Karl Storck. — Die 
Inſzenierung des Parſifal. Von Adolph Appia. — Auf der Warte. — Kunſt⸗ 
beilagen (Alfred Rethel. Egger-Lienz). — Notenbeilage. 
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Evangeliſche Theologie und Kirche. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evang. 5 von Nordamerika. 
Preis für den Jahrgang (6 Hefte) 51.50; Ausland 51.60. 


Neue Folge: 16. Band. St. Louis, Mo. November 1914. 
Täuſchung und Wirklichkeit. 


Man hört es ſo viel in der heutigen Welt, die Menſchen gingen der 
Kirche und der Religion aus dem Wege, weil ſie die Religion für eine 
Illuſion hielten. Es ſei keine harte Wirklichkeit hinter all den Dingen, 
die man in der „Religion“ an die Menſchen heranbrächte. Ein nebliges 
Meer verworrener Menſchengedanken und täuſchender Gefühle, das ſei 
ſie! Eine Einbildung des Menſchengeiſtes, von der man ſich losmachen 
müſſe! Es ſei nun die höchſte Zeit. Man ſei in der Kultur ſoweit vor— 
wärts gekommen, nun habe man endlich abzulegen, was kindiſch ſei. 

Angenommen, die Religion wäre ſolch eine Täuſchung. Alle die 
täten wirklich recht, die nur vor dem Sichtbaren ihre Knie beugen ein 
langes Leben lang; die alles, was über die fünf Sinne hinausgeht, für 
Unſinn halten. Es gäbe nur Willkür und Zufall in der Welt. Keine 
Vorſehung, keine ausgleichende Gerechtigkeit, keine tröſtende Liebe, keine 
Ewigkeit! Es wäre eine Selbſttäuſchung, zu meinen, es gäbe einen 
Gott, und dieſer Gott wäre noch dazu die Liebe. Es wäre ein ganz ver⸗ 
ſtiegener Irrwahn, ſich auszudenken, dieſer Gott habe ſeinen Sohn ge⸗ 
ſandt, weil er die Welt alſo geliebet habe, daß er nicht anders gekonnt 
habe, als ihn zu „ſenden.“ Es wäre eine kindlich-törichte Steigerung 
des Menſchen ins Uebermenſchliche und Ueberirdiſche, ihm vorzuſagen: 
wer in der Liebe bleibet, der bleibet in Gott und Gott in ihm. Und es 
ſei viel einfacher und lohnender, dieſe Dinge, wie die Liebe, 19 alle 
metaphyſiſche Verkleidung rein natürlich zu behandeln. 

Alſo den Fall geſetzt, die Gegner hätten Recht. Die Religion wäre 

ne Täuſchung. 

Wäre es nicht eine wundervolle Täuſchung? Wirklich wert, ſich 
ein ganzes Leben freundlich in ihr zu wiegen? Die Menſchen leben ja 
auch ſonſt oft genug von Einbildungen ihr ganzes Leben lang. Nur 
daß dieſe oft viel weniger ſchön ſind und keine Verheißung haben. Und 
auch von ihnen ſind ſie ſo ſchwer abzubringen, eben weil ſie etwas 
Freundliches und Wohltuendes in ihnen entdeckt haben und ſich darin 
ſonnen. Sagt man ihnen und beweiſt es ihnen, daß ſie einem Phantom 
nachgehen, daß ihre Einbildungen in der Luft ſchweben, — man redet 
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an ihnen vorbei. Eine Täuſchung iſt zu ſchön, als daß man von ihr 
ließe. Sie wenden die Augen ab von der kalten Wahrheit und blicken 
verzückt in die roſigen Wolken ihrer Phantaſien. 

Und der Inhalt der Religion: Gott iſt die Liebe; und wer in der 
Liebe bleibet, der bleibet in Gott und Gott in ihm (1. Joh. 4, 16 ff.)? 
Ja, wäre es denn nicht die köſtlichſte Täuſchung, ſich unabläſſig umfloſ⸗ 
ſen zu wiſſen von einer unſichtbaren, unendlichen Macht und Fülle der 
Liebe? Daß wir ſtets in dem Ablauf der Ereigniſſe liebevollen Geiſt, 
geiſtvolle Liebe wähnen und ſpüren ſollten? Was iſt dann ſchließlich 
ſchöner und lockender, vor ſtets abgeſchloſſenen Türen nebenan die 
Grauſamkeit und Tücke wohnen zu wiſſen, oder in dem Gedanken froh 
dahin zu leben, daß ein guter Freund neben uns hauſt, der heimlich und 
ſtill alles zum beſten lenkt? Die große, mannigſaltige Welt, unſer ſo 
nichtiges kleines Menſchenleben, eingehegt von der weichen Hand der 
Liebe! Und es ſoll alles von dieſer Hand der unſichtbar waltenden 
Freundlichkeit und Güte für uns zurecht gemacht ſein, die niemals wirk⸗ 
lich ein Leid als Letztes zufügen will! Ja, kann man nicht ſchon in dem 
Gedanken, in der Einbildung, daß es ſo ſein könnte, ſelig ſein? Und 
wenn es dann wirklich Täuſchung iſt, bleibt es den Menſchen nicht ewig 
erſpart, die enttäuſchende Wahrheit zu ſchauen? Denn der Tod erſt 
könnte die „Wahrheit“ ans Licht bringen; wenn aber das herrlich Vor⸗ 
geſtellte Täuſchung war, dann bleibt ja der Tod erſt recht Tod, d. h. die 
Verſenkung aller Hoffnung in Nichts, ohne daß es der Hoffende je ge⸗ 
wahr wird. Der Schleier wird wohl vom Auge genommen, aber das 
Auge iſt nun blind und tot. Wenn es die wundervollſte beſeligende 
Täuſchung um die Religion wäre, lohnt es nicht, ſich ein ganzes Leben 
in ihr freundlich zu wiegen, in der Gewißheit, entweder ja doch die alles 
übertreffende Wahrheit der Hoffnung zu ſchauen — oder aber doch nie⸗ 
mals ihren Zuſammenbruch ſchauen zu brauchen, eben weil das Ende 
unſeres Hoffens das Ende überhaupt iſt? Aber wir haben bis zum letz⸗ 
ten Atemzug gelebt aus ihr und geſchöpft die Seligkeit des Lebens! 

Und nun iſt uns in dem, was wir die Offenbarung in Jeſu Perſon 
nennen, das Wort: „Gott iſt die Liebe,“ zu einer Wirklichkeit geworden, 
die, was wir ſonſt „wirklich“ nennen, noch unter ſich läßt. Nicht nur, 
daß Gott der Herr wirklich iſt, ſondern daß er als wirklicher Gott die 
Liebe iſt, iſt uns das unumſtößlich Sichere, die Wahrheit überhaupt! 
Wir wiſſen, daß wir dabei nicht in Menſchenphantaſien die Wolken des 
Himmels beſchreiten; wir wiſſen, daß uns bei Behauptung dieſer Wahr⸗ 
heit Gott ſelbſt einen Granit unter die Füße gegeben hat. Der Gedanke, 
daß all das, was ſich uns im Chriſtentum ausbreitet, eine „Täuſchung“ 
ſein könne, rückt uns gerade immer ferner, je mehr wir mit klaren Sin⸗ 
nen in deſſen Eigenart eindringen. 5 

Dann aber ſollte uns dieſer wundervolle Sachverhalt, daß Gott 
die Liebe iſt, auch wirklich wie eine warme Woge durch unſer Leben tra= 
gen. Wenn ſchon die vorgeſtellte Einbildung geeignet iſt, ſelig zu ma⸗ 
chen, wieviel mehr dann die erkannte Wahrheit. Alles Leid der Welt 
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bricht ſich an dieſem Felſen; es ſchmerzt uns wohl auch noch, oft ſogar 
ſehr, aber es kann doch niemals verbitternd auf uns wirken; und damit 
iſt ihm ſein Pfeil von der Sehne genommen. 

Wie weit und offen macht uns aber auch zugleich dies Wort das 
Herz! Wie dehnt ſich unſere Vorſtellung von Gott und Menſch! Die 
Menſchen glauben an den Gott der Liebe, aber trauen ihm doch oft we⸗ 
nig Gutes zu. Sie denken ihn ſich auch oft auf der Lauer, wie er den 
Menſchen aufpaßt, ob ſie auch ſo und ſo viel Lehrſätze, chriſtliche Dog⸗ 
men glaubten. Liebe iſt doch aber ſtets eine Art inneren Verſtehens; 
und je mehr ſie vom Geiſt ausgeht, deſto eher hat ſie inneres Verſtändnis 
für geiſtiges Leben, deſſen Nöte, Leiden, Schwierigkeiten. Wie ſich Gott 
ſtellt zu des Menſchen — wenn nur aufrichtigem — Suchen und Aneig⸗ 
nen des Höchſten, das liegt genau darin, daß er die Liebe iſt, d. h. er 
verſteht ſie innerlich. Wer nur in der Liebe bleibt, der bleibet auch in 
Gott! Nicht wahr, welch ein kritiſches Wort für Fanatiker in Dogmen! 
Aber es ſtammt von dem Jünger, der an Jeſu Bruſt lag. Darum, von 
der Liebe aus will Gott verſtanden ſein. Wer ſie hat, als einfaches, 
ſchlichtes Weib, als ungelehrter Mann, als liebendes Kind, als barm⸗ 
herziger Sozialpolitiker, — der hat ſtets damit nicht nur die Blüte alles 
Menſchlichen, ſondern die Schlüſſel zum Verſtändnis des Göttlichen, 
das ſich dann nach dieſer und jener Seite ihm weiter öffnen wird. Und 
ſein Weg geht über die Täuſchungen und Zweifel hinein in das Wirk⸗ 
liche. In das Wirkliche auch des „alten“ Glaubens, den ſie ſchelten, 
ohne ihn vom Herzpunkte aus zu verſtehen. Aus „Reformation.“ 


Wie iſt die deutſche Unkirchlichkeit im Verhältnis zur 
engliſchen Kirchlichkeit zu erklären? 
Von Paſtor W. Weber. 
(Schluß.) | 

Indem ſeit der Revolution in England, in der die Macht der Krone 
und damit die Alleinherrſchaft der Staatskirche gebrochen, wurde die 
Bildung von Diſſentersgemeinſchaften freigegeben. Das Durchdringen 
dieſes Gedankens perſönlicher Freiheit erleichterte die Loslöſung großer 
Maſſen von der Staatskirche und die Bildung neuer kirchlichen Gemein⸗ 
ſchaften. Von der Bildung derſelben iſt ſo eifrig Gebrauch gemacht 
worden, daß man in England gegen dreihundert Denominationen zählt, 
ſo daß die Staatskirche kaum die Hälfte der geſamten Bewohnerſchaft 
umfaßt und daß die Zahl der Kirchenplätze und Kommunikanten in den 
Freikirchen, der in der anglikaniſchen Kirche immer mehr überlegen 
werden. Man darf behaupten, daß durch die Ausſcheidung der Non⸗ 
konformiſten wohl die established church eingebüßt hat, die Kirchlich⸗ 
keit ſelbſt aber gewonnen hat. 

Eigentümlich iſt es, daß die Entſtehung der engliſchen Freikirchen 
ſich gegenüber der Staatskirche in ganz derſelben Weiſe vollzog, wie 
dieſe ſich ſeinerzeit von der katholiſchen Kirche getrennt hatte, das heißt, 
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ohne daß die Kirchlichkeit zerſtörende Tendenzen vorhanden ſind. Die 
Quäker ausgenommen, gilt es auch von der Bildung der Freikirchen: 
ſie ſind nicht etwa hervorgegangen aus einer verän⸗ 
derten Auffaſſung der Stellung des Chriſten 
zur Kirche überhaupt, Tiefgreifende religiöſe Momente find 
nirgends vorhanden, ſondern ſie ſind zurückzuführen auf die Richtungen, 
die von Anfang an infolge lutheriſcher und calviniſcher Einflüſſe mit 
den halbkatholiſchen Einrichtungen der Staats⸗ 
kirche nicht zufrieden waren. Und in der Folgezeit wird es nicht an⸗ 
ders fein, wo tiefere religiböſe Bewegungen zur Trennung von der 
Staatskirche treiben, dieſe auf kontinentale Einflüſſe zurückzuführen 
ſind. Die Begründung des Puritanertums, des Independentismus hat 
ſich in ſolcher Weiſe vollzogen. Sobald die Neuordnung der Dinge 
Raum läßt, konſtituiert er ſich mit einem eigenen Kirchenweſen, für 
welches ſeine Glieder mit echt engliſcher expanſiver Betätigung werben. 
Ueberall entſtehen im Lande blühende Gemeinden. . 

Allerdings für die Formulierung eines neuen grundlegenden Be⸗ 
kenntniſſes — welche doch in Deutſchland die Hauptſache geweſen 
wäre — hat man ſich nicht intereſſiert. Man begnügte ſich nur in den 
neuen Formen, ohne Hierarchie gut kirchlich zu ſein. — Aehnlich, be⸗ 
hauptet der deutſche Pfarrer, verhält ſich es auch mit der Entſtehung 
des Methodismus und Baptismus. Er will auch dieſer Denominatio⸗ 
nen, die vor allem in England eine Rolle ſpielen, gedenken. Dabei be⸗ 
merkt er, daß der letztere nicht ſo verbreitet iſt, wie man gemeinhin an⸗ 
nimmt. Die Seelenzahl erreiche noch nicht die halbe Million. Referent 
iſt außerſtande dieſes zu beſtätigen, oder zu bezweifeln. In beiden Ab⸗ 
zweigungen ſollen aber kontinentale Einflüſſe nachweisbar ſein. Das 
Täufertum ſoll mit den Mennoniten Hollands zuſammenhängen, wäh⸗ 
rend Wesley bereits in ſeiner Studentenzeit Anregungen von der My⸗ 
ſtik empfangen habe. Daß ſpäter ſeine unklaren Ideen und Gefühle 
klare Geſtalt gewonnen haben, verdankt er im weſentlichen dem Zuſam⸗ 
menſein mit den Herrnhutern. Das wird gegenüber der hohen Ein⸗ 
ſchätzung bemerkt, die dieſe kirchlichen Neubildungen von deutſcher Seite 
erfahren haben, als ſeien ſie durchaus originale Schöpfungen engliſcher 
Religioſität und als hätten ſie von England aus Deutſchland befruchtet. 
Von beiden gilt wiederum, daß in das Zentrum der evangeliſchen Lehre 
gehende dogmatiſche Arbeit, die die Stellung zur Kirche erſchüttert, nicht 
geleiſtet worden iſt. Dieſe Deduktionen zu befürworten, oder zu wider⸗ 
legen, ſieht ſich Referent ebenfalls außerſtande. Beim Baptismus hin⸗ 
gegen hält er dafür, daß die Abneigung gegen einige kirchliche Lehren 
und Bräuche zur Einrichtung eines eigenen Kirchenweſens geführt hat. 
Wie weit beim Methodismus es eine gegen die Veräußerlichung der kul⸗ 
tusfrohen Staatskirche in Klerus und Laientum gerichtete Bewegung 
war, die zuerſt innerhalb derſelben ein inniges mit der Nachfolge Jeſu 
ernſt machendes Chriſtentum erſtreben will, dann aber, weil ſie für ſich 
keinen Platz ſieht, ſich loslöſt, laſſen wir dahingeſtellt ſein. 
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Tatſache ift es aber, daß dieſe Abzweigungen ſich wieder in eine 
ganze Anzahl anderer teilen. Charakteriſtiſch für engliſche Verhältniſſe 
iſt es aber, daß ſie alle ſchnell zu eigenen, ſelbſtändigen Kirchenweſen 
gelangen. Dieſen Denominationen eignet aber allen, trotz oft mangeln⸗ 
der äußerer Organiſation dadurch, daß das Beſtehen einer jeden auf 
Arbeit und Opferwilligkeit der Mitglieder geſtellt iſt, ein manchmal 
außerordentlich reger kirchlicher Sinn. Gewiß wird 
der kirchliche Eifer durch die Konkurrenz, in der ſich jede kirchliche Ge⸗ 
meinſchaft mit der andern befindet, aufs höchſte angeſpornt. Der Aus⸗ 
ſpruch, daß in England der Zugehörigkeit zu einer der free churches 
vollſtändig der fatale Beigeſchmack fehlt, der bei uns vorhanden iſt, ge⸗ 
reicht dem Verfaſſer zur Ehre für ſeine rückhaltsloſe Offenheit. Er an⸗ 
erkennt, daß der Engländer in ſolchen Dingen viel freier und unab⸗ 
hängiger denkt. 

Hinſichtlich der Entſtehung der Freikirchen, bezüglich ihrer Einwir⸗ 
kung auf die Kirchlichkeit, müſſen wir Abſtand nehmen die einzigartige 
Stellung der Quäker hier näher zu berühren. Bekannt iſt, daß der 
Quäker gleichgültig iſt gegen alle Dogmatik, gegen jeden Kultus, jeden 
Gottesdienſt in unſerem Sinne, gegen gottesdienſtliche und ſakramentale 
Gebräuche, ſofern ſie an beſtimmte Riten und Formen gebunden ſind. 
Er legt ja den Hauptnachdruck darauf, daß der Geiſt ihn zu einem 
wahrhaft evangeliſchen Leben in chriſtlicher Bruderliebe treibt. Und es 
iſt in der Tat bezeichnend, daß der Gedanke einer kirchlichen Annähe⸗ 
rung Englands und Deutſchlands, die alle Kirchen und Denominatio⸗ 
nen umfaſſen ſoll, verbunden mit dem Streben von der Friedensfor⸗ 
derung des Evangeliums aus ein freundliches Zuſammengehen der bei⸗ 
den Nationen anzubahnen, von den Quäkern ausgegan⸗ 
gen: Mr. Allen Baker, die treibende Kraft der 
Peace⸗Makers, iſt Quäker. Er 

Die religiöſen Meetings, die bei dieſer Gemeinſchaft gehalten wer⸗ 
den und zur religiöſen Unterweiſung dienen, wollen auch in ihrer Art 
zur geiſtigen Förderung der Gemeindeglieder beitragen und eine Betei⸗ 
ligung und ein Intereſſe an der Gemeindearbeit bewirken, was doch wie⸗ 
der Kirchlichkeit in freieſter Form iſt. Dieſer Trieb zur Kirchlichkeit, 
wie er auch in gewiſſer Art den Quäkern eigen iſt, muß doch wohl dar⸗ 
auf zurückzuführen ſein, daß der Engländer, dank ſeiner geſchichtlichen 
Entwickelung, Chriſtentum ohne praktiſche kirchliche Betätigung ſich 
nicht denken kann. Aber auch die oft verkannte Tatſache bekundet ſich 
hier, daß überall, wo lebendige Kräfte des Evangeliums vorhanden ſind, 
die Menſchen zur Gemeinſchaft getrieben werden. Aus allem iſt nun er⸗ 
ſichtlich, wie auch die Bildung von Sekten durchaus nicht hemmend auf 
die Kirchlichkeit eingewirkt hat, im Gegenteil nur fördernd. 

Die Verhältniſſe in Deutſchland waren andere als wie in England. 
Im Proteſtantismus iſt die Auseinanderſetzung der vorhandenen un⸗ 
ausgeglichenen Richtungen mit der Kirche in einer Weiſe verlaufen, die 
viel zur Schaffung der beſtehenden Unkirchlichkeit beigetragen hat. Daß 
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die katholiſche Kirche durch die in der Reformation erfolgte Loslöſung 
aller abſterbenden Elemente zwar geſchwächt worden war, aber dafür 
auch viel einheitlicher wurde, wurde anfangs bereits feſtgeſtellt. In der 
Gegenreformation ihre Kräfte zuſammenfaſſend und ihre Herrſchaft 
über die Gläubigen, die ihr zugehörten, wieder herſtellend, tritt ſie als 
eine große einheitliche Macht den Evangeliſchen gegenüber. Und die 
evangeliſche Kirche, um ſich ihres Angriffes erwehren zu können, muß 
darauf bedacht ſein, ſich möglichſt eng zuſammenzuſchließen und ihr 
eine ähnliche Einheit entgegenzuſtellen. Weil nun in der katholiſchen 
Kirche die innere Einheit und die Macht über die Gemüter dargeſtellt 
wird in der unbedingten und verpflichtenden Geltung ihrer Dogmen, in 
der einheitlichen katholiſchen Lehre, darum beginnt auch in der lutheri⸗ 
ſchen Kirche das Streben nach einer umfaſſenden Lehrnorm, ſo im Zeit⸗ 
alter der Orthodoxie. Nur durch dieſe Konſolidierung der Anhänger 
Luthers und Melanchthons, bez. Calvins und Zwinglis, wurde es den 
einzelnen Ländern ermöglicht, die evangeliſchen Landeskirchen als der 
katholiſchen Kirche gleichberechtigte ſtaatliche Inſtitutionen anzuerkennen 
und auszugeſtalten. Freilich wurde damit ein gutes Teil wieder aufge⸗ 
geben, über das, was nach Luthers Gedanken die ecclesia ſein ſollte, 
aber für die Kirchlichkeit lag doch eine Förderung darin, daß das Kir⸗ 
chentum ſozuſagen wieder offiziell wurde. Gewiß iſt nicht zu unter⸗ 
ſchätzen, daß damit die evangeliſche Kirche einen ſicheren Halt bekam und 
von dem Schickſale bewahrt blieb, ſich in lockere Gebilde aufzulöſen. 
Dieſes offizielle Kirchentum ſchloß mit ſeiner Sanktionierung der 
Lehre die Freiheit perſönlichen Glaubenslebens, von der doch vor allem 
die Reformation ausgegangen war, bis zu einem gewiſſen Grade immer 
mehr aus. Was konnte es nützen, daß das kirchliche Leben immer mehr 
und mehr bei Predigern wie bei Laien in dem Betreiben einer korrekten 
Lehre aufging? Schwer war es für die, die auf dieſe Art der Erfaſſung 
der reformatoriſchen Ideen nicht eingeſchworen waren. Schwer war es 
für ſie, etwa daran zu gehen und ein eigenes Kirchenweſen zu begrün⸗ 
den. Einmal hat ſie mit ihrer Ueberzeugung von der perſönlichen 
Glaubens- und Gewiſſensfreiheit das Bewußtſein, das echte Luthertum 
in ihrer Kirche zu vertreten, zum andern ließ die Anerkennung der drei 
großen Konfeſſionen durch den weſtfäliſchen Frieden faktiſch keinen 
Platz für andere kirchliche Gemeinſchaften. = 
Die Folge davon war, daß ſolche Strömungen, die ſich in England 
von der Kirche abzweigten, hier innerhalb derſelben blieben. Zwar bil⸗ 
dete ſich in ihr gewiß der religiöſe Sauerteig, der eine Erſtarrung ver⸗ 
hütete, aber doch iſt auch klar, daß ſie bei dem Gegenſatze, in dem ſie ſich 
zur Kirche befanden, nicht beſonders eifrig in ihrer Kirchlichkeit waren. 
Man denke nur an die größte derartige Bewegung innerhalb der 
Kirche, an den Pietismus. In dem Artikel Pietismus in der Realency⸗ 
klopädie B. 15, S. 174 wird geſagt, daß der lutheriſchen Kirche An⸗ 
ſprüche an ihre Mitglieder in der Forderung ſich zuſammenfaſſen, die 
kirchliche Lehre als autoritative Darſtellung der göttlichen Offenbarung 
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anzuerkennen, die Darbietung von Wort und Sakrament anzunehmen 
und allen das kirchliche Leben betreffenden Anordnungen ſich zu unter⸗ 
werfen. Gegen dieſes inſtitutionelle Chriſtentum der lutheriſchen 
Kirche, das anſpruchsvoll das evangeliſche Chriſtentum zu repräfentie- 
ren behauptete, tatſächlich aber dabei das geiſtliche Leben zwar nicht er⸗ 
ſtarren, aber dahinwelken ließ, hat ſich der Pietismus in ſeinem Stre⸗ 
ben der Einzelperſönlichkeit nach Selbſtändigkeit, nach Freiheit, nach 
Mitarbeit aufgelehnt, indem der Pietismus behauptet, daß die Religion 
etwas durchaus Perſönliches iſt und nur dann und inſoweit vorhanden, 
als es im entſprechenden Handeln ſich betätigt. Dieſe Stellung deckt ſich 
mit dem, was im allgemeinen von den Richtungen innerhalb der Kirche 
feſtgeſtellt wurde. Trotz den Differenzen mit dem offiziellen Kirchen⸗ 
tum aber iſt der Pietismus innerhalb der Kirche in Deutſchland ge— 
blieben. 5 

Es find pietiſtiſche Meinungen noch heute ſehr ſtark in der evange⸗ 
liſchen Kirche vorhanden, denn die kirchlichen Gemeinſchaften find di— 
rekte Auswirkungen des Pietismus. Sie bilden Gruppen, die obgleich 
religiös ſtärker geartet als die Durchſchnittschriſten, doch der Kirchlich— 
keit verloren gehen. Hier handelt es ſich nun weniger um die Frage, wie 
die Kirche mit ihnen im beſten fertig wird, noch weniger ſoll gar einer 
Lostrennung das Wort geredet werden, ſondern es ſoll nur die Tatſache 
hervorgehoben werden, daß in Deutſchland auf die Kirchlichkeit lähmend 
gewirkt hat, was in England fie befeſtigte, wie wir ſchon eine Gelegen— 
heit fanden, zu bemerken. | | 

Wenn wir uns bisher mit den Erſcheinungen beſchäftigt haben, die 
ſpeziell zu der inneren Entwickelung der Kirchen Deutſchlands und Eng— 
lands ſelbſt gehören, ſo wollen wir uns jetzt den beiden großen Bewe⸗ 
gungen zuwenden, die von außen her auf ſie gewirkt haben: Die 
Aufklärung und ſoziale Umwälzung. Diesſeits und 
jenſeits des Kanals ſind beide in Fluß gekommen. Mit beiden hat ſich 
die Kirche abzufinden, und dennoch iſt das Reſultat ihrer Wirkung auf 
die Kirchlichkeit ganz verſchieden. 

Unter Aufklärung haben wir im weiteſten Sinne jene neue Rich⸗ 
tung des Zeitgeiſtes zu verſtehen, die das geſamte Denken, ob es ſich nun 
auf den Staat, das Recht, die Lehrſätze der Philoſophie und Theologie 
beziehen mag, nicht mehr ausgehen und abhängig ſein läßt von Lehr⸗ 
ſätzen, die aus einer ſupernaturalen Offenbarung und auf einem auf 
ihr aufgeführten Lohngebäude entwickelt ſind, ſondern dieſes Denken 
auf ſich ſelbſt ſtellt. Es kann hier nicht Aufgabe ſein, die Wirkung der 
Aufklärung nachzuweiſen, wie ſie mit dem Organismus unſeres heuti— 
gen Kulturlebens bis ins einzelſte verwachſen iſt, ſondern nur ihr Ver⸗ 
hältnis zur Kirchlichkeit gekennzeichnet werden. Und es iſt außer Frage, 
daß eine ſolche vorhanden iſt. Was die Aufklärung durch kritiſche Un⸗ 
terſuchung der theologiſchen Lehren zutage gefördert hat, iſt entweder 
Belaſſung des Wahrheitsgehaltes der kirchlichen Lehren, oder ſymbo⸗ 
liſche Deutung derſelben bis zu ihrer völligen Negierung. Schon die 
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Unbefangenheit, mit der man die theologiſchen Lehren einer Kritik un⸗ 
terwarf, war geeignet, den Glauben an ihre unbedingte Geltung zu er⸗ 
ſchüttern und die Bande zu lockern, mit denen ſich die Menſchen an die 
Kirche, die ſie lehrte, gefeſſelt glaubten. Die Stärke der auflöſenden 
Wirkung hing ganz davon ab, wie tief die Probleme zwiſchen kirchlichem 
und rationalem Denken verfolgt wurden, ſoweit man zur Verneinung 
der erſteren kam und mit den neuen Anſchauungen Eingang in der 
Kirche fand. 

Wie ſteht es nun in dieſer Hinſicht mit England? An Aufklärern 
hat es dieſem Lande durchaus nicht gefehlt. Man denke nur an Bacon, 
Locke, Shaftesbury und Hume. Alle die theologiſchen Fragen beziehen 
ſie in das Bereich ihrer Unterſuchungen, um ſo mehr als dem Engländer 
die Religion etwas Rationales iſt. Sie ſuchten ſich mit den Dogmen 
auseinanderzuſetzen und konnten dabei ihren Ideen den weiteſten Spiel⸗ 
raum laſſen, ohne fürchten zu müſſen, der Ketzeriecherei und ⸗richterei 
anheim zu fallen, noch mit dem Staate in Konflikt zu kommen. Das 
frühe Einſetzen der Revolution gab in England eher als in andern 
Ländern die Möglichkeit, ſich frei zu bewegen. Und hierin liegt es, daß 
England den Ruhm für ſich in Anſpruch nehmen kann, in der Aufklä⸗ 
rung allen Staaten voran geweſen zu ſein. Daher iſt ihr es dort be⸗ 
ſonders leicht gemacht worden, zur Blüte zu gelangen. Allerdings wird 
dieſer Ruhm bereits durch die Tatſache gemindert, daß alle dieſe engli⸗ 
ſchen Denker mehr oder weniger durch ihre Reiſen und durch das Stu— 
dieren der feſtländiſchen Philoſophen, auf der Geiſtesarbeit des Konti⸗ 
nents fußen und von ihr befruchtet ſind. Dann aber iſt zu betonen, 
daß die Aufklärung in England keinen tiefergehenden Einfluß ausgeübt 
hat. Ja er iſt geradezu geringfügig geweſen, ſo merkwürdig dies klin⸗ 
gen mag. Und zwar iſt dem ſo in doppelter Beziehung; wie wenig das 
Freidenkertum in ſeinen Vertretern auf das perſönliche Chriſtentum ein⸗ 
gewirkt und wie wenig es ſich in weiteren Kreiſen Geltung verſchafft hat. 
Hinſichtliche der erſten Tatſache beweiſt ſich wiederum die Eigenart des 
Engländers, dieweil er mehr auf eine expanſive Beſchäftigung mit den 
Objekten angelegt iſt, als auf eine intenſive, wie ſie mehr dem Deutſchen 
eigen iſt. Den meiſten engliſchen Philoſophen iſt das Gebiet des Reli⸗ 
giöſen trotz aller rationalen Spekulationen über Gott, Offenbarung, 
Tugend, Seele ein Noli me tangere geweſen. Auch iſt aus der engli⸗ 
ſchen Eigenart heraus verſtändlich, wenn die Aufklärung trotz des In⸗ 
tereſſes, das für ſie vorhanden war und iſt, hinſichtlich der großen 
Menge einen Einfluß auf das religiöſe Denken und die Kirchlichkeit 
nicht ausgeübt hat. Man ſagt dem Engländer nach — und der Eng⸗ 
länder vergangener Zeit iſt wohl ebenſo geweſen wie der von heute —, 
daß er ein ganz beſonderes Intereſſe für die moderne Literatur beſitzt, 
und der Theologe insbeſondere für die liberale theologiſche Wiſſenſ chaft: 
Werke von Harnack, Wrede, Eucken, Wendt in ſeiner Bibliothek Vor⸗ 
liebe zeigt. Wohl lieſt er ſie, aber ſich mit ihnen auseinanderzuſetzen 
fühlt er keinen Drang. Sie bleiben ihm “German doubts.“ | 
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Wie ganz anders verhält ſich es damit in Deutſchland. Hier kann 
man von gewaltigen, noch heute fortbeſtehenden Wirkungen der Aufklä⸗ 
rung reden. Um ein autoritatives Zeugnis hierfür anzuführen, ſei es 
das R. Seebergs in ſeiner „Kirche Deutſchlands im 19. Jahrhundert,“ 
woſelbſt er einen Paſſus der Predigt Ammons, die dieſer am 1. Januar 
1801 gehalten hat, anführt. Er klagt in derſelben den Geiſt des ver⸗ 
gangenen Jahrhunderts an und macht ihn für die kirchlichen und ſitt⸗ 
lichen Schäden verantwortlich. Und welches iſt denn der Geiſt des 18. 
Jahrhunderts, der Religioſität und Kirchlichkeit untergraben hat? Es 
iſt der Geiſt der Aufklärung. Alſo ſchätzte ein Mann der Kirche da⸗ 
mals den verheerenden Einfluß ein, den die Aufklärung auf das re- 
ligiöſe Leben der Menſchen ausübte! Ein engliſcher Prediger hätte im 
Blick auf feine Gemeinde nicht in ähnlicher anklagender Weile auftre⸗ 
ten können. Denn in jenen Kreiſen war die Aufklärung Epiſode ge⸗ 
blieben, dort hatten nur exkluſive Kreiſe — wenigſtens an ihrer religiö⸗ 
ſen Seite — von ihr Kenntnis genommen. Aber in Deutſchland iſt das 
ganze Volk unter ihren Bann geraten. In Deutſchland ward auch die 
Theologie und Kirche von der Aufklärung erfaßt. Die offenbarungs⸗ 
gläubige Wiſſenſchaft räumt zwar nicht das Feld, ſondern eröffnet einen 
heftigen Kampf. Aber doch iſt ſchon das bedeutſam, daß das Recht der 
Aufklärung, auch die Kirchenlehren vor das Forum des neuen Denkens 
zu ziehen, die neuen wiſſenſchaftlichen Methoden und Erkenntniſſe auch 
auf die Theologie anzuwenden und die Dogmen der Kritik zu unterwer⸗ 
fen, anerkannt wird. In Deutſchland werden alle Ergebniſſe der Wiſ⸗ 
ſenſchaft bis in ihre letzten Konſequenzen auch für die Religion in ihren 
Erſcheinungen und in ihrer Geſchichte verfolgt. Die Ideen der Auf⸗ 
klärung werden Gemeingut der Gebildeten und werden von dieſen wei⸗ 
tergegeben an den Mittelſtand. 

Dieſe Wirkungen der Aufklärung ſind heute noch nicht zu Ende. 
Freilich eine ruhige Entwickelung iſt unterbrochen worden durch die 
Wucht der. Ereigniſſe des 19. Jahrhunderts. Es iſt eine Auseinander⸗ 
ſetzung zwiſchen alten und neuen Bildungsmächten. Sie iſt noch nicht 
erledigt für uns. Wir ſtehen noch mitten in ihren Wirkungen drin und 
nicht zum wenigſten in ihrem Einfluß auf die Kirchlichkeit. Die Klage 
iſt berechtigt ohne zu übertreiben, wenn man für den Mangel an Kirch⸗ 
lichkeit, insbeſondere unter den ſogenannten beſſeren Kreiſen, den Geiſt 
der Aufklärung verantwortlich macht. Darüber iſt man einig, daß der 
Mittelſtand und die Gebildeten zum großen Teile zwar nicht antikirch⸗ 
lich und antireligiös, aber indifferent und gleichgültig find. Zwar ſoll 
nicht geleugnet werden, daß religiöfes Suchen, Forſchen, Fragen und 
Sehnen bei ihnen vorhanden iſt, aber es findet ſeine Befriedigung nicht 
in der Kirchlichkeit. Von dem kirchlichen Leben Englands wird man 
ohne weiteres den Eindruck gewinnen, daß dort religiöſe innere Kämpfe 
und Zweifel für den Menſchen, wenn ſie auch nicht fehlen, doch längſt 
nicht in dem Maße vorhanden ſind, und wo ſie vorhanden ſein mögen, 
gegenüber den einfachen, praktiſchen Pflichten kirchlicher Betätigung zu⸗ 
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rückgedrängt werden. Univerſitätsdozenten, Studenten, Gymnaſiaſten 
und Lehrer, Miniſter und Bürgermeiſter, Großinduſtrielle und Kauf— 
leute ſind in einer Weiſe kirchlich und ſtehen in der kirchlichen Arbeit, 
und zwar ohne Rückſicht darauf, ob ſie dieſer oder jener kirchlichen Ge⸗ 
meinſchaft angehören. In Deutſchland würde man ſolche Art vergeb⸗ 
lich ſuchen. Als einen weſentlichen Faktor für dieſe Verſchiedenheit 
müſſen wir ſicherlich den verſchiedenen Einfluß, der dank völkiſcher 
Eigenart die Aufklärung ausgeübt, erkennen. 

Es iſt doch tröſtlich, hoffen zu dürfen, daß das deutſche Volk über 
den religiöſen Zweifeln, die es bewegen, nicht die Religion ſelbſt ein⸗ 
büßt. Und es hat etwas Beruhigendes, wenn aus dem Munde eines 
ſcharf beobachtenden Engländers, dem deutſche Unkirchlichkeit, gemeſſen 
an der Kirchlichkeit ſeines Volkes, wie der große Abfall erſcheinen muß, 
im Hinblick auf die Deutſchen verſicherte: “Your people are more re- 
ligious!” Gewiß ein eigentümlicher Ausſpruch aus ſolchem Munde, der 
ſonſt meiſt von dem eigenen Lobe überfließt als der “grand nation!“ 

Wenn nun von der Entkirchlichung des deutſchen Volkes weiter zu 
reden iſt, ſo denke man in erſter Linie an die kirchliche Entfremdung, 
die unter der breiten Maſſe im vierten Stande Platz ergriffen hat. Sie 
zu erklären, müſſen wir der Wirkung nachgehen, welche die ſoziale Be- 
wegung, die die Entſtehung der Induſtriebevölkerung und die mit ihr 
verbundenen Nöte und Anſtrengungen ſie zu beſeitigen, ausgeübt hat. 
Dieſe ſoziale Bewegung iſt in England wie in Deutſchland vorhanden. 
Sie hat ſich aber ebenfalls in ihrer Bedeutung für die Kirchlichkeit gänz⸗ 
lich verſchieden ausgewirkt. 

England darf auch hier in ihrer Entſtehung wie bei der Aufklärung 
Prioritätsrechte beanſpruchen. Zu beachten iſt, daß das engliſche Volk 
ſeiner Eigenart nach nicht zur Beſchäftigung in der Landwirtſchaft 
neigt, ſondern ſeit langen Zeiten ſich der Verarbeitung und Verwertung 
der Bodenſchätze des eigenen Landes wie derjenigen, die es ſich aus ſei⸗ 
nem reichen kolonialen Beſitze holte, gewidmet hat. Die Iſoliertheit des 
Inſelreiches, welches nicht vom Loſe getroffen wurde, der Kampfplatz 
ſtreitender Völker zu ſein und das doch wohl in allen europäiſchen Ver⸗ 
wickelungen ſeine Hand im Spiele hatte und daraus ſeinen Vorteil zog 
(heute iſt es nicht anders), aber nicht von ihnen betroffen wurde, geſtat⸗ 
tete eine frühzeitige und ungeſtörte Entfaltung des Handels und der 
Induſtrie. Während in England bereits die Maſchinen ſauſten, da 
mußten die Deutſchen um ihre politiſche Exiſtenz und Großmachtſtel⸗ 
lung ringen. Englands Induſtrie bedeutet aber nicht nur einen Segen 
für das Land und eine Quelle vermehrten Reichtums, ſondern auch Not 
und Elend. Und was von England geſagt in dieſer Hinſicht, gilt auch 
von Deutſchland. Denn die Induſtrie ſchafft, indem ſie durch die Ma⸗ 
ſchine zunächſt einmal Tauſenden das Brot wegnimmt und ſie zwingt, 
mit viel geringerem Verdienſt Arbeit in der Fabrik zu ſuchen, einen 
neuen Stand, die Arbeiterbevölkerung. 

Es kann nicht unſere Aufgabe ſein, dieſe wirtſchaftliche Entwicke— 
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lung weiter zu verfolgen, ſondern uns mit der Stellung zu beſchäftigen, 
die dieſer neue Stand der Fabrikarbeiter zur Kirche einnimmt. Wie in 
England, ſo iſt auch in Deutſchland der Fabrikarbeiter, ſoweit er der 
Sozialdemokratie angehört, unter einer Entwickelung. Der eine Unter- 
ſchied — und der iſt hier weſentlich — iſt der: während der deutſche So⸗ 
zialiſt der Kirche ganz entfremdet und zum größten Teil religionslos 
wird, iſt er in England gut kirchlich geſinnt. Dabei wird aber aus⸗ 
drücklich — in deutſchen wie in engliſchen Verhältniſſen — Bezug ge⸗ 
nommen auf den in geordneten Verhältniſſen lebenden Lohn- und 
Fabrikarbeiter und wird abgeſehen von dem in Großſtädten freilich ſehr 
zahlreichen Lumpenproletariat. Es ſoll der Breite wegen Abſtand ge— 
nommen werden für den beiderſeitigen Stand der Kirchlichkeit Statiſti⸗ 
ken und Autoritäten zu zitieren. | 

Die andersartige Entwickelung, die in wirtſchaftlicher Beziehung 
die ſoziale Bewegung in England nahm, erfordert auch Klarlegung des 
Zuſammenhangs mit der Kirchlichkeit. 

Die engliſche ſoziale Bewegung in England iſt eine rein wirtſchaft⸗ 
liche Bewegung. Die Nöte, die ſie begleiten, waren beſonders hart, da 
dort die Idee von der unbeſchränkten Freiheit des Individuums, dem 
Arbeitgeber die Macht gab, mit dem von ihm völlig abhängigen Arbeiter 
nach Gutdünken zu ſchalten und zu walten. Die ſoziale Frage war ſo 
in England als Hunger- und Lebensfrage, und zwar unabhängig von 
theoretiſch⸗philoſophiſchen Erörterungen geboren. 

Ferner iſt die Stellung des vierten Standes eine andere Stellung 
in Deutſchland als in England. Wohl iſt die radikale Arbeiterpartei 
in der Chartiſtenbewegung religionsfeindlich, aber ſie iſt es innerhalb 
der Grenzen, die dem Engländer ſein politiſch reiferes Denken gezogen 
hat. Sie hat nahe an der Revolution geſtreift, wie behauptet wird, aber 
fie ift nie antimonarchiſch und antiſtaatlich geweſen. Der Engländer iſt 
ſich bewußt geblieben, daß für ihn immer die Regierung die Parla⸗ 
mentsmehrheit iſt und daß es für ihn darauf ankam, ſich durch die in 
ihr herrſchende Klaſſe durchzuſetzen. Bei dieſer Frontſtellung aber — 
und das iſt das Wichtige — befand er ſich nie in feindlicher Lage ge- 
genüber der Kirche, und zwar auch nicht der Staatskirche. Nicht dem 
Staate galt der Kampf, ſondern der regierenden Partei. Die Kirche 
aber ſtand über den Parteien. Infolge davon konnte ſie ſich von An⸗ 
fang an der ſozialen Beſtrebungen, ſoweit ſie dieſelben anerkennen 
konnte, annehmen und das Beſte verſuchen. In der Tat findet man eine 
ganze Reihe von Vertretern der Kirche, die mitten in der Bewegung ſte⸗ 
hen. Der engliſche Arbeiter hat nie daran gezweifelt, daß die Kirche ihn 
verſteht und ein Herz für ihn hat. Gilt das ſchon von der Staatskirche, 
ſo doch noch viel mehr von den kree churches. | | 

Aber ganz anders find die Bedingungen, unter welchen der joge- 
nannte vierte Stand in Deutſchland das Licht der Welt erblickt hat. 
Es wird beſtritten, daß die ſoziale Bewegung in Deutſchland eng mit 
der franzöſiſchen Revolution verknüpft ſei. Schon darin liegt ein we⸗ 
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ſentlicher Unterſchied, indem letztere vom Bürgertum ausging. Die 
Forderungen, die dieſes aufſtellte, haben mit dem Programm der So⸗ 
zialdemokratie, die im weſentlichen den vierten Stand verkörpert, nichts 
zu tun. In einem Buche von Theobald Ziegler „Die geiſtigen und ſo⸗ 
zialen Strömungen des 19. Jahrhunderts“ wird auf die geiſtigen Zu⸗ 
ſammenhänge hingewieſen. Es wird darinnen dem deutſchen Weſen 
angemeſſen die Hunger⸗ und Magenfrage theoretiſch⸗philoſophiſch be⸗ 
handelt, zur Weltanſchauungsfrage vertieft, jedoch unter dem Einfluſſe 
des franzöſiſchen Geiſtes in materialiſtiſchem Sinne gelöſt. Schon auf 
dieſem Wege kam die deutſche ſoziale Bewegung in Gegenſatz zu der 
Kirche, die ihrerſeits die idealiſtiſch⸗ geiſtliche Weltanſchauung vertreten 
mußte. Aber es trat noch ein anderer Grund hinzu, infolge der engen 
Verknüpfung, die in Deutſchland zwiſchen Staat und Kirche herrſcht. 
Darum ihre Stellung gegen die Kirche. Im Bunde mit dem Staate 
und der Regierung fand die Sozialdemokratie überall die Kirche, die ge⸗ 
genüber den ſtaatsfeindlichen Tendenzen gezwungen war, ſich gegen dieſe 
Partei zu wenden und ſich von ihr zurückzuziehen. Es iſt zu entſchuldi⸗ 
gen, wenn zunächſt die Kirche mit der ſozialiſtiſchen Bewegung die Füh⸗ 
lung verlor und fie nicht wiederfand. Ebenſo iſt es erklärlich, daß dieſe 
Bewegung ſich von der Kirche abwandte und total unkirchlich ward. Es 
iſt bedauerlich, aber es ergab ſich aus der Lage der Dinge. 

Es iſt eine beklagenswerte Erſcheinung, daß weder in der Religio⸗ 
ſität, noch im Leben überhaupt von Millionen von Menſchen i in Deutſch⸗ 
land die Kirche irgendwie eine Rolle ſpielt. 

Damit find wir nach der umfangreichen Arbeit des geehrten deut⸗ 
ſchen Pfarrers am Ende der Darlegungen angelangt. Es iſt eine loh⸗ 
nende Studie nachzufolgen, wie die kirchlichen Zuſtände der beiden eng 
verwandten Völker in ihrer Verſchiedenheit ein Ergebnis der verſchie⸗ 
denen Entwickelung auf Grund ihrer Eigenart ſind. Wichtig iſt dieſe 
Erkenntnis und darum kann ſie auch Dienſte leiſten. 

Das Beſte, was wir von dem engliſchen Volke lernen können, meint 
der deutſche Pfarrer am Schluſſe ſeiner Ausführungen, iſt dies in kirch⸗ | 
licher Hinſicht, daß wir unſere Schwächen erkennen, vor allem aber, daß 
wir unſerer Eigenart und unſerer Vorzüge bewußt werden. Darum 
iſt es auch unangebracht, unbeſehen das, was England an Einrichtun⸗ 
gen, Sitten und Gebräuchen beſitzt und was uns auf den erſten Blick im⸗ 
poniert, einfach herüberzunehmen und übertragen zu wollen. Sicherlich 
liegt Wahrheit darin, wenn dem deutſchen Pfarrer, mit deſſen Arbeit 
wir uns befaßt, in England entgegengehalten wurde: “Not from the 
present but from the past.” Die Deutſchen können nichts lernen von 
dem, was England heute hat und iſt, ſondern von dem, wie es geworden 
iſt, von ſeiner Geſchichte. 

Und wir Deutſchen in dieſem Lande Ba — cum n grano salis — 
unſer Teil auch davon nehmen. 
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Die Ausbildung unſerer jungen Paſtoren zum prak⸗ 
. tiſchen Dienſt. 


Referat, erſtattet von Paſtor 5 1 1 bei der Konferenz des Atlantiſchen Diſtrikts und 
auf deren Beſchluß eingeſandt. 


Das Amt eines evangeliſchen Paſtors iſt das Amt des Wortes, 
das Amt des Evangeliums. Dieſes Amt hat gar mannigfaltige Auf⸗ 
gaben zu löſen, um das Wort in die Praxis zu übertragen. Nicht bloß 
gilt es, das Evangelium in der Predigt zu verkündigen, es der Jugend 
im Konfirmandenunterricht beizubringen. Nicht bloß gilt es, den Ar⸗ 
men, den Invaliden, den Kranken, den Troſtbedürftigen, den Unzufrie⸗ 
denen, den Selbſtzufriedenen, den Mühſeligen und Beladenen das Evan⸗ 
gelium zu bringen. Nein, es heißt auch in Vereinen, in Verſammlun⸗ 
gen, in Zeitungen, in Briefen das Evangelium zu predigen. Gelegen⸗ 
heiten das Wort Gottes predigen zu können, müſſen oftmals erſt her⸗ 
beigeführt werden. Sonntagſchulen und Gemeinden müſſen gegründet 
werden; Miſſionsvereine, Frauenvereine, Männervereine, Jugendver⸗ 
eine und Singchöre müſſen nicht nur ins Leben gerufen werden, wel⸗ 
ches oft das Leichteſte iſt, ſondern auch ſegenbringend geſtaltet und er⸗ 
folgreich weitergeführt werden. Kirchen, Schulen und Pfarrhäuſer 
müſſen gebaut werden. Krankenhäuſer, Waiſenhäuſer und Altenheime 
müſſen nicht nur errichtet, ſondern auch unterhalten werden. Die Zahl 
der Forderungen und Erwartungen, die heutzutage an den evangeliſchen 
Prediger geſtellt werden, iſt überaus groß und wird immer größer. Aus 
dieſem Grunde wird ganz naturgemäß größeres Gewicht auf die theo⸗ 
retiſchen Kenntniſſe ſowie auf die praktiſche Ausbildung der jungen 
Theologen gelegt. 

In der praktiſchen Ausbildung unſerer jungen Paſtoren ſpielen 
natürlich die Profeſſoren unſerer Seminarien eine große Rolle. Daß 
die Profeſſoren unſerer Lehranſtalten zum großen Teil ſelbſt im Pre⸗ 
digtamt, und zwar in dieſem Lande, geſtanden haben müſſen, um Pre⸗ 
diger und Seelſorger zu erziehen iſt ſelbſtverſtändlich. Ein Lehrer kann 
nur das mitteilen, was er ſelbſt beſitzt. Hat er nicht nur das theore⸗ 
tiſche Wiſſen, ſondern auch praktiſche Kenntniſſe und Liebe für das 
Amt, das die Verſöhnung predigt, ſo werden ſeine Schüler ihm folgen. 
Daß das Verhalten der Lehrer den Schülern gegenüber ein ſeelſorger⸗ 
liches und das Verhältnis zwiſchen beiden ein brüderliches ſein muß, iſt 
ſehr natürlich. Allein, dies iſt nur der Anfang zur praktiſchen Aus⸗ 
bildung der angehenden Paſtoren, aber das iſt alles, was wir unter 
den gegenwärtigen Umſtänden von unſern Profeſſoren erwarten kön⸗ 
nen. Sie ſind bereits mit Arbeit überhäuft und tun, was in ihren 
Kräften ſteht. Wir wollen ihnen nicht mehr zumuten, ihnen hingegen 
gratulieren zu den Fortſchritten, die ſie in den letzten Jahren auf die⸗ 
ſem Gebiete machen konnten. 1 

Bei der Behandlung des obigen Gegenſtandes beſchäftigen wir 
uns nur mit der praktiſchen Ausbildung. Der erſte der fünf wichtigen 
Punkte, die wir hier behandeln, iſt | | 
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1. das öffentliche Gebet. 

Die gründliche Bekehrung der jungen Männer, die Prediger wer⸗ 
den wollen, ſetzten wir als ſelbſtverſtändlich voraus, ebenſo das Pri⸗ 
vatgebet, das Gebet im Kämmerlein, welches ein tägliches Geſpräch des 
Herzens mit Gott ſein muß. 

Anders iſt es dagegen mit dem Gebet in der Oeffentlichkeit, wo⸗ 
bei es ſich handelt um die Anweiſung zum Beten und um die Vorbild⸗ 
lichkeit im Beten. Unſere Gottesdienſte ſind ja eigentlich nichts anderes 


als Gebetsübungen. Zu wünſchen wäre es, daß unſere Gemeindemit⸗ 


glieder dahin kämen, die Gottesdienſte mehr als Gott⸗Anbetungs⸗ -Ber- 
ſammlungen anzuſehen, ſtatt kritiſch zu fragen: Was habe ich heute 
aus der Predigt gelernt? Es iſt ſehr natürlich, daß das freie Gebet, 
das Gebet in der Oeffentlichkeit, geübt werden muß. Ja, ſelbſt das 
gedruckte Gebet, muß gründlich ſtudiert und als Gebet geleſen werden. 

Es war gewiß etwas Großes, um das die Jünger den Meiſter ba⸗ 


ten, als ſie ſagten: „Herr, lehre uns beten!“ Beten und beten iſt eben 


zweierlei, und dieſe Tatſache drängte ſich den Jüngern gewiß um ſo 
mehr mit aller Beſtimmtheit auf, je länger ſie mit Jeſu Umgang hat⸗ 
ten. Wenn Jeſus betete, dann ſahen ſie den Himmel gleichſam offen. 
Daß in dem Leben Jeſu das Gebet eine überaus wichtige und bedeu⸗ 


tende Rolle ſpielte, war ihnen klar. Auch war dem Herrn ſehr daran 


gelegen, daß ſeine Nachfolger ihm ſo ähnlich als möglich werden, wes⸗ 
halb er ſie aufforderte: „Lernet von mir.“ 

Wenn die Jünger das Beten lernen mußten, ſo muß das freie 
Gebet noch heute gelernt und fleißig geübt werden. Unſeren Studen⸗ 
ten im Predigerſeminar wird Gelegenheit geboten, ſich ein wenig im öf⸗ 
fentlichen Gebet zu üben, nämlich in den Morgenandachten, in den Ver⸗ 
ſammlungen des Miſſionsvereins, ſoweit die Studenten demſelben an⸗ 
gehören, und in der Bibelklaſſe. Aber eine Vervielfältigung dieſer Ue⸗ 


bungen dürfte geſchaffen werden. Der Schreiber dieſes bemerkte im 


Central Wesleyan Kollegium folgende ſchöne Einrichtung: 

Die Fakultät ſuchte beſonders die theologiſchen Studenten zu ver⸗ 
anlaſſen, ſich in Gebetsgruppen zu teilen. Dieſe Gruppen beſtanden je 
aus drei oder vier, vielleicht ſechs Studenten; es konnten Zimmerge⸗ 
noſſen ſein oder auch nicht. Dieſe Gruppen verſammelten ſich morgens 
und abends in Studierzimmern oder in Lehrſälen je nach Belieben. 
Bald war ein Profeſſor bei ihnen, bald waren ſie allein, und auf den 
Knieen ſprach jeder ein kurzes, freies Gebet. Derartiges ließe ſich leicht 
einrichten und zwar zum Nutzen und Segen unſerer Synode, denn 
das Gebet der Gerechten vermag viel, wenn es ernſtlich iſt. So viel 
über den erſten Punkt, das Geſpräch des Herzens mit Gott, das manchen 
zu Jeſu gebracht, der nie eine Predigt gehört hat. 

Wenn wir nun zum zweiten Punkt, zur 

2. Predigt 
übergehen, dann le: wir ganz unwillkürlich an die äußerſt gün⸗ 
ſtige Lage unſeres Predigerſeminars erinnert; daß es in der unmittel⸗ 
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baren Nähe einer Großſtadt von etwa 30 evangelifchen Gemeinden mit 
einer Anzahl Anſtalten der Liebe und den verſchiedenſten Zweigen der 
Reichs⸗Gottesarbeit ſteht. Wenn irgend ein Seminar ſeine Studenten 
praktiſch ausbilden kann, dann iſt unſer Seminar dazu imſtande, d. h. 
wenn unſere Gemeinden die nötigen Mittel darreichen und unſere Pa⸗ 
ſtoren in St. Louis mit der Fakultät des Predigerſeminars Hand in 
Hand arbeiten. 

Was die Predigt betrifft, nämlich die Ausarbeitung und das Vor⸗ 
tragen derſelben, ſo haben die jungen Theologen etwas Uebung im Se— 
minar, wo fie einige Predigten ſchreiben und auch einige wenige bor- 
tragen dürfen. Sodann predigen die Studenten der erſten Klaſſe mit⸗ 
unter auswärts, je nach den Wünſchen und Anfragen die einlaufen. 
Manche vakante Gemeinden und ſolche, deren Paſtoren krank oder ver⸗ 
reiſt ſind, werden auf dieſe Weiſe mit dem Worte Gottes verſorgt. Zu 
meiner Zeit wurde ſodann im ſtädtiſchen Armenhaus gepredigt. Doch 
iſt es nur eine kleine Zahl, die ſonntäglich ausgeſchickt wird, mit dem 
Worte zu dienen und ſich im Predigen zu üben. Gelegenheit, öfters 
zu predigen oder den Altargottesdienſt zu leiten, könnte leicht geſchaf⸗ 
fen werden. 

Unſeren Anſtalten in und bei St. Louis könnte es nur zum Segen 
gereichen, wenn die Vertreter derſelben die angehenden Paſtoren öfter 
einladen würden zur Verkündigung des Wortes, ſelbſt wenn Prediger 
an der Spitze derſelben ſtehen. Der junge Mann hätte da nicht nur 
eine heilſame Uebung, ſondern würde auch genauer mit unſern Werken 
der Barmherzigkeit vertraut. 

Unſere Prediger in St. Louis könnten gewiß den Anfängern im 
Predigtamt einen großen Dienſt leiſten, wenn jeder einen Studenten 
der erſten Klaſſe einladen würde, der ſonſt des Sonntags über im Hauſe 
bleiben müßte, entweder Sonntagmorgens oder abends zu predigen 
oder den Altardienſt zu leiten. Nach dem Gottesdienſt dürfte der ältere 
den jüngeren Bruder wohl nicht ſchulmäßig kritiſieren, aber doch in 
brüderlicher, liebevoller Weiſe ermuntern und ihm praktiſche Winke er⸗ 
teilen. Der Seminariſt ſollte allerdings nicht ſonntäglich dieſelbe Ge⸗ 
meinde beſuchen, ſondern jeden Sonntag eine andere, um ſelbſt viele 
Prediger zu hören. Auch dürfte er in ſolchen Fällen auf keine Bezah⸗ 
lung rechnen. Genaue Kontrolle über den Aufenthalt und die Predigt⸗ 
tätigkeit der Mitglieder der Klaſſe könnte der Präſident der Klaſſe leicht 
führen. 

Was nun die praktiſche Predigt betrifft, ſo iſt Jeſus unſer aller 
Vorbild. Allen Gläubigen ruft die Schrift zu: „Er hat euch ein Vor⸗ 
bild hinterlaſſen, damit ihr ſeinen Spuren nachfolgt.“ Boten Gottes 
haben doppelte Urſache der Aufforderung nachzukommen. Während 
wir großen Rednern in manchen Dingen folgen mögen, ſollen wir Jeſu 
in allen Stücken folgen. | 

Jeſus folgte in feinen Reden im allgemeinen den Rabbinern einer 
Zeit, indem er meiſt über bibliſche, immer über religiöſe Gegenſtände 
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redete, dabei ſeine Zuhörer fragte und ſie fragen ließ. Manchmal re⸗ 
dete er polemiſch, manchmal tröſtend, manchmal ermahnend; gelegent⸗ 
lich gibt er ſeinen Gedanken Schwingen in Sprichwörtern und oft in 
Gleichniſſen. Zu jeder Zeit iſt er bereit zu reden und für jede Gele⸗ 
genheit hat er das rechte Wort. Das war im Weſentlichen Jeſu Lehr⸗ 
methode. 

Was uns in Jeſu Reden jedoch beſonders auffällt und jungen Pre⸗ 
digern zur Nachahmung dienen dürfte, iſt zunächſt die große Klar⸗ 
heit des Ausdrucks. Jeſus führte eine Sprache, die an Klar⸗ 
heit der Gedanken und Schärfe des Ausdrucks nichts zu wünſchen ließ, 
daher von allen Zuhörern verſtanden wurde. Junge Theologen ſind in 
Gefahr, die Sprache des Klaſſenzimmers auf der Kanzel fortzuſetzen. 
Fremdwörter helfen im Studierzimmer oft die Bedeutung des Gedan⸗ 
kens zu faſſen, aber die Kanzel iſt kein Lehrſtuhl für Sprachen. Es gilt 
das Publikum zu kennen und dann Worte zu gebrauchen, 8 8 die 
Zuhörer verſtehen. 

In den Predigten Jeſu fällt uns ferner auf, daß er dem Volke nicht. | 
predigte, was es wünſchte, ſondern was es brauchte. 

Schon zu Jeſu Zeiten hörte das Volk ungern Ermahnungen und 
Strafpredigten. Jeſus kannte ſeine Zuhörer und gab ihnen, was ſie 
nötig hatten. Hier iſt wieder Menſchenkenntnis nötig. die ſich der junge 
Prediger nicht allein im Seminar, ſondern am beſten an der Hand eines 
erfahrenen, treuen Predigers erwirbt. Es iſt leichter, Menſchen zu pre⸗ 
digen, nach dem ihnen die Ohren jucken, als den wunden Punkt zu be⸗ 
rühren und zu ſagen: „Du biſt der Mann.“ Es iſt etwas Leichtes für 
den wandernden Evangeliſten in einigen Predigten, ſcharf die Sünden 
der Gemeindemitglieder zu geißeln, dann weiter zu gehen und dem Orts— 
paſtor die Folgen zu überlaſſen. Er dient dem jungen Manne nicht 
als Vorbild. Es nimmt hingegen mehr Mut und Fleiß, Jahr für 
Jahr an derſelben Gemeinde zu ſtehen, zwei bis dreimal ſonntäglich in 
beiden Sprachen zu lehren, zu tröſten, zu ermahnen, in Liebe die Sün⸗ 
den zu rügen und ernſtlich und betend ſich zu bemühen, die Seelen dem 
Herrn zuzuführen. Neben Jeſus dient dieſer Prediger dem jungen 
Mann als Vorbild. 5 

3. Die Sonntagſchularbeit. 

Die Arbeit an den Kindern, das Sammeln derſelben, das Unter- 
richten und dieſelben zu Jeſu zu führen intereſſiert gewiß jeden jungen 
Geiſtlichen. Etwas praktiſche Uebung in dieſer Arbeit hat der Student 
im Seminar, nämlich in der Bibelklaſſe. Einige hatten im vergangenen 
Jahr Gelegenheit, ſich mit der Stadtmiſſion zu beſchäftigen. Hausbe⸗ 
ſuche wurden gemacht, Sonntagſchüler geſucht, geſammelt und unter⸗ 
richtet. 

Eine ſchöne Gelegenheit ſich in dieſer Arbeit mehr praktiſche Kennt⸗ 
niſſe zu erwerben, bietet das in der Nähe gelegene Waiſenhaus, in dem 
man gewiß ernſte, treue Sonntagſchullehrer bewillkommnen würde. 
Die Mitglieder der zweiten Klaſſe könnten unter Leitung der treuen und 
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erfahrenen Lehrer der Anſtalt treffliche Dienſte leiſten, zu gleicher Zeit 
Intereſſe für die Arbeit an den Waiſen gewinnen und ſpäter unſern 
Waiſenhäuſern Segensſtröme zufließen laſſen. 

Sodann bieten wieder unſere Sonntagſchulen in der Stadt St. 
Louis den jungen Theologen beſonders der erſten Klaſſe, die ſchönſte 
Gelegenheit, unter Leitung eines erfahrenen Paſtors oder Superin⸗ 
tendenten ſich in dieſer Arbeit zu üben. Sei es indem ſie eine Klaſſe 
unterrichten oder die Lektion wiederholen. In den größeren Stadtge⸗ 
meinden gibt es eben wenige Sonntagſchulen, in denen nicht ſonntäglich 
einige Lehrer fehlen. Die Arbeit der Studenten wäre hier gewiß eine 
ſegensreiche. Für ſie ſelbſt wäre es die Uebung, den jungen Männern 
in der Gemeinde das ſchöne Vorbild; der gute Wille und die Aushilfe 
des jungen Theologen würde gewiß die Gemeinde anſpornen, dem ©e- 
minar noch mehr Aufmerkſamkeit zu widmen und reichlichere e zu⸗ 
fließen zu laſſen. 

Praktiſche Uebung im Schulunterricht, in der Katecheſe, Muſik und 
Geſang erhält der junge Mann, der unſer Pro- und Predigerſeminar 
beſucht und ſo wollen wir dieſe übergehen. 


4. Seelforge. 


Der evangeliſche Paſtor iſt nicht nur Prediger und geiſtlicher Leh— 
rer, nicht nur Miſſionar, der da ſammelt, gründet und äußerlich Kir⸗ 
chen baut. Er iſt auch Seelſorger. Als ſolcher hat er jedes Jahr hun⸗ 
derte von Beſuchen zu machen. Es gilt eben, den geiſtlich Armen, 
Schwachen, Blinden, Kranken, überhaupt den Troſtbedürftigen zu hel⸗ 
fen. Dieſes fordert nicht nur Zeit und oft Auslagen, ſondern auch Vor⸗ 
bereitung, Studium, ernſtes Gebet und Uebung. Die Seelſorge deucht 
dem Schreiber dieſes die ſchwierigſte, aber auch die ſchönſte Arbeit in 
der Gemeinde. Als Seelſorger betätigt ſich der evangeliſche Prediger 
nach drei Steiten hin: in dem Studierzimmer, an denen, die ihn dort 
aufſuchen, in der Krankenſtube, und in der Korreſpondenz. Wie viel 
Elend, Not, Schuld aller Art auf dieſen drei Wegen an ihn kommt, 
vermag keine Feder zu beſchreiben. Wie viel Hilfe, Licht, Befreiung, 
Vergebung, Segen vom Herrn her durch ihn wieder ausfließt, das wird 
erſt am Tage des Herrn offenbar werden. 

Wenn wir an das praktiſche Chriſtentum denken und uns mit der 
praktiſchen Ausbildung der zukünftigen Leiter unſerer Synode beſchäf⸗ 
tigen, dann können wir nicht umhin, an Jeſu Wirken zu erinnern; wie 
er ſo ſchön das Nützliche und Praktiſche mit dem Segensreichen und 
Geiſtlichen verband; wie er durch irdiſche Dinge und Mittel den Vater 
verherrlichte. Er verherrlichte des Vaters Namen durch den Gebrauch 
von Waſſer, Wein, Brot, Fiſchen und dergl. mehr, indem er erinnerte 
an Steine, Netze, Münzen, Beſen, Bäume, Samen, Früchte, Oel, an 
Vögel, Füchſe, Schafe, Ameiſen, Schlangen und an viele andere Dinge 
und Tiere. Er veranſtaltete zwar ſelbſt keine 1 und Suppers“ 
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in unſerm Sinne, aber er ging zu ſolchen, um die Weltkinder zu beleh— 
ren. Dieſe letzteren ſtellt er dar als ſolche, von denen wir etwas lernen 
ſollen. Denn er ſagt Lukas 16, 8: „Die Kinder dieſer Welt ſind klü⸗ 
ger, denn die Kinder des Lichts, in ihrem Geſchlecht.“ Dieſes Wort 
dürfte noch heute Anwendung finden in manchen Kirchen, Vereinen und 
Anſtalten unſerer Synode, ja, in der geſamten chriſtlichen Kirche. 

Wenn ein Juriſt ſeine Schulſtudien vollendet hat, dann ſchließt er 
ſich auf ein Jahr oder länger einem erfahrenen und erfolgreichen Advo— 
katen an, um praktiſche Erfahrungen zu ſammeln. 

Ein junger Mann, der ſeine mediziniſche Studien beendet hat, 
ſucht praktiſche Erfahrungen, ehe er ein eigenes Feld übernimmt. In 
England muß der junge Arzt ein Jahr bei einem älteren in die Schule 
gehen. In Deutſchland werden die jungen Aerzte zum großen Teil 
entweder in die Hoſpitäler oder auf Schiffe geſandt, wo ſie unter Auf⸗ 
ſicht erfahrener Männer praktiſch geſchult werden. 

Aehnliche Methoden verfolgt man in unſerm Lande. Die jungen 
Aerzte gehen entweder in ein Hoſpital, oder werden Gehilfen der Aerzte, 
die von Minen- oder Fabrikarbeitern oder ſonſtigen Geſellſchaften an⸗ 
geſtellt werden. | 

Wenn ein großes Geſchäft einen tüchtigen Buchhalter nötig hat, da 
erkundigt man ſich nach den praktiſchen Erfahrungen des Applikanten. 
Hat er keine, dann wird er nicht als erſter Buchhalter angeſtellt, ſelbſt 
wenn er die größte Univerſität des Landes beſucht hat. Und der Seel⸗ 
ſorger?! 

In der Seelſorge iſt gewiß auch die Erfahrung der beſte Lehrmei— 
ſter. Und hier handelt es ſich weniger um Irdiſches, ſondern um See— 
liſches, um Himmliſches. 

Jeſus gibt uns gewiß hierin ein Vorbild. Seine Jünger waren 
etwa drei Jahre bei ihm in der praktiſchen Schule. Und den jungen Pre⸗ 
digern dürfte auch heute etwas praktiſche Erfahrung in der Seelſorge 
mitgegeben werden. Dieſes kann kaum im Seminar geſchehen, obwohl 
die Profeſſoren ſelbſt praktiſche Erfahrung in der Seelſorge haben, und 
noch jetzt Seelſorge treiben oder treiben dürften an den Seelen der 
Studenten. Praktiſche Erfahrung in der Seelſorge können jedoch die 
junge Theologen ſammeln an der Hand eines reiferen Seelſorgers in 
unſerm Diakoniſſenhauſe, im Altenheim oder aber in den ſtädtiſchen 
Hoſpitälern. In einigen Hoſpitälern in Baltimore gehen an gewiſſen 
Tagen junge Prieſter, an andern Tagen Nonnen durch die verſchiede— 
nen „Wards“ und verleſen an jedem Bett ein Gebet und gehen dann 

weiter. Von denen, die ſelbſt katholiſch ſind, werden allerdings manch⸗ 
mal Fragen geſtellt und Wünſche geäußert. Dieſe ſind uns hierin ein 
Vorbild. In unſeren Anſtalten würde man gewiß an den Nachmitta⸗ 
gen einen oder zwei Studenten, begleitet von einem Profeſſor oder Pre⸗ 
diger der Stadt, freundlich begrüßen und ihnen erlauben, kurze An⸗ 
dachten zu halten und Seelſorge zu treiben. Der junge Prediger würde 
gewiß Liebe für die Miſſion der Anſtalten gewinnen und ſpäter das 
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gute Werk fördern helfen. Ferner dürften die Studenten der erſten 
Klaſſe als Aſſiſtenten der Prediger in St. Louis angeſehen werden, d. 
h. an einem Nachmittag der Woche und an den Sonntagen. Manchem 
Prediger, der im Alter vorangeſchritten, oder der an einer großen Ge⸗ 
meinde ſteht, oder der in einer Behörde dient, welche viel Arbeit zu er⸗ 
ledigen hat, die nur von erfahrenen Männern getan werden kann, wäre 
gewiß der Beſuch eines Studenten herzlich willkommen, wenn er ihn 
ausſchicken könnte mit den nötigen Inſtruktionen zu einer Anzahl In⸗ 
validen und Kranken. Dem Kranken würde der Beſuch wohltun und 
der junge Seelſorger würde in jedem Hauſe etwas lernen. Bald fände 
er freundliche Geſichter und empfängliche Herzen, bald das Gegenteil, 
bald Bußfertige und bald Selbſtgerechte. Die einen begehren ein Ge⸗ 
bet und Schriftverleſung, hören gerne einige Liederverſe, die andern 
fluchen, wenn Gott oder die Bibel erwähnt wird. 

Beſſer wäre es gleich, wenn zwei und zwei miteinandergingen. Am 
beſten, belehrender und geſegneter wären derartige Hausbeſuche, wenn 
der junge Bruder von einem älteren begleitet würde. Und dieſe Be⸗ 
gleiter ließen ſich auch finden. Der Prediger muß eben die Kranken, 
die Invaliden, die Troſtbedürftigen beſuchen. Da würde es ihm weder 
große Schwierigkeiten noch Unannehmlichkeiten bereiten, wenn er ei⸗ 
nen jungen Bruder einmal die Woche mitnähme auf ſeiner Runde. 


5. Amtshandlungen. 


Die Ausführung von Amtshandlungen gehört zu den leichteren 
Dingen, die der Anfänger im Predigtamt zu verrichten hat. Allerdings 
ſtößt er auch bei dieſer Arbeit zuweilen auf Unannehmlichkeiten. Das 
Taufen eines Kindes jedoch, wozu er die Agende gebraucht, bringt auch 
der Anfänger fertig, ſelbſt wenn der Täuflug gewaltig ſchreien und 
dadurch die Andacht bei der Handlung ſtören ſollte. Eltern und Pa⸗ 
ten mögen das Antworten vergeſſen, aber da würde der Amtierende die 
Frage wiederholen. Ebenſo verhält es ſich mit der Trauung. Es for⸗ 
dert keine großen Vorbereitungen, ein Pärchen zu trauen, weil man bei 
derſelben unſere Agende benutzt. Allein, ein reiferer, getreuer Diener 
Gottes läßt bei dieſen Amtshandlungen den Scherz beiſeite und treibt 
etwas Seelſorge, ſintemal ſo manche zugegen ſind, die in keine Kirche 
gehen. Durch ein ernſtes, freies Schlußgebet belehrt er die Anweſen⸗ 
den und empfiehlt ſie der Liebe und Barmherzigkeit Gottes. 

Die Beerdigungen geben jedoch dem Anfänger größere Schwierig⸗ 
keiten. Leichenpredigten ſind eben einander ſo ähnlich wie ein Ei dem 
andern. Die bekannte Geſchichte vom „alten Herſch“ wird auch nicht 
ſo ganz vereinzelt daſtehen: „Herr Pfarrer, hätte ich nicht gewußt, es 
ſei eine neue, ſo glaubte ich wirklich, es ſei die alte.“ Die Leichenrede 
iſt eine kirchliche Handlung, und in unſerer evangeliſchen Kirche redet 
nur die heilige Schrift. Deshalb iſt es die erſte Forderung, daß jede 
Leichenpredigt ihr beſonderes Textwort habe. Iſt der Text für die 

Predigt das Siegel, daß jie Gottes Wort ſei, jo dokumentiert ſich durch 
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ein entſprechendes Bibelwort auch die Leichenrede am klarſten nicht als 
Menſchenrede, ſondern als Gottesrede. Und wenn der Anfänger ſich 
genau an den Text hält, dann wird er ſich ſeltener wiederholen. 

Schwierig ſind die Leichenreden naturgemäß dem Anfänger. Schon 
die Situation iſt eine ungewohnte, erſt recht, wenn die Rede am Grabe 
gehalten wird. Oder wenn er zwei Reden halten ſoll: eine deutſche im 
Hauſe und eine engliſche am Grabe. Der Redner hat die Leute unmit⸗ 
telbar vor ſich. Er wird geſtört durch herzbrechendes Weinen, durch 
Ohnmachtsanfälle, durch einen plötzlichen Donnerſchlag und Regen, 
durch Weglaufen von Pferden, Umfallen des Zeltes und dergleichen 
mehr. Ruhe und Kaltblütigkeit iſt da nötig. Die Hauptſchwierigkeit 
bietet dem Anfänger die Rede ſelbſt. Was ſoll er ſagen? Welchen Text 
ſoll er behandeln? Soll er den Verſtorbenen loben oder tadeln? Junge 
Prediger ſind geneigt, allerdings unbewußt, „Lügenpredigten“ ſtatt ech⸗ 
ter, helfender, heilender Leichenpredigten zu halten, weil ſie meinen, der 
Verſtorbene müſſe gelobt werden. Für Lob und Tadel iſt gewiß die 
größte Vorſicht zu empfehlen. Der Mangel dieſer Vorſicht hat ſchon | 
manches Aergernis veranlaßt. Von einem Prediger erwartet man 
unter allen Umſtänden nur die Wahrheit. Selbſt ſolche, die ſelten die 
Wahrheit reden, verlangen ſie von dem Paſtor zu hören, und es iſt ſehr 
mißlich, wenn er mit Pathos das gerade Gegenteil von der Wirklichkeit 
verkündigt. Bei Begräbniſſen hat der Paſtor die ſchönſte Gelegenheit 
Seelſorge zu üben, weil die Herzen empfänglicher ſind. Auch hat er bei 
Begräbniſſen oft Leute, die nie einen Gottesdienſt beſuchen. In aller 
Liebe, mit inniger Teilnahme und Sorgfalt muß er hier das Evange⸗ 
lium predigen und den wunden Seelen Jeſum, den gekreuzigten und 
auferſtandenen Heiland, zeigen. Damit der Anfänger im Predigtamt 
das erfolgreich tun lernt, raten wir ihm bei einem erfahrenen Seelſor⸗ 
ger in die Lehre zu gehen. Dies kann nur zu ſeinem Vorteil ſein und 
zum Segen vieler Menſchen werden. 


Kurze Zuſammenfaſſung des Obigen. 


Die Ausbildung der jungen Prediger zum praktiſchen Dienſt ge⸗ 
ſchieht durch Ausführung folgender Gedanken: 

1. Durch fleißiges Ueben des öffentlichen oder freien Ge Het 
in den Morgen- und Abendandachten der Gebetsgruppen, die ſich in den 
Studierzimmern verſammeln, in der gemeinſamen Andacht, in der Bi- 
e und in der Miſſionsſtunde. 

In der Predigt erhält der junge Theologe praktiſchen Un⸗ 
5 im Seminar ſelbſt, durch Leſen gediegener Predigten, durch 
Hören von berühmten Rednern; ferner indem er ſelbſt als Glied der 
erſten Klaſſe wöchentlich entweder eine Anſprache vor einem Verein oder 
eine Predigt hält, oder aber den Altargottesdienſt leitet und fo zu glei⸗ 
cher Zeit eine gute Predigt hört. 
din Det Sonntagſchularbeit erhält der junge Paſtor 
praktiſche Anleitung in der Bibelklaſſe im Seminar, in der Sonntag⸗ 
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ſchule der Stadtmiſſion; ferner, wenn er unterrichtet im Waiſenhaus 
oder in einer Sonntagſchule der Stadt, wo er bald lehrt, bald die Lek⸗ 
tion wiederholt, bald eine kurze Anſprache hält. 

4. In der Seelſorge könnte der angehende Prediger Anlei⸗ 
tung an der Hand unſerer Prediger in St. Louis erhalten. Jeder ak⸗ 
tive Seelſorger würde gewiß gern einen Nachmittag in der Woche einen 
jungen Bruder mitnehmen bei den miſſionierenden und ſeelſorgerlichen 
Beſuchen in den Privatwohnungen und den Hoſpitälern. Bei ſolchen 
Beſuchen würde der Lehrer ſeinen Schüler bald einen Schriftabſchnitt, 
bald ein Lied leſen ſaſſen, bald ihn zum Gebet auffordern. 

5. Auch in der Ausführung von Amt 3handlungen kann 
der junge Paſtor etwas Uebung erhalten. Mancher Paſtor, der mit 
Arbeit überbürdet iſt, würde gewiß froh ſein, wenn zuweilen ein Stu⸗ 
dent der Theologie käme, ihm eine Beerdigung abnähme, den Konfir⸗ 
mandenunterricht leitete, und würde keinen Einwand erheben, wenn 
ein ſolcher mitunter bei Taufen und Trauungen zugegen wäre. 

Falls obige Pläne nicht praktiſch erſcheinen ſollten, ſo wäre fol⸗ 
gendes vielleicht klarer und leichter durchführbar: 

a., Jeder Student dürfte gehalten ſein, während der Ferienzeit (d. 
h. im Sommer vor feinem letzten Schuljahr) bei einem erfahrenen treuen 
Prediger in die praktiſche Schule zu gehen: ſei es bei einem Diſtrikts⸗ 
präſes oder Diſtriktsſekretär, oder bei einem aktiven Vorſitzenden einer 
Synodalbehörde, falls dieſer noch eine Gemeinde bedient. In der Fe⸗ 
rienzeit würde der angehende Prediger bald predigen, bald eine An⸗ 
ſprache halten, ein Gebet ſprechen, den Altargottesdienſt leiten, bald 
eine Beerdigung übernehmen, bald Kranke beſuchen und bald bei an⸗ 
deren Amtshandlungen Zeuge ſein. 

b. Jeder Student der erſten Klaſſe könnte einem Paſtor in St. 
Louis überwieſ en werden zur praktiſchen Ausbildung. An einem Nach⸗ 
mittag in der Woche und an den Sonntagen, an denen er nicht aus⸗ 
wärts predigen brauchte, würde er zu ſeinem Amtslehrer gehen. Vor⸗ 
teilhafter wäre es vielleicht, wenn er jede Woche einen andern Prediger 
beſuchte. 

Oder: 

C. Sobald der Predigermangel es erlaubte, dürfte die Regel gel⸗ 
ten, daß der junge Theologe, nachdem er ſeine Studien vollendet hat, 
ein Jahr lang Vikardienſte verfieht: ſei es bei einem Diſtriktspräſes, der 
alsdann wie ein getreuer Biſchof ſeine Pflegebefohlenen, Gemeinden und 
Prediger, beſuchen kann, um die Schwachen zu ſtärken, die Mutloſen 
aufzumuntern, die Faulen anzuſpornen, die geiſtig und geiſtlich Kran⸗ 
ken zu heilen, und der auf dieſe Weiſe manche Schäden verhüten und 
manche Unannehmlichkeiten beſeitigen könnte. Oder aber dürfte der 
junge Mann einem Vorſitzenden einer aktiven Synodalbehörde, der an 
einer Gemeinde ſteht, überwieſen werden als Mithelfer, damit der wil⸗ 
lige Vorſitzende, Seelſorger und Prediger nicht allzufrüh ſeine Geſund⸗ 
heit einbüßt. In dieſem Falle müßte der Vikar aus der Kaſſe der In⸗ 
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neren Miſſion Vergütung erhalten, der unſere Gemeinden die nötigen 
Mittel zufließen laſſen würden. Ihre Opfer würden ihnen ſelbſt die 
höchſten Zinſen bringen. 

Die Ausführung obiger Gedanken geben dem jungen Paſtor die 
nötige praktiſche Ausbildung. Dadurch würden manche Gemeinden er⸗ 
halten bleiben, andere ſchneller emporblühen; dem jungen Paſtor und 
ſeiner erſten Gemeinde würden manche Unannehmlichkeiten und Miß⸗ 
verſtändniſſe erſpart und mancher Seele die Tür zum Himmel aufge⸗ 


ſchloſſen. 


Wo ſcheiden ſich die Geiſter?“ 
Von Paſtor J. H. Steger. 

Ein deutſcher Profeſſor der Generalſynode hat in einer kurzen 
„Auslegung der Augsburgiſchen Konfeſſion“ den Paſtoren und Gemein⸗ 
den, welche wie er ausdrücklich bemerkt „zuſammengehören“ gezeigt, wo 
ſich die Geiſter ſcheiden. Das Recht, dieſe Entſcheidung zu treffen, kann 
der general⸗ſynodal⸗ lutheriſche Profeſſor um ſo mehr beanſpruchen, da 
er zu denen gehört, die „ſo ſtehen wollen, wie unſere Väter 1530 in 
Augsburg ſtanden. Welche amerikaniſch⸗ lutheriſche Synode, möchte 
man zuerſt fragen, ſteht denn ganz genau ſo wie die Väter 1530 ſtan⸗ 
den? Was würde wohl aus der evangeliſchen Kirche geworden ſein, 
wenn unſere Väter Anno 1530 ſo geſtanden wären, wie die Lutheraner 
in Amerika heute ſtehen? Auch der rechtgläubigſte Lutheraner muß doch 
zugeben, daß er die Bekenntnisſchriften nicht ganz genau in dem Sinne 
faßt und auslegt wie unſere Väter, es ſei denn, er ſei zur Mumie ge⸗ 
worden, die der Stützen bedarf, um ſtehen zu können. Der Referent 
gibt zwar zu, „daß die ausführlichen Bekenntnisſchriften allerlei in ſich 
haben, das den Anſpruch auf eigentliche Bekenntnisſubſtanz nicht erhe⸗ 
ben kann,“ aber doch iſt er „mißtrauiſch“ gegen jeden, der erklärt, nur 
die Auguſtana annehmen zu können. Aus manchen Gründen ſei es des⸗ 
halb „richtiger nur auf die Augsburgiſche Konfeſſion zu verpflichten, 
und da eine mit Miſſouri verwandte Norwegiſche Synode auch nur auf 
„die Augsburgiſche Konfeſſion und Luthers Kleinen Katechismus ver⸗ 
pflichtet,“ ſo kann dieſe miſſouriſche Baſe als Autorität angeſehen wer⸗ 
den, welche die Frage der Bekenntnisverpflichtung definitiv entſcheidet. 
Die Generalſynode, in deren Intereſſe der Profeſſor ſchreibt, hat zwar, 

wie er ſelbſt anführt „immer milder geſtanden, als die andern Synoden, 
aber doch hat ſie in ihren neuen Formularen für Amtshandlungen 
(Ministerial Acts, 1899), die früher gebräuchliche Einladung an Ange⸗ 
hörige anderer Konfeſſionen geſtrichen,“ jedenfalls um zu zeigen, daß 
fie auch „ein konfeſſionelles Bewußtſein“ hat. Dieſes Bewußtſein muß 
zuweilen etwas ſtark abgeſchwächt geweſen fein, wie das durch die Aus⸗ 


„D „Die Augsburgiſche Konfeſſion in kurzem Ueberblick,“ Referat von 
rof. J. L. Neve, D. D., Wittenberg College, Springfield, Ohio. — Sepa⸗ 
ratabdruck aus Kirchliche Zeitſchrift. 
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legung des zehnten Artikels der Auguſtana zum Ausdruck kommt: 
“There is no real or actual presence of the glorified human nature 
of the Saviour either substantial or influential, nor anything mys- 
terious or supernatural in the eucharist, bread and wine are merely 
symbolical representations of the Saviour's absent body.” Zur 
Auguſtana aber hatte ſich die Generalſynode überhaupt nur bekannt 
“with acknowledged liberty on minor points,“ zu welch letzteren “the 
real presence, baptismal regeneration, private confession and ab- 
solution” gehören.!) Heute aber, im Vollbeſitz des konfeſſionellen Be⸗ 
wußtſeins, iſt man mißtrauiſch ſogar gegen die, aus deren Mitte man 
„Jünglinge, die den Heiland lieb haben“ geſucht hat, denn „es gibt Lan⸗ 
deskirchen in Deutſchland, die auf der Augsburgiſchen Konfeſſton ſtehen 
und von keinem andern Texte als dem der Invariata wiſſen, und doch hat 
in der Lehre vom Abendmahl der zwiſchen Calvin und Luther vermit⸗ 
telnde melanchthoniſche Lehrtypus die lutheriſche Lehrform verdrängt.“ 
Ein derartiges Abſchwächen, wie es ſich dieſe deutſchen Landeskirchen 
haben zu Schulden kommen laſſen, iſt natürlich eine Gefahr für das 
konfeſſionelle Bewußtſein, und da fie fich auch nur „mit dem Schild der 
Auguſtana zieren wollen,“ ſo ſollten ſie billig auf die hören, die ſtehen 
wie unſere Väter ſtanden. 

Warum dieſe Rückkehr in der Generalſynode zum Luthertum des 
16. Jahrhunderts, dem see ein fremder Begriff war? Iſt es, 
wie Nitzſch einſt ſagte, „Altertumsſucht, die neuerungsſüchtig wirkt?“ 
Oder iſt es ein Sichbeſinnen, daß im zehnten Artikel der Invariata noch 
ein “et improbant secus docentes” hinzugefügt iſt? Stehen, wie die 
Väter ſtanden 1530 heißt nichts anderes, als das Dogma iſt fertig und 
wird nur noch nach logiſchen Geſichtspunkten bearbeitet. Nicht ohne 
Grund ſagt deshalb Schlatter:?) „Ein reſtaurierender Proteſtantismus, 
der die Kirche in der Auguſtana oder bei Calvins „Unterricht“ feſthalten 
will, verwickelt ſich in einen gefährlichen Widerſpruch, weil er das Buß⸗ 
wort nur an die andern Kirchen richtet, dagegen ſich ſelbſt von ihm be⸗ 
freit, die andern ſeien verirrt; im eigenen Kreis ſei dagegen nichts abzu⸗ 
tun, ſondern alles zu bewahren, wie es war, nichts neu zu lernen, ſon⸗ 
dern nur zu wiederholen, was durch die Reformation zum Beſitz der 
Kirche geworden ſei. Damit nimmt man der Reformation ihr Recht, 
weil man kein Recht hat andern Buße zu predigen, wenn man ſie ſich 
ſelbſt nicht zumutet. Sind andre Kirchen der Verirrung und Verſün⸗ 
digung fähig, ſo liegt in dieſer Erkenntnis die Pflicht, in der eigenen 
Kirche das zu beſeitigen, was ſich an ihren theologiſchen Gedanken als 
dunkel und eng und an ihrer Praxis als träge und ſchädlich erwie— 
ſen hat.“ 

Stehen wie die Väter 1530 ſtanden, heißt aus der Auguſtana et- 
was machen, was ſie gar nicht ſein wollte. Wie kann man im Anfange, 
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ſo lange der Streit unentſchieden fortging, die Streitenden nach den 
ſpäter vollendeten Gegenſätzen ſelbſt geſchieden denken. „Mitten im 
Kampfe befinden ſich die mancherlei Annäherungen, Trennungen und 
Entfremdungen noch im Wechſel. Demgemäß muß auch die Augsbur⸗ 
giſche Konfeſſion beurteilt und ihre Entſtehung von ihrem ſpäteren Ge⸗ 
brauch unterſchieden werden.“?) Die Auguſtana als ein echter Unions⸗ 
verſuch mit der lateiniſchen Kirche betont das Gemeinſame und hebt die 
trennenden Abweichungen in einer ſolch motivierten Art hervor, daß es 
dem Gegner ermöglicht wird, eine Verſöhnung herbeizuführen. Nichts 
lag ja den Vätern ferner, als eine Kirche machen zu wollen. Aus die- 
ſem Grunde kann man es auch verſtehen, daß der vielumſtrittene Arti⸗ 
kel zehn ſo gehalten iſt, daß er eher die Transſubſtantiation ein⸗ als 
ausſchließt. Wenn man ferner bedenkt, „daß Melanchthon die Stel⸗ 
tung der Evangeliſchen nur durch entſchloſſene Preisgabe der Sakra⸗ 
mentierer glaubte retten zu können; und man wußte, daß der Kaiſer, 
die papistica opinio de corporali praesentia Christi in eucharistia 
überhaupt nicht in Frage ſtellen laſſen wollte, ſo erklärt ſich Melanch⸗ 
thons Ausdrucksweiſe. “R. E. Band 19, 560. Aus dieſem Grunde, 
im Verein mit der ſtrengeren Lehrzucht Melanchthons, als wie ſie ſelbſt 
Luther zu üben pflegte, iſt auch die beigefügte reprobatio, die dann in 
der variata wegfiel, zu verſtehen. Um fo verwunderlicher erſcheint es 
daher, wenn der Referent behauptet: „Eine Abendmahlsgemeinſchaft 
mit andern können wir nicht pflegen, ohne uns in Gegenſatz zu Artikel 
zehn unſerer Auguſtana zu ſetzen, beſonders zu dem Schlußſatz: Der⸗ 
halben wird auch die Gegenlehre verworfen.““ 

| Während nun die gläubigen Diener der deutſchen Landestirche den 
Segen ihrer Abendmahlsgäſte nicht von der Zuſtimmung zu irgend 
einer beſtimmten Lehre über das Verhältnis Chriſti zu den Elementen, 
noch von irgendwelchen theoretiſchen Reflexionen abhängig machen, ſchei⸗ 
den ſich für den Profeſſor daran die Geiſter, ob „Leib und Blut Chriſti 
in ſakramentaler Verbindung mit dem Brote und Weine dargereicht 
werden“ oder nicht. Wenn man aber bedenkt, daß Luther ſelbſt zuge⸗ 
ſtanden, daß das Sakrament um der Stiftungsworte willen auch Sa⸗ 
krament bliebe, auch wenn Leib und Blut des Herrn nicht unter Brot 
und Wein dargereicht würde, und daß „wo gleich eitel Brot und Wein 
da wäre, ſo wäre doch desſelben Worts (Einſetzungswort) halben im 
Sakrament Vergebung der Sünden,“ ſo iſt nicht einzuſehen, warum 
ſich, da es auch nach Luther „immer die Hauptſache bleibt, daß er 
(Chriſtus) dabei durch den Glauben ins Herze kommt, denn das iſt viel 
größer, als daß er im Brot iſt,“ die Geiſter zu ſcheiden haben, oder 
warum ſich hieraus Schlüſſe für die Abendmahlsgemeinſchaft ergeben 
ſollen. Nach Luther empfängt doch jeder, ohne Rückſicht, wie er über die 
etwaige geheimnisvolle Verbindung des Leibes und Blutes Chriſti mit 
den ſinnlichen Elementen denkt, das heilige Abendmahl würdig, der den 


— 
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Glauben hat an dieſe Worte: „Für euch“. ... Mit Recht ſagt deshalb 
ein Erklärer von Luthers Kleinem Katechismus:“) „Nach dieſen Wor- 
ten ſpricht der große Reformator auch denen nicht die Fähigkeit ab, das 
Abendmahl würdig zu empfangen, die anders über das Abendmahlsge⸗ 
heimnis dachten und lehrten als er ſelbſt, wenn fie nur den Glauben ha⸗ 
ben: Für euch.“ Wenn er ſich auch nicht zur Anſchauung eines Zwingli 
und zur Lehre anderer über das Abendmahl verſtehen mochte, ſo hat er 
ſich doch wohl gehütet von der Annahme und Zuſtimmung zu ſeiner 
Abendmahlslehre den würdigen Genuß des heiligen Abendmahls ab- 
hängig zu machen. An dem Wörtchen: „Für euch“ „ſcheid en ſich 
nach Luther die Geiſter.“ 

Zum Beweiſe aber, daß eine Abendmahlsgemeinſchaft nur mit ne 
nen zu pflegen ſei, die in der Definition des Abendmahlsgeheimniſſes 
mit dem Referenten übereinſtimmen, wird der Sinn von Artikel 13 
(non modo ut sint notae professionis inter homines) dahin erklärt, 
daß „die gemeinſam zum Abendmahl gehen, erkennen ſich dadurch als 
ſolche, die kirchlich zuſammengehören.“ Die Satzkonſtruktion aber zeigt 
ſelbſt, daß die Erklärung des Profeſſors durchaus nicht ſinngemäß it, 
denn die Sakramente waren und find notae der professio der Chriſten 
insgemein, unberückſichtigt zu welcher Partikularkirche ſie gehören. Das 
Abendmahl aber iſt nicht das beſondere Vorrecht einer Teilkirche, noch 
wurde es dazu eingeſetzt, daß ſich die Geiſter ſcheiden, ſondern es iſt das 
Erkennungszeichen derer, die an den Erlöſertod Chriſti glauben. In⸗ 
dem ſich ſeine Jünger beim Mahle verſammeln, ſollen ſie durch ihre 
Handlung ſichtbar machen, daß ſie ſeine und darum geeinigte Gemeinde 
ſind. | 

Daß es bei einer Erklärung vonſeiten eines Vertreters eines exklu⸗ 
ſiven Luthertums nicht abgeht, ohne auch den Anhängern der Union 
aufs neue einzuprägen, daß ſie ſich „indifferentiſch über Lehrunterſchiede 
hinwegſetzen,“ mag als ſelbſtverſtändlich angeſehen werden. Wenn in 
der Auguſtana geſagt wird, daß zu unſrer Einigkeit es satis est con- 
sentire de doctrina evangelii ſei, ſo verlangt ſie nur, daß „in den 
Kirchen nicht ein verſchiedener Heilsweg gepredigt werde, das ſich aber 
nicht auf die theologiſche Fixierung aller einzelnen When bezieht. = 
(Calwer Theol. Hdwb.) 

Den Gliedern der deutſchen Landeskirchen aber mag es zum Troſte 
gereichen, daß ſie trotz des melanchthoniſchen Lehrtypus, der ihnen von 
dem exkluſiven Luthertum Amerikas vorgeworfen wird, in der Tat mehr 
Einigkeit beweiſen, als die, welche in ihrer vermeintlich allein richtigen 
Auffaſſung vom Abendmahl und trotz der beſonderen Betonung des 
improbant secus docentes geſchieden ſind und keine Einigkeit unter he 
nen vorhanden tft. 

Ueber die engliſche Ausgabe derſelben Schrift ſchreibt uns der vor⸗ 
ſtehend genannte Mitarbeiter: 


— — — 
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The Augsburg Confession. A brief review of its history and 
an interpretation of its doctrinal articles. By J. L. Neve, D. D., 
Philadelphia, Pa. The Lutheran Publication Society. Price 90.75. 
160 pages. 

Der Verfaſſer gab dieſe kurze Auslegung in engliſcher Sprache 
heraus, mit der Abſicht, daß Professors may find, they can use the 
book with their classes, as it is the writers intention to do. But 
he also has been thinking of the education of our (Lutheran) lay- 
men for the work in the kingdom.“ Der eigentlichen Entſtehungsge⸗ 
ſchichte gehen simple talks on confessional questions voraus. Das 
Buch als wiſſenſchaftliches Textbuch zu betrachten, hieße ihm zu viel 
Ehre anzutun, aber ebenſo wenig kann es Anſpruch machen ein Volks⸗ 
buch genannt zu werden. In der Auslegung des zehnten Artikels er⸗ 
klärt der Verfaſſer unter anderem: “It is through an eating and 
drinking that we receive the body and blood of Christ.” Ob der 
Professor of Symbolics auch je einmal die Frage 133 unſeres Kate⸗ 
chismus geleſen, iſt kaum auzunehmen, denn dort ſteht in Engliſch, 
wenn ihm das Deutſche nicht mehr ganz geläufig fein ſollte: “The 
worthy partaking is the eating and drinking of the body and blood 
of our Lord Jesus Christ.” Die Leſer aber, die im konfeſſionellen Be- 
wußtſein noch ſchwach ſind, werden folgendermaßen über unſere Sy⸗ 
node informiert: If the German Evangelical Synod of North 
America has succeeded in establishing an organization which unites 
Lutherans and Reformed into one body, then it has been done 
on the basis that the distinguishing points are matters of indiffer- 
ence. This certainly is unfaithfulness to the truth. Such position 
carries with it laxness in Scripture truth in every direction.” 


Shailer Mathews, der neuerwählte Präſident. 
Von Paſtor J. H. Steger, Ph. D. ; 

Das “Federal Council of the Churches of Christ in America” 
wurde vor einiger Zeit, beſonders in lutheriſchen Kirchenblättern, hart 
angeklagt wegen verſchiedener Behauptungen, die es in dem „Conſtruc⸗ 
tion Quarterly“ zum Ausdruck gebracht hatte. Von lutheriſcher Seite 
her hatte man darob auch genügenden Grund geſehen, vor ſolcher 
„Union“ zu warnen, an deren Spitze ein derartiger Ketzer ſteht. Es ſoll 
durchaus nicht geſagt ſein, daß eine berechtigte Kritik in Anbetracht der 
Stellung des Mannes nicht am Platze geweſen iſt, noch möchten wir alle 
Behauptungen des ſelbſtbewußten Amerikaners, der ſich ſogar zu der 
perſönlichen Anmaßung verſteigt: “All who do not agree with me are 
archaic far behind the progress of modern thought,” unterſchreiben. 
Die Hauptanklage aber richtet ſich gegen eine Bemerkung des Präſiden⸗ 
ten des Federal Council,“ die ſich auf das Konzil zu Nicaea bezieht, 
und worin man eine Herabſetzung der damals feſtgeſetzten Definitionen 
über das göttliche Weſen Jeſu erblickt. If the Council of Nicaea, 
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instead of wasting weeks over the discussion of a word, had organ- 
ized a mission society to go up to Germany, what a different story 
history would have told.” Zur Gründung einer Miſſionsgeſellſchaft 
war vor allem nötig, zu wiſſen, worin die Botſchaft der Sendlinge zu 
beſtehen hatte, ob in einem Geſchöpf, das zugleich Schöpfer iſt (Arius), 
oder in dem Sohne der „hs re caro ijt. Hierin beſtand ja der 
eigentliche Kampf, der ſich nicht nur um ein Wort, ſondern ſogar um 
einen Buchſtaben (öwowovoroc) drehte. Sollte der Präſident durch die be⸗ 
zichtigte Aeußerung eine Leugnung und Mißachtung der Gottesſohn⸗ 
ſchaft Jeſu bekunden, ſo würde er ſich in direkten Gegenſatz zu dem 
Grundſatze des Councils ſtellen, dem das Bekenntnis zu „Jeſu Chriſto, 
dem göttlichen Herrn und Heiland“ zur Grundlage der Erfüllung ge⸗ 
meinſamer Aufgaben ſeiner Glieder dient. Will die Aeußerung aber 
nur das rein Menſchliche geißeln, wie es ohne Streit und Zank auch bei 
den Heiligen nicht abgeht und wie durch menſchliche Schwächen der 
Fortgang des Reiches Gottes gehindert werden kann, ſo ſollte man bil⸗ 
ligerweiſe nicht die Rechtgläubigkeit des Mannes in Frage ziehen. 
Könnte der angeklagte Präſident ſeinen lutheriſchen Richtern nicht mit 
demſelben Rechte zurufen: „Wenn ſich die Lutheraner Amerikas an⸗ 
ſtatt auf lutheriſchen Unionskonferenzen einander gegenſeitig die Bru⸗ 
derhand zu verweigern um Fragen willen, deren Erkenntnis für uns 
Stückwerk bleiben, zum gemeinſamen Dienſt geeinigt hätten, what a 
different story history would have told.“? 

Die Kritiker des “Federal Council“ und ſeines Präſidenten, die 
geneigt ſind, deſſen perſönliche Aeußerungen als die vom Couneil akzep⸗ 
tierten anzuſehen, müſſen zugeben, daß es doch zu den “imperfections 
of the past” gehört, den perſönlichen Heilsglauben von der Annahme 
gelehrter konſtruktiver Erklärungen über das Geheimnis der Perſon 
Jeſu abhängig machen zu wollen. Auch die athanaſianiſche Formel, ſo 
gut und ſo präzis ſie uns deucht, führt nur dazu, die Frage zu verſchie⸗ 
ben, und läßt ungelöſte Fragen an ihrer Stelle entſtehen. Praktiſch 
muß die Anerkennung der Gottesſohnſchaft Jeſu auf das hinauslaufen, 
wie es Luther, der ſelbſt an dem terminus eines Athanaſius Kritik ge⸗ 
übt hatte, in ſeiner Erklärung zum zweiten Artikel dem chriſtlichen Ur⸗ 
bekenntnis gemäß ſo einfach und wiederum ſo großartig ausgeführt hat: 
„Ich glaube, daß Jeſus Chriſtus, wahrer Gott und wahrer Menſch in 
einer Perſon, ſei mein Herr. 9 1 ſein eigen ſei und ihm diene“ etc, 


Eine andere Anrempelung unſerer Synode. 

Ein kleines Blättchen „Quellwaſſer“ enthaltend vierteljährliche Be⸗ 
richte aus dem Bereiche der Immanuel⸗Synode „ in Ohio) 
wird herausgegeben von Profeſſor H. A. F. Kern, Turners Falls, 
Maſſ., und Dr. G. A. Ziegler, Biſchofsaſſiſtent und Hilfsredakteur. 

In genanntem Blättchen findet ſich im erſten Jahrhang, No. 8 fol⸗ 
gende Stelle: 
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Auch jetzt müſſen wir uns beklagen, wie wenig manche Paſtoren 
es eilig haben, wenn es gilt, eine Stelle zu beſetzen. Möchten ſie ſich 
ſelbſt doch in die Lage verſetzen, wie es ſein muß, wenn man ſelbſt war⸗ 
tet, was eine Gemeinde getan hat, und Wochen, ſogar Monate ziehen 
dahin und da iſt keine Antwort. Wir ſind der vollen Ueberzeugung, 
wenn alle Brüder mit gleichem Intereſſe arbeiten würden, dann würde 
die Synode von Jahr zu Jahr mehr und mehr Felder gewinnen, was 
den Brüdern allen ſelbſt ſpäter zu gute kommen wird. Es muß betont 
werden, daß die Evangeliſche Synode, die ja im Grunde nicht 
uniert iſt, ſondern nur reformiert, am meiſten unſere Felder an⸗ 
bohrt und die Gemeinden unſeren Brüdern wegnimmt. Dieſe Synode 
iſt ja nicht direkt gegen die Logen, aber doch verbietet ſie ihren Paſtoren 
den Anſchluß und liebäugelt recht gern, wenn es die Leute nicht merken, 
mit der Prohibition. Ohne Zweifel ſind wir alle für Mäßigkeit und 
Ordnung, aber wir ſind jetzt ſo weit, wo man dem Lande eine Laſt auf⸗ 
laden will, wie es nie ratſam iſt. Es wäre beſſer, würden unſere Volks⸗ 
vertreter ſich mit den weit wichtigeren Aufgaben des Landes beſchäfti⸗ 
gen und auch unſere engliſchen Amtsbrüder auf ihren Kanzeln etwas 
anderes predigen als Prohibition, die ja doch bekanntermaßen dem 
Worte Gottes entgegen iſt. Man hüte ſich, daß man die Geduld eines 
Volkes zu lange mißbraucht; denn wenn der Topf voll iſt, läuft er 
über. Dann verlange man von der Kirche nicht, das Volk zu beſänfti⸗ 
gen. Wir werden uns dann auch nicht ſchämen, öffentlich zu ſagen: 
„Ihr ſeid ſelbſt daran ſchuld. Ihr wolltet dem Volke die perſönliche 
Freiheit nehmen und nun habt ihr die Frucht eurer elenden Geheim⸗ 
tuerei.“ Wir haben ja nichts dagegen, wenn ihr keine geiſtigen Getränke 
trinken wollt. Aber das Wort muß mit der Tat übereinſtimmen; und 
dann zweitens muß man ſeinen Nachbarn nicht zwingen wollen, gerade 
ſo zu tun. Was der eine liebt und ihm von Vorteil iſt, mag dem an⸗ 
deren ſchädlich ſein; und doch iſt die Sache an und für ſich nicht ſchlecht. 
Wir ſind jederzeit imſtande, das von anderen Dingen zu beweiſen, die 
ebenſo ſchädlich ſind, wenn ſie übertrieben werden. Man denke nur an 
den allzureichen Genuß von Ice Cream oder Sodawaſſer, man wird 
vielleicht nicht betrunken, aber wenn der Magen krank iſt, was iſt das 
anders als der Mißbrauch, der den freien Menſchen ſchändet und ſün⸗ 
digen macht vor ſeinem Gott. Es gibt viele Fieber, denen der Menſch 
aus dem Weg geht und dazu braucht man keinen Doktor, ſondern nur 
den geſunden, überlegenden Verſtand. Automobilfieber, Modefieber, 
Vergnügungsfieber, Beſſerſeinwollenfieber u. ſ. w. Hier gilt das Re⸗ 
zept: Maßhalten. 

Dazu ſchreibt uns der geehrte Einſender: 

„Wenn der geneigte Profeſſor, der auch einmal mit unſerer Sy⸗ 
node für einige Jahre Bekanntſchaft gemacht hatte, während dieſer Zeit 
noch nicht den Standpunkt der Evangeliſchen Synode gelernt hat, ſo 
ſollte er ſich von feinem bayriſchen Landsmann aus Herzogs „Real En- 
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cyelopaedie“ Band 14, Seite 178 belehren laſſen. Im übrigen iſt ein 
Kommentar unnötig.” 

Woher der Herr Profeſſor ſeine Information über unſere Synode 
geſchöpft und worauf er ſein Urteil gründet, wiſſen wir freilich nicht. 
Er weiß es vielleicht ſelbſt nicht, ſondern peroriert nur ins Blaue hin⸗ 
ein nach der Regel: calumniare audacter, semper aliquid haeret. 
Der Kritiker müßte doch unſere Agende, Katechismus und tions Aus— 
legung dazu, nebſt unſeren kirchlichen Organen kennen und daraus Be- 
weiſe für ſeine Behauptungen bringen. Namentlich die Stellung des 
„Magazins“ zur Prohibitionsfrage, die wir ſeit Jahr und Tag vertre— 
ten, müßte ihm den Mund ſtopfen. Einſtweilen iſt's eine un be w ie⸗ 
ſene Verleumdung. 


Modernes Heidentum. 

Wir meinen damit nicht das Heidentum in den ſogenannten Hei⸗ 
denländern, die noch unter dem Zepter eines Konfucius, Buddha, Mo⸗ 
hammed und anderer heidniſcher oder halbheidniſcher Religionsſtifter 
ſtehen, ſondern wir meinen das Heidentum inmitten der „Chriſtenheit.“ 
Es iſt eine nicht zu leugnende Tatſache, daß ſich heute viele ſogen. Chri⸗ 
ſten den Lehren und dem Kultus heidniſcher Religionen zuwenden. In 
allen chriſtlichen Ländern begegnen wir heute einer mehr oder minder 
ſtarken Bewegung, die ſich die Bekämpfung des Chriſtentums zur Auf⸗ 
gabe gemacht hat und die als Bahnbrecherin des modernen Heidentums 
bezeichnet werden muß. 

In Deutſchland ſucht man neuerdings in verſtärktem Maße 
den „Buddha“ auf den Schild zu erheben und zu Ehren zu bringen. 
So wurde vor einiger Zeit die „Zeitſchrift für Buddhismus“ in großer 
Auflage zu Werbezwecken verſandt. Es war darin bemerkt, daß dieſe 
Zeitſchrift bei dem zunehmenden Intereſſe für den Buddhismus und 
die indiſche Philoſophie ſehr aktuell ſei. Ueber die „Berliner Orts⸗ 
gruppe“ wird dabei berichtet: „Nachdem die Mitgliederzahl in Berlin 
ſich in den letzten Wochen anſehnlich verſtärkt hat, haben wir dem von 
dortigen Herren geſtellten Antrag auf Gründung einer Ortsgruppe un⸗ 
ſre Genehmigung erteilt. Unſer Geſchäftsführer hat nun dieſe Gruppe 
unter reger Beteiligung der Berliner Mitglieder und Freunde unſerer 
Geſellſchaft gegründet.“ Weiterhin wird bemerkt, daß die Gründung 
einer Münchener Ortsgruppe in Ausſicht genommen ſei. Man ſieht 
alſo, der Weizen dieſer Apoſtel des modernen Heidentums blüht und 
läßt unter der gottentfremdeten Menge unſers Volkes eine lohnende 
Ernte erhoffen. 

Aber auch das Ausland bleibt auf dieſem Gebiet nicht zurück. In 
Dornach, Schweiz, erbauen die „Theoſophen“ einen großartigen 
Tempel, den ſie „Johannestempel“ nennen. Er beſteht aus zwei großen, 
ineinandergehenden Ringhallen, die, in ihrem Unterbau zuſammenge⸗ 
baut, jede aber ihre eigene gewaltige Kuppel hat. Der Hauptbau iſt 
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über 30 Meter hoch, der Nebenbau erreicht die Höhe von 25 Meter. 
Wenn man in Betracht zieht, daß der Flächeninhalt der beiden Kup⸗ 
peln 1500 Quadratmeter beträgt und für deſſen Bedachung 30 Wag⸗ 
gons Schiefer benötigt werden, kann man ſich einigermaßen einen Be⸗ 
griff von der Größe des Baues machen. Die „Theoſophen“ zählen dem⸗ 
nach auch dort manche Reiche zu den Ihren, ſonſt könnten ſie kein ſol⸗ 
ches Unternehmen durchführen. Dieſen Jüngern Buddhas genügt das 
Chriſtusevangelium nicht und deshalb machen ſie jenen alten heidniſchen 
Weiſen Indiens zu ihrem Chriſtus. Ja, was erlebt man nicht alles in 
unſerer ernſtbewegten Zeit auf religiöſem Gebiete! 

In das geſegnete Amerika hält das aſiatiſche Heidentum 
auch immer mehr ſeinen Einzug. Dorthin bringen es hauptſächlich die 
Eingebornen jener Länder. So wird berichtet, daß ſich in Amerika 
über vierzig Heidentempel befinden, in denen Weihrauch für Götter 
der Heiden zum Himmel emporſteigt. In der Stadt New York kann 
man auch mohammedaniſche Prieſter zum Gebet rufen hören. Die 
Bahi halten in einigen Städten ihre regelmäßigen Zuſammenkünfte. 
Indiſche Swami haben für abgelebte Reiche ihre Sprechſtunden. In 
Californien finden ſich die Schreine der Buddhiſten, und die Jünger des 
Konfuzius gehen damit um, im chineſiſchen Stadtteil von New York 
einen Tempel zu bauen. Ein erſter Hindutempel iſt ſchon in San Fran⸗ 
zisco erſtanden. Seit 1900 iſt die Zahl der Hindu in Amerika beträcht⸗ 
lich gewachſen. 

Selbſt das fo ſtark und erfolgreich miſſionierende England ſieht 
in ſeinen Toren den Kultus heidniſcher Religionen ſich in bedenklicher 
Weiſe ausbreiten. Bei dem engen Zuſammenhang des Mutterlandes 
mit den Kolonien, wo Brahma und Buddha verehrt werden, iſt es wohl 
denkbar, daß die gebildeten und religionsfanatiſchen Indier es für ganz 
berechtigt halten, daß auch ihre Religion im „Mutterland“ zu Ehren und 
Anſehen kommt. Wie viel Salzkraft muß da das Chriſtentum in ſei⸗ 
nen Vertretern noch offenbaren, wenn es dieſen heidniſchen Anſturm 
überwinden ſoll! 

Und das „chriſtliche“ Frankreich, das durch ſeine hohen und 
niederen Behörden ſo offenſichtlich und bewußt nicht nur mit einer in 
Formen erſtarrten Kirche, ſondern zugleich auch mit der chriſtlichen Re⸗ 
ligion gebrochen hat, wie ſchmachtet es in den Banden heidniſchen Un⸗ 
und Aberglaubens! Allein in der Hauptſtadt Paris, dem „Seineba⸗ 
bel,“ leben nach dem dortigen Adreßbuch zirka 35,000 Somnambule, 
Hellſeher, Okkultiſten, Magnetiſeure, Wahrſager beiderlei Geſchlechts. 
Der Umgang mit den Geiſtern iſt ein gutes Geſchäft. Eine bekannte 
Wahrſagerin in Paris gibt heute über 50,000 Fr. allein für Reklame 
aus, und in manchen okkultiſtiſchen Kabinetten belaufen ſich die tägli- 
chen Einnahmen auf 800 —1000 Fr. Der Umſatz dieſer geheimen Be⸗ 
rufe wird allein in Paris auf 73 Millionen Franken jährlich geſchätzt. 
— So die „Chriſtl. Freiheit.“ Ja, der Aberglaube koſtet ſeinen An⸗ 
hängern höhere Summen, als die Kirche ſie je erhoben. — Und trotz 
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dieſer erſchreckenden Anzeichen des überhandnehmenden Heidentums in 
chriſtlichen Ländern hat der Herzog unſrer Seligkeit ein Volk, das ſeine 
Kniee nicht beugt vor Baal — ſchreitet die Sache unſer Königs voran. 
Jedoch, mehr denn je gilt der Ruf an alle, die ſich nach Chriſto nennen: 
„Hierher, wer dem Herrn angehöret!“ (D. Chriſtl. Botſch.) 


Die Grundbedingung alles ſozialen Fortſchritts. 
Predigt über 1. Theſſ. 4, 1—8, Epiſtel für Reminiscere von Paſtor A. Rücker. 

„Fortſchritt“ iſt ein modernes Schlagwort, das allenthalben An⸗ 
klang findet. Niemand will heutigen Tages „reaktionär“ ſein; dagegen 
will jedermann als „Fortſchrittler“ gelten. Zweifellos müſſen wir ei⸗ 
nen doppelten Fortſchritt anerkennen; und zwar in wiſſenſchaftlicher 
und techniſcher Beziehung, d. h. in der Erkenntnis und in der Beherr⸗ 
ſchung der Natur. Ja die Weltgeſchichte ſchreitet rapid vorwärts. Die 
moderne Aufklärung hat mit vielen alten Gedankenbildern gründlich 
aufgeräumt und andrerſeits manchen Tiefblick in das Weben der Na⸗ 
tur eröffnet. Eine Entdeckung jagte die andere. Die Technik griff die⸗ 
ſelben auf und verwertete ſie im Dienſte der Menſchheit. Ihre Erfin⸗ 
dungen benutzte die Induſtrie, die ihrerſeits dadurch eine gründliche 
Umwälzung erfuhr. Die Kleininduſtrie des Handwerks mit ihrem 
heimiſchen Abſatz wandelte ſich in die Maſſenproduktion der Fabrik 
mit ihrem Weltmarkt. Daß dadurch die wirtſchaftlichen Lebensbedin⸗ 
gungen der Geſellſchaft völlig umgeſtürzt wurden, iſt leicht erklärlich. 

Hat mit dieſem äußeren Aufſchwung eine andere unleugbar wich⸗ 
tigere Entwicklung Schritt gehalten? Ich meine den Fortſchritt auf 
religiös⸗ſittlichem Gebiete. Hat ſich das Innenleben der Menſchen⸗ 
ſeele vertieft? Hat die Geſellſchaft eine Zunahme an ernſten ſittlichen 
Perſönlichkeiten, eine Ausbreitung chriſtlicher Tugenden zu verzeichnen? 
— Fürwahr es ſcheint, als ob durch den äußeren Fortſchritt der in— 
nere gehemmt, ja ſogar in einen Rückſchritt verwandelt wird. Ob die 
Entwicklung aufwärts oder abwärts geht, ob ſie Evolution oder De⸗ 
volution iſt, dieſe Frage darf nicht ſowohl im Hinblick auf die neuen 
Geiſtesfähigkeiten und Handfertigkeiten als vielmehr im Hinblick auf 
das Binnenleben der Perſönlichkeit beantwortet werden. Nicht Erwei⸗ 
terung des Wiſſens, nicht Verfeinerung des Könnens, ſondern Vertie⸗ 
fung — oder Verflachung — des Herzens gibt den Ausſchlag. Sollte 
es wirklich der Fall ſein, daß Religion und Sittlichkeit ſich immer mehr 
verflachen; dann führt uns aller intellektuelle und techniſche Fortſchritt 
nur an den drohenden Abgrund geſellſchaftlichen Ruins und wirtſchaft⸗ 
lichen Bankerots. Kultur ohne Religion und Sittlichkeit gipfelt immer 
in deſto größerer Barbarei und Knechtſchaft. 

Soll der Fortſchritt nicht einſeitig, und darum ſchließlich nur ein 
Rückſchritt ſein, ſo müſſen Mittel und Wege gefunden werden, um das 
Gleichgewicht wieder herzuſtellen. Alle Hebel müſſen in Bewegung ge⸗ 
ſetzt werden, um die Rechte der religiös⸗-ſittlichen Perſönlichkeit zur Gel⸗ 
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tung zu bringen, um die gährenden Volksmaſſen mit chriſtlicher Sitt⸗ 
lichkeit zu durchſetzen. 

Wahrer ſozialer Fortſchrit, der einzige Weg 
zur Volkswohlfahrt, führt vom Chriſtentum aus 
her die Heiligung der Perſönlichkeit zur fill 
lichen Wiedergeburt des Volkes. 

V. 1—3. — „Wir ermahnen euch, daß ihr immer völliger werdet 
— Denn das iſt Gottes Wille, eure Heiligung.“ — Gott will unſere 
Heiligung. Darum ſandte er Jeſum, darum die klaren Lehren ſeines 
Wortes, darum die Gnadenmittel im allgemeinen, die er der Kirche 
anvertraut hat. Die Kirche iſt die auf chriſtlichen Prinzipien gegrün⸗ 
dete ſoziale Organiſation der Gläubigen, die die Aufgabe hat, chriſtli⸗ 
chen Glauben und chriſtliche Sittlichkeit hineinzutragen in die große 
menſchliche Geſellſchaft, in der ſie als Sauerteig wirkt. — Wird die 
Kirche ihrer Aufgabe gerecht? Die einen antworten nein, die andern 
ja. Wir wollen unſere Antwort bis aufs Ende der Predigt aufſparen. 
— Wie fol fie ihre Aufgabe erfüllen? Dadurch, daß fie im ſozialen 
Kampfe Partei ergreift? So brächte ſie ſich in eine ſchiefe Stellung. 
Als göttliche Anſtalt ſteht ſie über den menſchlichen Parteien und ſoll 
ſie alle befruchten durch ihren Geiſt. Sie erfüllt aber ihre Aufgabe durch 
Erziehung chriſtlicher Perſönlichkeiten, die ſie als ihre Kinder in die 
Welt hineinſtellt. Ihnen ruft ſie im Namen Jeſu zu: „Ihr ſeid das 
Salz der Erde, Ihr ſeid das Licht der Welt!“ Als Salz ſollt ihr dem 
Verderben der Welt ſteuern, als Licht ſollt ihr durch euer Beiſpiel der 
Welt voranleuchten auf dem Wege wahren Fortſchritts, zu echter Volks⸗ 
wohlfahrt. — Viele chriſtliche Perſönlichkeiten bilden eine große Macht 
für Fortſchritt in der rechten Richtung. — Sollte das Licht am er⸗ 
löſchen ſein? Sollte das Salz dumm werden? Sollte die Kirche ihre 
Gährkraft verloren haben? — Nein, die Kraft iſt da; laßt ſie wirken, 
laßt jeden freimütig für chriſtliche Sozialethik eintreten, und der Durch⸗ 
bruch muß kommen. Doch erwarte den wahren Fortſchritt in chriſtlich⸗ 
ſittlicher Richtung nicht allein von Geſetzgebung und dergl. Die Auf⸗ 
gabe iſt deine perſönliche Aufgabe. Dir gilt darum die praktiſche 
Loſung unſeres Textes: „Werdet immer völliger, liebe Brüder!“ d. h. 
werdet immer vollkommener in eurem Chriſtenſtande! Ihr wiſſet Got⸗ 
tes Willen. „Denn ihr wiſſet, welche Gebote wir euch gegeben haben 
durch den Herrn Jeſum.“ So handelt nun auch darnach! 

Die beiden Hauptgebiete ſozialer Betätigung, auf welchen Geltend⸗ 
machung chriſtlicher Sittlichkeit vor allem nötig iſt, ſind Familien⸗ und 
Berufsleben. 

J. Vom erſteren handeln die Verſe 3—5 unſeres Textes. Geſen) 
d. h. Du ſollſt nicht ehebrechen. 

a. Negativ: Meidet die Hurerei. Der ſchlimmſte Krebsſchaden, 
der am Marke des Volkes zehrt, find die Geſchlechtsſünden. Wir mö⸗ 
gen fie umgehen oder verſchleiern, wir mögen uns ſcheuen, davon zu re= 
den, das alles nützt nichts. Sie ſind einmal da, und als Chriſten wol⸗ 


Die Grundbedingung alles ſozialen Fortſchritts. 433 


len wir uns nicht ſcheuen, dieſen Schaden aufzudecken und nach Heilmit⸗ 
teln zu ſuchen. Nicht nur findet man dieſe wüſten Auswüchſe bei ge⸗ 
ſchlechtlich Reifen; unſere ganze Jugend iſt mehr oder minder durch- 
ſeucht von Unkeuſchheit in Gedanken, Worten und Werken. In den 
Schulen fängt es ſchon an. — Die Wohnungsverhältniſſe haben viel 
damit zu ſchaffen. Wo die Armut zwingt, daß viele Menſchen in en⸗ 
gen Räumen zuſammenwohnen, wo Kinder und Erwachſene, Männlein 
und Weiblein, zuſammenkampieren und logieren, da kann es ja nicht 
ausbleiben, daß das Kinderherz angeſteckt wird. Aber auf die Armen 
iſt dieſes Uebel nicht beſchränkt. Die Seuche greift alles an, was aus 
Fleiſch und Blut gemacht iſt und darum natürliche Triebe hat, die eben 
nur die Wenigſten bändigen können. Und wenn die Scheu auch noch 
viele davon zurückhält, ſich am andern Geſchlechte zu vergreifen, ihr 
würdet euch wundern, wenn ihr wüßtet, welch ein großer Prozentſatz 
unſerer Jugend, beſonders unſerer männlichen Jugend, den heimlichen 
Geſchlechtsſünden fröhnen. | 

Hat der Chriſt als ſolcher, hat die Kirche ein Intereſſe an den Woh- 
nungsverhältniſſen des Volkes, den Mietskaſernen etc.? Hat die Kirche, 
hat der Chriſt ein Recht, die Wandelbildertheater zu kritiſieren, dieſe 
moderne Peſt mit ihren ſchlüpfrigen Bildern, die doch nur demoraliſie⸗ 
rend auf die Jugend wirken? Es iſt Tatſache, daß viele Mädchen im 
dunklen Zuſchauerraume durch Ueberredung oder Liſt für das Huren⸗ 
leben gewonnen werden, daß dorten der beſte Platz iſt, weiße Sklaven 
einzufangen. Die Gerichtsſtatiſtiken wiſſen von vielen Fällen der Not⸗ 
zucht, die in ſolchen Plätzen verübt wurden, nachdem den jungen Leuten 
durch unſittliche Bilder die Sinne verwirrt waren. Hat die Kirche da 
kein Recht, den Finger zu heben und zu warnen: Laſſet eure Kinder 
nicht dahin gehen, übt ſtrenge Zenſur aus oder ſchließt die Schaubuden 
ganz zu! 

Soll ich von verrufenen Häuſern reden? Es iſt eines jeden Chri⸗ 
ſten Pflicht, dieſe Höllenpfuhle nicht nur zu meiden, ſondern mit aller 
Macht zu bekämpfen. 

b. Poſitiv: Daß jeder im Eheſtand ſein Gemahl liebe und ehre! V. 
4. — Beſſer überſetzt: Jeder von euch ſoll ſich ein Weib gewinnen in 
Zucht und Ehren, nicht in leidenſchaftlicher Begierde wie die Heiden. 
Hier ſpricht der Apoſtel von der rechten Regulierung der natürlichen 
Geſchlechtstriebe in der Ehe. 1. Die Eheſchließung geſchehe in 
Zucht und Ehren, nicht in leidenſchaftlicher Begierde. Es geht doch 
nichts über die alte Werbung in Zucht und Ehren, wobei reine Liebe 
das erſte und Ehrbarkeit das zweite Wort ſpricht, wo man vor allem 
auch die Religion mitſprechen läßt. Aber wie viel Brautleute reden 
ſowieſo vor der Hochzeit nicht über Religion! Aus dieſer Gleichgiltig⸗ 
keit entſpringt nicht nur das Unheil der gemiſchten Ehen, ſondern — 
was noch ſchlimmer iſt — die religionsloſen Ehen. Da iſt das Ehe⸗ 
band eben nicht geiſtiger oder geiſtlicher, ſondern rein fleiſchlicher Art. 
Da beruht die Ehe im Grunde auf leidenſchaftlicher Begierde, ſie wird 
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gewiſſermaßen herabgewürdigt zu lizenſierter Proſtitution. Von dem 
Geſichtspunkte aus ſind auch alle heimlichen Ehen und „runaway“ Ehen 
ſcharf a verurteilen. 

2. Je nach dem Charakter der Eheſchließung geſtaltet ſich auch die 
Ehe führung. Was Wunder, daß liederlich geſchloſſene Ehen un⸗ 
glücklich ſind und keine Dauer haben. Der wahre Zweck der Ehe, einen 
chriſtlichen Hausſtand zu gründen, der nach Gottes Willen auch mit 
Kindern geſegnet wird, wird auf alle mögliche läſterliche, verbrecheriſche 
Weiſe vereitelt. Da hört man denn jene unglaublichen Geſchichten vom 
Kindermord im Mutterleibe, oder daß junge Eheleute ihr Erſtgebornes 
heimlich an das Waſſer nehmen und zuſammen in die Fluten ſchleu⸗ 
dern. (Cincinnati 1912). Wie zwei ſolche Scheuſale noch in irgend 
einem menſchlichen Verhältnis ſtehen können, iſt mir unverſtändlich. 
Der Name Mutter, der früher als Ehrenname galt, iſt in manchen Krei⸗ 
ſen verheirateter Frauen zum Schimpfnamen geworden. Und da 
ſtaunen wir noch über die Unmenge von Eheſcheidungen in unſerm 
Lande? Eine Chicagoer Gerichtskommiſſion hat nachgewieſen, daß die 
meiſten Eheſcheidungen in Chicago darauf zurückzuführen ſind, daß 
das Weib ſich weigerte Mutterpflichten zu übernehmen. Du ſagſt viel⸗ 
leicht, das ſind unnatürliche Ausnahmen. Ach, daß es ſo wäre! Aber 
wenn im letzten Jahre (1913) in Cincinnati auf 8 Eheſchließungen eine 
Eheſcheidung kam und in Cleveland im Jahre 1909 ſogar auf je 4 
Eheſchließungen eine Eheſcheidung kam, dann ſcheint die Ehelöſung auch 
ſchon ſtark zur Regel geworden zu ſein. Während der 20 Jahre von 
1867 bis 1886 wurden in den Vereinigten Staaten 328,716 Ehen ge⸗ 
richtlich gelöſt. Während der darauffolgenden 20 Jahre von 1887 bis 
1908 waren es ſchon 945,627, alſo beinahe dreimal ſoviel. Im Durch⸗ 
ſchnitt waren das 47,281 pro Jahr, ein Durchſchnitt zweimal ſo groß 
als der aller anderen chriſtlichen Ländern zuſammen. Im Jahre 1912 
wurden mehr als 100,000 Eheſcheidungsgeſuche gewährt, alſo mehr 
als zweimal den Durchſchnitt der früheren Jahre. Dadurch verloren 
in dem einen Jahre mehr als 70,000 Kinder, meiſt unter 10 Jahren, 
entweder Mutter oder Vater, auf alle Fälle ein geſchloſſenes Heim. 
Wenn unmündige Kinder in ſolch hellen Scharen unter der Verrücktheit 
der Alten leiden müſſen, — dann ſollen wir ruhig zuſehen? 

Als Mittel wird empfohlen: Einheitliche, ſtrenge Eheſchließungs⸗ 
und Eheſcheidungsgeſetze. Dem ſtimmen auch wir gerne bei. Aber 
damit bleibt dann immer noch das Elend innerhalb eines gezwungenen 
Familienverbandes, — wenn nicht vorerſt das ganze religiös⸗ſittliche Le⸗ 
ben des Volkes gehoben wird. Und da gibt es elende Toren, die uns die 
Kappe über die Augen ziehen wollen und ſchreien: The world is grow- 
ing better!“ Ihr Optimismus hat fie ſelber geblendet; fie ſchlafen bei 
der Leier. Eine religiöſe Wiedergeburt iſt unferm Volke 
nötig! Und ihr, liebe Chriſten, ſollt in dieſem Fortſchritt den ſittlichen 
Ton angeben! Haſſet das Arge, ſtellt es an den Pranger, , es 
mit allen euch zu Gebote ſtehenden Waffen! | 
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II. Das andere Gebiet, auf welchem Religion und Sittlichkeit 
nicht Schritt gehalten haben mit dem äußerlichen Fortſchritt, iſt das 
Berufsleben. V. 6. D. h. du ſollſt nicht ſtehlen! Es iſt keine 
Frage, daß auch im modernen Berufsleben große Schwierigkeiten ſich 
eröffnet haben durch den ſchnellen Wandel vom Kleinbetrieb des Hand⸗ 
werkers und der Hausinduſtrie in den Großbetrieb der Fabrik. Es iſt 
kaum Zeit, dies alles nur zu erwähnen, viel weniger zu beſprechen. 
Da iſt die moderne Sklaverei der Kinderarbeit, zu der viele Tauſende 
von Kindern gezwungen werden durch den Druck der wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe. Gott ſei Dank, daß jetzt endlich auch unſer Staat Penn⸗ 
ſylvania ein Kinderarbeit-Geſetz erlaſſen hat, das hoffentlich manchem 
Elende ſteuern wird. Zur Zeit liegt ja auch die Palmer⸗Owen⸗Bill, 
ein „federal“ Kinderarbeit⸗Geſetzentwurf, vor dem Kongreß und — 
will's Gott — wird ſie auch bald zum Geſetz erhoben. Langſam wächſt 
der chriſtliche Proteſt gegen dieſe Uebelſtände ſo an, daß er nicht mehr 
überſehen werden darf. 

Unmoraliſche Spekulation, Uebervorteilung und Schwindel im 
Großgeſchäft! Nicht nur einzelne werden dadurch geſchädigt, ſondern 
das ganze Volk muß unter den dadurch verurſachten hohen Preiſen etc. 
leiden. Ausnutzung der Not des Armen, um ſeine Arbeit für recht nie⸗ 
drigen Preis zu erhalten, iſt Uebervorteilung vonſeiten des Arbeitgebers. 
Wir ſtreben nach einem Mindeſtlohn, der einem Menſchen wenigſtens 
ſeinen eigenen und ſeiner Familie Unterhalt ermöglicht. Aber auch 
Trägheit und Müßiggang während der vorgeſchriebenen Arbeitsſtunden 
iſt Uebervorteilung und Unrecht gegenüber dem Arbeitsgeber. Was 
ließe ſich da nicht noch alles anführen! Jede auch die kleinſte Gewiſſen⸗ 
loſigkeit in Handel und Wandel iſt Sünde. Jeder Verſuch, die Stra⸗ 
ßenbahngeſellſchaft um ihren Nickel zu betrügen, iſt Diebſtahl; wie auf 
der anderen Seite jeder unreelle Geſchäftsabſchluß, wodurch Tauſende 

ergattert werden, ein Frevel iſt. 
| Wie ſchaffen wir da Abhilfe? Durch Geſetzesverfügungen? — Ja, 
vieles kann dadurch getan werden. Aber da brauchte man ſchließlich 
Geſetze für jeden Einzelfall und eine Unmenge Kontrolleure und Be⸗ 
amte, daß es doch praktiſch unmöglich wird, alles durch Geſetze zu re⸗ 
geln. Was iſt not? — Eine religibs⸗ ſittliche Wiedergeburt des ganzen 
Volkes! O daß Gottes Verheißung wahr werde: „Ich will mein Ge⸗ 
ſetz in ihr Herz geben, und in ihren Sinn ſchreiben.“ (Jer. 31, 33). 
Wo Gottesfurcht und Gewiſſenhaftigkeit in einem Volke ſind, da be⸗ 
darf es keiner kaſuiſtiſcher Geſetzgebung. Chriſten, es iſt eure Aufgabe, 
eine ſolche Erneuerung des Volkes heraufzuführen! V. 7. Gott hat 
uns berufen zur Heiligung. Heiligt euch ſelbſt, daß ihr nicht andern 
predigt und ſelbſt verwerflich werdet! Dringt auf Reinigung unſeres 
ganzen Geſellſchaftslebens! Bringt Chriſtentum und Kirche zur Gel⸗ 
tung! — Wie muß ſich aber die Kirche ausdehnen, um dieſe Arbeit 
kraftvoll verrichten zu können! Nur 399% der Bevölkerung unſeres 
Landes gehören zu einer chriſtlichen Kirchengemeinſchaft. Alſo ſelbſt 


436 Predigt am Totenfeſt über Röm. 5, 28. 


wenn wir einmal alle Glieder der chriſtlichen Kirchen für wahren ſo⸗ 
zialen Fortſchritt begeiſtern könnten, ſo wäre das immer noch eine Mi⸗ 
norität der Bevölkerung. Doch der Einfluß auf die anderen würde nicht 
ausbleiben. Darum, ihr Chriſten, wacht auf! Haſſet das Arge und 
jaget dem Guten nach! Machet emſig Propaganda für alles, was euch 
nach Gottes Weiſung als recht und gerecht erſcheint, und der Sieg kann 
nicht ausbleiben. — — — 

Tut die chriſtliche Kirche etwas für ſozialen Fortſchritt? Wie 
oft wird es verneint! Wie oft ſprechen auch übereifrige Kinder der 
Kirche ihrer Mutter dies ab, weil der Fortſchritt nicht jo ſchnell geht, 
wie ſie wünſchen. Darauf können wir antworten: Manche, die für 
Volkswohlfahrt arbeiten, ſind nicht Glieder der Kirche. Viele der ſo⸗ 
genannten Volksbeglücker ſind ſogar offene Feinde der Kirche. Man 
beachte nur die kürzlich erlaſſene Erklärung von Arthur Giovanitti, 
dem Führer der Industrial Workers of the World,“ der voller Haß 
gegen den „kraftloſen und entſittlichenden chriſtlichen Geiſt“ ſpricht. 
Auf der anderen Seite aber iſt es nachgewieſen, daß 82% der Leute, 
denen das Gemeinwohl am Herzen liegt, die ſich auch wirklich dafür 
betätigen, gläubige Chriſten ſind. Alſo kommen doch die Stimmen für 
den Fortſchritt aus dem Chriſtenlager. 

Hier hat die Kirche eine Rieſenaufgabe. Darum geht es nicht an, 
dieſelbe einigen aufgeweckten Chriſten zu überlaſſen, ſondern die ganze 
Chriſtenheit muß als ein Mann aufſtehen und für wahren ſozialen 
Fortſchritt auf religiös⸗ſittlichem Gebiet kämpfen. Gott will es! Hört 
was Paulus am Schluß unſeres Textes ſpricht: „Wer nun verachtet, 
der verachtet nicht Menſchen, ſondern Gott, der ſeinen Heiligen Geiſt 
gegeben hat in euch.“ Ja, wer Gottes Weiſung in dieſer Hinſicht in 
den Wind ſchlägt, der verachtet Gott und betrübt den Heiligen Geiſt 
Gottes! — | 

Darum: „Vorwärts Chriſti Streiter! Auf zum heilgen Krieg!“ 
Amen. 
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Von Paſtor Emil Stech, Stratmann, Mo. 
Der heutige Sonntag iſt ein wichtiger und ernſter Tag im Kirchen⸗ 
jahr. Es iſt der letzte Sonntag des Kirchenjahres, das am 1. Advent 
vorigen Jahres begonnen und mit dem Sonnabend nach dem Dankſa⸗ 
gungstag geſchloſſen wird. Wir ſtehen ſtill und denken nach. — Die 
großen Taten des Dreieinigen Gottes ſind uns wiederum verkündigt 
worden. Wie habe ich Gebrauch gemacht von dieſen Gnadenbotſchaften, 
die ich in dem nunmehr ſeinem Ende raſch zueilenden Kirchenjahr aufs 
Neue vernommen habe? — Habe ich das Heil, das Gott mir angeboten 
hat in ſeiner Gnade auch gebraucht zu meinem Heil, zu meiner Seelen 
Seligkeit? — Bin ich durch Gottes Gnade in dem vergangenen Kirchen⸗ 
jahr gewachſen an dem inwendigen Menſchen? — Habe ich nur für das 
tägliche Brot meines Leibes geſorgt, oder habe ich, wie ſichs für einen 
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Chriſtenmenſchen geziemt, auch meine Seele verſorgt mit geiſtlichen Gü⸗ 
tern, mit dem täglichen Brot des Gebetes, des Wortes Gottes, des le⸗ 
benſpendenden Sakraments, des Wohltuns, der Heiligung, des Glau⸗ 
bens, der Liebe, der Hoffnung? — Solche und ähnliche Fragen ſtim⸗ 
men jeden aufrichtigen Chriſten ſchon ganz von ſelbſt ernſt am letzten 
Sonntag im Kirchenjahr. — 

Der letzte Sonntag im Kirchenjahr ſtimmt uns aber noch in an⸗ 
derer Weiſe ernſt und nachdenklich. Selbſt die Glocken haben heute ei⸗ 
nen ganz andern Klang. Sie klingen ſo ernſt und ſtimmen manchen von 
uns gar traurig. — Warum das? Nun, der letzte Sonntag im Kir⸗ 
chenjahr mahnt uns an unſern eigenen letzten Lebenstag und erinnert 
uns an den letzten Lebenstag unſerer lieben Verſtorbenen. Wir denken 
an das Abſcheiden unſerer Lieben, die uns nicht nur in dieſem Jahre, 
ſondern auch ſicher ſchon früher durch den Tod entriſſen worden, und 
das ſoll uns an unſerer eigenes Ende erinnern, damit wir's bedenken, 
daß wir ſterben müſſen, auf daß wir klug werden und unſer Leben da⸗ 
nach einrichten. — 

Aber Chriſten trauern nicht wie die andern, die keine Hoffnung 
haben. Darum bleiben wir am letzten Sonntag im Kirchenjahr nicht 
ſtehen bei dem Gedanken an Tod und Verſtorbene, ſondern wir ſchauen 
gläubig hin auf Jeſum, den Fürſten des Lebens, der dem Tode die 
Macht genommen und das Leben und ein unvergängliches Weſen an 
das Licht gebracht hat. — 5 

Laſſet uns darum die Sprache unſerer beiden Glocken vernehmen 
und beherzigen. — Die große Glocke, durch ihren langſamen, gleichmä⸗ 
ßigen, tiefen Schlag mahnt uns an den Ernſt des Lebens und der Ewig⸗ 
keit, der ſeinen Höhepunkt in der Sterbeſtunde findet. Die kleine Glocke 
aber mit ihrem hohen ſchnellen Schlag ſpricht von der Freude eines Kin⸗ 
des Gottes hier in dieſer Zeit und von der Wonne und Seligkeit einſt 
in der Ewigkeit, deren Beginn für einen gläubigen Chriſten wiederum 
das Sterben iſt. — „Bedenkt, bedenkt,“ ſo mahnt die große — „freut 
euch, freut euch,“ ſo ruft die kleine Glocke. Aus dem Klang der großen 
hören wir gleichſam die Stimme des gereiften Mannes, dagegen aus 
dem der kleinen: das Lallen und Rufen des fröhlichen Kindes. So wei⸗ 
ſen uns alſo die Glocken hinein ins irdiſche Leben, aber auch hinauf 
zur Ewigkeit und können uns manche ernſte und fröhliche Predigt 
halten. — | 

Dieſen Doppelklang der Glocken: des Leides und ber 
Freude, der Klage und der Hoffnung, des Todes und des Lebens — 
wollen wir heute am Totenfeſt auch in unſerm Herzen nachklingen laſ⸗ 
ſen. Der heutige Sonntag trägt darum ein doppeltes Gepräge. Die 
heilige Geſchichte erzählt uns, daß, als die Aegypter die Israeliten ver⸗ 
folgten, die Wolken⸗ und Feuerſäule, die bis dahin vor dem Volke her⸗ 
zog, plötzlich hinter ſie trat, alſo zwiſchen die Kinder Israel und die ſie 
verfolgenden Aegypter. Die den Aegyptern zugekehrte Seite war aber 
finſter, während die Lichtſeite den Israeliten den Weg zeigte. — Dieſe 
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Doppelſeite hat auch der letzte Sonntag im Kirchenjahr mit ſeiner To⸗ 
tenfeſtpredigt. Dunkel und trübe iſt ſeine der Erde zugekehrte, auf 
Grab und Tod weiſende Seite, aber licht und hell, voll Glauben und 
Hoffnungszuverſicht ſeine dem Himmel zugekehrte, auf Auferſtehung 
und ewiges Leben weiſende Seite. Und nur dieſe Lichtſeite des To⸗ 
tenfeſtes kann uns Chriſten den rechten Troſt geben und den rechten 
Weg zur Heimat weiſen. Wohl dem, dem dieſes Licht ſcheint und 
leuchtet. 

| Laßt uns denn nach bier Einleitung und Einläutung heute unter 
Gottes Beiſtand betrachten und beherzigen: 


Des Chriſten Blick und Glück am Totenfeſt, am letzten Sonntag im 
Kirchenjahr. 


1. Zwar das Sterben iſt unſer Los. 
ei der Ted it nicht unſer Ziel. 
8. Sondern die Gabe Gottes in Chriſto iſt e wi⸗ 
ges Leben. 
1. Zwar das Sterben iſt unſer Los. 

Das Totenfeſt fällt gewöhnlich in die zweite Hälfte des Monats 
November, in den Monat, in dem die Natur ihr Sterben feiert. 
Scharfe, oft ſchon kalte Winde blaſen und wehen durch das raſchelnde 
Laub, das von den Bäumen gefallen iſt. Frühlings- und Sommer⸗ 
ſchmuck der Bäume liegt auf dem Boden und wird im Winter wieder 
zu Staub und Erde. — Die Blumen ſtehen verwelkt und verblüht da; 
die alten Stengel und Stiele verdorren und verfallen, um im Früh⸗ 
jahr neuen Keimen und Sproſſen Platz zu machen, die dann wiederum 
Form und Bild der alten tragen. — Sang und Klang der gefiederten 
Sänger iſt verſtummt und Käfer und Raupen ſchliummern in der 
Erde. — Meine Lieben, lauter Bilder des Sterbens und Todes, der 
Endlichkeit und Vergänglichkeit. — 

Wie die Blätter von den Bäumen fallen und wieder zu Erde wer⸗ 
den; wie die Blumen verwelken und das Heu verdorrt — ſo ſtirbt und 
verwelkt der Menſch. — „Der Menſch vom Weibe geboren lebt kurze 
Zeit und iſt voll Unruhe, blüht wie eine Blume und fällt ab, fliehet wie 
ein Schatten und bleibet nicht.“ — An jedem Tage fallen 70,000 ſol⸗ 
cher Menſchenblätter vom großen Baume der Menſchheit; in jedem 
Jahre fallen Hunderte ſolcher Menſchenblätter von den Zweigen eines 
Volksbaumes, mehrere ſolcher Menſchenblätter vom Baume einer Ge⸗ 
meinde und einige ſolcher Menſchenblätter vom Baume einer oder meh⸗ 
rerer Familien, und hat Tränen und Herzeleid im Gefolge. Die ede 
iſt ein großer Friedhof voller Totengebeine. — 

Auch in dieſem Jahre ſind vom Baume unſeres weiten Gemeinde⸗ 
freifes mehrere Blätter und vom Zweige unſeres engeren Bruderkreiſes 
fünf gefallen: drei Mitglieder, ein Kindlein und eine Gattin eines Mit⸗ 
gliedes, — Ihre Leiber ſchlummern und ruhen in den Gräbern. O 
Tod, wie biſt du bitter! O Sterben, wie graut uns vor dir! - 
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Denn, meine Freunde, das Sterben, der Tod iſt etwas widerna⸗ 
türliches, etwas was dem urſprünglichen Weſen und der Beſtimmung 
des Menſchen widerſpricht. — Von Anfang iſt es nicht ſo geweſen. Der 
Tod iſt eine feindliche Macht, die in das Weſen des Menſchen einge⸗ 
drungen iſt infolge der Sünde. Im Paradieſe hatte Gott den Men⸗ 
ſchen aus Erdenſtaub geſchaffen und zu ewigem Leben beſtimmt. Ins 
Paradies iſt aber der Teufel, der Mörder von Anfang eingedrungen 
und hat die erſten Menſchen zum Abfall von Gott verführt und dadurch 
die ganze Menſchheit von Gott getrennt, in den Tod gebracht, denn Tod 
heißt: Trennung. In Adam, dem Stammvater des ganzen 
Menſchengeſchlechtes, müſſen nun auch alle Menſchen ſterben, von Gott 
getrennt ſein. Gottes Wort lehrt uns: „Durch einen Menſchen iſt die 
Sünde gekommen in die Welt und der Tod durch die Sünde und iſt alſo 
der Tod zu allen Menſchen hindurchgedrungen, dieweil fie alle ge⸗ 
ſündigt haben.“ — 5 

Seitdem iſt die Geburt des Menſchen, ſein Eintritt ins Leben 
ſchon der Anfang vom Sterben; ſeitdem weht der Todeshauch die 
ganze Menſchheit an. Jede Krankheit iſt ein Vorbote des Todes. Seit⸗ 
dem ruft die Stimme: Predige! Alles Fleiſch iſt Heu; ſeitdem klingt 
es ernſt und ſchaurig: „Alle Menſchen müſſen ſterben, alles Fleiſch 
vergeht wie Heu, was da lebet muß verderben.“ — Der Seele graut 
es vor dem einſamen Leben ohne den Leib; daher der Todeskampf im 
Sterben, wenn Leib und Seele ſich trennen müſſen infolge der Sünde. 
— Ja, Sterben iſt des Menſchen Los; alle müſſen ſterben, dieweil 
ſie alle geſündigt haben. — Der Tod iſt die Strafe der Sünde, der 
Sünde Sold. Und weil Chriſtus, der heilige und ſündloſe Men⸗ 
ſchenſohn die Sünde der Menſchheit auf ſich nahm, mußte auch er 
ſterben und den Sold der Sünde ſchmecken. — Zwar das Gter- 
ben iſt unſer Los. | 

% 2 Aber der Tod iſt nicht unſer Ziek 

Daß wir ſterben müſſen, das wiſſen wir alle; aber daß der Tod 
das letzte Wort ſprechen ſollte, daß der Tod unſer Ziel ſein ſoll, 
das Ende unſeres Daſeins — das kann und ſoll kein vernünf⸗ 
tiger Menſch glauben. Zwar gibt es klug ſein wollende Menſchen ge⸗ 
nug, die es andere Menſchen glauben machen wollen, daß der Tod das 
Ziel alles Lebens ſein ſoll; daß mit dem Menſchen im Tode alles aus iſt. 
— Aber ſie glauben ſelbſt nicht was ſie ſagen! Sie möchten es ſich und 
andern gerne einreden und ſie haben ihre Gründe dafür. Denn das 
fühlen ſie alle: wenn es wirklich ein Fortleben nach dem Tode gibt, dann 
müſſen ſie auch anders leben hier auf Erden. Aber weil ſie gern nach 
ihren Wünſchen und Lüſten leben wollen, darum darf es kein Leben 
jenſeits des Grabes geben. Doch: „Spottet der Mun d: Es iſt nicht 
wahr! jammert das Her z: wenn es aber doch wahr wäre!“ — 

Liebe Zuhörer! Wenn ich euch heute nichts anderes jagen wollte 
und ſagen könnte, als daß der Tod unſer Ziel ſei — dann hätte ich gar 
nicht angefangen, ja dann wollte ich überhaupt kein Prediger des Evan⸗ 
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geliums fein. — Sollte der Menſch, dieſes höchſte Geſchöpf auf Erden, 
nach Gottes Bilde geſchaffen, der hier im Leben ſich ſo augenfällig und 
ſichtbar vom Tier unterſcheidet — im Tode dem unvernünftigen Tier 
gleich ſein? Nimmermehr! Dann hätte das Leben überhaupt keinen 
Wert; dann wäre der Menſch glücklich zu preiſen, der bald nach ſeiner 
Geburt wieder ſtirbt oder der ſeinem Leben ſobald wie möglich ein 
Ende macht. Sollte das etwa ein Leben ſein, der Mühe wert, wenn 
nach Sorge, Furcht und mancher Not nur noch der Tod kommt? Ja, 
wahrlich, da könnte man den Tod als einen Freund willkommen heißen, 
der einem ſolchen Leben voll Jammer, Elend und Herzeleid ein Ende 
macht. — 

Nein und abermals nein! Der Tod iſt nicht das Ziel des Men⸗ 
ſchen! Aber auch geſetzt den Fall, der Tod wäre das Ziel unſeres 
Lebens — was für ein Troſt wäre das, daß unſer Leben im Tode 
ſeinen Abſchluß findet? Wohl iſt der Tod der Abſchluß unſeres 
Wirkens hier auf Erden, aber niemals das Ende unſeres 
Daſeins. — 

Aber ſelbſt dieſer Blick, dieſe Ausſicht auf ein Leben nach dem 
Tode wäre etwas Schreckliches, Furchtbares für den Menſchen, wenn 
Gott uns in ſeinem Worte nicht einen beſſeren Troſt gegeben 
hätte, als den, „daß dem Menſchen geſetzt iſt einmal zu ſterben, danach 
aber das Gericht.“ — Aber Gott ſei Dank, der uns ſeinen Sohn ge⸗ 
ſandt hat, daß wir in ihm das Leben haben ſollen. — | 

Darum iſt das Sterben zwar unſer Los; aber der Tod ift nicht un⸗ 
ſer Ziel, ſondern 8 
3. Die Gabe Gottes in Chriſto iſt ewiges Leben. 

Der Tod iſt der Sünde Sold, aber die Gabe Gottes iſt das ewige 
Leben in Chriſto Jeſu unſerm Herrn. — „Gleichwie fie in Adam alle 
ſterben, ſo ſollen ſie in Chriſto alle lebendig gemacht werden.“ — Das 
liebe Chriſten, iſt das Ziel der Schöpfung, das iſt auch das 
Ziel der Erlöſung. — Sterben und Verderben iſt nicht das 
Ziel eines Chriſtenmenſchen, ſondern ewige Freude und Seligkeit, ewige 
und ſelige Gemeinſchaft mit Gott, und das heißt: ewiges Leben. 

Von dieſem Geſichtspunkt aus gewinnt das Leben erſt einen Wert; 
dieſe Ausſicht auf ein ſeliges Leben gibt dem Chriſtenglauben erſt ſeinen 
wahren Inhalt. — Ja, dieſe Ausſicht läßt uns erſt den hohen Wert der 
Erlöſung durch Jeſum Chriſtum erkennen. Dazu hat Gott ſeinen 
Sohn in die Welt geſandt, „auf daß alle, die an ihn glauben nicht verlo⸗ 
ren werden, ſondern das ewige Leben haben.“ Mit dieſer 
Ausſicht auf ein ſeliges, ewige Leben kann ein Chriſt auch alles Schwere, 
Kreuz und Leiden ertragen; kann er in allen dunklen Stunden und La⸗ 
gen des irdiſchen Lebens dennoch mutig und unverzagt bleiben. — Dieſe 
Ausſicht auf eine frohe und ſelige Ewigkeit verſüßt ihm alles Leid, 
tröſtet ihn am Grabe ſeiner Lieben, die mit dieſer frohen Glaubensge⸗ 
wißheit entſchlafen ſind; ja, dieſe Gewißheit und Ausſicht läßt ſogar 
alles Grauen und alle Furcht des Todes überwinden; denn der Tod, das 
Sterben iſt ihm ja nur der Eingang zur Freude und Herrlichkeit, die 
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er nun auf Grund feines Glaubens an Chriſtum, den Todesüberwinder, 
als ſein Erbe antreten darf. — Und das iſt ſein Glück, dem er entge⸗ 
genhofft und zuſtrebt in ſeinem Erdenleben. — 

„Die Gnadengabe Gottes in Chriſto iſt ewiges Leben.“ Jede 
Gabe ſchließt aber eine Aufgabe in ſich, nämlich: dieſe Gabe nun 
auch anzunehmen und recht zu gebrauchen, und das heißt: glau ben. 
Darum ſagt Chriſtus ſelbſt: „Das iſt aber der Wille des, der mich ge⸗ 
ſandt hat, daß wer den Sohn ſiehet und glaubet an ihn habe 
das ewige Leben.“ „Wer an mich glaubet, der hat das ewige 
Leben.“ — Ohne dieſ en Glauben an den gottgeſandten Erlöſer gibt es 
und kann es keine Ausſicht auf ein ewiges Leben geben; denn dieſe 
Gabe des ewigen Lebens hat Gott nur in Chriſto und darum nur 
den Chriſtusgläubigen gegeben. — Glaubt es nur, daß mancher, der 
den Tod nur als einen Befreier von ſeinen Leiden und Schmerzen freu⸗ 
dig begrüßt, aber an Jeſum Chriſtum nicht geglaubt hat, ſich alle 
Schmerzen und Leiden zurückwünſcht und lieber hier noch leben würde, 
als jenes furchtbare Warten auf die endgültige Entſcheidung des jüng⸗ 
ſten Tages, die ihn nach der Auferſtehung ſeines Leibes mit Leib und 
Seele hinausſtoßen wird in ewige Nacht und Finſternis der Gottes⸗ 
ferne. 

Darum ſpricht die Schrift: „Selig ſind die Toten, die im Herrn 
ſterben von nun an.“ Der Glaube an unſern Herrn und Erlöſer allein 
verbürgt uns die ewige Seligkeit des ewigen Lebens. Und ſelig, 
wer im Glauben an Jeſum Chriſtum lebet und ſtirbt, denn ihm al⸗ 
lein gilt das Wort: „Und Gott wird abwiſchen alle Tränen von 
ihren Augen, und der Tod wird nicht mehr ſein, noch Leid noch Ge— 
ſchrei, noch Schmerz wird mehr ſein; denn das erſte iſt vergangen.“ 

Nur wer ſich ſeines Glaubens an Jeſum Chriſtum unſern Herrn 
gewiß iſt, nur der wird ſich auch des ewigen Lebens gewiß ſein, dieſer 
Gnadengabe Gottes in Chriſto Jeſu, unſerm Herrn. — Liebe Freunde, 
auf das Totenfeſt folgt Advent und Weihnacht. — Gebe der Herr, daß 
unſer Leben ein Leben mit Chriſto ſei, dann wird auch uns einſt in der 
Todesſtunde die Tür zum ſchönen Paradies geöffnet werden und wir 
werden eingehen zur ewigen Weihnachtsfreude. Des Chriſten Blick und 
Glück am Totenfeſt: Zwar Sterben iſt unſer Los, aber der Tod iſt nicht 
unſer Ziel, ſondern die Gabe Gottes in Chriſto Jeſu iſt e Leben. 
Bring uns Herr ins Paradies! Amen. 
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Von Paſt. C. J. Raase, Bah, Mo. 

In jener bedeutungsvollſten Weltſtunde, da das Heil der Welt er- 
wirkt wurde, ward der Repräſentant der Religion von dem Heiligen 
Geiſt zu dem Wort inſpiriert: „Es iſt beſſer ein Menſch ſterbe für das 
Volk, denn daß das ganze Volk verderbe.“ Ebenſo aber auch der Ver⸗ 


- kteter 5 Welt, zu ben Wort: „Siehe der . a 0 robo 1 8 
Die chriſtliche Theologie hat das erſtere Wort des Heiligen Geiſtes, das 
von der Erlöſung, faſt vollſtändig erſchöpft, nicht aber das letztere. 
Auch das Wort von der „Gottheit“ in Jeſu hat ſie aufgelöſt, nicht aber 
auch das Wort des Geiſtes von der Menſchheit in ihm. Seit Arius Ab⸗ 
fall von der Wahrheit, der eine große Wahrheit vertreten, aber darüber 
die Gottheit Jeſu vergeſſen, und der Gnoſtiker Träume, hat man ſich ge⸗ 
ſcheut dieſe wichtige Frage wieder aufzunehmen, um nicht in den Ver⸗ 
dacht der Ketzerei zu kommen. Aber das Liegenlaſſen dieſer Frage hat 
ſich, wie alle Verleugnung bibliſcher Wahrheiten, bitter gerächt in dem 
Acſusbilde der liberalen Theologie. 8 
Die Gottheit ift „Elohim⸗Anoſchim“ (1. Moſ. 32, 29) Gottheit und 
Menſchheit — fo muß hier der Plural geleſen werden. Und jubelnd 
:iief Jakob aus: „Ich habe Gott von Angeſicht geſehen!“ Ein überra⸗ 
ſchendes Geheimnis iſt damit ausgeſprochen. Dasſelbe Geheimnis, was 
in der theoſophiſchen Stelle Joh. 3, 13, ebenfalls genannt wird: % 
rov a 6 o Ev TO dipavo: Der Sohn der Menſchheit (wie ſtets gele⸗ 
ſen werden darf), der „Seiende“ („Jahve“) in dem Himmel. Schweden⸗ 
borg, der fo heiß kämpft um die Einheit der Gottheit, ſagt zur Erklä⸗ 
rung unſeres Geheimniſſes: „Gott iſt Menſch von Ewigkeit her.“ Das 
F öttlich⸗Menſchliche“ iſt der Leib der Gottheit. Und die irdiſche Er⸗ 
ſſcheinung Jeſu ſei das fleiſchgewordene „Göttlich-Menſchliche.“ Nie⸗ 
maand, weder Engel noch wir, kann den Feuerglanz des Urgrundes, die 
Sonne der Gottheit ertragen (ſiehe 1. Tim. 6, 16), wenn ihre Ueberherr⸗ 
illllichkeit (sa) nicht gemildert wäre durch das Göttlich— Menſchliche. 
„Der Sohn im Schoße des Vaters“ Joh, 1, 18, „der Engel in der 
Sonne ſtehend,“ Off. 19, 17, „der Engel des Angeſichts“ Jeſ. 63, 9, — 
ſind gute Gleichniſſe, dies Geheimnis zu nennen. Eine wundervolle Er⸗ 
klärung findet dann alſo jenes Wort: „Der Sohn des Menſchen, der 
Seiende im Himmel.“ So fällt alſo „Gottesſohn“ und „Menſchen⸗ 
ſohn,“ Gottheit und Menſchheit Jeſu in eins zuſammen. Doch auch 
können wir nun ſagen: Jeſus ſei der „Sohn Gottes“ in Hinſicht 1 
Irdiſch⸗Menſchlichen (Luk. 1, 35) und der „Sohn des Menſchen“ in 
Hinſicht ſeines Göttlich⸗ Menſchlichen. | 
Auch Zac. Böhme ſagt: „Das Menſchentum ift ewig, es urſtändet 


* 


in der ewigen Natur.“ Böhme, der Philosophus teutonicus,” der 
tiefe Blicke in den „Urgrund“ des Mysterium magnum'' getan, redet 
von der himmliſchen Jungfrau Sophia, dem weiblichen Prinzip in der 
Gottheit, aus dem Chriſtus geboren ſei von Ewigkeit. Hätte Böhme 
griechiſch verſtanden, jo hätte er für Sophia ſicherlick , / oe , 

geſetzt. — „Der Logos aber wurde Fleisch und ſchlug ſein Zelt auf un⸗ 
ter uns.“ 

Bevor Gott hiefe Menſchenerde ſchuß ja bevor er die Welten ge⸗ 
ſchaffen (Joh. 17), hat er den „a vie criococ ro deoß, den treuen 
und wahrhaftigen Zeugen, den 7s, den göttlichen Menſchen gezeugt. 

Oder, wie wir auch ſagen wollen, damit uns nur garnicht die Gottheit 
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in drei Perſonen auseinander falle bei unſerem analytiſchen Denken, 
die Gottheit hat ſich in den göttlichen Menſchen hineingezeugt. Die 
Gottheit hat ſich einen Leib, ein Organ, ein Offenbarungsgefäß geihaf- 
fen. Und zugleich ſollte dieſer ewige „Menſch“ das Vorbild ſein ſeiner 
wunderbarſten aller Schöpfungen, die er vorhatte: die Menſchenwelt. 
„Zu ihm hin,“ ſagt Paulus, „iſt alles geſchaffen worden, was auf Erden 
und im Himmel iſt.“ „Logos“ heißt er: weil er zeugt in ſeiner Perſon 
von dem göttlichen Plan: Menſchen zu ſchaffen in dieſem Typ. 

Nun iſt zwar dieſe ir diſche Menſchenſchöpfung erſt 6000 Jahre 
alt, während ihr himmliſcher Typ doch ſchon vor den Aeonen her bei 
Gott war (ſiehe Joh. 17, 24). Aber Gott konnte die Ausführung ſeines 
Vorſatzes: ſolche allerhöchſte Weſen ſeiner Macht und Liebe, nach dem 
himmliſchen Typ Chriſti, nicht eher ins Werk ſetzen, ehe nicht der Fall 
Lucifers geſchehen war, deſſen Böſes nach Gottes Weisheit dazu mitwir⸗ 
ken ſollte, dieſen hohen Typ zu erzeugen. Denn ohne die Sünde und die 
Verſuchung zur Sünde gibt es keine ſittliche Freiwerdung und Reife der 
Perſönlichkeit. Alles, auch die Sünde, muß denen zum Beſten dienen, 
die nach dem Vorſatz von der Welt her, berufen ſind. Wie Paulus nie 
der große Menſch und Apoſtel geworden wäre ohne ſeine Sünde des 
Chriſtenmordes, — denn dieſer Stachel behütete ihn vor geiſtlichem 
Hochmut, dieſer Teufelsſünde, wodurch ſtets die Geiſtesentwickelung 
eines Weſens gehemmt wird, — fo kann kein Menſch fähig werden, ein- 
ſtens den Typ Chriſti zu erreichen, der nicht durch die Erinnerung an 
die Sünde ſeiner Erdenzeit in der Demut und der Dankbarkeit gegen 
Gott erhalten wird. Zugleich aber auch iſt durch die Erdenſünde und 
durch die Erfahrung der Gnade Gottes, wodurch in tiefſter Wurzel die 
Sünde beſiegt iſt, der Menſch für alle Ewigkeit fertig mit der Sünde, 
und Gott kann uns erheben bis zur Höhe Chriſti ohne ſorgen zu müſſen, 
daß unſere Größe unſer Fall werde, wie Lucifers. 

Nie auch wäre unſer Herz ſo an Gottes Herz gebunden worden als 
durch die Gnade der Erlöſung Chriſti. Und alle Herzen der Geiſteswe⸗ 
ſen des Weltalls ſind dadurch in anbetender Liebe für immer an Gott 
gebunden; denn, wir Menſchen auf Erden find ein „earn“ auch den 
ayyedoıc. Das wohl iſt die tiefſte Antwort auf die Frage um die Zulaſ⸗ 
ſung des Böſen: Gott benützt das Böſe, um ſeine Liebe zu beweiſen und 
ſeinen „Vorſatz“ zu erreichen. Wir alſo ſollen in das Bild Jeſu, des 
ewigen Menſchen verklärt werden von Herrlichkeit zu Herrlichkeit durch 
den heiligen Geiſt Jeſu. Alſo Evolution. Darwin hat eine große 
Wahrheit geahnt, als er dieſen Gedanken ausgeſprochen. Freilich Evo⸗ 
lution, wie er will, von einer Form zu Mengen von Formen und durch 
Uebergang von Formen zu anderen und immer vollkommeneren bis zu 
einer höchſten Form des Lebens — ſolche Evolution gibt es nicht. Aber 
Evolution innerhalb der gottgeſchaffenen Art zu immer größerer Ent- 
faltung und Vollkommenheit dieſer Art gibt es. Uns intereſſiert hier 
nur die eine Art, der Menſch. Jetzt iſt der Menſch auf der unterſten 
Stufe feines Lebens, nach bibliſchem Zeugnis, ein „6 Yorıov,” ein 
Tiermenſch alſo, wie auch Böhme und Schwedenborg ſagten, aber mit 
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der wundervollen geiſtigen Anlage zu einer Evolution hin zu dem erha⸗ 
benen Menſchentyp Jeſu Chriſti. Von einem „QW,“ d. h., einer 
ſeeliſchen Weſenheit, ſoll er ſich zu einem „o rıeyuarıxov" entwickeln. 
Aber nicht kann der Menſch aus ſich ſelber dieſe Evolution beginnen, 
durch die Entfaltung ſeiner eigenen Geiſteskräfte — ſagt die 
Schrift, fie nennt uns geiſtlich Tote —, fo nahe uns dieſer Gedanke auch 
liegen mag, ſondern das kann er allein durch einen Anſtoß von Gott, 
durch einen neuen Schöpfungsakt, und zwar Chriſti, Joh. 1, 12—13; 
3, 3—16. Chriſtus zeugt in unſerem „röna voxıxov" ein geiſtliches 
Leben, das der wahre Menſch wird, und wird dadurch unſer Vater, der 
zweite Adam, wie Paulus ihn nennt. Alles, was Menſch heißt, hat auch 
den geiſtigen Mutterſchoß zur Empfängnis des Menſchen. (Es iſt alſo 
mehr als ein Bild, wenn die Gemeinde Jeſu die Braut und das Weib 
des Lammes genannt wird.) Dieſer Mutterſchoß iſt des Menſchen eige⸗ 
ner Geiſt, der aber ſchlafend, untätig, ruht, bis der Geiſt Jeſu Chriſti 
ſich in ihn hineinlegt. Dann wird unſer Geiſt ſchwanger vom Heiligen 
Geiſt und es wächſt und geſtaltet ſich aus in unſerem „e xls 
das „ona mvernarırov," der dann endlich bei feiner Reife das Gefäß 
des „eöna xörsv" zerbricht und zu der andern Welt emporgehoben 
wird, zur Weiterentfaltung ſeiner Natur, und endlich hin zum Anziehen 
eines neuen „%%,“ des Verklärungsleibes am jüngſten Tage, eines 
herrlichen Gefäßes, das fähiger und würdiger iſt, dem Geiſtesmenſchen 
eine Behauſung zu ſein, als der Leib. | 

Und dann, nach unſerer Eigenbereitung in das Bild Jeſu, werden 
wir die Hoffnung unſeres ewigen Berufes erlangen: unſer „Erbe,“ un⸗ 
ſer „Eigenes,“ unſer „König- und Prieſtertum“ in den großen Gebieten 
des Weltalls, des großen Gottesreiches, „in den Himmeln.“ Es wird 
uns jetzt freilich ſchwer in unſerer grenzenloſen Armut und Sündigkeit 
und Kleinheit an ſolche Größe des Menſchen zu glauben, aber die Per⸗ 
fon Jeſu, des „5 avdporoc" gibt uns dieſe beſeligende Garantie. „Es 
iſt noch nicht erſchienen, was wir ſein werden; wir wiſſen aber, wenn es 
erſcheinen wird, daß wir ihm gleich ſein werden; denn wir werden ihn 
ſehen, wie er iſt.“ „Ein jeder aber, der ſolche Hoffnung hat, reinige ſich, 
wie er auch rein iſt.“ 

Nun iſt freilich noch eine dritte Weſenheit in der Gottheit: der Hei⸗ 
lige Geiſt. Hier wollen wir nur kurz das ſagen, mit Schwedenborg: 
Das ro rveuua iſt das Auswirkende der Gottheit, das vom Vater und 
vom Sohne ausgeht, und in dem beide, Vater und Sohn ſind. Das 
ro mveoua. iſt das göttliche Leben, das das göttliche Leben (nach dem 
Schöpfungstyp, „gemäß dem Vorſatz vor den Zeitaltern, den er gefaßt 
in Chriſto Jeſu,“ Epheſ. 3, 11), die Wiedergeburt in uns auswirkt. 

Wir faſſen hier, im Rückblick auf das Geſagte, die Dreieinheit Got⸗ 


tes als 7 eue, 6 avdpwmoc-Veorinoc To mveduasaytalwv. 


Der Irrtum des Zweifels und Weltſchmerzes. 


Glücklich ſind die Weiſen 
Die vom Irrtum zur Wahrheit reiſen. 
Das ſind aber die Narren, | 
Die im Irrtum beharren. 


Ergreifend in den Nordſeebildern 

Heine frägt in zweifelsvoller Art, 

Die uns der Seele Tiefen ſchildern, 
Seines Lebens ungewiſſe Fahrt: — 
Sag, was denn wohl ein Menſch bedeute? 
Wo ſein Anfang, wo ſein Ende, ſag? — 
Uraltes Rätſel, worauf heute 

Nur ein Narr der Antwort harren mag! 


Wie törlich iſt doch dies Beginnen 

Und wie troſtlos eines Menſchen Herz, 
Solch einer Antwort nachzuſinnen 
Qualvoll grübelnd ſeinem Weltenſchmerz! 
Denn wer die höchſten Ideale 

Im Verzichten von ſich abgelehnt: 

Ein Rätſel ſelbſt im Erdentale 

In Verblendung nirgends Löſung wähnt! 


Wie ſchaurig wär doch ſolch ein Leben 
Dem verdecket blieb ſein Eingangspfad, 
Und dann, dem Wahne hingegeben, 
Zuletzt ein entſprechend Ende naht. — 
Viel beſſer wär es nie geboren 
Als dieſes Daſeins Jammerbild, — 
Dann wär die ganze Welt verloren, 
Deſſen Irrtum, der als Schöpfer gilt! 


Durch Gottes Wort wird uns entſchleiert 
Das dunkle Lebensrätſel licht und klar; 
Einſt Glaube, Liebe, Hoffnung feiert 
Dort im Lichte ſelig offenbar! — 
Frage ernſt, was hier ein Menſch bedeute, 
Wo ſein Anfang, wo ſein Ende, frag; — 
Nicht länger zweifelnd ſtehe heute, — 
Nur ein Narr darauf nicht Antwort mag! — 
M. Weber. 
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Kirchliche Rundſchau. 
Inland, 
Religionsunterricht in den öffentlichen Staats⸗ 
ſchulen. 

Im Septemberheft ſahen wir uns veranlaßt noch kurz einen Brief zum 
Abdruck zu bringen, den der Editor dieſes Blattes an die Redaktion der 
Abendſchule einſandte. 

Die Abendſchule iſt ein feines Familienblatt, das wir ſchon ſeit 
vielen Jahren gehalten haben und ich konnte mich nicht entſchließen, es ab⸗ 
zubeſtellen, obwohl der Familienbeſtand ſo klein zuſammengeſchmolzen iſt 
im Lauf der Jahre, daß wir oft uns fragten, ob wir das Blatt nicht beſſer 
abbeſtellen ſollten. 

Was an dem Blatt uns und manchem Glied unſrer Kirche manchmal 
anſtößig war, das war der ſchroff miſſouriſch-konfeſſionelle 
Standpunkt, der zuweilen in den Editorials zu deutlich hervortrat. Doch 
wir ſuchten uns darüber hinwegzuſetzen und behielten das Blatt. Seinen 
mannhaften Standpunkt gegen die Anläufe der Prohibitioniſten dieſes Lan⸗ 
des, die jeden freien Staatsbürger unter die Polizeiknute des Staats zu 
bringen und mit Hilfe des Staats die Rechte der freien Bürger zu knebeln 
ſuchen, können wir nur billigen. In einem tüchtigen Artikel zeigte die Abend⸗ 
ſchule in Heft No. 24, vom 25. Juni dieſes Jahres, welche neuen Feſ⸗ 
ſeln unſere Landesfreiheit bedrohe, nicht bloß von Seiten der 
Prohibitioniſten, ſondern auch von Seiten der katholiſchen Kirche, die mit 
ihren 13 Millionen Katholiken eine Vormachtſtellung im Land erſtrebt und 
darin von unſern Politikern beſtens unterſtützt wird. 

Was uns veranlaßt hat, trotzdem die Abendſchule abzubeſtellen, iſt nach⸗ 
folgendes Stück in oben genanntem Editorial, das wir hier mitteilen, um 
ſolche Leſer des Magazins, die die Abendſchule nicht halten, in den Stand 
zu ſetzen, ſich ſelbſt ein Urteil in dieſer Sache zu bilden. 

Es lautet: 

Religionsunterricht in öffentlichen Schulen. 

Es iſt in unſerm Lande von vielen Seiten ſchon dafür geredet worden, 
daß in den öffentlichen Schulen auch Religionsunterricht eingeführt werde, 
und ohne Zweifel gibt es nicht wenig einfältige, brave Leute, die da mei⸗ 
nen, das würde eine hocherfreuliche Einrichtung ſein, wenn allen Kindern 
des Landes ein chriſtlicher Schulunterricht zuteil werden könnte; dann würde 
ein frömmeres Geſchlecht heranwachſen, und der Miſſetaten und Geſetzes⸗ 
übertretungen würde es keine ſolche Unzahl geben wie heute. Der Ge⸗ 
danke hat auch in Auſtralien Fuß gefaßt, und man verlangte eine Volks⸗ 
abſtimmung über die Frage, ob in den öffentlichen Schulen Religionsun⸗ 
terricht eingeführt werden ſolle oder nicht. Als darauf die Sache im Parla⸗ 
ment zur Sprache kam, gab der Miniſter des Erziehungsweſens, Sir Aleran⸗ 
der Peacock, ſeine Meinung in folgenden Worten kund: „Es darf kein Zwang 
in religiöſen Fragen angewandt werden. Abſolute Religionsfreiheit muß 
bewahrt werden. Es iſt die erſte Pflicht der Kirchen ſelber, für die Erzie⸗ 
hung der Kinder in den Lehren der verſchiedenen Gemeinſchaften Sorge zu 
tragen. Und es iſt die Pflicht der Eltern, dieſem Unterricht durch die häus⸗ 
liche Erziehung nachzuhelfen. Ein allgemeiner Religionsunterricht in den 
öffentlichen Schulen kann nimmermehr dieſe Arbeit der Kirche und der EI- 
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tern erſetzen. Der Staat muß gegen alle gerecht ſein, und um gegen alle 
gerecht zu ſein, muß er durchaus neutral bleiben. Wenn die Regierung 
wirklich eine freiheitliche bleiben und allen gerecht werden ſoll, darf der 
Staat keine Religion anerkennen. Er muß durchaus auf weltlichem Gebiete 
bleiben und keine Glaubensbekenntniſſe, keine Kirchengemeinſchaften aner⸗ 
kennen. Der Staat iſt das Volk, und weil das Volk vielerlei Religionen hat, 
darf der Staat in Glaubensſachen nichts zu jagen haben. Seine Pflicht er⸗ 
ſtreckt ſich nur auf das rein weltliche Gebiet. Die religiöſe Freiheit iſt von 
höherer Bedeutung als irgend ein menſchliches Geſetz! Wenn eine Mehrheit 
der Bürgerſchaft ihr Glaubensbekenntnis den Schulen aufzwingen will, iſt 
damit die Axt an die Wurzel der Religionsfreiheit gelegt.“ Das ſind nicht 
nur für die Auſtralier, ſondern auch für die Amerikaner beherzigenswerte 
Worte! Dieſe Worte des Miniſters wirkten ſo überzeugend, daß das Par⸗ 
lament eine Volksabſtimmung über die Frage verweigerte. 

Unſere Leſer wiſſen, daß wir ſeit Jahren die Notwendigkeit betont ha⸗ 
ben, Religionsunterricht in den öffentlichen Schulen einzuführen. Sie wiſ⸗ 
ſen auch, daß wir keineswegs Staatszwang in dieſer Sache be— 
fürworteten, ſondern die Notwendigkeit, daß der Staat von der Schulzeit 
der Kinder eine beſtimmte Zahl Stunden freigebe, daß die Kirchen ih⸗ 
ren Kindern den religiöſen Unterricht erteilen kö n⸗ 
nen, den ihnen der Staat nicht geben kann und darf. — 

Wir verweiſen, um nicht viel Geſagtes zu wiederholen auf Jan. 1910 pg. 
25. pg. 28 ff. März 1910. pg. 139—142 Jan. 1914 pg. 299 ff. 

Das letztgenannte Heft zeigt, daß ſelbſt der Atheiſt Huxeley ſo viel Ein⸗ 
ſicht hatte, zu bekennen, er wolle ſeine eigenen Kinder lieber in eine Schule 
ſchicken, wo die Bibel geleſen wird, als wo das nicht geſchieht. 

Nun wiſſen wir ſehr wohl, daß es ja nicht die Meinung der Abendſchule 
reſp. der Miſſouriſynode iſt, die Kinder ohne Religionsunterricht aufwach⸗ 
ſen zu laſſen. Die Miſſouriſynode macht ja ſehr anerkennenswerte Anſtren⸗ 
gungen, überall Gemeindeſchulen einzurichten und die Kinder zu nötigen, 
dieſe ihre Schulen zu beſuchen. ̃ 

Aber wir wiſſen auch anderſeits ſehr wohl, daß es ein Ding der Un— 
möglichkeit iſt, überall für die ganze Schuljugend des Lan⸗ 
des ſolche Gemeindeſchulen einzurichten, um allen Kin⸗ 
dern einen einigermaßen genügenden Religionsunterricht zu erteilen. Wir 
wiſſen aus trauriger Erfahrung, daß Kinder von 12—14 Jahren zum Pa⸗ 
ſtor in den Konfirmandenunterricht kommen, ſo unwiſſend in religiöſen und 
bibliſchen Dingen, wie irgend welche Heidenkinder. 

Im Protokoll des Jowa-Diſtrikts fanden wir S. 15 folgenden Abſchnitt: 

„Heiden, ſo heißt es, ſind Menſchen, die von Gott nichts wiſſen, ihn nicht 
kennen, ihn nicht lieben, ihm nicht dienen, ohne Glauben, ohne Troſt, ohne 
Hoffnung. Die aber brauchen wir leider nicht erſt in weiter Ferne „über 
dem blauen Meere“ zu ſuchen. Wie viel treue Gemeindeglieder würden den 
Kopf ſchütteln, wenn ſie perſönlich einmal einen gründlichen Einblick in 
das Heidentum tun dürften, das ſich mitten in der Chriſtenheit, hier in 
unſerm eigenen Lande, unter unſern eigenen Volksgenoſſen breit macht. 
Wer darf denn die Klagerufe überhören, in welche die Arbeiter unſerer In⸗ 
neren Miſſion immer wieder ausbrechen! Einer derſelben ſchrieb noch ganz 
vor kurzem: „Ich fand, daß bei groß und klein in religiöſer Beziehung, eben 
tabula rasa war!“ Das übrige kann man ſich dann N denken. Iſt das 
etwa etwas anderes als kraſſes Heidentum?“ 
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Und wie viele Arbeiter müßten dasſelbe ſchreiben, wenn ſie ihre Erfah⸗ 
rungen kund geben wollten. — 

Wir erlauben uns hier einen Brief dazwiſchen einzuführen, der ſich ge— 
nau mit dem denkt, was wir vorſtehend geſchrieben haben. 

Ein Bruder ſchreibt uns zu dieſer Frage: 

„Ihr Urteil über die religionsloſe Schule iſt gewiß korrekt. Unſer Land 
erzieht eben durch ſeine Schulmethode einen großen Teil der Jugend zu 

„Heiden.“ Und vielleicht deckt der Ausdruck „Heiden“ noch nicht einmal das 
koloſſale Manko, das durch die einſeitige weltliche Erziehung geſchaffen wird. 
Denn auch die Heiden haben allezeit großen Wert darauf gelegt, der Jugend 
eine nach ihren Begriffen religiöſe Erziehung angedeihen zu laſſen. Die 
vielgerühmte Sonntagſchule kann die ungeheure Blöße nicht zudecken, kann 
die wachſende Fäulnis im ſittlichen Leben nicht aufhalten. Auch die Ge⸗ 
meindeſchulen können das nicht, weil ihr Einfluß ſich nur A einen ganz 
geringen Bruchteil der Jugend dieſes Landes erſtreckt. 

Die „Abendſchule“ und ebenſo viele Lutheraner denken viel zu einſeitig 
nur an ſich und die eigenen Verhältniſſe, wenn ſie der religionsloſen Schule 
das Wort reden. Man will die eigenen Gemeindeſchulen ſtärken. Wie wenig 
dieſe Lutheraner von der „öffentlichen Schule“ halten, beweiſen ſie dadurch, 
daß fie die Kinder ihrer Gemeinden zum Beſuch der eigenen Schule 3zwin⸗ 
gen. Dagegen läßt ſich auch nichts einwenden und es ſei ferne von mir, 
den hohen Wert der Gemeindeſchule ſchmälern zu wollen. Die Stellung der 
„Abendſchule“ aber kommt mir vor, wie wenn bei einem großen Schiffsun⸗ 
glück ein paar Leute ſich des einzigen Rettungsbootes bemächtigen und dann 
ſagen: „Was gehen uns die vielen andern an, wenn nur wir gerettet wer⸗ 
den. Mögen ſie doch ertrinken.“ Es iſt Sünde, in ſolchen Fragen nur auf 
die eigenen Verhältniſſe Rückſicht zu nehmen. Ich halte es für die heilige 
Pflicht aller proteſtantiſchen Kirchen dieſes Landes, dahin zu wirken, daß 
ein Weg gefunden wird, wie mit dem Unterrichtsplan der öffentlichen Schule 
der Unterricht in der bibliſchen e verbunden werden kann.“ 

Anmerkung des Herausgebers. Der l. Bruder hat Recht: Heiden ſind 
in Religionsſachen durchaus nicht ſo apathiſch und indifferent, wie unſere 
Schulmonarchen. 

Was hat denn dem berühmten Sokrates den Tod gebracht? Die An- 
ſchuldigung, daß er Atheismus lehre. Wie ſtark muß in dem heidniſchen 
Athen das religiöſe Sentiment geweſen ſein, daß man es wagte, einem ſo 
berühmten Philoſophen das Todesurteil zu ſprechen auf ſolche Anklage hin! 

Und ſo viel iſt ſicher: Heidenkinder haben noch ein Gefühl der Furcht, 
der religiöſen Scheu, ſobald es ſich um die Gottheit handelt. Da vergeht 
ihnen alles Lachen und aller frivole Leichtſinn. Ein Reſpekt vor etwas Ho⸗ 
hem und Geheimnisvollem iſt ihnen von Kind auf eingepflanzt. 

Wie aber ſteht's mit Chriſtenkindern? Tabula rasa” iſt da noch ein 
milder Ausdruck. Die atheiſtiſche Schule mit ihrem materialiſtiſch gefärb⸗ 
ten Unterricht in weltlichen Dingen untergräbt den letzten noch vorhande- 
nen Reſt von religiöſer Ehrfurcht und Reſpekt vor dem Hohen und Heiligen. 

Tief betrübende Erfahrungen haben in mir die Ueberzeugung befeſtigt, 
„daß die religionsloſe Schule der Fluch dieſes Landes iſt,“ und ſeinen Ruin 
herbeiführt, wenn nicht eine ernſte und entſchiedene Wendung eintritt in die⸗ 
ſer Frage. Rückſichten auf abweichende Urteile können uns in dieſer Ueber⸗ 
zeugung nicht erſchüttern und nicht abhalten, deutlich e zu a was 
wir in dieſer Sache denken. . 
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Nun verſuchen ja die deutſchen evangeliſchen Gemeinden des Landes nach 
Kräften den Konfirmandenunterricht aufrecht zu erhalten. Aber wie viele 
Kinder werden davon gar nicht erreicht! Und wie wenig kann dieſer Un⸗ 
terricht erſetzen, was in den Schuljahren verſäumt worden iſt. 


Haben wir denn nicht die Sonntagſchule? Ja, aber wie viel Tauſende 
von Kindern kommen in keine Sonntagſchule! Und die, die ſie beſuchen, 
wie viel bleibt denn davon haften? Was für eine bibliſche Grundlage und 
Geſchichtskenntnis bringen ſie denn zum Unterricht? Iſt's nicht bei vielen 
wie wenn der Regen alle Woche einmal über das Federkleid der Gänſe ab⸗ 
läuft? Keine Spur bleibt zurück. g 

Und ſolches Heidentum ſollen wir nur fortwuchern laſſen im Volk, ohne 
wenigſtens den Verſuch zu machen, bibliſchen Geſchichtsunterricht in den öf⸗ 
fentlichen Schulen einzuführen, und ohne dafür zu kämpfen, daß unſeren 
Kindern von den Schulmonarchen eine beſtimmte Zeit freigegeben werde, an 
der ſie auf irgend welche Weiſe in der bibliſchen Geſchichte unterricht wer⸗ 
den können? Welche Kämpfe erfordert es oft, die Kinder überhaupt frei 
zu bekommen für den Unterricht, den der Paſtor den Konfirmandenſchülern 
geben will! | 

Und Leute, die den Kampf für den bibliſchen Religionsunterricht, wie 
immer er erreicht werden mag, führen, wagt ein „ch riſt liches“ Familien⸗ 
blatt mit dem Prädikat „einfältig“ zu belegen!! „Einfältig“ ſicher nicht 
in dem Sinn Matth. 6, 22, Luk. 11, 34 ff., ſondern: „dumm,“ „tölpelhaft“ 
EL jo empfinden wir die Schmähung der „Abendſchule.“ 5 

Ohne Kenntnis der bibliſchen Geſchichte ſchwebt nicht nur der ganze 
Konfirmandenunterricht, ſondern auch die ganze chriſtliche Predigt in der 
Luft und wird wenig verſtanden von den Zuhörern. 

Soll uns der Untergang unſres Volkes in religiöſer Unwiſſenheit und 
Verſumpfung nicht billig zu Herzen gehen? Sollen wir nicht alle möglichen 
Anſtrengungen machen, um von dem Staat, der die ganze Schulzeit unferer. 
Kinder für rein weltliche Zwecke in Anſpruch nimmt, ſo viel Zeit zu 
rückfordern, als nötig iſt, um den Kindern eine gute Grundlage zu 
geben für das Verſtändnis der chriſtlichen Religion. Und wenn die ver⸗ 
ſchiedenen Denominationen aus bloßer Eiferſucht gegen einander ſich nicht 
dazu aufraffen können, bei jeder öffentlichen Schule einen Mann anzuſtellen, 
der zu gewiſſer Stunde in der Woche ſämtliche Schulkinder um ſich ſammeln 
könnte, die von ihren Eltern zu ihm geſchickt werden, für den Zweck bibliſchen 

Geſchichtsunterrichts, jo wird ſicher das göttliche Gericht die Kirchen treffen, 
die darin ihre Pflicht verſäumt haben. | | 15 20 

Alſo weit entfernt ſind wir davon, Religionsunterricht mit Staats⸗ 
zwang in der öffentlichen Schule einführen zu wollen. Wir wollen bloß 
den Kindern ſo viel Befreiung vom weltlichen Schul⸗ 
zwang erkämpfen als nötig iſt, um den Kindern einen guten bibli⸗ 
ſchen Geſchichtsunterricht zu geben. Kanns nicht in der Schule und von dem 
Staatslehrer geſchehen, ſo können doch Stunden beſtimmt und frei gegeben 
werden, an denen die Kirchen verſuchen ſollen, ihre Pflicht an den Kindern 
zu erfüllen. Die Eltern aber, welche auch davon nichts wiſſen wollen, mö⸗ 
gen auf ihre eigene Verantwortung vor Gott ihre Kinder ohne Religion 
aufwachſen laſſen. Da trifft denn weder den Staat noch die Kirche die 
Schuld, ſondern die Eltern, die ſich dieſem Unterricht beharrlich widerſetzen. 
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Haben wir etwa zu raſch gehandelt in Sachen der Abendſchule, ſo tut es uns 
leid. Aber der Jammer unſerer im Heidentum aufwachſenden Schuljugend 
hat uns die Feder in die Hand gedrückt. 


N Wo ſcheiden ſich die Geiſter? 

Einer unſerer geſchätzten Mitarbeiter hat auf Grund von Prof. Neve's 
Schrift „Die Augsburgiſche Konfeſſion in kurzem Ueberblick“ einen Aufſatz 
eingeſandt mit obiger Aufſchrift. Prof. Neve will in konfeſſionell⸗be⸗ 
ſchränkter Weiſe die Scheidung der Geiſter vornehmen an der Stellung zur 
unveränderten Augsb. Konfeſſion von 1530. Alle, die nicht auf dem Stand⸗ 
punkt der evangeliſchen Bekenner von 1530 ſtehen und bewußt ſtehen blei⸗ 
ben wollen, können keine Kirchengemeinſchaft beanſpruchen mit den auf 
1530 feſtgenagelten Lutheranern. Jedem denkenden Menſchen muß ſofort 
einleuchten, was für eine willkürliche, engherzige Grenze 
da geſetzt iſt, die zu einem abſoluten Hindernis werden muß für alle noch 
io wohl gemeinten Verſuche, eine Einigung der evangeliſchen Chriſten her- 
beizuführen auf Grund des gemeinſamen Glaubens an Chriſtus, als den 
Heiland und Verſöhner der Welt. Da iſt jeder Fortſchritt des Denkens, 
des Erkennens, des Forſchens abſolut abgeſchnitten. Die invariata confessio 
Augustana von 1530 iſt das non plus ultra, über das kein evangeliſcher 
Chriſt wagen darf, hinausgehen zu wollen. Ein bloßes Zurückgehen auf 
die Schrift, auf den Grund der Apoſtel und Propheten, gilt da nichts: Die 
invariata iſt das Symbolum, oder das Schibolet, an welchem das Richt⸗ 
ſchwert hängt. Wer da ſtatt Schibolet Sibolet zu ſagen wagt (Richter 12, 
6) den trifft das Schwert Neves: Du gehörſt nicht zu uns, fort mit dir! 
Keine Glaubens-, keine Kirchen-, feine Abendmahlsgemeinſchaft können wir 
mit dir haben. Und ſolche Richtgeiſter ſind leider jetzt auch in der luth. 
Generalſynode herrſchend und führend geworden und haben die frü⸗ 
her milder ſtehende Synode dazu veranlaßt, „in ihren neueren Formularen 
für Amtshandlungen, die früher gebräuchliche Einladung an Angehörige an⸗ 
derer Konfeſſionen“ zu ſtreichen.“) Das iſt ein trauriger Rückſchritt in den 
engherzigen Geiſt früherer Zeiten, den wir ſehr beklagen. 

Wir ſtellen dem gegenüber, was Dr. P. Feine in Halle am Schluß einer 
längeren Abhandlung ſchreibt. Dieſelbe iſt in „Poſitive Union,“ Aug. Heft 
1914 zu finden: „Zur gegenwärtigen religiöſen und theologiſchen Lage.“ 
Eine ſehr beachtenswerte Abhandlung über den Gegenſatz der verſchiedenen 
Richtungen in der evangeliſchen Theologie der Gegenwart. | 

Auch innerhalb des poſitiven oder konſervativen Lagers der proteſtan⸗ 
tiſchen Theologie zeigen ſich z. T. ſo bedeutende Unterſchiede und Gegenſätze 
in der Formulierung der wichtigſten Grundanſchauungen bezüglich der chriſt⸗ 
lichen Heilsgeſchichte und Heilslehre, daß man leicht in die Verſuchung 
kommt, den oder jenen Mann flugs in das Lager der negativen, chriſtus⸗ 
leugnenden Theologen zu verweiſen. Nun dieſen Aufſatz ſchließt Dr. Feine 
mit folgenden Worten: 

„So viel ich ſehe, beruht der Unterſchied nicht in der Behauptung be⸗ 
ſtimmter dogmatiſcher Sätze oder Lehren, nicht einmal direkt in der Chriſto⸗ 
logie, ſondern in der Stellung zur Frage der Erlöſung.“) 


„) Siehe Neves Schrift pg. 18. 
**) Von uns geſperrt. 
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Aus ihr folgt dann aber mit innerer Notwendigkeit eine beſtimmte, ſei es 
poſitive oder negative oder zwiſchen dieſen vermittelnde Stellung zur hei⸗ 
ligen Schritt zu den Bekenntniſſen, zur Kirche. Die Frage nach der Erlö⸗ 
ſung führt immer darauf, wer und was uns Chriſtus iſt. Dieſen können 
wir aber doch nur in der Bibel finden, als Zentralpunkt der Heilsgeſchichte. 
Dieſer bibliſche Chriſtus erſcheint uns als eine große Einheit. Die drei er⸗ 
ſten Evangelien kennen ihn als den Menſchenſohn, der ſein Leben gibt zur 
Erlöſung für viele, der Evangeliſt Johannes als das Lamm Gottes, welches 
die Sünde der Welt trägt, die Offenbarung Johannis als das geſchlachtete 
Lamm Gottes, Paulus als den Gekreuzigten und Auferſtandenen, der He⸗ 
bräerbrief als den Hohenprieſter, der eine ewige Verſöhnung gefunden hat 
und als den Sohn, der im Leiden den vollkommenen Gehorſam lernte. 
Auch in dieſen Glaubensausſagen ſind Unterſchiede, aber das Gemein⸗ 
ſame überwiegt. Und über dies bibliſche Zeugnis von Chri⸗ 
ſt us werden wir nie hinauswachſen.“) Jeſus, unſer Herr, 
in dem, was er uns iſt und gibt, wird immer das Maß ſein, nach dem ge⸗ 
meſſen wird, und an ihm ſcheiden ſich auch heute die Gei- 
tert.” 

So weit Feine. Damit halten auch wir es. Dieſes Bekenntnis, das iſt 
das ewige, göttliche, unvergängliche Maß, an dem ſich die Geiſter müſſen 
meſſen laſſen, ob ſie wollen oder nicht. Das iſt der Grund- und Eckſtein, 
den kein Profeſſor der Theologie, ſei der nun poſitiv oder negativ, beiſeite 
ſchieben kann und darf, um einen andern willkürlich menſchlichen Maß⸗ 
ſtab, wie etwa die invariata, an ſeine Stelle zu ſetzen. Alle ſolche Feſtle⸗ 
gungen auf menſchlich gemachte Bekenntnisſchriften ſind Verſündigungen 
gegen den Geiſt des Herrn Jeſu Chriſti und gegen die 

„Eine chriſtliche Kirche,“ 
die durch ſolche willkürliche Grenzbeſtimmungen in der Zerſpaltung erhalten 
und der Möglichkeit beraubt wird zu der Einheit des Glaubens zurück zu 
kehren, wie ſie der Herr im hoheprieſterlichen Gebet erfleht hat. 

Kein Menſch, kein Profeſſor, keine Synode hat ein göttliches Recht, 
einen andern Maßſtab aufzuſtellen und anzulegen, um danach die Menſchen 
zu beurteilen in bezug auf ihre Berechtigung, ſich als echt evangeliſche Chri⸗ 
ſten zu betrachten. 
| Wer es dennoch wagt, ein anderes Schibolet aufzuſtellen und daran das 

Richtſchwert zu hängen, den betrachten wir als anmaßlichen Uſurpator der 
Rechte, die allein dem Herrn und Haupt der Kirche zuſtehen, von dem ge⸗ 
ſagt iſt: „Der Herr kennt die Seinen,“ aber ſicherlich nicht an der 
invariata, ſondern daran, ob fie auf dem Felsgrund erbaut find, der in 
Ewigkeit nicht wankt noch weicht. (1. Kor. 3, 1115.) 

Die invariata zum Maßſtab des evangeliſchen Chriſtentums machen 
wollen, heißt an jeden, noch ſo ungelehrten Chriſten, die Zumutung ſtellen, 
daß er ſich mit den theologiſchen Unterſchieden der invariata und der 
variata aufs Genaueſte bekannt mache und dann ſich entſcheide, ob er's mit 
der variata oder invariata halten wolle. Und wehe dem, der die erſte Wahl 
trifft, auf den ſauſt das Richtſchwert des Profeſſors Neve herab: Fort mit 
dir, du gehörſt nicht zu uns! Wir ſind auf 1530 feſtgenagelt, über das hin⸗ 
aus zu gehen, iſt bei uns nicht erlaubt! 


*) Von uns geſperrt. 
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Der Kampf kirchlicher Hochſchulen gegen kirchen⸗ 
feindliche Geld fürſten. a 
Wir haben ſchon früher davon berichtet, wie Multimillionäre dieſes 
Landes, allen voran Carnegie, gefliſſentlich darauf ausgehen, kirchlich⸗kon⸗ 
trollierte Univerſitäten entweder direkt unter ihre Kontrolle zu bringen durch 
Millionenſchenkungen, denen die Bedingung angehängt iſt, daß der kirchlich⸗ 
denominationelle Chrarakter preisgegeben werde; oder ſie werden dadurch 
in den Nachteil geſetzt, daß rein weltliche Lehrinſtitute gegründet und reich 
fundiert und dotiert werden, denen dann die Jugend zuſtrömt durch die 
Ausſicht beſſerer Lehrkräfte und Lehrmittel. Dieſe Jugend entgeht dann der 
kirchlich⸗religiöſen Erziehung. — 

Durch ſolche heimtückiſche Machenſchaften hat die ſüdliche Methodiſten⸗ 
kirche eine von ihr gegründete und unter ihrer Kontrolle ſtehende Schule, 
die „Vanderbilt Univerſity“ in Naſhville, Tenn., verloren, wie nachfolgendes 
Item zeigt. a 
Die Südliche Methodiſtenkirche verliert ihre größte Schule. 

Das Obergericht von Tenneſſee hat am 21. März den Fall betreffs der 
geſetzlichen Kontrolle der Vanderbilt Univerſität in Naſhville, Tenn., zu 
Gunſten der Truſteebehörde und gegen die Biſchöfliche Methodiſtenkirche des 
Südens entſchieden. Dies iſt ein ſehr empfindlicher Schlag für die Kirche, 
und alle diejenigen, welche die große Wichtigkeit ſtarker denominationeller 
Hochſchulen zu dieſer Zeit in unſerm Lande erkennen und mit der agnoſti⸗ 
ſchen Stellung unſerer Staatsuniverſitäten bekannt ſind, werden mit un⸗ 
ſerer Schweſterkirche im Süden in dem ſchweren Verluſt, den ſie erlitten 
hat, aufrichtig ſympathiſieren. Dieſe Sympatihe wird noch geſtärkt durch 
die beſonderen Verhältniſſe, welche in dieſem Falle vorliegen. Dieſe Schule 
wurde vor mehr als vierzig Jahren als die „Zentral⸗Univerſität der Bi⸗ 
ſchöflichen Methodiſtenkirche des Südens“ ins Leben gerufen, mit der Abſicht, 
dieſelbe zur Hauptſchule dieſer Kirche zu geſtalten. Sie ſollte im vollen Sinn 
des Wortes eine Univerſität ſein mit fünf Fakultäten und einem Unterhal⸗ 
tungsfonds von einer Million Dollars. Die Biſchöfe der Kirche ſollten die 
Oberaufſicht über dieſelbe führen. Der urſprüngliche Freibrief gewährte 
den patroniſierenden Konferenzen geeignete Vertretung auf der Truſtee⸗ 
behörde. Nicht lange nach ihrer Gründung (im Frühjahr 1873) ſchenkte 
Cornelius Vanderbilt der Univerſität eine halbe Million Dollars und in 
dankbarer Anerkennung dieſer großen Gabe wurde die Schule in den Namen 
„Vanderbilt Univerſity“ umgetauft. Der neue „Charter“ beſtimmte, daß 
die Truſteebehörde ihre Mitglieder ſelbſt erwählen oder nominieren ſolle, 
daß jedoch die jährlichen Konferenzen dieſelben zu beſtätigen hätten. Im 
Laufe der Zeit wurde der Charter verſchiedenen Modifikationen unterwor⸗ 
fen, und das gegenſeitige Verhältnis zwiſchen der Truſteebehörde und der 
kirchlichen Autorität geſtaltete ſich zu einer immer brennender werdenden 
Streitfrage. Der Board der Biſchöfe beanſpruchte das Recht der oberen 
Kontrolle in der Wahl der Truſtees, die Truſteebehörde beſtand auf ihrem 
Recht der unabhängigen Kontrolle. Die Frage wurde dem Gericht unterbreitet 
und in der unteren Inſtanz zu Gunſten der Biſchöfe entſchieden. Dieſe 
Entſcheidung wurde jedoch angefochten und das Obergericht des Staates 
Tenneſſee hat dieſelbe nun umgeſtoßen und der Truſteebehörde die aus⸗ 
ſchließliche Kontrolle über die Univerſität zugeſprochen. | | 

Im Laufe des letzten gerichtlichen Prozeſſes trug es ſich zu, daß Herr 
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Andrew Carnegie der medizittiſchen Schule der Vanderbilt Univerſity eine 
Million Dollars verſprach, wovon jedoch ein bedeutender Teil unter der Be⸗ 
dingung zurückgehalten wurde, daß das Obergericht der Univerſität eine von 
der kirchlichen Behörde unabhängige Stellung zuſprechen würde. Dieſe Be⸗ 
dingung erregte begreiflicherweiſe nicht wenig Entrüſtung, und zwei der 
Biſchöfe ſuchten einen Einhaltsbefehl gegen die Annahme der großen Schen⸗ 
kung zu erwirken. Der „Chriſtian Advocate“ von Naſhville, Tenn., das 
Hauptorgan der Südlichen Methodiſtenkirche, publiziert die Entſcheidung 
Wort für Wort in 32 Spalten und ſagt editoriell: 

„Die Entſcheidung des Obergerichts iſt eine völlige Niederlage für die 

Kirche. Jeder einzelne Anſpruch der Truſtees iſt aufrechterhalten worden. 
Das iſt weit mehr, als die Truſtees in ihren kühnſten Hoffnungen erwartet 
haben. Wir können nicht verhehlen, daß dies eine bittere Enttäuſchung für 
uns iſt. Unſer ganzes Herz war in dieſer Sache. Wir haben einen gerechten 
Kampf geführt. Die Kirche hat einen ſchweren Schlag erhalten, aber unſer 
chriſtlicher Glaube lehrt uns, daß die allerniederſchmetterndſten Schläge oft 
in die reichſten Segnungen umgewandelt werden können. Daß dieſe Nie⸗ 
derlage der Kirche endlich doch zur höchſten Wohlfahrt gereichen wird, kön⸗ 
nen wir nicht bezweifeln. Nach der obigen Entſcheidung beſitzt die Kirche kei⸗ 
nen Pfennig von dem Eigentum der Vanderbilt Univerſity, ſelbſt wenn ſie 
eine Million Dollars in dieſelbe hineingeſteckt hätte. Die Möglichkeit ſei⸗ 
tens der Kirche, den Charakter dieſer Schule zu beſtimmen, oder ihre zu⸗ 
künftige Leitung zu beeinfluſſen iſt ſehr gering. Durch eine Fortſetzung der 
beſtehenden Beziehungen würde die Kirche viel riskieren und hätte nichts 
Beſtimmtes zu gewinnen. Wir dürfen daher wohl die Frage aufwerfen, 
ob es unter den jetzigen Umſtänden für die Kirche beſſer wäre, für den Fort⸗ 
beſtand des gegenwärtigen Verhältniſſes zu wirken, oder andererſeits ihre 
Kraft und Mittel auf Schulen zu konzentrieren, welche ſie wirklich beſitzt 
und entwickeln und beherrſchen kann, ſo daß fie zu einem mächtigen Faktor 
in dem Werke der chriſtlichen Erziehung und in dem Aufbau des Reiches 
Gottes heranwachſen können. Dies iſt eine praktiſche Frage, welche zu be⸗ 
antworten für die Kirche nicht ſchwer ſein dürfte. Gegen die Vanderbilt 
Univerfity dürfen keine Gefühle des Unwillens genährt werden, denn ſeit 
mehr als vier Jahrzehnten hat der ſüdliche Methodismus dieſe Anſtalt als 
ſein einziges Kind, Bein von ſeinem Bein und Fleiſch von ſeinem Fleiſch 
betrachtet, und da das Gericht nun entſchieden hat, daß dieſes Kind nicht 
uns, ſondern einem andern angehört, wird ſein fortgeſetztes Gedeihen und 
höchſter Erfolg der Kirche nur eine Urſache der Freude ſein. 
Aber als ſchließendes Wort möchten wir ſagen, daß die bevorſtehende 
Generalkonferenz es ſich zu einer ihrer allererſten Aufgaben machen ſollte, 
ſchon im Intereſſe der Selbſtbeſchützung eine Kommiſſion einzuſetzen, welche 
mit der Macht ausgerüſtet ſein ſollte, das geſamte Eigentum der Kirche, 
welches von Behörden oder Korporationen verwaltet wird, genau zu unter⸗ 
ſuchen, um auszufinden, ob es der Kirche wirklich zugeſichert iſt, und wenn 
nicht, ſo ſollte ſie ſofort die nötigen Schritte tun, um ſolches Kircheneigentum 
ſicher zu ſtellen.“ ([der Chriſtl. Apl.) 

Dieſer Verluſt aber begeiſterte einen andern wohlhabenden Mann, Aſa 
G. Candler, der Kirche dieſen Verluſt zu erſetzen. Er ſchenkte ihr 81,000,000, 
daß ſie damit in Atlanta, Ga., eine neue Univerſität begründen konnte. Au⸗ 
ßer dieſer Gabe hat die Stadt Atlanta $500,000 für die neue Univerſität 
verſprochen. — 
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Biſchof Warren A. Candler, der Bruder des hochherzigen Schenkers der 
Gabe, iſt als Kanzler der Univerſität ernannt und eine theologiſche Fakultät 
von ſechs prominenten Männern erwählt worden. Die theologiſche Schule 
wird nächſten September eröffnet werden. 

Alſo hat Gott den Glauben dieſer edlen Männer geehrt und belohnt, 
welche nicht bereit waren, ihre Prinzipien für den irdiſchen Mommon zu 
opfern! 

Wir geben nachſtehend das Schreiben wieder, mit welchem Herr Candler 
ſeine Gabe begleitete: 

„„Nach meiner Anſicht iſt die Erziehung, welche die intellektuellen Fä⸗ 
higkeiten ſchärft und ſtärkt, ohne zu gleicher Zeit die moraliſchen Eigenſchaf⸗ 
ten zu bilden und das religiöſe Leben zu befördern, eher ein Fluch als ein 
Segen. Dieſelbe hat die Tendenz, eher gefährliche Ambitionen und ſelbſt⸗ 
ſüchtige Leidenſchaften zu erwecken, als dieſen ungezügelten Trieben der 
menſchlichen Natur geeignete Schranken zu ſetzen. Männer werden dadurch 
eher der Verſuchung zum Böſen nachgeben, als daß ſie in den Stand geſetzt 
werden, dieſen Verſuchungen erfolgreich zu widerſtehen. Ich bin tief davon 
überzeugt, daß, was unſer Land heute notwendig hat, nicht eine ver⸗ 
mehrte Säkulariſierung unſerer Erziehung iſt, ſon⸗ 
dern mehr von jener Erziehung, welche grundſätzlich 
religiös iſt. Ich ſehe keinen Weg, wodurch eine ſolche erzielt werden 
kann ohne Lehranſtalten, welche von den Kirchen geeignet und kontrolliert 
werden. Unter unſerm politiſchen Syſtem ſind uns im Staate Schranken 
auferlegt, welche es unmöglich machen für den Staat, eine religiöſe Erzie⸗ 
hung darzureichen. Ich kann keinen Augenblick zugeben, daß der beſte Ty⸗ 
pus religiöſer Erziehung von Lehranſtalten geliefert werden kann, die außer⸗ 
halb irgend welcher Kirche ſtehen und weder einer bürgerlichen noch einer 
kirchlichen Autorität unterworfen ſind, und welche dem Volk für die Erzie⸗ 
hung, die ſie darreichen, nicht verantwortlich ſind. 

Truſtee⸗Behörden, welche von aller oberen Aufſicht unabhängig ſind, 
müſſen unvermeidlich in der Zuſammenſetzung ihrer Mitglieder und in ihrer 
prinzipiellen Leitung den wechſelvollen Verhältniſſen der Zeit unterworfen 
ſein. Aber die Kirche Gottes iſt eine permanente Inſtitution, welche fortle⸗ 
ben wird, nachdem einzelne Perſonen und alle weltlichen Korporationen ver⸗ 
ſchwunden ſind. Sie wird nicht fo leicht von jeglichem Wind der Lehre hin⸗ 
und hergetrieben werden, wodurch Menſchen und Inſtitutionen oft ſo leicht 
befangen werden. Es iſt daher mein Wunſch, daß, was ich imſtande bin, 
für das Werk der Erziehung zu tun, von einer Kirche verwaltet werden ſoll, 
welche beſtimmte und bleibende religiöſe Ziele verfolgt. Hierin werde ich 
gewiß von keinem ſektiereriſchen Motiv beherrſcht, denn ich anerkenne mit 
dankbarem Herzen die Segnungen, welche ich von allen Kirchen unſeres 
Landes empfangen habe. Ich freue mich über die Arbeit in allen Benennun⸗ 
gen, die unſern Herrn Jeſum Chriſtum aufrichtig lieben und ſich beſtre⸗ 
ben, Gutes zu tun. Aber meinen Beitrag zur chriſtlichen Erziehung muß 
ich irgend welcher Kirche übergeben, und ich ſehe keinen Grund, warum ich 
zögern ſollte, das Geld jener Kirche anzuvertrauen, in welcher ich geiſtliche 
Führung und Segen ſuche. Ich kann jener Kirche, an deren Altäre ich das 
chriſtliche Heil und die Sakramente empfangen habe, gewiß die Güter anver⸗ 
trauen, welche der Herr mir gegeben hat.“ (Nach Chrſtl. Apol.) 

Wie nahe übrigens Carnegie der wahnſinnigen Selbſtvergötterung Ne⸗ 
bukadnezars (Dan. 4, 27), ſteht, zeigt folgende Nachricht. Er hat, berichtet 
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ein W. Bl., 32,500,000 geitiftet, daß man ihm, zu Ehren des großen Carne— 
gie, in Schottland ein Denkmal errichten kann, eine Büſte des gro⸗ 
Ben Gottes Carnegie. Iſt fie erſt aufgerichtet, jo kann er dahin 
wallfahrten und fein eigen Bild anbeten! Das iſt der Wahnſinn der Geld- 
ariſtokraten! Am beſten wäre dafür ein goldenes Mannsbild, wie das Ne- 
bukadnezars, in welchem Carnegies Millionen zu einem maſſiven Gold⸗ 
klumpen zuſammengehäuft werden könnten. 


Eine obergerichtliche Entſcheidung über Mi 

chen eigentum. 

In der presbyteriſchen Kirche hat bisher immer der Grundſatz ak 
daß das Kircheneigentum einer presbyteriſchen Gemeinde im letzten Grunde 
dem Presbyterium, d. h. der Kirche als ſolcher gehöre. Dieſer Grundſatz iſt 
auch merkwürdigerweiſe immer von den Gerichten aufrecht erhalten worden. 
So konnte ein Presbyterium eine ihm angehörige Gemeinde unter gewiſſen 
Umſtänden auflöſen und das Kircheneigentum einziehen. Kamen Schwie⸗ 
rigkeiten in einer Gemeinde vor und die Mehrheit der Glieder wollte ſich 
aus dieſem Grunde vom Presbyterium trennen, ſo konnte dies nur geſchehen 
mit Verluſt des Kircheneigentums. So übte das Presbyterium eine Art 
biſchöfliche Gewalt aus über die Gemeinden nach römiſchem Muſter, eine 
Einrichtung, deſſen Weisheit und Gerechtigkeit dem Schreiber nie recht ein— 
leuchten wollte. Neuerdings iſt nun aber dieſer Grundſatz angefochten und 
mehrfach obergerichtlich für ungiltig erklärt worden. In dieſem Sinne 
haben die oberſten Gerichtshöfe von Miffourt und Tenneſſee und kürzlich auch 
von New Pork entſchieden. Im letzten Falle handelte es ſich um die Weſt⸗ 
minſter, Kirche an der Weſt 23. Str. Hier waren Zwiſtigkeiten in der Ge— 
meinde ausgebrochen, welche zum Bruch mit dem Presbyterium führten. 
Dieſe löſte dann auch die Gemeinde auf, zog das Eigentum an ſich und 
übergab es einer neugegründeten Gemeinde. Die ausgeſchloſſenen alten 
Glieder aber wandten ſich an die Gerichte, indem ſie geltend machten, daß 
der Beſitztitel des Kircheneigentums nicht auf das Presbyterium, ſondern 
auf die „Truſtees“ (Gemeindevorſtand) als Vertreter der Gemeinde ausge— 
ſtellt fei und das Presbyterium deshalb auch kein Anrecht an dem Kirchen- 
eigentum der Weſtminſter-Gemeinde habe. Die unteren Gerichte aber wieſen 
die Kläger ab und hielten den Anſpruch und das Beſitzrecht des Presbyte⸗ 
riums aufrecht. Damit aber gaben die Leute ſich nicht zufrieden, ſondern 
appellierten an das Obergericht und dieſes hat nun unter Aufhebung des 
Urteils der erſten Inſtanz das Eigentum den „Truſtees,“ und damit der 
ausgeſchloſſenen Gemeinde zugeſprochen. Da nun dieſe Entſcheidung nicht 
mehr allein ſteht, wird ſich in Zukunft der Grundſatz, daß alles Kirchen— 
eigentum ſchließlich der betreffenden Denomination gehört, wohl ſchwerlich 
aufrecht halten laſſen. Intereſſant iſt es jedenfalls, zu erfahren, wie ſich 
die Sache in andern Kirchen, namentlich in der römiſchen Kirche auswirken 
wird. Hier muß bekanntlich jede Gemeinde, ehe ihre Kirche vom Biſchof 
geweiht wird und ehe ſie einen Prieſter erhält, das Kircheneigentum dem 
Biſchof überſchreiben, anders tut er es nicht. So hat er dann beide, den 
Prieſter und die Gemeinde, völlig in ſeiner Gewalt und beide müſſen ihm 
wohl oder übel gehorchen. Weigern ſie ſich, ſo ſchließt der Biſchof einfach 
die Kirche zu; ſolche Fälle kamen wiederholt vor. Ob ſich dies nun auch in 
Zukunft ſo noch durchführen laſſen wird, bleibt abzuwarten. 

(Deutſcher Evangeliſt.) 
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„Die hohen Koſten der Seelen rettung.“ 

Unter obiger Ueberſchrift läßt die „New Pork Sun“ folgenden artikel 
erſcheinen: | 

„Die ökonomiſchen Seiten der Sunday (Billy) Verſammlung in her 
Pittsburgh, Pa., Manifeſtation find in der Montags⸗Verſammlung der Pre⸗ 
diger beleuchtet worden. 

Es hat Pittsburgh 890,000 gekoſtet, Sunday zu hören und die 3107 
Bekehrten haben $30 per Seele gekoſtet. Die Paſtoren waren einig in der 
Meinung, daß nicht mehr als 12 der Bekehrten ſtandhaft bleiben würden, 
und daß 990,000 ein ziemlich hoher Preis ſei. Sie erklärten, ſie ak ſel⸗ 
ber beſſer tun können und zwar zu geringeren Koſten. 

Obſchon geſagt wird, daß der Wert einer Seele nicht zu ſchätzen iſt, ſo 
ſcheint es dennoch, daß die Koſten der Sunday (Billy) Bekehrungen über⸗ 
mäßig hoch waren. Außer der finanziellen Darſtellung iſt der endloſe Kno⸗ 
ten von Revivals zu berückſichtigen. Und, ob im Hinterland oder in Groß⸗ 
ſtädten, ſo werden Ueberſtimulation des religiöſen Inſtinkts, Effekt der Sug⸗ 
geſtion, Trunkenheit der Maſſe, Subſtituieren der ſchnellſten Erregung für 
das harte oft ſchmerzhafte echte Wachstum in der Erkenntnis des Herrn in 
Anwendung gebracht. Leichte „Bekehrungen,“ leichte Abfälle — all dieſes 
iſt hiſtoriſch begründet. Billy Sunday iſt einfach ein Extrem eines wohlbe⸗ 
kannten Typus; aber 590,000 für 12 bekehrte Seelen ſcheint den Kindern 
Se Welt ein ungewöhnlich hoher Preis zu fein.“ 


Anmerkung des Ueberſetzers: 

Wie viele Glieder könnten unſere Miſſionare einſammeln und der Kirche 
Chriſti durch Gottes Gnade erhalten, in der Erkenntnis und im Glauben 
fördern helfen, wenn die Brüder, welche die Segnungen genießen, die die 
Kirche des Herrn bietet, das Ihrige tun würden, unſeren betreffenden Be⸗ 
hörden 590,000 zur Verfügung zu ſtellen! 

Oder, wie viele Kinder könnten durch Verausgabung von 890,000 zwecks 
Anſtellung von Lehrern in den göttlichen Wahrheiten unterrichtet und für 
des Herrn Reich erzogen werden! 

Oder angenommen, aber nur angenommen, einige derjenigen, die für 
ſchnelle Maſſenbekehrungen begeiſtert ſind, könnten bewogen werden, den 
aufrichtigen Verſuch zu machen, 590,000 zu verwenden auf die dieſer Summe 
entſprechende Arbeitsleiſtung durch ſchlichte, nüchterne Predigt des Worts 
und der Belehrung und Erziehung — wie viele Seelen könnten dadurch für 
des Herrn Sache gewonnen werden! | Aus W K. 0 


Die Politik des Reiches Gottes. 
(Nachfolgendes lag vor lange vor Ausbruch des Krieges.) 

Wir haben im September⸗Heft d. J. eine Einſendung unſeres geſchätz⸗ 
ten Mitarbeiters, Paſtor Kamphauſen, publiziert über den prophetiſchen Be⸗ 
ruf des Predigtamts. Hat der Prediger auch nicht die Aufgabe, ſich mit 
Weltp o litik zu befaſſen und parteiiſch ſich auf die oder jene Seite zu 
ſchlagen, ſo hat er doch ſicherlich das Recht und die Pflicht, das Tun und 
Treiben der Welt, auch der Weltmächte, im Lichte des göttlichen Rats zu 
betrachten, d. h. mit andern Worten: Er hat der albernen Weltpolitik die 
Politik des Reiches Gottes gegenüberzuſtellen. Er hat das Tun und Trei⸗ 
ben der ſo klugen Weltmenſchen zu beleuchten mit dem göttlichen Licht, das 
ihm zeigt, wie ſo ganz anders die a Gottes ſind als die Wege der 
Menſchen. 
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Kein menſchlich fühlender Diener am Wort Gottes kann Wohlgefallen 
haben am Krieg und all dem Jammer, der in ſeinem Gefolge iſt. Jeremia, 
der Unglücksprophet ſeines Volks, hat unſäglich gelitten unter der klaren 
Einſicht, die ihm gegeben war, daß ſein Volk dem Untergang entgegenging. 
Er klagte (cp. 9, 1. ef. V. 18): „Ach daß ich Waſſer genug hätte in meinem 
Haupt und meine Augen Tränenquellen wären, daß ich Tag und Nacht be- 
weinen möchte die Erſchlagenen der Tochter meines Volks!“ Es war nicht 
Fühlloſigkeit und Barmherzigkeit, daß er dem Volk nur Unheil verkündete, 
ſondern das Herz iſt ihm ſchier gebrochen über dem Jammer ſeines Volkes. 
Aber dennoch: er konnte und durfte nicht ſchweigen, er mußte dem Volk den 
Rat Gottes verkündigen. — 

So konnte auch in den letzten Jahren ein Menſch, der Einſicht u in 
Gottes Ratſchlüſſe und Gottes Wege mit den Menſchenkindern, ſich nicht ver⸗ 
hehlen, daß der heutige Weltlauf einer Kataſtrophe entgegentreibt. Die 
törichten Friedensallianzen und verträge erinnerten nur an das Wort des 
Apoſtels (1. Theſſ. 5, 3): Wenn ſie werden ſagen: „Es iſt Friede, es hat 5 
keine Gefahr, ſo wird ſie das Verderben ſchnell überfallen, gleich wie der 
Schmerz ein ſchwangeres Weib, und werden nicht entfliehen.“ Je ſicherer die 
Weltkinder wurden und auf ihre kluge Weltpolitik ſich verſteiften, die ihnen 
Weltfrieden garantieren ſollte, deſto weniger war all dem Friedensgeſäuſel 
unſerer Politiker zu trauen. Denn der Einſichtige weiß, der im Himmel 
wohnet, lachet ihrer und der Herr ſpottet ihrer! 

Schon vor drei Jahren, als das deutſche Wochenblatt in Spokane unter 
der Redaktion eines chriſtlichen Paſtors ſtand, gab Schreiber dieſes dem Ge⸗ 
danken Ausdruck, daß alle die Friedensverhandlungen das Papier nicht 
wert ſind, darauf ſie geſchrieben ſind: Wenn Gottes Stunde ‚ſchlägt, ſauſen 
die Wetter des Gerichts mit zerſchmetternder Wucht hernieder auf die Völ⸗ 
ker. Ein rabiater Gotteshaſſer hat darauf mit Schmähungen geantwortet, 
die der damalige Redakteur gleichfalls veröffentlicht hat. Und das gab An⸗ 
laß zu einer Erwiderung, die dann wieder publiziert wurde. 

Die jetztige Weltlage mag uns zur Rechtfertigung dienen, wenn wir jene 
ganze Zeitungsverhandlung hier abdrucken und ſo der Wege e ent⸗ 
1 

Ein unfehlbares Geſetz. 
Spokane, Wa., 19. Mai 1911. 

Vein langen Marſch durch die Wüſte fällt bald da, bald dort ein Menſch 
oder Tier, der Leichnam liegt in der Sonne und verweſt. Der Himmel iſt 
abſolut wolkenlos; meilenweit erſtreckt ſich die ermüdende, tiefe Einöde. 
Aber kaum liegt der Leichnam eine kurze Spanne Zeit am Boden, ſo wird 
man einen kleinen ſchwarzen Fleck gewahr in dem unendlichen Blau des Ho⸗ 
rizonts. Von weiter Ferne hat der, die pfadloſen Gefilde des Himmels 
durchſtreifende und nach Beute jagende Geier den Verweſungsgeruch em⸗ 
pfunden und mit unfehlbarem Inſtinkt das Aas gewittert. Während er 
ſelbſt unſichtbar in ungemeſſener Himmelshöhe dahinſchwebte, hat er alles 
entdeckt, was ſich zutrug und ſtürzte pfeilſchnell auf ſeine Beute. Aber er 
iſt nur der Vorläufer einer Armee, und in ganz kurzer Zeit verdunkelt ſich 
der Himmel; mit dem Geräuſch der Flügel kommen ſeine Brüder daher, um 
bei dem ſchrecklichen Mahl ihm Geſellſchaft zu leiſten. Wie es zugeht, wiſ⸗ 
ſen wir nicht; es iſt eins der feſtſtehenden Wunder der Natur. Aber das 
wiſſen wir, daß mit der Präziſion eines großen Geſetzes ſich dasſelbe immer 
wieder ereignet, und wenn man am andern Tag dort verbeikommt, ſo iſt 
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nichts mehr übrig, als ein paar weiße Knochen, die in der heißen Wüſten⸗ 
ſonne bleichen. Die Geier haben ihr Werk getan und keine Spur der Ver⸗ 
weſung iſt mehr übrig. 

So, jagt Chriſtus, iſt's in der ſittlichen Welt (Matth. 24, 28). So⸗ 
bald eine gewiſſe Stufe der Sittenverderbnis erreicht iſt, wird das Gericht 
unabwendbar. Es gibt ein Geſetz, das wirkt vollkommen, man möchte faſt 
ſagen automatiſch, gegen jede Art von Unreinigkeit, und ſchnell, wie die 
undenkbare Schnelligkeit des Blitzes, unfehlbar, wie der Flug und Inſtinkt 
des Geiers fallen die Gerichtsboten nieder auf den ſittlichen Zerfall. Es 
iſt Gottes große Aufgabe, ſeine Welt rein zu halten, und die Flammen des 
Gerichts, welche die Korruption verzehren, ſind in Wahrheit wohltätige 
Kräfte und der Erweis von Gottes väterlicher Vorſehung für feine Kreatu⸗ 
ren. Was wir meinen iſt das: Alle noch ſo wohlgemeinten Bemühungen 
idealiſtiſcher Philanthropen, einen dauernden Weltfrieden auf dem Wege 
ſchiedsgerichlicher Verträge zwiſchen den Völkern herzuſtellen, ſind Utopien, 
die eben das „unfehlbare Geſetz“ ganz außer Rechnung laſſen. England, das 
ſo heiß ſich bemüht, eine Friedensallianz mit unſerm Lande abzuſchließen, 
denkt nicht im entfernteſten daran, wirklichen Weltfrieden zu wollen. Was 
es will, iſt jedem klar, der etwas tiefer ſchaut. Es will auf dem ganzen 
Erdenrund die erſte, beherrſchende Weltmacht ſein und bleiben. Darum 
hält es an dem Grundſatz feſt, daß ſeine Flotte ſtets ſo ſtark ſein müſſe, um 
es mit zwei Mächten zugleich aufnehmen zu können. Das wird ihm aber 
je länger, je mehr, zu einer unerträglichen Bürde. Es ſieht, ſeine Macht iſt 
im Schwinden. Da ſieht es ſich in der ganzen Welt nach Bundesgenoſſen 
um. Es ſieht, keine europäiſche Macht wird der Macht Englands ſo ge⸗ 
fährlich, als die wachſende Macht Deutſchlands. Die Verſuche der europäi⸗ 
ſchen Allianzen ſind alle gar zu unſicher. Da wird Bruder Jonathan mit 
heißer Liebe umworben. Stellt er mit ſeiner wachſenden Macht ſich an die 
Seite ſeines Bundesgenoſſen, ſo wird dieſer entlaſtet und braucht nicht ſo 
krampfhafte Anſtrengungen zur Wehrhaftigkeit zu machen. 

Das ſind die tiefſten Gründe, warum England ſo ſüße Friedensklänge 
ertönen läßt. Wenn unſere Politiker nun aber meinen, wenn der Schieds⸗ 
gerichtövertrag zuſtande kommt, fo ſei das eine Garantie für den Weltfrie⸗ 
den, ſo zeigt das nur die Kurzſichtigkeit der menſchlichen Gedanken und Pläne. 

Wenn und wo immer in der alten oder neuen Welt die Korruption ſo 
hoch geſtiegen iſt, daß der Verweſungsdunſt aufſteigt in die Himmelshöhen, 
ſo wird die Furie des Gerichts, die Fackel des blutigen Krieges niederfah- 
ren, wie die Geier auf das Aas, und die papiernen Verträge ſind dann das 
Papier nicht wert, auf das ſie geſchrieben ſind. Ja, die Geißel des Krieges, 
die jetzt ſo allgemein gefürchtet wird, ſie wird, wie oben geſagt, als eine 
göttliche Wohltat empfunden werden, ſie wird eine ſolche Luftreinigung in 
der verpeſteten Dunſtatmoſphäre dieſer in Atheismus, Gottloſigkeit, Welt⸗ 
ſinn, Selbſtſucht, Raubgier und moraliſcher Korruption verſunkenen Welt 
erzeugen, daß nachher die von der Geißel des Gerichts getroffenen Völker 
wieder freier aufatmen und ihr Haupt erheben zu dem, deſſen Exiſtenz ſie 
jetzt ſo frevelhaft beiſeite zu ſetzen ſuchen. 


Wörtliche Wiedergabe einer in der Redaktion eingetroffenen Schmeichelei. 
Werter Herr! Madras, Ore., 21. Mai 1911. 

Nachdem ich Ihren Unſinn über „Ein unfehlbares Geſetz“ und Ihre 

„Simpel-fängerifche anonce betreffs Abonnement geleſen habe, entſchloß ich 
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mich dieſes Volksverdummungsblatt nicht mehr zu leſen. Senden Sie mir 
die Ztg. nicht mehr, ich würde ſie nur ungeleſen an den Ort werfen, wohin 
ſie gehört an den — Abort. — Leider iſt die Waſh. Poſt jetzt ganz verpfafft, 
ſonſt wäre ein ſolch haarſträubender Unſinn wie „Ein unf. Geſ.“ gar nicht 
gedruckt worden. Edle Menſchen ſtreben den Krieg als unmenſchlich zu be— 
ſeitigen u. da kommt die Waſh. P. mit ihrem Schwindel Pfaffen und predigt 
einen Rache- und Kriegsgott, der noch weit unter dem wildeſten Beaſt ſteht. 
Ja, mit einem ſolchen Schreckgeſpenſt macht ſich das faulenzende Pfaffen— 
tum ein ſüßes Daſein und lockt der betörten, denkloſen, abergläubiſchen 
Menge den letzten Nickel aus der Taſche. Pfui, über das ganze ehrloſe volfs- 
verdummende Pfaffengeſindel, das ſich vom Schweiße des Unwiſſenden mä— 
ſtet. Fr. Feuerbach. 
Anmerkung der Redaktion: d 
Eine gerichtliche Verfolgung wäre unſers Ermeſſens nicht ſo wirkſam 
als die Strafe, ihn öffentlich an den Pranger zu ſtellen und die Geſinnung 
des Obengenannten — eines früher in Spokane anſäſſigen Muſikers — wel⸗ 
cher in einem kürzlichen Bericht über die Paket Poſt ohne jeglichen Zuſam⸗ 
menhang Ex⸗Präſident Rooſevelt einen politiſchen Gaukler nannte — dem 
Urteil ſeines hieſigen Bekanntenkreiſes, wie der anderen verehrten Leſer zu 
überlaſſen. Die Rd. 
Noch einmal: Ein unfehlbares Geſetz. 
Henry Drumond, ein bedeutender Naturforſcher, ſchrieb vor Jahren zu— 
rück ein Buch, das auch in deutſch erſchien unter dem Titel: „Das Natur⸗ 
geſetz in der Geiſteswelt.“ Er führte darin den Nachweis, daß ein Geſetz 
die ganze Welt beherrſcht und durchdringt. Naturgeſetze, die wir in der 
äußerlich ſichtbaren Natur beobachten und feſtſtellen und die da mit der 
Wucht von Naturgeſetzen unwiderſtehlich wirken, kehren wieder in der geiſti— 
gen und ſittlichen Welt und wirken da mit eben ſolcher unwiderſtehlichen 
Wucht, wie in der äußeren Natur. Um ein Beiſpiel zu geben, wie ein und 
dasſelbe Geſetz ſich vom Naturgebiet fortpflanzt in die ſittlich-ſoziale Men⸗ 
ſchenwelt. Der Menſch iſt in ſeiner Exiſtenz auf die ihn umgebende Natur 
angewieſen, ſie bietet ihm Speiſe und Trank zum Lebensunterhalt und zum 
Genuß dar. Solange nun der Menſch die Genußmittel in mäßigen, natur⸗ 
gemäßen Grenzen genießt, kann er geſund und fröhlich bleiben und alles mit 
Dankſagung genießen. Sobald er aber des Guten zu viel tut und mehr ißt 
und trinkt, als zum richtigen Leben gut iſt, wird er die Folgen zuerſt an jei- 
nem eigenen Leibe zu ſpüren bekommen. Tut er zu viel in gei⸗ 
ſtigen Getränken, ſo bewirkt das Naturgeſetz unfehlbar, daß er 
berauſcht wird; er taumelt als ein Betrunkener umher. Und je ſchlim⸗ 
mer der Rauſch, deſto ärger der nachfolgende Katzenjammer, das Schlecht⸗ 
fühlen im Kopf und in allen Gliedern. So ſtraft das Naturgeſetz mit uner⸗ 
bittlicher Wucht das Uebertreten ſchon am Leibe des Uebertreters. Nun 
bleibts aber nicht im Naturgebiet, ſondern die Folgen pflanzen ſich uner- 
bittlich fort auf das ſittlich⸗ſoziale Gebiet. Je mehr und öfter nämlich der 
Menſch ſolcher Unmäßigkeit ſich hingibt, um ſo ſchwächer wird ſeine eigene 
Widerſtandskraft gegen die Verſuchung zum Uebermaß. Er ſinkt immer 
tiefer herab in ſeiner Menſchenwürde, er wird ein Gegenſtand des Geſpötts 
für ſeine Mitmenſchen. Er ſinkt in ſeiner Arbeitskraft und Leiſtungsfähig⸗ 
keit; er verliert vielleicht ſeine Stellung im Geſchäft; ſeine eigene Familie 
muß ſich ſeiner ſchämen; Weib und Kind müſſen leiden unter den Folgen der 
Trunkſucht des Vaters. Die Kinder werden „erblich belaſtet,“ tragen den 
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Hang und die Neigung zur Trunkſucht in ſich von Kind auf. Welche Ver⸗ 
brechen aus dieſem traurigen Fall entſtehen können, brauchen wir nicht zu 
ſagen; es genügt zu ſagen, daß mancher hinter Schloß und Riegel ſitzt, der 
im Rauſch einen Menſchen getötet hat. Ja mancher hat in der trunkenen 
Wut ſeine ganze Familie ermordet. So haben wir an einem einzigen Bei⸗ 
ſpiel gezeigt, wie das Naturgeſetz unfehlbar weiter greift in die ſittlich⸗ 
ſoziale Welt und mit unfehlbarer Sicherheit die Strafe vollzieht, 
zuerſt an dem, der wider die Natur geſündigt hat und dann einen weiten 
Kreis unſchuldiger Menſchen mit ins Unglück reißt. „Die Säufer und 
Schlemmer verarmen,“ ſo heißt kurz und bündig in der Menſchentvelt die⸗ 
ſes Naturgeſetz. 

Da hat kein „volksverdummender Pfaff“ etwas damit zu tun Ex hat 
das Geſetz nicht geſchaffen und er iſt es auch nicht, der es vollzieht, ſondern 
das Geſetz vollzieht ſich von ſelbſt. Da hilft keine Wut, keine 
Raſerei und Tobſucht dagegen; das Geſetz geht unfehlbar ſeinen Weg. 
Dioocch jener Schimpfbold meint vielleicht die Volksverdummung der Pfaf⸗ 
fen beſteht darin, daß ſie den Glauben an Gott als Schöpfer und als Rich⸗ 
ter der Welt ihren Mitmenſchen einſchärfen und fortpflanzen. Es gibt 
ja heute ſo viele Tauſende von Atheiſten, die die Gottesleugnung als höchſte 
Weisheit anſehen und jeden als Dummkopf betrachten, der noch an die Exi⸗ 
ſtenz Gottes glaubt. ; 

Laßt uns dieſe Atheiſten-Weisheit einmal genauer beſehen. 

Wir treten in einen prachtvollen Geſellſchaftsſaal; ein Grammophon 
ſpielt da ſeine Weiſen, es ſingt, es ſpricht, es muſiziert, ganz wie's in der 
Menſchenwelt zugeht. Erſtaunt fragen wir: Wer hat das Inſtrument ge⸗ 
macht: Wie iſt's hierher gekommen? u. ſ. w. Ein Anweſender belehrt uns: 
Das Inſtrument hat niemand gemacht und niemand hat es hieher gebracht. 
Die einzelnen Teile ſind Millionen Jahre im unendlichen Weltraum herum 
geſchwirrt und haben rein zufällig ſich endlich ſo zuſammengeſetzt, daß ſie 
jetzt ſo ſchöne Töne erſchallen laſſen. Und als endlich das ganze fertig war 
iſt's auf einmal zum offenen Fenſter hineingeflogen und hat angefangen zu 
ſingen und zu ſpielen. — Iſt der Erklärer fertig, ſo werden wir ihm ſagen: 
Entweder glaubſt du das ſelber, dann biſt du ein Dummkopf und ein 
Narr, ohne denkenden Verſtand oder du glaubſt nicht, aber du hältſt mich 
für einen ſolchen Dummkopf, oder willſt mich zum Dummkopf Manchen daß 
ich dir ſolchen Blödſinn glauben ſoll. 

Iſt's mit der Atheiſten-Weisheit beſſer beſtellt? Sagt nicht ein alter 
Weiſer: Die Toren (Dummköpfe) ſprechen in ihrem Herzen, es iſt kein 
Gott? Dieſe Welt mit ihren, die natürliche und die ſittliche Welt mit glei⸗ 
cher Kraft beherrſchenden, Geſetzen ſoll ein Spiel des Zufalls ſein? Wer 
iſt der Volksverdummer? Der Atheiſt, der die Menſchen glauben 
machen will, was gegen alle Vernunft und gegen alle Erfahrung einer viel⸗ 
tauſendjährigen Menſchheitsgeſchichte geht. Dieſe wütenden Gotteshaſſer, 
die dem Menſchen das Gottesbewußtſein und die Gottesfurcht aus dem Her⸗ 
zen zu reißen ſuchen, fie ſind die „volksverdummenden Pfaffen,“ die dem 
Menſchen gerade das innerſte Stück ſeines Adels, ſeine denkende Vernunft 
und ſein Gewiſſen zu entreißen ſuchen, der wahren Sittlichkeit die Wurzel 
abhacken und den Menſchen auf die Stufe des Tieres herabwürdigen. Laßt 
einen Doktor einem Menſchen das Gewiſſen aus dem Leibeſchnei⸗ 
den, wozu taugt der noch? Zu einem Schurken, der zu jeder Schlechtig⸗ 
keit fähig iſt. | 9 

Dem Verſtändigen genügt das. L. J. H. 
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| | Römiſche Toleranz in Spanien. | 

Der in Barcelona am 3. Mai tagende Evangeliſche Kongreß, zu dem ſich 
etwa 4000 evangeliſche Chriſten aus Deutſchland, England und Spanien 
eingefunden hatten, bedurfte zu ſeinem Schutze eines Aufgebotes von 600 — 
700 Poliziſten. In einer Zuſchrift aus Spanien heißt es: „Die Barcelonaer 
Klerikalen, die von jeher als Heißſporne bekannt ſind, hatten ſchon Wochen 
im voraus gegen die Veranſtaltung gehetzt und gewühlt. Vom Predigt⸗ 
ſtuhle herab und in ihren Blättern war dieſe als ein unerhörter Skandal 
bezeichnet worden, der den Gefühlen des ſpaniſchen Volkes Hohn ſpreche, 
und mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln hintertrieben werden müſſe. Es 
handelte ſich darum, ein Exempel zu ſtatuieren, der Art, daß den „Ketzern“ 
auf ewig die Luſt vergehen ſollte, ſich im römiſch⸗katholiſchen Spanien zu 
muckſen; man wollte keine Rückſicht auf das Alter oder das Geſchlecht neh⸗ 
men, ſondern tapfer einhauen. Verſchiedene bekannte geiſtige Kampfhähne, 
die ſtets unter der Soutane Waffen tragen, hatten die ſtrategiſche Leitung 
übernommen, die ſtreitbare karliſtiſche Jugend, die im Gebrauch der Waf- 
fen kundig iſt, bildete das Gros der gutgeſinnten Heerſcharen. Revolver, 
Totſchläger, Meſſer und Dolche waren die entſprechende Ausrüſtung. Die 
beabſichtige Taktik war folgende: Etwa 50 Mann Kerntruppen würden die 
oberen Galerien des Sitzungsſaales okupieren und auf einmal unter dem 
Rufe: „Es lebe die katholiſche Religion!“ eine ſcharfe Salve auf die Ver⸗ 
ſammlung abfeuern. Sodann würde ein jeder weiter nach Gutdünken 
drauf losſchießen und, die Verwirrung benutzend, das Weite gewinnen. 
Draußen würden dann einige hundert gegenüber dem Gebäude Aufſtellung 
nehmen und auf die herausſtürzenden Kongreſſiſten ſchießen. — Die Po⸗ 
lizei hatte die ſchärſten Maßregeln zur Verhütung jedes Anſchlages getrof- 
fen. Alle, die das Lokal betreten wollten, wurden näher unterſucht und dabei 
etwa 50 Revolver und 60 Dolche und Meſſer beſchlagnahmt, und zwar aus⸗ 
ſchließlich bei Katholiken, während kein einziger Proteſtant bewaffnet be⸗ 
funden wurde. Dagegen wurden verſchiedene katholiſche Geiſtliche entwaff⸗ 
net und aus dem Lokal gewieſen. Aber auch draußen, wo blutgierige Hor⸗ 
den ihrer Opfer warteten, mußte für Aufrechterhaltung der Ordnung ein⸗ 
dringlich geſorgt werden. Dies geſchah in der Weiſe, daß die Polizei, ei⸗ 
nige hundert Mann ſtark, mit flacher Klinge auf die klerikalen Manifeſtan⸗ 
ten einhieb, ſie in den nahen Park hineintrieb und dann das eiſerne Gitter 
desſelben ſchloß. Erſt lange, nachdem der Kongreß beendet und alle Teil⸗ 
nehmer nach Hauſe gegangen, wurde das Tor geöffnet und der wilde Hau⸗ 
fen wieder hinausgelaſſen. Eine Schar von Klerikalen wollte aber unter 
keinen Umſtänden unverrichteter Dinge auseinander gehen. Sie begab ſich 
zur evangeliſchen Kirche, begoß deren Tür mit Petroleum und hätte eine 
Feuersbrunſt verurſacht, wenn ſie nicht durch Schutzleute, die ſcharf zu ſchie⸗ | 
ßen drohten, in die Flucht geſchlagen worden wäre.“ — Das nennt man in 
Spanien Gewiſſensfreiheit und freie NReligionsübung! 

| Evangel. Luth. Gemeinde-Blatt. 


Im Luth. Zionsboten ſtand folgendes 
8 Eingeſandt. „ 
Am 5. Juni fand in Bloomfield, Nebr., die Entlaſſungsfeier der Hoch⸗ 
ſchulabiturienten ſtatt. Paſtor Rabe, der im Dienſte der deutſchen evang.⸗ 
luth. Synode von Nebraska dort neben einem miſſouriſch⸗gläubigen Paſtor 
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arbeitet, war gebeten und beauftragt worden, das Eingangsgebet zu dieſer 
Feier zu ſprechen. Als er die Verſammelten nun aufforderte, zum Gebet 
aufzuſtehen, da erhoben ſich alle von ihren Sitzen, nur der miſſouriſche Pa⸗ 
ſtor und der miſſouriſche Lehrer, die mit ihren Familien eine Sitzreihe ein⸗ 
nahmen, blieben wie nach voraufgegangener Verabredung oſtentativ ſitzen 
und legten auch ſonſt ein Benehmen an den Tag, das Störung und Aerger⸗ 
nis hervorrief. So geſchehen im Jahre des Heils 1914 in dem nicht mehr 
ganz wilden Weſten von Amerika. Rabe 


Fortſchritt der chriſtlichen Religion. 

Vor 100 Jahren waren weniger als 100 Miſſionare auf dem Felde, 
heute ſind mehr als 24,000. Dazumal war die Bibel in 65 Sprachen über⸗ 
ſetzt, heute iſt ſie 800,000,000 der menſchlichen Raſſe in 500 Sprachen und 
Dialekten zugänglich. Vor 100 Jahren war kein ärztlicher Miſſionar noch 
Hoſpital in der Welt, heute ſind mehr als 675 Hoſpitäler, wo jährlich viele 
Millionen Patienten behandelt werden. Vor 100 Jahren waren nur eine 
kleine Hand voll Miſſionsſchulen, heute ſind mehr als 30,000 Miſſionsſchulen 
und Colleges, wo 1,500,000 Schüler unterrichtet werden. | 

Vor 100 Jahren war nicht ein proteſtantiſcher Chriſtenbekenner in Ja⸗ 
pan und Korea und weniger als 10 in China und ein paar Tauſend in In⸗ 
dien. Heute zählt die Zahl der proteſtantiſchen Anhänger in Japan 90,000, 
in Korea 309,000, in China beinahe 1,000,000 und in Indien 1,617,000. 

In Indien nimmt die proteſtantiſche Chriſtenheit etwa 50 Prozent zu in 
10 Jahren. In China verdoppelt ſie ſich alle 10 Jahre, während in Korea 
jeden Tag ein Bekehrter hinzugetan wurde ſeit der Landung des erſten Miſ⸗ 
ſionars daſelbſt. Es dauerte beinahe 100 Jahre, die erſte Millon Chriſten 
zu gewinnen in der Heidenwelt, die zweite Million wurde in 12 Jahren ge- 
wonnen und es nahm nur 6 Jahre, die dritte Million zu gewinnen. Durch⸗ 
ſchnittlich werden täglich 900 Chriſten gewonnen in der Heidenwelt. 

Im vergangenen Jahre wurden jede Woche mehr als 6536 Abendmahls⸗ 
gäſte für die Kirche in der Heidenwelt und über 22,000 Anhänger gewonnen. 
Mit den jetzt vorhandenen 6,000,000 proteſtantiſchen Chriſten und den An⸗ 
hängern, ſollten wir bis in 10 Jahren jährlich 1,000,000 gewinnen; denn 
nebſt den 24,000 Miſſionaren haben wir auch 112,000 eingeborne Miſſions⸗ 
arbeiter. | 

Groß und wichtig iſt aber gerade zu unferer Zeit die Arbeit. China 
wird in den nächſten 10 Jahren eine der drei Richtungen einſchlagen: Ent⸗ 
weder zur Erneuerung der alten Religionen, wie Indien tat, oder zum Ag⸗ 
noſticismus, Unmoral und Unglauben, wie ſeiner Zeit Japan, oder zum 
Chriſtentum, wie Korea es tat. (Wbl.) 


Ausland. 
10 Jahre religionsloſer Unterricht in Frankreich. 

In den franzöſiſchen Staatsſchulen iſt der Name Gottes aus jedem Schul⸗ 
buch ausgemerzt. Am 31. Juli 1904 ſchrieb einer der entſchloſſenſten Vor⸗ 
kämpfer der religionsloſen Schule, Dufrenne, der vom einfachen Lehrer zum 
Kreisſchulinſpektor befördert worden war: „Die Folge, um nicht zu ſagen, 
der Gegenſtand unſres Unterrichts wird es ſein, den Glauben an Gott un⸗ 
möglich zu machen.“ Zehn Jahre lang hat Dufrenne die Wirkung ſeiner 
Grundſätze in den Schulen ſeines Bezirks beobachtet. Aber nicht Freude, 
ſondern Entſetzen erfüllt ihn über feine Erfolge, und er warnt vor der Fort⸗ 
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ſetzung des von ihm vorgeſchriebenen Wegs. Im Gaulois ſchreibt er am 
10. Januar dieſes Jahres: 

Ich beſuchte Schulen, in denen man ſich bemühte, über dem geheimnis⸗ 
vollen Untergrund des Willens, der Freiheit und der Verantwortlichkeit das 
Kantiſche Gebäude des moraliſchen Bewußtſeins, des kategoriſchen Impe⸗ 
rativs und der unintereſſierten Pflicht aufzurichten. Daneben, in der ſchlich⸗ 
ten Dorfkirche, erzählten das Bild der Krippe von Bethlehem und das Wort 
des Prieſters die Geburt des Menſchenſohnes. Eine Geburt, niedrig und 
herrlich zugleich, eine Geſchichte voll Anſchauungsunterricht, das ewige Sym⸗ 
bol von dem Kommen des Kindes, die unvergängliche Nahrung für die 
Frömmigkeit, die Hoffnung und den Troſt der Menſchen! Wo wurde da das 
lebendige, erleuchtende, wahrhaft menſchliche Wort ausgeſtreut und wo be— 
wegte man ſich in trüben, kalten Abſtraktionen? Wer befand ſich auf der 
Erde, in der vollen Wirklichkeit des Lebens und wer blieb in der Undeutlich⸗ 
keit und Dunkelheit, wo die Nebel brauen und die Wolken ſich ballen? 

Als einſt Robespierre auf den Altar zu Notre Dame an Stelle des Kru⸗ 
zifixes, um dort die Vernunft darzuſtellen, den ſicherlich ſchönen Leib einer 
Sängerin hinaufſteigen ließ, hat er zweifellos ſich dem Wahn hingegeben, 
endlich einen abſtrakten und geheimnisvollen Kultus durch eine wahrhaft 
menſchliche Religion abgelöſt zu haben. Und dennoch, die Sängerin war es, 
die die Fata Morgana, das täuſchende Nebelgebilde, repräſentierte, während 
das Meſſingkreuz jenes Weſen aus Fleiſch und Blut ſymboliſierte, vor dem 
alle Geſchlechter der Menſchen ſich beugten und beugen werden, weil es durch⸗ 
ſtrömt iſt von unſerm Leben, weil es geboren iſt im Schmerz wie wir, weil 
es unſern Tod gelitten hat, weil es, wenn es Gott iſt, auch Menſch iſt, der 
Menſch ecce homo!“ 

Dufrenne iſt immer noch ein Verteidiger der neutralen Schule. Aber 
ſoll ſie aus ihrem Elend und ihrer Unwirkſamkeit herauskommen, ſo „muß 
ſie ſich begeiſtern an der religiöſen Tradition Frankreichs und muß den Ge- 
danken, Gefühlen und Handlungen der chriſtlichen Religion einen weiten 
Raum gönnen.“ „Zu meiner Ueberraſchung und Beſchämung geſtehe ich: 
die Armſeligkeit der Lektüre, die wir unſern Schülern bieten, die geiſtige Be⸗ 
ſchränktheit, die die Auswahl der klaſſiſchen Texte beſtimmt, die wir den 
Schülern in die Hände legen, die niedrige Geſinnung, die ſich bei Herausge⸗ 
bern und Verfaſſern von Schulbüchern bekundet in gewiſſen aus Geſchäfts⸗ 
intereſſe angebrachten Textverbeſſerungen, endlich eine Anzahl einfach ſchänd⸗ 
licher Fälſchungen, laſſen uns noch weit entfernt ſein von dem Ideal einer 
wahrhaft unparteiiſchen und wirklich franzöſiſchen Schule.“ 

(Der Lehrerbote.) 

Der Zickzackkurs der preußiſchen Landeskirche. 

Die folgende Korreſpondenz ſtammt aus der Zeitſchrift „Auf der Warte.“ 
Aus derſelben können unſere Leſer erſehen, in welcher Weiſe auch die zur 
Landeskirche haltenden Gemeinſchaften von den kirchlichen Behörden drang⸗ 
ſaliert werden. Wenn aber das an den landeskirchlichen Gemeinſchaften 
geſchieht, was können dann noch Freikirchen erwarten? Die Korreſpon⸗ 
denz lautet: | 

Der Zickzackkurs der Landeskirche, mit dem es die Kirchenregierung al⸗ 
len, auch den ſich widerſtrebenſten Richtungen recht machen will und dabei 
es niemand recht macht, zeigt ſich darin, daß jetzt auf einmal den Minori⸗ 
tätsgottesdienſten in Berlin (den Verſammlungen der „Gemeinſchaften“) 
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offiziell das Waſſer abgegraben werden ſoll. Monatelang beſtanden ſchon 
dieſe Minoritätsgottesdienſte, welche einem tiefgefühlten Bedürfnis aller 
altgläubigen Kreiſe nachkamen, die in ihren ausſchließlich liberal bedien⸗ 
ten Kirchen innerlich zu kurz kommen mußten. Die liberalen Kirchenver⸗ 
treter haben ſich wohl je und je als tolerante Leute über dieſe Notſtands⸗ 
veranſtaltungen aufgeregt; das hätte man jedoch den Kirchenbehörden nicht 
zugetraut, daß ſie ſich zum Handlanger ihrer ärgſten Feinde hergeben und 
mit Zwangsmaßregeln gegen die bekenntnismäßigen Gottesdienſte vorgehen 
würden, und dies nur darum, weil ſie zu dieſem und jenem Paragraphen 
einer Unſinn und Plage gewordenen Hausordnung nicht mehr paſſen. Das 
Unbegreifliche iſt geſchehen — Generalſuperintendent D. La⸗ 
huſen hat auf Anregung des Oberkirchenrats und im 
Einverſtändnis mit dem Konſiſtorium den Paſtoren 
die Bedienung der Minoritätsgottesdienſte verboten. 

Ueber ein Jahr lang hatten die Kirchenbehörden ſtill den poſitiven Be⸗ 
ſtrebungen zugeſehen, die ſich, in der Hoffnung, daß ihnen von oben her keine 
Störungen kommen würden, auch ruhig und ſtetig weiterentwickelten. Weil 
aber wohl der ſtille Wunſch nicht erfüllt wurde, daß die Gottesdienſte, für 
deren Notwendigkeit die Herren des grünen Tiſches nie Verſtändnis gehabt, 
langſam von ſelber ſterben würden, ſo mußten ſie eben der kirchlichen Ord⸗ 
nung wegen mit Gewalt ums Leben gebracht werden. Ruhig opfert man 
damit auch überflüſſig gewordenen Ordnungen zuliebe die Gewiſſen derer, 
welche den eigentlichen Beſtand der Kirche bilden. Und dies geſchieht in einer 
Zeit, wo auf Kirchentagen, Kongreſſen, bis hinunter in die letzten Kreis⸗ 
ſynoden man über Abwehrmaßregeln gegenüber der Kirchenaustrittsbewe⸗ 
gung redet. 

Dieſe neueſte Metamorphoſe unſerer oberſten Kirchenbehörde hat ja 
auf die Gemeinſchaftsbewegung keine direkte Folge, hat ihr jedoch manches 
zu ſagen. Wir ſind davon überzeugt, daß im kirchlichen Regiment manche 
Herren ſitzen, welche der Gemeinſchaftsbewegung freundlich geſonnen ſind 
und ein gewiſſes Verſtändnis für deren Notwendigkeit haben. Im großen 
und ganzen, und dies liegt am landeskirchlichen Syſtem, ſollen wir uns nie 
der Hoffnung hingeben, jemals aus innerer Ueberzeugung anerkannt zu wer⸗ 
den. Und wenn einmal anerkennende Worte fallen, dürfen wir uns nie über 
die obige Tatſache hinwegtäuſchen. Solche Komplimente, die ja überdies 
nicht nur nach rechts, ſondern auch den Liberalen gemacht werden, ſollten uns 
eher zur Selbſtprüfung dienen, ob wir nicht etwa die von Gott vorgezeichne— 
ten Linien verlaſſen haben, als daß wir uns etwas darauf einbilden. In 
der Weltpolitik gilt es als höchſte Diplomatenkunſt, die wahren Gedanken 
möglichſt zu verbergen. In gleichen Bahnen ſcheint die Kirchendiplomatie 
zu gehen; hier iſt ſie freilich einmal aus der Rolle gefallen. Und nun ſoll 
man es den Gemeinſchaftsleuten nicht übelnehmen, wenn ihr Mißtrauen 
gegen das Kirchenregiment nicht ſchwindet. Eine Zurückhaltung iſt nicht 
nur berechtigt, ſondern indirekt notwendig im Hinblick auf eine weitere, ge— 
ſegnete Entwicklung der Gemeinſchaftsbewegung. Die Diplomatie der Lan⸗ 
deskirche geht darauf aus, die Scharen der Bewegung, ihre Kraft, ihr Geld, 
ihren Einfluß auf das Volk. u. ſ. w. ſich nutzbar zu machen, um den ſichtba⸗ 
ren Verfall der Kirche aufzuhalten; innerlich lehnt man aber die Gemein⸗ 
ſchaftsbewegung im letzten Grunde ab, hat kein inneres Verſtändnis für ſie 
und kann auch keins für ihre Bedürfniſſe haben, weil das Verſtändnis mei⸗ 
ſtens fehlt, Geiſtliches zu beurteilen. Verzichtet die Gemeinſchaftsbewegung 
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nur irgendwie auf ihre Freiheit und begibt ſich zwiſchen dieſe einander wi⸗ 
derſtrebenden Mühlräder, dann wird ſie aufgerieben und iſt geweſen. Möge 
man alſo unſer reſerviertes Verhalten milde beurteilen; angeſichts des wi⸗ 
derſpruchsvollen Verhaltens der Kirchenbehörden iſt es wohl am Platze. 

Wundern müſſen wir uns — und das ſoll doch auch bei dieſer Gele— 
genheit zum Ausdruck gebracht werden — daß unter den gläubigen Paſtoren 
Berlins keiner den Mut hat, gegen dieſe Gewiſſensverletzung, denn nichts 
anderes iſt dieſes Verbot, mannhaft anzugehen. Von den Zuhörern verlan⸗ 
gen ſie Bekenntnis und Ueberzeugungstreue, und man muß den Hut abzie⸗ 
hen vor dem Glaubensmut oft ſehr einfacher Laien, den ſie unter den denk— 
bar ſchwierigſten Verhältniſſen beweiſen. Hier nun können Laien erſtmals 
nichts tun; da müſſen die Paſtoren vor die Front und für Gewiſſensfreiheit 
eintreten, wenn es auch gegen ihre vorgeſetzte Behörde geht. Der Fall 
müßte doch erſt geſchaffen werden, daß ein Diener der Landeskirche beſtraft 
wird, weil er für das Bekenntnis derſelben Kirche eintritt. Verſäumen ſie 
dieſe Zeugenpflicht, dann können die Laien ihre Predigten nicht anders als 
ſchöne Redensarten anſehen, hinter denen keine wahrhaft geifichen Per⸗ 
ſönlichkeiten ſtehen. 

Wenn das Salz der Landeskirche dumm geworden iſt, und fie den recht⸗ 
mäßigen Gläubigen Gotteshäuſer und Bedienung durch gläubige Prediger 
verweigert, dann iſt's kein Wunder, wenn Gottes Gerichte ee 
auf ein e Geſchlecht. 


Intereſſanter Fund. 


In einer Sitzung der Londoner „Society of Biblical Neha am 

10. Juni berichtete Prof. Sayce aus Oxford über einen intereſſanten keilin⸗ 
ſchriftlichen Fund. Unter den Keilſchrifttafeln, welche die amerikaniſche Ex⸗ 
pedition in Nippur ausgegraben hat, befinden ſich einige, die aus einem Ge⸗ 
bäude ſtammen, welches ſchon in vorabrahamitiſcher Zeit zerſtört wurde; 
dieſelben datieren alſo ſicher aus dem dritten vorchriſtlichen Jahrtauſend. 
Unter dieſen wurde nun kürzlich eine Tafel mit ſumeriſchem Sintflutbericht 
gefunden, der dem bibliſchen Berichte ſehr nahe verwandt iſt, weit mehr als 
alle bisher bekannten babyloniſchen Berichte. Der Name des Helden iſt hier 
mit ſumeriſchen Ideogrammen geſchrieben, die ſemitiſch als „na-hu“ oder 
„nu⸗hu“ erklärt werden, alſo genau dem bibliſchen Noah entſprechend. Wäh⸗ 
rend der Sintflutbericht im Gilgameſchepos die Flut ſieben Tage dauern 
läßt, beſtimmt der neue Bericht die Dauer der Flut genau ſolange wie die 
Geneſis. Der neue keilſchriftliche Bericht ſtimmt ferner auch in vielen 
ſprachlichen Einzelheiten mit dem bibliſchen Bericht überein. Auf derſelben 
Tafel befinden ſich ferner nach Prof. Sayce auch Andeutungen über einen 
Sündenfall infolge des Eſſens einer verbotenen Speiſe, wobei wahrſcheinlich 
auch eine Schlange erwähnt wird. Dieſer Bericht ſcheint auf Nordbabylo⸗ 
nien, ſpeziell auf die Stadt Opis, als ſeine Heimat hinzuweiſen. — Es ſei 
ausdrücklich betont, daß dieſe Mitteilung nur das Ergebnis einer vorläufi⸗ 
gen Ueberſetzung der Tafel iſt; es wird noch einige Zeit dauern, bis der 
glückliche Finder derſelben, Dr. Langdon, eine endgültige Ausgabe und Ue⸗ 
berſetzung derſelben veröffentlichen kann. Bis dahin wird man mit dem 
entſcheidenden Urteil über dieſen Fund zurückhalten müſſen. Sollten ſich 
aber, wie man wohl e darf, die Mitteilungen Prof. Sayces beſtä⸗ 
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Dien geiftigen Bankrott der Moniſten offenbart folgende 
Notiz, die wir dem „D. Hui ehen „ 
Der Moniftentag in Düſſeldorf. Ueber den diesjährigen 

Mogniſtentag in Düſſeldorf, bei dem der Leipziger Profeſſor Oſtwald ja auch 
wieder der gefeierte Mann war, und insbeſondere über den Vortrag des ftir 
heren Sozialdemokraten Dr. Maurenbrecher fällt der Berichterſtatter der . 
„Kölniſchen Volkszeitung“ folgendes wenig ſchmeichelhafte, aber offenbar 
ſehr richtige Urteil: „Maurenbrechers Vortrag machte einen unſäglich nie⸗ 

derſchlagenden Eindruck. Seine harte, ſchneidende Stimme, die nur auf 
bittere Polemik eingeſtellt iſt und keine Wärme innerer Begeiſterung wieder 

gibt, tönte wie kurzgezogener Hammerſchlag gegen die Fundamente eines Er 
ehrwürdigen Baues. Das Programm des Moniſtenbundes, wie er es dar⸗ 
legte, iſt ein Programm geiſtigen Umſturzes, geiſtiger Anarchie. Mit Be⸗ 1 
wußtſein wandte er ſich gegen die Grundlagen aller geiſtigen Kultur, und ine. 

dem er die Geſchichte der geiftigen Fragen von Plato bis Kant als über⸗ 
flüſſigen Ballaſt aus der Menſchheitsgeſchichte herauswerfen wollte, hob er 
einen Gegenſatz des deutſchen Monismus gegen alle geiſtigen Werte heraus, N 
wie er nicht einſchneidender gedacht werden kann. Nicht allein dem Chri⸗ J 
8 ſtentume gilt der Kampf, ſondern der ganzen geiſtigen Kultur, allen großen 1 
Menſchheitswerten. Der diesjährige Moniſtentag ſtand im Zeichen eins 

großen geiſtigen Dilettantismus... Die Leichtfertigkeit, mit der manche 
Redner die größten geiſtigen Fragen behandelten, die leichten Handbewe⸗ 
gungen, mit denen ſie die Reſultate von Jahrtauſenden auf den Ausſterbeetat 
fſetzten, müſſen ein geradezu unerträgliches Gefühl hervorrufen. Im Nieder⸗ 
reißen groß, im Aufbauen ſchwach, fruchtbar in tönenden Zukunftsmelodien, 
aber öde an poſitiven Ausblicken, herzlos gegenüber der Not der Maſſen, dem 
Bedürfnis nach Glück, iſt der Monismus eine „Lebensſtimmung“ von eifiger 
Kälte und egoiſtiſcher Selbſtſucht. Das Evangelium der „Tüchtigſten,“ das 
er predigt, das Evangelium der Herrenmenſchen iſt für die Millionen, die 
unter ungünſtigen Bedingungen den ſchweren Kampf ums Daſein kämpfen, 
ein erbarmungsloſer Fauſtſchlag. Wer am Sonntagmorgen in die Düſſel⸗ 


Dorfer Kirchen ging und Taufende von gläubigen Chriſten vertrauensvoll zu 5 


Gott blicken und beten ſah, konnte feſtſtellen, daß es fein von Menſchen, ſelbſt 
wenn ſie Univerſitätsprofeſſoren find, erdachter Monis mus fl, den die heils⸗ 
bedürftige Menſchheit braucht, ſondern nur eine Religion, deren Stifter gött⸗ 
ch iſt und die für Zeit und Ewigkeit sichere Gewähr bietet. Propheten wie 
Haeckel und Oſtwald ſind ſchon viele auferſtanden und haben ein Eintags⸗ 
leben im kleinen Kreiſe ihrer Anhänger geführt, aber Worte des ewigen Der a 
bens vermochten fie nicht zu ſprechen. Und nur ſolchen Worten gehört die 
Ziukunft, nicht aber den Programmreden der moniſtiſchen Reformer, jo fie 
gesbewußt fie auch die Zukunft für ſich beanfpruchen. Hingegen beim Chri⸗ 
ſtentum bürgt feine Vergangenheit als mächtige Tatſache zugleich für feine 
fettreiche Zukunft 5 | Be 
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Vom Verlag des Schriftenvereins der ſep. evang. ⸗luth. 
Gemeinden in Sachſen (Zwickau in Sachſen) kamen uns etliche kleine Schrif⸗ 
ten zu, die wir nachſtehend kurz anzeigen. Wir bemerken im Voraus: Es 
ſind evang.⸗luth., ſeparierte Gemeinden miſſuriſcher Richtung, in de⸗ 
ren Auftrag dieſe Schriften erſcheinen. 

Da gibts nun manches, das wir ohne Weiteres anerkennen, anderes, das 
wir beanſtanden oder ganz ablehnen müſſen. 

1. Sit der Jeſuitenorden ſtaats gefährlich? Beantwortet 
von Pf. Hempfing. 15 Pf., 50 Exemplare 5 Mk. — Dieſer Schrift können 
wir unbedingt zuſtimmen und wünſchen ihr g rößtmögliche Ver⸗ 
breitung auch in unſern Kreiſen und überhaupt unter unſerem Volk. 
Die ſtaatsgefährlichen Tendenzen der Römlinge und beſonders des Jeſuiten⸗ 
ordens ſind lange nicht allgemein und gründlich genug bekannt im evange⸗ 
liſchen Volk, weshalb auch ſo viel Laxheit zu finden iſt in der Bekämpfung 
dieſer Feinde der Wahrheit und Feinde der Glaubens⸗ und der Gewiſſens⸗ 
freiheit. 

Aus gleichem Verlag kam: 

2. Zeitſtrömungen. Von J. Kunſtmann. Preis 15 Pf., fünfzig 
Exemplare 5 Mk. 

Als Zeitſtrömungen werden aufgeführt: „Monismus, Sozialismus, Li⸗ 
beralismus, Enthuſiasmus, Poſitivismus im Lichte der Heiligen Schrift.“ 
Während wir den Ausführungen über die drei erſtgenannten „ismen“ faſt 
ganz und voll zuſtimmen können, zeigt ſich dagegen der ſpezifiſchmiſſu⸗ 
riſche Standpunkt bei Enthuſiasmus und Poſitivismus in ſolcher Weiſe, 
daß eben nur Miſſurier dem Verfaſſer beiſtimmen werden. Bei En⸗ 
thuſiasmus muß auch die Reformierte Kirche ſich in einen Topf zu⸗ 
ſammen werfen laſſen mit allen Sekten, die dem Verfaſſer gerade in 
einem Atem einfallen und in die Feder kommen, und deren ſind's nicht we⸗ 
nige. Auch der Halle'ſche Pietismus und die Gemeinſchaften werden mit 
unter die Schwarmgeiſter gruppiert, vor denen ein rechter Miſſurier ſich zu 
hüten hat. Die Hoffnung auf allgemeine Heidenbekehrung, die ſoziale 
Arbeit der Kirche, die neuen Wege und Formen, womit die Kirche 
gottentfremdete Menſchen zu gewinnen ſucht, das alles fällt in Bauſch und 
Bogen unter den zu verwerfenden Enthuſiasmus. Poſitivis mus tft 
dem Verfaſſer die poſitive Theologie unſerer Zeit, die zwar die 
Heilstatſachen zur Erlöſung feſthält, aber die altlutheriſche Lehre von der 
Verbalinſpiration nicht anerkennt; die auch nicht auf feſtgelegte Dogmen 
ſich ein für allemal einſchwören läßt. In jenem Lager gilt ja nur, was die 
lutheriſchen Väter im Konkordienbuch für ewige Zeiten feſtgeſtellt haben. 
Wer davon abweicht, und wenn er auch „ſtreng poſitiv“ iſt, da heißt's: 
„Weichet von denſelbigen.“ Nur der abſolut echte Miſſurier fin⸗ 
det Gnade vor dem Verfaſſer, der keine offenen Fragen kennt, ſondern alles 
fein ausgelegt und ausgetüftelt annimmt aus der Hand der miſſuriſchen 
Theologen. | | 

Man kann verſtehen, daß einer orthodoxen Sekte, die aufgebläht von 
ihrer eigenen und einzigartigen Rechtgläubigkeit, nur von eigener Herrlich⸗ 
keit weiß, eine innige Herzensfrömmigkeit, wie die Spener's, Francke's und 
der Gemeinſchaftsleute, verhaßt iſt; denn dieſe Leute beugen ſich nicht vor 
dem kalten toten und herzloſen Götzen des Orthodoxismus; ſie wiſſen mit 


468 Literatur. 


Paulus, „daß Chriſtum lieb haben beſſer iſt, als alles Wiſſen“, auch das der 
vom Richtgeiſt ganz verſeuchten Orthodoxie. Sie können mit Luther das hei⸗ 
lige Abendmahl würdig genießen, indem ſie bußfertig und gläubig ſich halten 
an das Wort: „Für euch gegeben und vergoſſen,“ ohne erſt einen ausgetüf⸗ 
telten Lehrſatz mit angehängtem improbant secus docentes unterſchrieben 
zu haben. Daß die Evangeliſchen von 1530 ſich von dem ſchroffen Geiſt des 
Mittelalters noch nicht losſagen konnten, kann man verſtehen und entſchul⸗ 
digen; man denke: 13 Jahre nach Luthers 95 Sätzen, gegenüber der formi⸗ 
dabeln Macht des damaligen Katholizismus. Wenn aber eine Sekte ſich 400 
Jahre nach dieſer Zeit noch nicht von dem mittelalterlichen Verdammungs⸗ 
geiſt losſagen kann, ſo kann dieſer Orthodoxismus nur mit dem der Phari⸗ 
ſäer zu Jeſu Zeit in Parallele geſtellt werden. 1 


Ihmels, L. Aus der Kirche, ihrem Lehren und Leben. 
1914. IV, 204 Seiten. Mk. 4, geb. Mk. 4.80. A. Deichertſche Verlags⸗ 
buchhandlung Werner Scholl, Leipzig. . N 

Inhalt: I. „Grundlegung.“ 1. Wie bewahren wir das Erbe der Re⸗ 
formation und machen es für die Gegenwart fruchtbar? — II. „Die Reli⸗ 
gionen und das Evangelium von Jeſus Chriſtus.“ 2. Das Chriſtentum und 
die Religionsgeſchichte. — 3. Das Evangelium von Jeſus Chriſtus und die 
Sünde. — III. „Von der Schrift zum Dogma.“ 4. Bibel und Bekenntnis. — 
5. Aufgabe und Bedeutung der Dogmatik. — IV. „Die Kirche als Werkſtatt 
des Heiligen Geiſtes.“ 6. Das Wirken des Heiligen Geiſtes in der Kirche. — 
7. Mehr prieſterlicher Laiendienſt in der Kirche. 

Eine Schrift von Prof. Ihmels iſt immer leſenswert, nicht bloß für Theo⸗ 
logen vom Fach, ſondern überhaupt für Leſer, die gerne möchten, daß Zion 
gebaut werde. Das vorliegende Buch enthält eine Reihe von Vorträgen und 
Aufſätzen, die bei verſchiedenen Veranlaſſungen ſchon früher veröffentlicht 
worden ſind, die aber doch in ihrer Anordnung einen einheitlichen fortſchrei— 
tenden Gedankengang darbieten. Der das Ganze durchziehende Grundge— 
danke iſt aus der Ueberſchrift des erſten Vortrages erkennbar: „Wie bewah⸗ 
ren wir das Erbe der Reformation und machen es für die Gegenwart frucht⸗ 
bar?“ Das Erbe der Reformation war das mit den Mitteln einer neuen 
Zeit neu entdeckte, neuangeeignete alte Evangelium. Dies zu erhalten iſt 
Aufgabe und Pflicht der Kirche der Gegenwart. Wie die Träger der Refor⸗ 
mation Männer ihrer Gegenwart waren, ſo müſſen auch die, welche im rech⸗ 
ten Sinne Leiter des kirchlichen Lebens in unſern Tagen ſein wollen, mit den 
Beſtrebungen und dem Erwerben der Gegenwart vertraut ſein, nicht durch 
bloße Repriſtination wird das Erbe erhalten, ſondern durch Neugewinnung. 
Die Ergebniſſe der literariſchen Kritik, der religionsgeſchichtlichen Forſchun⸗ 
gen können nicht ignoriert werden, ſie ſind nur dann gefährlich, wenn der ſitt⸗ 
lich praktiſche Charakter der evangeliſchen Wahrheit verkannt wird. Das Erbe 
der Reformation kann nur bewahrt werden, wenn es für die Gegenwart 
fruchtbar gemacht wird. Es iſt ja richtig, daß der Grundcharakter der evan⸗ 
geliſchen Verkündigung Troſt und Friedensbotſchaft iſt, Troſt für die um die 
Sünde bekümmerten Gemüter, aber die Vorausſetzung für die rechte Wirkung 
der Troſtpredigt iſt die ſittliche Erweckung. Ernſte prophetiſche Erweckungs⸗ 
predigt, Mahnungen, die unverbrüchliche Geltung des Geſetzes bedarf unſere 
Zeit, aber alle Geſetzespredigt entbehrt der belebenden Macht ohne ihre Be⸗ 
gründung auf eine ſchlechthinſupranaturale Autorität, und die Gewißheit 
einer ſolchen ſupranaturalen Wirklichkeit gibt allein der Glaube an Chriſtum, 
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den Offenbarer Gottes in der Menſchheit; darum Chriſtus der Kern und 
Stern der Predigt auch in der Gegenwart. Die Größe der Aufgabe, welche 
der Kirche in der Gegenwart geſtellt iſt, macht es fühlbar, wie ihre Löſung 
nicht einem einzelnen Stande, ſo bedeutungsvoll die Mitwirkung desſelben 
ſein muß, aufzubinden iſt, die Kirche muß immer mehr aufhören, Paſtoren⸗ 
kirche zu ſein, ſie bedarf immer mehr wahrhaft prieſterlicher Mitwirkung des 
Laienſtandes. So wertvoll die Aufrechterhaltung der Volkskirche iſt, ſo iſt 
doch die Entwicklung des Gemeinſchaftslebens nicht neben, ſondern innerhalb 
der Kirche mit Freuden zu begrüßen und zu fördern. 

Eine wichtige Frage iſt darum auch das Verhältnis des Gnaden⸗ 
mittelamts zur und in der Kirche, das nicht lediglich als Rechtsinſtitut 
zu faſſen iſt, ſondern als ein gottgewolltes und -geordnetes Organ, um der 
ſündigen Menſchheit den Dienſt zu leiſten, deſſen ſie bedarf, um die Einzelnen 
zum perſönlichen Verkehr mit Gott anzuleiten. 

Die zu dieſem Verkehr Durchdrungenen ſollen dann nach dem allgemei⸗ 
nen Prieſtertum auch freie und organiſche Haadreichung tun in der Gemeinde 
zu ihrer gottgewollten Auferbauung. — Es ſind ſehr fruchtbare und anre⸗ 
gende Gedanken, die der Verfaſſer in den ſieben Abhandlungen uns darbietet, 
und es iſt dem Buch weiteſte Verbreitung zu wünſchen 9 0 bei gebildeten 
Laien. EN E. O. 


Genuri ch, Generalſuperintendent D. P. Moderne buddhi⸗ 
ſtiſche Propaganda und indiſche Wiedergeburtslehre 
in Deutſchland. 1914. 52 Seiten. Mk. 1.20. A. Deichert'ſche 
Verlagsbuchhandlung Werner Scholl, Leipzig. 

Inhalt: 1. Buddhiſtiſche Propaganda durch buddhiſtiſche Vereine. 
2. Einführung buddhiſtiſcher Lehren durch die Theoſophie. 3. Schopenhauer 
und Richard Wagner als Wegbereiter des Buddhismus. 4. Entſtehung und 
Weſen der indiſchen Wiedergeburtslehre. 5. „Wiſſenſchaftliche“ Begründung 
der Wiederverkörperungslehre durch die Neubuddhiſten. 6. Die Wiederver- 
körperungslehre in Verbindung mit den Entwicklungsgedanken. Theoſophi⸗ 
ſche und philoſophiſche Rechtfertigungsverſuche. 7. Beurteilung der Wieder⸗ 
verkörperungslehre. Richard Wagners Parſifal. 

Nicht mit Unrecht hat man im „Kunſtwart“ geſagt, daß wir vor einer 
zweiten aſiatiſchen Religionswelle ſtehen, dem Buddhismus. Vorliegende 
Schrift zeigt die Kanäle auf, deren ſich der Buddhismus ſchon jetzt bedient, 
um ſeine Fluten in das Geiſtesleben der abendländiſchen Chriſtenheit, inſon⸗ 
derheit des deutſchen Volkes zu leiten. Sie unterſucht zugleich die Frage, ob 
der Gedanke, der als der wertvollſte Beſitz des indiſch-buddhiſtiſchen Denkens 
angeprieſen wird, wirklich als eine Bereicherung unſerer Weltanſchauung 
und Lebensauffaſſung gelten kann, und tut dar, daß dieſe Frage verneint 
werden muß. Wer Gennrichs frühere Schriften geleſen hat, wird auch die⸗ 
ſes neue Büchlein mit großer Befriedigung leſen und ſich mit Intereſſe in 
den Gedankengang des Verfaſſers vertiefen. Jedem ſei das Schriftchen aufs 
wärmſte empfohlen. | 

Was hier unter dem Namen „Wiederverkörperungslehre“ 
auftaucht, iſt einfach die altheidniſche Lehre von der unaufhörlichen Seelen— 
wanderung. Dieſe imponiert dem modernen Heidengeſchlecht unſerer Tage 
ſo ſehr, daß ſie gerne dafür die chriſtliche Auferſtehungshoffnung und das 
ewige Leben drangeben. — Das Büchlein zeigt zugleich, in welchem Zuſam⸗ 
menhang dieſe jetzige Buddhiſtenmiſſion mit der Tätigkeit der verſtorbenen 


Frau Blav abatsky 10 5 925 Annie e Befant ſteht, die durch ch Bücher u il: 
ten Propaganda machten für die fogen. „Theoſophie“ und die Leh n b 
Buddhismus. Man gewinnt hier Einblicke in die Torheit der heutigen 2 N 
weisheit, von der Paulus ſchreibt: 185 5 ii Kar nike hielten, un m Sera 
Narren geworden. 5 ' | 8 


; N E. „Die moderne Penig und 19 920 
neueſte Be käm pfung. 1914. V, 106 Seiten., Mk. 2.80. — A. De er u 1 
chertſ che Verlagsbuchhandlung Werner Scholl, Leipzig. | ae: 
Inhalt: Einleitung: Neueſte Geſchichte der Pentateuchtritik. Lu 
. stellung der textkritiſchen Autorität des maſſoretiſchen Textes im allgemeinen 85 1 
und ſpeziell in bezug auf die Gottesnamen. II. Unterſuchung der textkriti⸗ 
N be Autorität der Septuaginta und anderen Geſtalten des A. T. beſonders 
hinſichtlich der Gottesnamen. III. Beurteilung der neueſten Pentateuchhypo⸗ 8 
theſen. IV. Grundlinien einer poſitiven Begründung der richtigen literari⸗ 1 
ſchen Auffaſſung des Pentateuchs. SE 
Gegen die kritiſche Auffaſſung des Pentateuchs, die hauptſächlich auch auf 5 
Grund der Darſtellungen Wellhauſens zu einem Gemeingut faft der geſam⸗ | 
den Altertumswiſſenſchaft geworden iſt, hat ſich jetzt ein heftiger Sturm erho⸗ 15 | 5 
ben. Beſonders deutſche, holländiſche und engliſche Gelehrte haben ſich zu 
5 . dieſem Kampfe verbunden. Schon hört man in manchem triumphierenden 
Artikel von Zeitſchriften den Ruf erſchallen, daß die Wiſſenſchaft vom Alten 
” Teſtament an dieſem wichtigen Punkte einen Canoſſagang antreten müſſe. 
905 Die Konſequenzen davon würden aber ſehr weitreichende ſein. Es müßten 5 
ja die Darſtellungen der Geiſtesgeſchichte und Archäologie des Altertums in \ 
Be! vielen Beziehungen einer Reviſion unterzogen werden, wenn die neuere Au 
nahme von Pentateuchquellen und ihrer chronologiſchen Aufeinanderfolge Rus 
Ben nicht wiſſenſchaftlich gerechtfertigt werden könnte. | 1 
. Deshalb fordern die erwähnten Angriffe eine allſeitige Beleuchtung. f 
57 Methodisch muß unterſucht werden, ob die Grundlagen der neueren Urkun⸗ 
denhypotheſe in bezug auf den Pentateuch wirklich durch die gegneriſchen Be, 
hauptungen erſchüttert worden ſind, und ob in dieſen eine beſſere oder über 
haupt nur 1 85 Anſicht von der Entſtehung des Pentateuchs geltend „ 
Ar macht wird. 100 
0 Dieſe e iſt in oben ef e Schrift von dem bekannten 5 
N ander Altteſtamentler unternommen und mit vollſtändiger Benützung der 
Quellen und unter Berückſichtigung aller wiſſenſ chaftlichen Möglichkeiten W 00 
bbjektiver Weiſe durchgeführt worden. Dem Leſer wird jo die Möglichkeit 
geboten werden, daß er und zwar auch ohne Kenntnis des He⸗ 
bräiſchen ſich über die brennenden Streitfragen und ihre Entſcheidung 115 
eein eigenes Urteil bilde, und der Verfaſſer legt die Unerſchütterlichkeit der 1 
modernen Pentateuchauffaſſung klar auseinander, alle dagegen erhobenen 
5 9 9 Einwände und Erſatz⸗Hypotheſen erweiſen ſich aber als baſislos. 
Jedem AeuHlDetent Laien ſei dieſes Büchlein warm empfohlen. . 5 


5 Zaule cl, D. theol. P. Vom lieben Heiland. Kinderpredigten | 
fiir alle Sonn⸗ und Feſttage des Kirchenjahres mit Liedern und Gebeten. EN 
2. Band (3. u. 4. Heft). 3.60 Mk., geb. 4 Mk. (Gütersloh, C. Bertelsmann. „ 
Mit dem vorliegenden 2. Band (3. und 4. Lieferung) kommt die Samm⸗ 
lung der Zauleckſchen Kinderpredigten zum Abſchluß. Es iſt nicht leicht, In 
Kindern kunt irren und „ über die großen Heilswahr⸗ AU 
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heiten des Evangeliums zu reden. Das will gelernt ſein. Dazu braucht es 
gute Vorbilder. Solch eines, und zwar eines der beſten, bietet hier Paſtor 
Zauleck. Eltern, ſowie die Leiter von Kinderanſtalten, nicht zum geringſten 
aber auch ſolche, die Kindergottesdienſte zu leiten oder darin zu helfen haben, 
werden ihm für ſeine Gabe herzlich dankbar ſein. 

Dieſer Band enthält Predigten für alle Sonntage in der feſtloſen 
Hälfte des Kirchenjahrs, vom 1. Sonntag nach Trinitatis bis 27. Sonntag 
nach Trinitatis, und außerdem noch acht für verſchiedene Feſttage. Dieſe 
Predigten ſind entſchieden für Sonntagsſchularbeiter ganz beſon⸗ 
ders zu empfehlen, indem ſie zeigen, wie das Wort einfach, leicht verſtändlich 
und eindringlich den Kindern nahe gebracht werden kann durch praktiſche 
Beiſpiele aus dem Leben. Es jet daher den Leitern von Sonntagſchulen na- 
mentlich beſtens empfohlen. Der erſte Band erſchien in zwei Heften, die im 
Märzheft und Juliheft dieſes Jahres unter Literatur beſprochen wurden. 
(Seite 156 und 317.) 5 


Stoſch, Lic. G. Die apoſtoliſchen Sendſchreiben nach 
ihrem Gedankengange. Fünfter Band (Schlußband): Der Brief an die 
Philipper, der Brief an Titus und die beiden Briefe an Timotheus. 2 Mk., 
geb. 2.50 Mk. (Gütersloh, C. Bertelsmann.) 


Mit dieſem fünften Band bringt der Verfaſſer ſeine „Gedankengänge 

apoſtoliſcher Sendſchreiben“ zum Abſchluß. Das, was er dem feinſinnigen 
und forſchenden Leſer ermöglichen und erleichtern wollte, den Einblick in das 
innere Gewebe apoſtoliſchen Denkens, bietet auch dieſer letzte Band, der wie 
ſeine Vorgänger Zeugnis gibt von des Verfaſſers „beſonderen Gabe einer 
feinſinnigen Schriftauslegung“. Die neue Darbietung des Verfaſſers, wie 
die früheren Bände verdienen nachdrückliche Empfehlung für den Bibelleſer 
als ſichere, leicht verſtändliche und doch in die Tiefe führende Wegweiſer, ſo— 
wie als wertvolle Hilfsmittel zur Predigtvorbereitung und für die Behand— 
lung der Briefe in Bibelſtunden. 

Im Vorwort wird geſagt, daß die bisher erſchienenen Bände dieſes Wer— 
kes wohl manche freundliche Begrüßung, aber nicht jo zahlreiche Leſer gefun- 
den haben, daß Verleger und Autor ungetrübte Freude an dieſer Veröffent— 
lichung haben konnten. Verfaſſer ſchließt darum mit dieſem fünften Bande 
ab, inſofern ein Ganzes darbietend, als die Briefe, die den Verfaſſernamen 
des Paulus tragen, zu dem des Jakobus gefügt, nach ihrer inneren Geiſtesart 
zur Darſtellung gebracht ſind. | 

Dieſe kleinen Schriften dienen nicht bloß den Brüdern im Amt, fondern 
ſie wollen auch dem ernſten Bibelforſcher in der Gemeinde Anleitung geben 
in den inneren Sinn und das Verſtändnis der Briefe des Apoſtels Paulus 
einzudringen. Das tun ſie, indem ſie die Lage des Apoſtels, in welcher er 
ſich zur Zeit der Abfaſſung befand, genau zur Anſchauung zu bringen ſuchen, 
und dann auch die Gemeinde, an welche der Brief gerichtet iſt, ihre inneren 
Zuſtände und ihr Verhältnis zu dem Apoſtel Paulus zu beſchreiben verſuchen, 
ſo daß der Leſer des Briefes ſich recht lebendig hineinverſetzen kann in die 
damalige Lage beider Teile und ſo ein beſſeres Verſtändnis gewinnt für das, 
was der Apoſtel im Drang ſeines Herzens zu ſchreiben ſich gedrungen fühlt. 
Es wäre zu wünſchen, daß dieſe Schrift unter ernſtgläubigen Chriſten gute 
Verbreitung finden möchte. 1 

Das Apoſtoliſche Glaubensbekenntnis. Von Prof. Dr. 
K. Thieme. 145 Seiten. (Wiſſenſchaft und Bildung. Band 129.) In 
Originalleinenband Mk. 1.25. Verlag von Quelle & Meyer in Leipzig, 1914. 
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Der Streit um das Apoſtolikum gleicht einem glimmenden Brande, der 
bald an dieſer bald an jener Stelle zu hellen Flammen emporloht. Was ha⸗ 
ben wir nur alles in den letzten Jahren in dieſer Richtung erlebt, und noch 
immer vergeht kaum eine Woche, daß wir nicht von erregten Vorträgen und 
Diskuſſionen über dieſes Thema leſen. Trotzdem alſo das Apoſtolikum nicht 
nur im kirchlichen, ſondern auch politiſchen Leben eine ſolche Rolle ſpielt, 
wiſſen nur wenige, wie es darum eigentlich beſtellt iſt. Und doch müſſen wir 
erſt die Geſchichte dieſes Palladiums der Chriſtenheit kennen, wenn wir zu 
ihm eine ſelbſtändige Stellung gewinnen wollen. Dieſe Aufgabe löſt vorlie- 
gendes Bändchen vortrefflich. Nach einer allgemeinen Einleitung erzählt der 
Verfaſſer genau die Entwicklungsgeſchichte des alten und jüngeren Apoſtoli⸗ 
kums und ermittelt durch ſorgfältige Interpretation den hiſtoriſchen Sinn 
der einzelnen Artikel. Sodann erfahren wir, wie der Altproteſtantismus ſich 
das Apoſtolikum aneignete und lernen die Kritik kennen, die der Neuproteſtan⸗ 
tismus an ihm übte. Das Für und Wider der gegenwärtigen Lage wird ab⸗ 
ſchließend erwogen. Die Darſtellung zeichnet ſich überall durch große Objef- 
tivität aus, und ſie lehnt mit Recht eine extreme Stellungnahme nach einer 
Seite ab, um ſo dem feierlichen Hymnus aus dem Altertum der Chriſtenheit 
vollſtändig gerecht zu werden. Es wird zum Ausgleich der religiöſen Gegen⸗ 
ſätze ſicher viel beitragen. 

Das vorſtehend angezeigte Buch erſcheint uns faſt unerläßlich zur ich 
tigen Kenntnisnahme und Beurteilung des heutigen Kampfes um das Apo- 
ſtolikum. Wichtig iſt darin der Hinweis, daß es ſich nicht um eine ju ri ſt i⸗ 

ſche Verp fli ihtung der Chriſten auf den Wortlaut des Apoſtolikums 
1 kann, ſondern es hat „den Sinn einer Bezeugung“, daß der Ge- 
meinglaube der Chriſtenheit, wie er im Apoſtolikum ſeinen Ausdruck findet, 
auch Glaube des Bekenners „nach dem Maß ſeiner Erkenntnis“ geworden iſt. 
Verfaſſer ſucht bei jedem einzelnen Satz des Apoſtolikums die Zeit zu ermit⸗ 
teln, in welcher er eingefügt wurde und den urſprünglich hiſtoriſchen Sinn 
desſelben feſtzuſtellen. Auch das neuere Apoſtolikum, wie es von den Nefor- 
matoren angenommen wurde, enthält dem geſchichtlichen Sinn nach ka th o— 
liſierende Züge, die ſchon der Altproteſtantismus ablehnen und u m= 
deuten mußte. Um ſo entſchiedener nimmt der Verfaſſer für den Neu⸗ 
proteſtantismus das Recht der Umdeutung in Anſpruch. Das dehnt 
er dann freilich auch aus auf das, was er als abergläubiſch mythologiſche 
Züge bezeichnet. Er rechnet dazu die Jungfrauengeburt, die Lehre, daß Ze- 
ſus ſei wahrhaftiger Gott vom Vater in Ewigkeit g e⸗ 
boren (nach Luthers Auslegung), die Höllenfahrt, die Himmelfahrt und 
das Sitzen zur Rechten Gottes, ſofern dieſe Sätze aus dem vorkopernikaniſchen 
Weltbild ſtammen, das wir ablehnen; auch die Fleiſchesauferſtehung er— 
ſcheint ihm eine abergläubiſche Vorſtellung. 

Der Leſer ſieht: Das Buch verſetzt uns mitten hinein in die theologiſchen 
Kämpfe der Gegenwart und nötigt uns, Stellung zu nehmen zu vielen heiß⸗ 
umſtrittenen Sätzen des Apoſtolikums. Gleichwohl will Verfaſſer der Kirche 
das Recht vindizieren, das Apoſtolikum im Kultus unverändert beizubehalten 
als ein monumentales Zeugnis für den Gemeinglauben der Chriſtenheit, zu 
dem jeder perſönlich Stellung nehmen muß „nach dem Maß ſeiner Er— 
kenntnis.“ 


Der Sinn und Wert des Lebens. Von Geheimrat Profeſſor 
Dr. R. Eucken. Vierte Auflage. 15. bis 17. Tarſend. 185 Seiten mit 1 
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Porträt. Broſchiert Mk. 2.80. In Originalleinenband Mk. 3.60. Verlag 
von Quelle & Meyer in Leipzig. 1914. 

Um ſo ein Buch zu ſchreiben und veröffentlichen zu können, muß einer 

ſchon ein berühmter Mann ſein, wenigſtens einen ſchriftſtelleriſchen Namen 
haben, denn was irgend ein unbekannter Menſch über eine Frage zu ſagen 
hat, über die ſchließlich jedermann glaubt ein Wort mitreden zu können, in⸗ 
tereſſiert wenig, ſondern der Reiz, der zur Lektüre ſolchen Buches anlockt, 
liegt vornehmlich darin, daß man wiſſen möchte, was gerade dieſer Mann 
über die Sache zu ſagen hat. Mag dies auch immerhin die Haupturſache ſein, 
weshalb das Buch einen ſo ausgedehnten Leſerkreis gefunden hat, ſo ſoll doch 
keineswegs geſagt ſein, daß es die Aufmerkſamkeit, die es auf ſich gezogen, 
nicht auch ſeines Inhalts wegen verdiene, nur derjenige Leſer wird das Buch 
enttäuſcht beiſeite legen, der in demſelben eine in leicht gefälliger Form vor⸗ 
getragene unbedingt neue Lebensanſchauung zu finden erwartet. Es iſt be- 
greiflich, daß bei Beſprechung eines ſo allumfaſſenden Themas auf ſo engem 
Raume manches Urteil des Verfaſſers nur in vornehmer Zurückhaltung an⸗ 
gedeutet werden kann, und daß man manchmal wünſchen möchte, der Ver⸗ 
faſſer hätte ſeine Meinung derber ausgeſprochen. Der Verfaſſer iſt ja kein 
Prediger, ſondern Philoſoph, er nimmt feinen Standpunkt über den Par: 
teien, auch die Religion, auch die chriſtliche, in ihrer geſchichtlichen Erſchei⸗ 
nung und in ihrem gegenwärtigen Fortwirken iſt ihm nicht Autorität, ſon⸗ 
dern Gegenſtand der Kritik, nicht als Chriſt, ſondern als Menſch will er von 
rein menſchlichem Bewußtſein aus wieder zu gewinnen ſuchen, was unſerer 
Zeit verloren zu gehen droht, und auf das hinweiſen, was allein dem Leben 
Sinn und Wert zu geben vermag; aber das darf man wohl ſagen, das beſte, 
was der moderne Philoſoph zu bieten vermag, das haben wir in unſerer 
evangeliſchen Wahrheit ſchon lange, und eben darin beſteht das Anziehende 
und Wertvolle des Buches, daß einem in demſelben vertraute Wahrheiten be— 
gegnen. 
x Unter den geiſtigen Mächten, die das menſchliche Leben zu beherrſchen 
beanſprucht haben und noch beanſpruchen, übt die Religion immer noch den 
bedeutendſten Einfluß aus; ihr Segen, den ſie ausgeübt hat und noch aus⸗ 
üben kann, iſt unverkennbar, aber ihre Alleinherrſchaft hat zu Weltentfrem⸗ 
dung geführt. Als mit dem Aufſtieg der Neuzeit die diesſeitige Welt für 
den Menſchen friſche Anziehungskraft gewann, Streben und Arbeit ſich der 
ſichtbaren Umgebung zuwandte, verſchob ſich die Lage der Religion aus dem 
Mittelpunkte des Lebens, weite Kreiſe der Gegenwart wiſſen ſich in die trei⸗ 
benden Kräfte der Religion nicht zu verſetzen, auch iſt nicht zu verkennen, daß 
die Verteidigung der Religion ſich ſtark zerſplittert und nicht zu vereinter 
Wirkung gelangt; wie kann das eine ſichere Antwort geben, was ſelber zur 
Frage geworden iſt. 

Eine andere geiſtige Nich ung die von jeher die religiöſe begleitet, ſei 
es zu freundlicher Ergänzung, ſei's zu harter Bekämpfung, iſt, was der Ver⸗ 
faſſer nennt, der immanente Idealismus. Derſelbe kam zu glänzender Ent⸗ 
faltung auf der Höhe des griechiſchen Lebens und in greifbarer Nähe in der 
Glanzperiode der Schiller⸗Goetheſchen Zeit. Aber die Lebensordnung des 
Idealismus iſt heutzutage nicht weniger erſchüttert als die der Religion, die 
Erſchütterung wird nur weniger verſpürt, weil ſie nicht ſowohl durch direkten 
Angriff, als durch allmähliches Ermatten und Erblaſſen erfolgt. 

Das neunzehnte Jahrhundert hat eine durchgreifende Wendung von einer 
unſichtbaren zur ſichtbaren Welt vollzogen. Dieſe Welt iſt dem Menſchen in 


| ee en zu. Im Gegensatz zu aller e und 1 8 a 
\ ng, Ha das Streben, die Natur in RR reinen 0 zu 7 


1 von ererbten Wothirietlen, ein neuer Tag ſcheint e 1 
0 ſen ag en alles Saubere, zur übrelebsen „ wird. n en 17 


ii eine religiöſe und idealistische Weltanſchauung, gegen die ſie Be 5 ih. 0 
hinterlaſſen hat; ſie kann ſich nur halten, indem ſie unkonſequent iſt. Wenn N 
ſie alles auf Stoff und Kraft zurückführen, Geiſt und Idee aus ihrem Un 
. . bil Bann 1 ſie anders, als mit dem 9 8 5 


Er 05 ihre Schwäche, ihr Heel verbergen, 1 man dente 1755 ſie habe . 
1 Orten den Sieg davon Hetkagen und mit der von ihr ausgehenden Rue 


; heit ihre Kraft eingeſetzt, was für Oede und Leere würde der Menſchheit 8 0 
gegen ſtarren. Die naturaliſtiſche Lebensordnung kann nicht das Gee des e 
Menſchenlebens ausfüllen. | | 
0 Gleichgiltiger gegen die unlösbaren Probleme, die in dem Gegenſatze SE 
N chen religiöſer, methaphyſiſcher, naturaliſtiſcher Weltbetrachtung hervor⸗ N 
treten, nimmt das Sinnen und Streben der Menfchheit namentlich in der 
Aa Neuzeit eine praktiſchere Richtung. In welchem Zuſammenhange wir mit ei⸗ % 
ner unſichtbaren Welt oder auch mit dem ſichtbaren Weltganzen ſtehen, heißk 
sr es. wiſſen wir nicht, und es intereſſiert uns nicht, wir haben es mit uns flo 
5 allein zu tun. Agnoſtizismus, reiner Humanismus, bilden die Hauptſigna⸗ i 
tur der Gegenwart, Sinn und Wert hat das Leben allein dadurch, daß der 
N Menſch aus ſich ſelbſt das Mögliche macht. Notwendigerweiſe aber fpaltet 
ſich das gemeinſame Ideal der Menſchheitskultur in zwiefacher Richtung. Iſt ' 
= das Ziel zu erreichen durch Verbindung aller Kräfte zur Gemeinſamkeit, oder 
durch Entfaltung jeder einzelnen Perſönlichkeit in ihrem Fürſichſein? So⸗ 1 1 
zialkultur und Individualkultur, Organiſation und Emanzipation haben re, 
lativ gleiche Berechtigung, kämpfen mit einander, und der jeweilige Sieg der 
einen iſt eine Beſchränkung der andern. Was aber ergibt ſich aus dieſem a! 
Auf⸗ und Abwogen für das Ganze an wahrem Gewinn? Wohin die reine 
Menſchheitskultur in den konſequenten Extremen ihrer beiden entgegenge⸗ e 
a ſetzten Richtungen führen würde, zeigen Beiſpiele der Gegenwart. Der reine 
% Sozialismus würde zu einer Knechtung aller unter die Willkür Einzelner 2 j 1 
95 führen, wie ſie nirgends anders erreicht iſt; was durch uneingeſchränkte In⸗ 1 
dividualkultur erreicht werden würde, iſt durch den Namen Anarchismus hin 


reichend gekennzeichnet. Ueber die Unhaltbarkeit, Nichtigkeit und Gefährlich. 
un Bu ae: m. reinen Menſchheitskulturen kann 1 ſich nur e e 
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wenn man dem Problem ihres Gegenſatzes die Spitze abbricht und auf beiden 
Seiten eine Anleihe am Idealismus macht. Da rechnet der Sozialismus 
auf ein williges Zuſammenwirken der Kräfte, ein freudiges Miteinander— 
wirken, auf ſelbſtloſe Unterordnung des Einzelnen unter das Ganze, und der 
Idividualismus malt ſich den Menſchen edel und groß, jeden zum Heros an⸗ 
gelegt, wenn er nur ſich ausleben darf, man redet von Menſchenwürde und 
vom Uebermenſchen; aber gibt der Hinblick auf die Wirklichkeit Berechtigung 
zu ſolcher Hochſchätzung des reinen Menſchentums, des Blosmenſchlichen, die 
Wirklichkeit in ihrer ſo oft hervortretenden baren Brutalität und ihrem die 
innere Leere überfirniſſenden Scheinglanze? 

So zeigt ſich dem Ueberblicke ein Chaos nicht nur auseinandergehender, 
ſondern einander widerſtreitender Lebensauffaſſungen, jede beanſpruchend, 
aber keine imſtande, das Ganze des Lebens zu ordnen, es gilt ein Neugewin⸗ 
nen, ein neu Sichbeſinnen. Der Verfaſſer bietet im vorliegenden Buche, wie 
er's beſcheiden nennt, den Verſuch eines Aufbaues, dem zuzuſchauen und an 
dem teilzunehmen er nicht nur den gelehrten Forſcher, ſondern jeden ſtreben— 
den Menſchen einladet, denn der Gewinn eines ſinn- und wertvollen Lebens 
iſt ja jedes Menſchen Aufgabe. Der Verfaſſer redet von einem Geiſtesleben, 
das im Menſchen wirkſam iſt. Während alle Leiſtungen des Naturlebens 
über die Erhaltung des Individuums und der Gattung nicht hinausgehen, 
zeigt ſich im Bereiche des Menſchen, freilich nicht im Durchſchnitt des Men⸗ 
ſchenlebens, aber doch innerhalb des ihm Erreichbaren, ein Gei— 
ſtesleben, das nicht Produkt der aufſtrebenden Naturentwicklung ſein kann, 
noch auch die Schöpfung des Menſchen ſelbſt, weder des Einzelnen noch der 
Geſamtheit, wie ihn der Stand der Erfahrung darſtellt, ſondern ein dem 
empiriſchen Menſchen überlegenes Geiſtesleben, das eine Macht gegen ihn 
üben, ihn in ſeinem Grunde umbilden will, eine höhere Wirklichkeit, die er 
nicht erzeugen, der er aber ſich eröffnen, die er in ſein eigenes Weſen aufneh⸗ 
men kann. Die Möglichkeit eines höheren Lebens, das ſich nur durch einen 
Bruch mit dem vorhandenen Stande und durch eine Umkehrung erreichen 
läßt, iſt gegeben, aber ſie muß ergriffen werden. Mit ihrer Unfertigkeit, 
ihren Gegenſätzen, ihrem Angewieſenſein auf weitere Tiefen kann dieſe uns 
umgebende empiriſche Welt nicht das Ganze der Wirklichkeit bedeuten, in ſich 
ſelbſt ihren Abſchluß tragen, ſondern ſie iſt nur eine beſondere Art des Seins, 
die tiefere Gründe und weitere Zuſammenhänge bedarf, um überhaupt zu be⸗ 
ſtehen und Sinn und Wert zu erlangen. Alle Unfertigkeit unſerer Welt kann 
uns nicht erſchrecken, wenn wir dieſe als ein Glied weiterer Zuſammenhänge 
verſtehn, und in ihr mehr einen Aufitieg, einen Beginn, als einen Abſchluß 
erblicken. 

So weiß der Verfaſſer von dem Geiſtesleben viel Gutes und Schönes zu 
ſagen, aber anſchaulicher, greifbarer, fühlbarer wird uns alles, wenn wir 
ſtatt des Geiſteslebens ſetzen den lebendigen Gott, und wenn wir unter dem 
Ergreifen, Erkämpfen, Sichdurchdringenlaſſen und Auswirkenlaſſen des Gei- 
ſteslebens den lebendigen Glauben verſtehen. E. O. 


Neue Chriſtoterpe. Ein Jahrbuch, begründet von Rudo LT 
Kögel, Emil Frommel und Wilhelm Baur. Herausgegeben 
von Profeſſor Adolf Bartels und Profeſſor D. Julius Kögel. 
36. Jahrgang. 1915. Mit 12 Abbildungen. Richard Mühlmann 
Verlagsbuchhandlung (Max Groſſe), Halle (Saale). Preis 
elegant gebunden Mk. 4.00. 
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Wer die „Neue Chriſtoterpe“ Jahr für Jahr verfolgt, begreift, daß ſie 
ſich in unſerer haſtigen Zeit immer noch einen großen Stamm treuer Leſer 
bewahrt. Sie iſt ſo inhaltreich und vornehm wie kaum ein zweites deutſches 
Jahrbuch. Was iſt das für eine durch und durch feine Erzählung „Das por⸗ 
tugieſiſche Sonett“ von Marie Burmeſter (Wolterstorff), womit der neue 
Jahrgang für 1915 beginnt. Mit welch ſicherer Anſchauungskraft vermag 
Auguſt Bomhard ſeine „Jeſusgeſchichten für das deutſche Volk“ in die deut⸗ 
ſche Umwelt des ausgehenden Mittelalters hinein zu verſetzen! Von welcher 
Kultur — in jeder Hinſicht — zeugt Dörthe Kögels „König Tanz“, Allegorie 
und doch reifes Leben! Ein neues ſtarkes ſchweizeriſches Erzählertalent tritt 
mit Emma Witzig⸗Fröhlich hier zum erſten Male auf. Ihr „Kaſpar“ erin⸗ 
nert beinahe an Jeremias Gotthelfs Kraft. Auch ihr Landsmann, der zu ſo 
ſchnellem und verdientem Rufe gelangte Alfred Huggenberger iſt mit einer 
hübſchen Humoreske vertreten. Von den wiſſenſchaftlichen Aufſätzen dieſes 
Jahrganges ſcheint von der Goltz „Die Frauen der Befreiungskriege“ der 
ſtärkſte zu ſein. Profeſſor Dunkmanns „Das Geheimnis in der Religion“ 
weiſt tiefgehende Gedankenzüge, Paſtor C. F. Kleins „Jeruſalem“ eine hohe 
impreſſioniſtiſche Schilderungskunſt auf. Ueber Bismarck und Emanuel Gei⸗ 
bel, deren 100. Geburtstag in das Jahr 1915 fällt, ſchreibt Profeſſor Bar⸗ 
tels; über die vor reichlich einem Jahr verſtorbene, des großen Staatsman⸗ 
nes Bismarck gleichalterige Couſine, Hedwig von Bismarck, H. Groſchke; 
über Geibels Vater Paſtor Bruhn, Koldenbüttel. Beſonders reich iſt dieſer 
Jahrgang an guten Gedichten: Guſtav Schüler, K. E. Knodt, W. Delius, W. 
Müller⸗ Rüdersdorf, Stephanie von Goßlar und einige weniger bekannte Na⸗ 
men kommen meiſt in mehreren Stücken zur Geltung. 

Ein Buch als Chriſtgeſchenk für's Pfarrhaus und fit * gebildete Chri⸗ 
ſtenhäuſer beſtens zu empfehlen. 


Neue Kirchliche Zeitſchrift in Verbindung mit Geheimrat 
Prof. D. Dr. Th. von Zahn in Erlangen und Oberkonſ.⸗Präſes D. Dr. 
Hermann von Bezzel in München herausgegeben von Prof. D. E n⸗ 
gelhardt in München. — A. Deichert'ſche Verlagsbuchhandlung Wer⸗ 
ner Scholl, Leipzig. — Preis pro Quartal Mk. 2.50. — Jahrgang 1914. 

Inhalt des ſiebten Heftes: Eine neugefundene lateiniſche 
Predigt aus dem 3. Jahrhundert. Von Priv.-Doz. Lic. E. Seeberg in 
Greifswald (Schluß). — Die Erbaulichkeit der Liturgie. Von Geh. Hofrat 
Prof. D. Walter Caſpari in Erlangen. — Leiſtungen und Aufgaben 
der evangeliſchen Kirche Deutſchlands in Deutſch-Südweſt⸗ und Deutſch⸗Oſt⸗ 
afrika. Von D. Karl Mirbt in Göttingen. — Federzeichnungen eines 
deutſchen Theologen von einer italieniſchen Reiſe im Herbſt 1913. Von Ge⸗ 
heimrat Prof. D. Dr. Th. von Zahn in Erlangen. 

Dieſes über 100 Seiten ſtarke Heft bringt unter anderm aus der Feder 
des Herrn Geh.⸗Rat Profeſſor D. Mirbt⸗ Göttingen einen aus eigener Be⸗ 
obachtung ſtammenden Artikel über die deutſchen Kolonien in Süd⸗ 
weſt⸗ und Oſtafrika und deren kirchliche Verſorgung, 
auf den wir Sie ganz beſonders hinweiſen möchten. Unter den kirchlichen 
Zeitſchriften nimmt die nun ſchon im Jubiläumsjahrgang (25.) erſcheinende 
„Neue Kirchliche Zeitſchrift“, die kein kirchliches Gebiet unberückſichtigt läßt, 
einen hervorragenden Rang ein und verſpricht Förderung in jeder Beziehung. 
Sie dient nicht dem alltäglichen kirchlichen Leben, ſondern der Betrachtung 
und Beeinfluſſung der treibenden Kräfte und Ideen dieſes Lebens, der theo⸗ 


Literatur. 477 


logiſchen Wiſſenſchaft, aber in einer Weiſe, daß nicht nur Pfarrer, Geiſt⸗ 
liche und Lehrer, ſondern auch gebildete Laien aus a reiche Beleh⸗ 
rung und Anregung empfangen können. | 


Die Theologie der Gegen wart. Herausgegeben von Prof. 
D. R. H. Grützmacher in Erlangen, Prof. Dr. G. Grützmacher in 
Heidelberg, Prof. D. H. Jordan in Erlangen, Prof. D. Sellin in Kiel, 
Prof. D. Uckeley in Königsberg, Prof. D. Wohlenberg in Erlangen. — 
Leipzig, A. Deiche rt'ſche Verlagsbuchhandlung Werner Scholl. — Preis 
pro Jahr Mk. 3.50 (für Abonnenten der „Neuen Kirchlichen Zeitſchrift“ 
Mk. 2.80.) 

In dem ſoeben erſchienenen Hefte über die Geſchichte der alten und der 
mittelalterlichen Kirche gibt Profeſſor D. Dr. G. Grützmacher einen Ueber⸗ 
blick über die wichtigſten Werke, die im letzten Jahre erſchienen ſind. Da auf 
dem umfaſſenden Gebiet der Kirchengeſchichte naturgemäß nur der Spezial⸗ 
forſcher über eine genaue Kenntnis der Einzelheiten verfügt, iſt es beſonders 
dankenswert, daß der Referent den Leſer durch eine klare, ausführliche In⸗ 
haltsangabe mit den Forſchungsreſultaten der einzelnen Arbeiten bekannt 
macht und die vielfach beliebten oberflächlichen Werturteile kurzer Rezenſio⸗ 
nen über mühevolle Unterſuchungen abſichtlich vermeidet. Er begnügt ſich 
aber nicht mit einer Inhaltsangabe der von ihm beſprochenen Werke, ſondern 
ſucht auch den Fortſchritt reſp. den Rückſchritt, den ſie für unſere Kenntnis 
der alten und mittelalterlichen Kirche bedeuten, deutlich zu machen. 


aun Verlag der Basler- Miffionshen dlung e 
folgende neue, größere Traktate: 
8 8 Förſterstochter von Kalikut. 54 Seiten, mit Bildern. 
Von J J. Jaus. Ein Bild eines herzinnigen Familienlebens in einem indi⸗ 
ſchen Ehriſtenhaus Durch tiefe Leiden zubereitet für die himmliſche Hei⸗ 
mat, wird die chriſtliche Förſtersfamilie im Glauben geübt und bewährt. 
An den Ufern des Ganges. Von P. Steiner. 16 Seiten. Die 
Szenen am Ganges, wo die heiligen Waſchungen geſchehen, die inneren See⸗ 
lenkämpfe eines Hindujünglings, der im Begriff ſteht, ein Chriſt zu werden; 
die Herzenshärte, womit „fromme“ Brahmahnen ihre Mitmenſchen können 
leiden und ſterben ſehen, und noch manches andere findet man herzergreifend 
in dieſer kleinen Schrift dargeſtellt. 

Ein Beſuch bei Chriſten. Von Miffionar G. Krüger. 48 Sei⸗ 
ten. Ein ganz anderes Bild aus der chineſiſchen Miſſion, zeigt die Freuden 
und Leiden, die Mühſale und Beſchwerden, die der Miſſionar bei ſeinen Be⸗ 
ſuchsreiſen zu den Außenſtationen durchzumachen hat. Dazu die Gedulds⸗ 
übung mit den Dienern, die immer übrige Zeit haben und ſich verſpäten. 


Im gleichen Verlag erſcheint: Evangeliſches Miſſions⸗Ma⸗ 
gazin. Herausgegeben von Frd. Würz. Zu beziehen von Paſtor Dr. 
W. Locher, Baltimore, Md. Preis pro Jahr $1.25.— Inhalt des Julihefts: 
Die Erweiterung und Vertiefung des heimatlichen Miſſionslebens. — Die 
Ueberwindung des Hinduismus durch das Evangelium. — Miſſionsarbeit 
an unſern chineſiſchen Mitſchweſtern. — Rundſchau. — Literatur. 

Der evangeliſche Heidenbote. Organ der Evangeliſchen 
Miſſions⸗Geſellſchaft in Baſel. Erſcheint als Monatsheft mit vielen Abbil⸗ 
dungen aus den Hauptarbeitsfeldern der Basler Miſſion. Berichte aus der 
Arbeit der Basler Miſſion in der Heimat und im Heidenland. Preis: Bei 
Paſtor C. W. Locher, 40 Cents pro Jahr. 
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Der Geiſteskampf der Gegenwart. Monatsſchrift für 
chriſtliche Bildung und Weltanſchauung. 50. Jahrgang. Herausgegeben von 
Prof. D. E. Pfennigsdorf. e 1.50 Mk. (Verlag von C. 
Bertelsmann in Gütersloh.) 

Aus dem Juniheft ſeien folgende Arbeiten hervorgehoben: Die energe⸗ 
tiſche Welterklärung von Prof. Dr. Bertling. — Apologetik und Religions⸗ 
unterricht von Prof. D. Steinbeck. — Schöpfer oder Selektionstheorie? — 
Weinhäuſer und Bierpaläſte. — Ein Triumph des Evangeliums in Spanien. 
Dazu eine große Reihe kleinerer Artikel, Mitteilungen und Bückerbeſprechun⸗ 
gen. — In der Weltanſchauungsnot der Gegenwart will der „Geiſteskampf“ 
den Gebildeten unſerer Zeit Führerdienſte leiſten. Dazu darf er warm em⸗ 
pfohlen werden. Von hoher Warte überſchaut er das weite Bereich des mo⸗ 
dernen Geiſteslebens in Wiſſenſchaft, Philoſophie, Kunſt und Religion, und 
mit großem Geſchick tritt er all den Fragen auf dieſen Gebieten entgegen. 
Kraftvoll faßt er ſie an und vornehm zugleich. — Allen, denen die gediegene 
Zeitſchrift noch nicht bekannt, empfehlen wir ein Probeabonnement Gulf 
September); es wird das niemand gereuen. 


Die evangeliſchen Miſſionen. Alluftriertes Familienblatt: 
Herausgegeben von Prof. D. J. Richter. Jährlich (12 Hefte) 3 Mk. 
Zuſammen mit dem illuſtrierten Jugendmiſſionsblatt. 

Saat und Ernte auf dem Miſſionsfelde, herausgegeben 
von Paul Richter. (Einzeln 1 Mk.) 3.75 Mk. (Verlag von C. Bertels⸗ 
mann in Gütersloh.) | 

Welche Bedeutung hat die politiſche Umwälzung in der Türkei für die 
Miſſion? (Mit 9 Bildern). — Aus der Kaffernmiſſion der Brüdergemeinde. 
(Mit 5 Bildern.) — D. James S. Dennis. In piam memoriam. — Das 
Himmelsopfer und die chineſiſchen Chriſten, ſowie die reichhaltige, intereſſante 
Abteilung Neue Nachrichten vom großen Miſſionsfelde. 


Theologiſcher Literaturbericht. Mit dem Beiblatt: Vier⸗ 
teljahrsbericht aus dem Gebiet der ſchönen Literatur und verwandten Ge⸗ 
bieten. Herausgegeben von Studiendirektor Julius Jordan. 37. Jahr⸗ 
gang. Jährlich 4 Mk., der e apart 1 Mk. (Verlag von 
C. Bertelmann in Gütersloh.) 

Jordan's allbekannter Hiiergtuele dicht ſei als bewährtes, überaus reich⸗ 
haltiges und dabei ſehr billiges Orientierungsmittel allen Theologen, Pfar⸗ 
rern und Religionslehrern u. ſ. w. warm empfohlen. 


Die Reformation. Deutſche Evang. Kirchenzeitung für die Ge⸗ 
meinde. Begründet von Hofpred. D. A. Stöcker und Paſtor E. Bunke. Her⸗ 
ausgegeben von Dr. W. Philipps. Erſcheint in Berlin im 13. Jahrgang. 
(Berlin S. W. 61. Johanniterſtraße 4/5). 

Ein Wochenblatt, nicht für Theologen allein, ſondern auch für die Ge⸗ 
meinde, der das Wohl und Wehe des Reiches Gottes am Herzen liegt. 
Wochen] Hau und Umſchau bringen kurz gefaßt Berichte über Vor⸗ 
gänge in Welt und Kirche. In Literatur erfolgt Beſprechung vieler Neuer⸗ 

ſcheinungen im Buchgeſchäft. Preis, cee (in Deutſchland): 2.50 
Mark. 


Die Poſitive Union. Kirchliche Monatsſchrift. 1 der Lan⸗ 
deskirchlichen Vereinigung der Freunde der Poſitiven Union. Vierteljährlich 
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(in Deutſchland) 1.20 Mark. Herausgeber: Dietrich, Pfr., in Seehauſen, 
Krs. Wanzleben. Verlag und Expedition ebendaſelbſt. Das Blatt gibt ein⸗ 
gehende Artikel über allerlei Vorkommniſſe im religiöſen, kirchlichen und 
Vereinsleben, z. B. im Maiheft: Der Streit im röm. Lager. Unweſen der 
ſog. Chriſtian Science Bewegung; zutreffendes Urteil über poſitives und 
liberales Chriſtentum. Religion und wiſſenſchaftliche Wahrheit. Licht⸗ und 
Schattenſeiten des Freikirchentums. Und vieles andere. 


Die Wartburg. Deutſch⸗evangeliſche Wochenſchrift. Organ für 
kirchenamtliche Kundgebungen des Zentralausſchuſſes zur Förderung der 
evangeliſchen Kirche in Oeſtreich, des deutſch⸗evang. Bundes für die Oſtmark, 
des Wehrſchatzbundes, des Luthervereins. 

Erſcheint bei Arwed Strauch, Leipzig, Hoſpitalſtraße 25. Preis vier⸗ 
teljährlich (in Deutſchland) durch die Poſt 1.62 M. Es kommen in dem 
Blatt ganz beſonders die Kämpfe zwiſchen der proteſtantiſchen und katholi⸗ 
ſchen Kirche, die Arbeit in Oeſtreich und anderes zur Darſtellung. Die ge⸗ 
meinen Verläſterungen der Reformatoren und der evang. Kirche, wie ſie 
im römiſchen Lager beſtändig üblich ſind, werden da ans Licht gezogen. 

Wenn hier das Blatt „The Menace“ oft alle Grenzen anſtändigen Kam⸗ 
pfes überſchreitet, ſo iſt dagegen die Wartburg kein Schimpfblatt, ſondern 
will, ſo viel wir ſehen, nur der Wahrheit dienen und römiſche Lügen an den 
Pranger ſtellen. 5 


Der Hochweg. Ein Monatsblatt für Leben und Wirken. Heraus⸗ 
geber: Paul Le Seur, Paſtor an der Stadtmiſſionskirche in Berlin. Er⸗ 
ſcheint monatlich — bei direkter Zuſendung. M. 3.60. — Verlag: Vater⸗ 
ländiſche Verlags⸗ und Kunſtanſtalt, Berlin S. W. 61. | 

Aus dem Inhalt des JunisHeftes:. Wirken und Leben. — Die Bergpre⸗ 
digt. — Von den freien Kirchen in der fran. Schweiz. — Vom relilgiöſen 
Werdegang eines neuzeitlichen Dichters. — Was lehrt die heilige Schrift 
über den Verkehr zwiſchen lebenden Menſchen und den Geiſtern der Verſtor⸗ 
benen. — Die Kirche. — Briefkaſten. — Bücherſchau. 

Der vielbeſchäftigte Evangeliſt und Nachfolger Stoeckers hat durch Her⸗ 
ausgabe dieſer Monatsſchrift ein Mittel geſchaffen, durch welches er ſeine 
Leſer auf Höhenwegen führen will. Frei von allem engherzigen Weſen 
ſind beſonders die perſönlichen Artikel des Herausgebers dazu geeignet, un⸗ 
ſere Zeit und die Kirche im beſonderen von dem Standpunkt der Gottes⸗ 
herrſchaft auf Erden anzuſehen. Die bibliſchen Beſprechungen ſind praktiſch 
und zugleich in die Tiefe gehend. Welchen konfeſſionellen Standpunkt der 
Verfaſſer einnimmt, kann durch einen kurzen Satz aus der Mai⸗Nummer er⸗ 
ſehen werden: „Wenn der ſtahlharte Wille Calvins ſich mit der ſonnigen 
Innigkeit und Gemütstiefe Luthers eint, dann gibt es einen guten Klang.“ 
— Auch von Angehörigen ausländiſcher Kirchen erſcheinen zuweilen ſehr ge⸗ 
diegene inſtruktive Artikel. Nicht zu unterſchätzen iſt der Briefkaſten, in dem 
ſich der Evangeliſt zugleich als ein erfahrener Seelenarzt zeigt. J. . 


Der Türmer. Monatsſchrift für Gemüt und Geiſt. Herausgeber: 
Jeannot Emil Freiherr v. Grotthuß. Vierteljährlich (drei 
Hefte) 4. Mk. 50 Pfg., Probeheft franko (Stuttgart, Greiner & Pfeiffer). 

Aus dem Inhalt des Auguſtheftes: Materialiſtiſche Ent⸗ 
wicklung oder Geiſtesenthüllung? Von Prof. Ed. König. — Eine Däm⸗ 
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merſtunde. Pſychologiſche Studie von Allwine von Keller. — Naturempfin⸗ 


dung einſt und jetzt. Von Dr. Wilhelm R. Richter. — Der Schönheitsſucher. 
Von L. M. Schultheis. — Der letzte Packen. Von Dr. Karl Noetzel. — Sal⸗ 
varſan. — Siegfried und Iſolde. — Arbeiterferien. Von Albert Falkenberg. 
— Berta von Suttner. Von O. Umfried. — Die Serben. — Todesahnungen 
und Todesſehnſucht. — Die Hofjagd in Springe. — Urteile über das deutſche 
Volk. Von Z. — Iſt das Schächten eine religiöſe Handlung? Von Rabbi⸗ 
ner Dr. A. Neuwirth. — Türmers Tagebuch: Oeſtreichiſche Wirtſchaft. Die 
Geknechteten. Der Fürſtenmord als Staatsraiſon. Franz Ferdinand. Die 
Schickſalsfrage. K. K. ausgepeitſchte Deutſche. Armer Schiller. — Genie 
und Raſſe. Von se Abel von Barabäs. — Neue Romane. Von Hermann 
Kienzl — „Unſer bedeutendſter lebender“ . ... — Reiſegefährten. — Vom 
Jahrmarkt der modernen Bildung. — Die Silhouette. Von Karl Storck. 
— Vom Bilderelend auf dem Lande. Von Karl Neye. — Muſik und Sprache 
in R. Wagners Muſikdramen. Von Auguſt Halm. — Gluck und die Gegen⸗ 
wart. Von Karl Storck. — Auf der Warte. — Kunſtbeilagen (Jacquet, Sil⸗ 
houetten). — Notenbeilage. e eee e 
Wechſelblätter aus dem Inland. 

Kirchliche Zeitſchrift. Herausgegeben von der evang.⸗luth. 
Synode von Jowa und anderen Staaten. 12 Hefte jährlich von ca. 400 
Seiten. Prs. 51.75. Editor: Rev. Prof. W. Reu, D. D., Wartburg Se⸗ 
minary, Dubuque, Ja. Beſtellungen: Wartburg Publ. Haus, 633 S. Wa⸗ 
baſh Ave., Chicago, Ill. F | | ' 

Theolog. Zeitblätter. Theological Magazine. Herausgegeben 
monatlich von der „Evang. Luth. Joint Synod of Ohio and other States.“ 
Erſcheint alle zwei Monate, 96 Seiten ſtark, zur Hälfte in Engliſch. Preis 
92.00 jährlich. eee 155 

Theologiſche Quartalſchrift. Herausgegeben von der All⸗ 
gem. Evang. Luth. Synode von Wisconſin, Minneſota, Michigan und a. St. 
Redigiert von der Fakultät des evang. luth. Seminars zu Wauwatoſa, Wis. 
Preis pro Jahrg. $1.00. . | SUR: 

Deutſch⸗ amerifanijde Zeitſchrift für Theologie 
und Kirche. Erſcheint zweimonatlich. Preis per Jahrgang (6 Hefte 
51.00. Herausgegeben von der Fakultät des Naſt Theolog. Seminars zu Be⸗ 
rea, O. Unter Mitwirkung von Profeſſoren und Paſtoren verſchiedener evan— 
geliſcher Kirchen. . d „ 

Wir nennen noch folgende Kirchenzeitungen, die wöchentlich erſcheinen im 
Verlag ihrer reſp. Verlagshäuſer: | 

Der Chriſtliche Apologete, Jennings und Graham. 

Evangeliſche Zeitſchrift, Editor: Rev. R. Dubs, Harrisburg, Pa. 

Der Chriſtliche Botſchafter. Editor: Rev. G. Heumiller, Cleveland, O. 

Der Sendbote. Vom Publikationsverein der Baptiſten herausgegeben. 
Editor: Rev. G. Fetzer, Cleveland, O. : | 

Der Deutſche Lutheraner. a Norf. Editor: Dr. ©. 
C. Berkemeier. Offizielles Organ des General Konzils der Evang. Luth. 
Kirche in Amerika. | Ra N, 

Deutſcher Evangeliſt. Orange, N. J. Zweimal monatlich. Für deutſche 
presbyterianer und reformierte Gemeinden. | 


Haus und Herd. Ein Familien⸗Magazin für Jung und Alt. Dr. 
A. J. Bucher, Editor. Verlag von Jennings & Graham, 220 4. Ave., W. 
Cincinnati, O. 5 
Erſcheint monatlich zum Preiſe von $1.50 mit vielen Bildern, treff⸗ 
lichen Erzählungen, einer kurzen Rundſchau, Sonntagſchullektionen, Epworth 


Liga etc. . . Intereſſant für Jung und Alt. 


Kirchenzeitung. Organ der deutſchen Synoden der Reformierten 
Kirche in den Vereinigten Staaten. Erſcheint wöchentlich in Cleveland, O. 
Preis jährlich 52.00. Nimmt einen offenen und beherzten Standpunkt ein 
in dem jetzigen Völkerkrieg und tadelt, wie unſer Frb. die engherzig⸗nati⸗ 
viſtiſch: feindliche Stellung auch vieler engl. Kirchenblätter gegen das ſchwer 
verleumdete deutſche Vaterland. e 85 


